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Vorrxrede zum exſten Bande. 


— ——— 


Die gemeinnützige Geſellſchaft des Kantons Neuenburg bat 
ſich zur löblichen Aufgabe geſtellt, dem Volksunterrichte durch Ein⸗ 
richtung öffentlicher Vorleſungen in den Städten wie auf dem 
Lande hülfreiche Hand zu bieten. Nicht nur in dem Hauptſtädt⸗ 
hen Neuenburg, fondern auch in dem gewerbreichen Jura, in 
Locle, la Chaux-de-fonds und dem Thale von Travers, fowie 
an ben Gehängen bes Sees, die ben Wein probieiren, finden 
allwöchentlich im Winter öffentliche Abendoorlefungen ftatt, zu 
welchen fich ftetd ein aufmerffames und wißbegieriges Publikum 
drängt. Naturwiffenfchaften und vaterländifche Gefchichte, Staats⸗ 
wirtschaft und Völkerleben find bie hauptfächlichften Gegenftänbe, 
über welche verhandelt wird. An denjenigen Dertlichleiten, wo 
feine hinreichend großen Sääle vorhanden find, dient bie Kirche 
als Berfammlungsort und bis jetzt wenigftens feheint es noch 
Niemandem eingefallen zu fein, darin eine Entweihung des Ortes 
zu fuchen, fo wenig als bie Isländer fich darüber aufhalten, 
wenn ber Obdach fuchende Fremde in der Kirche ein Nachtquartier 
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findet. Freilich aber gehört dieſe Einrichtung der gemeinnützigen 
Geſellſchaft mit den Erfolgen, welche ſie errungen, weſentlich der 
neueren Zeit an, ſeitdem Neuenburg nicht mehr preußiſches Für⸗ 
ſtenthum, ſondern einfach Kanton der ſchweizeriſchen Eidgenoſſen⸗ 
ſchaft iſt. Wahrſcheinlich würde in jener beglückten Zeit, wo ein 
preußiſcher General mit einigen Rittern des rothen Adlerordens 
das Ländchen regierte, das Geſchrei Derjenigen durchgedrungen 
fein, welche jedes Reſultat der Wiſſenſchaft, das nicht mit dem 
mehrtaufenpjährigen Gefegbuch der alten Juden im Einklange 
ftebt, ohne weiteres verdammt und foweit an ihnen gänzlich aus 
der Deffentlichfeit verbannen möchten. 

Die Einladung der gemeinnügigen Gefellichaft, einige Vor⸗ 
träge über die Unterfuchungen, die mich in ber Gegenwart be⸗ 
chäftigen, zu halten, bewog mich, venfelben die vorliegende Form 
zu geben. Der Inhalt felbft gehört Studien an, welche ich, 
freilich mit vielfachen Unterbrechungen, feit jener Zeit des Kampfes 
fortfegte, denen „Köhlerglaube und Wiffenfchaft” feine Ent- 
jtehung verdankt. Ich kann nicht läugnen, daß manche meiner 
Anfichten feit jener Zeit eine theilweife Umpgeftaltung erfahren 
haben. Freilich nicht die Hauptfäge, über die ich damals ftritt, 
wohl aber Nebenfragen, welche indeſſen auch bei ihrer jegigen 
Aenderung die früher erhaltenen Reſultate nur beftärfen, nicht 
aber befämpfen. 

Die Ausführung der Holzfchnitte, welche die Verlagshandlung 
bereitwillig zur Verfligung ftellte, hat das Erfcheinen biefer eriten 
Hälfte einigermaßen verzögert ; — das Manuſeript dazu war fchon 
fett Mitte Januar in den Händen des Verlegers; die erlittene 
Verzögerung war mir um jo willkommener, als fie mir Gelegen- 
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heit bot, zwei neuere Schriften zu benutzen, welche von denſelben 
Gegenſtänden handeln. Ich meine das ziemlich dickleibige Buch 
von Sir Charles Lyell, betitelt „The Antiquity of Man* 
und bie eben fo anziehende als lehrreihe Schrift von Th. 9. 
Hurley „Mans Place in Nature“. Lyell's Buch macht 
uns das Vergnügen, die Gletfchertheorie, welche wieder einmal 
von Göttingen aus zu Grabe getragen werben foll, auch von 
biefer Autorität vollftändig und in ihrem ganzen Umfange aner- 
kannt zu ſehen. Außerdem findet fich darin eine, werm gleich un⸗ 
volfftändige Sanımlung ber wichtigften Thatfachen, welche das 
bohe Alter des Menfchengefchlechte® auf ber Erbe unzweifelhaft 
darlegen. Ich werde die Gelegenheit haben, in dem zweiten 
Bande diefer Schrift dieſe Thatjachen bebeutend zu vervollſtän⸗ 
Digen, indem mir theil® die Unterſtützung meiner wifjenfchaftlichen 
Freunde, worunter ich die Brofefforen Aeby, Claparede, 
Defor, Fuhlrott, Gaſtaldi, His, Hurley, Morlot, 
Pictet, Quatrefages, Spring, Valentin, fowie die Herren 
Broca, Buſk, Eollomb, Keller, Meffilomer, Schild 
und Schwab nennen darf, unabläffig rathend und fördernd zur 
Seite ftand, theil® ich aber auch namentlich das Glück hatte, bie 
zwei einzigen vollftändig erhaltenen Schädel, weldye bis jet in 
Höhlen gemeinfchaftlich mit dem Rennthier und dem Auerochfen 
gefunden wurden, unterfuchen und in Umriffen wenigftens zeichnen 
zu Können. Ich verdanke die Mittheilung biefer beiden wirflich 
unfchägbaren Stüde ver Güte des Finders und Eignere, Dr. Gar: 
rigou in Tonlouſe, welcher die uneigennügige Gefälligfeit hatte, 
bie Schäbel felbft nach Genf zur bringen. 


VIII 


Der zweite Band des Werkes wird einestheils die Thatſachen 
über das Alter des Menſchengeſchlechtes in Europa, ſowie über 
die vorgeſchichtliche Geſchichte deſſelben bringen, anderntheils die 
mehr theoretiſchen Folgerungen über die Entſtehung der Men⸗ 
tchenraffen und Meenfchenarten, ſowie der Hausthiere behandeln. 
Die Ausarbeitung dieſes Theiles ift fo weit vorgerückt, daß nur 
bie Anfertigung der nöthigen Holzjchnitte ihr fofortiges Erfcheinen 
Dinbert. 


Genf, Ende März; 1863. 
C. Bogt. 


Erſte Dorlefung. 


Meine Herren! 


Gewiß gibt e8 feinen anregenderen Gegenftand der Forfchung, 
Unterjuchung und Beobachtung, als den Menfchen felbft. Un⸗ 
willfürlich übertragen wir in alle unjere Thätigfeit, welcher Art 
fie auch fein möge, die Kenntniß des Menſchen, welche fchon das 
Drafel von Delphi forderte, als die Grundlage, von welcher 
wir ausgehen, und ald den Mafftab, mit welchem wir die Ce 
fiheinungen, die uns in der Natur gegenübertreten, zu meflen 
pflegen. Wie e8 aber häufig dem Bewohner von Gegenden zu 
gehen pflegt, daß er den Drt, an welchem er geboren und auf- 
erzogen wurbe, als etwas Bekanntes voransfegt und die Merk— 
wirbigfeit, zu welcher ver Fremde von weit berpilgert, unbefucht 
(äßt, in der Meberzeugung, daß er fie doch einmal gelegentlich 
befirchen werde; fo geht e8 auch ben Meiften, wenn es fich darum 
handelt, die Menfchennatur näher zu ergründen und in der For—⸗ 
chung über viejelbe bie feftere Grundlage zu weiterem Fortſchritte 
zu finden. Nur Wenige gibt es, welche ben Menſchen wirklich 
juchen, freilich nicht mit der Laterne auf dem Marfte, wie jener 
Philofoph des Alterthums, fondern überall, wo er fich findet, 
und noch Wenigere wagen e8, offen und ungefchminft, das Re- 
jultat ihrer Unterfuchungen darzulegen. Die Meijten fehen fich 
jelber als die Fleifchwerdung des Gattungsbegriffes Menſch an und 
bleiben in der angenehmen Täuſchung, daß fie doch am Ende fich 


felber am beften kennen müſſen. 
. N 
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und Über die Veränderungen, welche Luft, Klima, veränderte Le⸗ 
bensbebingungen, furz ber ganze Kampf um das Dafein bei 
ihnen hervorgebracht haben mögen. 

Es ift einleuchtend, daß die Schwierigkeiten der Unterjuchung 
eines ſolchen Gegenftandes außerordentlich find, und daß wir 
troß der lebhaften Betheiligung von Seiten Einiger, doch fait in 
allen Fragen nur am Beginne der Unterfuchung ftehen. ‘Der 
Menfch ift über die ganze Erbe verbreitet und überall, felbft an 
den entlegenften Bunften, haben die verfchiebenartigften Mifchungen 
ftattgefunden, wodurch bie vielleicht urjprüngliche Reinheit bes 
Gegenftandes in mehr ober minder beveutendem Maße getrübt worden 
iſt. Aber auch abgeſehen hiervon, verlangt eine Wiffenfchaft, 
welche unabweisbare Folgerungen ziehen will, auch mathematifch 
fihere Grundlagen, die auf unferem Felde nur mit äußerfter 
Langſamkeit gefchafft werden können. Die Unterfuchung kann 
nur einzelne Menfchen zum Borwurf nehmen. Wenn es fih um 
Feſtſtellung ver charakteriftifchen, phufifchen Merkmale eines Stam⸗ 
mes, eines Volfes, einer Raſſe, einer Urt handelt, jo können biefe 
nur aus zahlreich gehäuften Unterfuchungen und Meffungen ein- 
zelner Individuen als Mittel abgeleitet werden. Jeder von uns 
fühlt es, daß die charakteriftifchen Eigenthiimlichfeiten eines Vol— 
feg, der Deutjchen, der Franzofen z. B., nicht aus der ober- 
flächlichen Bekanntſchaft, aus der zufälligen Begegnung eines ein- 
zelnen Individuums, etwa an der Mittagstafel eines Wirths- 
hauſes, abgeleitet werden können, daß jahrelanger Umgang mit 
allen Schichten der Bendlferung im Gegentheile dazu gehört, das 
Gefammtbild der VBenöfferung eines Landes aufzufaffen. Und 
doch handelt es ſich bier nur um individuelle Auffaffung von 
Eigenthümlichkeiten, zu deren Meſſung noch fein giltiger Maßſtab 
gefunden worden ift, deren Schätzung vielmehr häufig nur von 
der Laune des Schägenden felbft abhängt. Wo es fich aber wie 
bei unferem Gegenftande um phhfifche Eigenthümlichkeiten handelt, 
ba tritt auch die Meffung in ihr vollftändiges Recht und nur 
fie allein fan brauchbare und vergleichbare Nefultate geben. Es 
handelt fich alfo in erfter Linie darum, die ganze Körperbefchaf- 
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fenheit der Menfchen zu unterfuchen, namentlich aber auch die 
einzelnen charateriftifchen Theile, wie Kopf, Schädel, Hirn, Hand 
und Fuß nicht nur an einzelnen Individuen, fondern an großen 
Mengen einzelner Individuen zu unterfuchen, und auf dieſe Weife 
bie individuellen Eigenthümlichkeiten auszumerzen, Dagegen die— 
jenigen Eigenfchaften, welche allen oder wenigftens der größten 
Zahl gemeinfam find, zu erfennen oder hervorzuheben. Nun, 
meine Herren, wer weiß, welche Schwierigkeiten eine folche Uuter- 
fuchung in unferen civilifirten Ländern, wo man das Material 
boh zur Hand bat, dem Forſcher entgegenthürmt, ber wirb 
ermejjen können, wie viel mehr noch die Uebelſtände fich häufen, 
wenn es fich darım Handelt, in fremben Yändern, unter wilden 
Bölferfchaften dieſelben Forſchungen fortzufegen. Quetelet, 
der verdienſtvolle Director des Brüſſeler Obſervatoriums, hat 
Jahre mit dem Meterſtab und der Wage in der Hand zugebracht, 
nur um die Geſetze des Wachsthums des Menſchen in Belgien 
zu unterfuchen und auf diefe Weife das, was er den mittleren 
Menschen nennt, zu conftruiren, indem er aus einer großen Summe 
von Einzelbeobachtungen das Mittel z0g, um welches fich biefelben 
in ihrer Ausbreitung gruppiren. Und doch befchlagen dieſe Meſ— 
fungen und Wägungen nur eine verbältnigmäßig kleine Zahl von 
Individuen, nur einen feinen Stamm, der einen gleichartig be- 
ſchaffenen Winkel der Erbe bewohnt, und fie ergründen nur einige 
wenige Berhältniffe ber wichtigften Körperabfchnitte zu einander. 
Erit ganz in neuefter Zeit hat Profeſſor Welder in Halle aus 
ber genauen Ausmefjung von ebenfalls verhältnigmäßig wenigen 
Schädeln den Verfuch gemacht, den normalen Schädel des beut- 
jhen Stammes zu conftruiren oder, mit anderen Worten, die⸗ 
jenigen Eigenthümlichfeiten aufzufinden, welche den meijten beut- 
ſchen Schädeln zukommen, und wenn auch breißig normale 
Männerſchädel und ebenfoviele Frauenſchädel gemeſſen und bie 
einzelnen Maße vegiftrirt wurden, fo ift doch, wie jeder mit 
jolchen Unterfuchungen Bertraute zugeben muß, die Zahl biefer 
Beobachtungen noch nicht hinreichend, um abfolute Sicherheit der 
erhaltenen Mittelzahlen zu bieten. Nun aber ftellen Sie jich vor, 
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baß biefelben Unterſuchungen, welche bier auf einem befchränften 
Raume vorgenommen wurden und bie Doch fahre erforberten, 
ausgedehnt werden follen über alle Länder ber bewohnten Erbe, 
dag man von jedem Volksſtamme bajjelbe haben möchte, was 
man jet von belgifchen Rekruten und deutſchen Schädeln befikt, 
und vergleichen Sie damit die Mittel, welche uns zu Gebote’ 
ftehen, ein fo ausgedehntes Material zu verfchaffen. Der veifende 
Naturforicher, ſelbſt wein er unter öftreichiichem Banner auf ver 
Novara fegelt, ift doch am Ende nichts weiter, als ein veifender 
Bummler, der fich glücktich fchägen muß, wenn bier und ba 
in einem Seehafen einige Soldaten, Yaftträger, Matrofen oder 
nichtsnugige Weibsbilder fich ihm zur Verfügung ftellen, oder wenn 
einige Häuptlinge geftatten, fich photographiren zu laffen. In 
ben füdlichen Gegenden, wo die Nacktheit der Körpers nicht an- 
ſtößt, ift e8 freilich noch leichter, in dieſer Weife Beobachtungen 
zu fammeln; aber in dem Norden, wo das Klima den Menfchen 
zwingt, ſich Tag und Nacht in Felle zu hüllen, wo der Menfch 
fich felbft fo zu fagen niemals nackt geſehen hat, unter Lappen 
und Eskimos, Samojeden und Tſchuktſchen verſuche doch Einer ein- 
mal Zumuthungen biefer Art dem gewählten Gegenftande zu 
machen! Wo find endlich die Naturforfcher, die Jahre lang an 
ſolchen Orten fich aufhalten Eönnten, wo andere Raffen in 
Menge fich vorfinden und die Gelegenheit zu vergleichenden 
Studien gegeben wäre? 

Wir werden im Verlaufe biefer Vorlefungen fehen, daß der 
Schädel als der wefentlichite Theil des ſtarren Knochengerüſtes 
und als die Kapfel, welche Das Seelenorgan umfchließt, vor allen 
Dingen ein genaneres Studium erfordert. Viele Naturforjcher, 
wie namentlich der alte Blumenbac in Göttingen, Morton 
in Amerika und Andere, haben die Dauer eined ganzen ebene 
barauf verwendet, um Schädelſammlungen berzuftellen, in wel- 
chen bie verfchiedenen Arten und Stämme vepräfentirt find. 
Über welche Schwierigkeiten thürmen fich auch hier wieder gegen 
die Befchaffung des Mlaterials! Den Lebenden die Köpfe ab» 
Ichneiden, geht doch wahrlich in unferen Zeiten nicht, und bie 


7 

Grabftätten aufwühlen, gilt in den meiften civilifirten und un⸗ 
cieilifirten Yändern für ein Verbrechen, das von den härteften Strafen 
gefolgt ift. Noch heutzutage fchreit fogar in Europa der fromme 
Unverftand zahlreichen gläubigen Gefindeld gegen Jeden, der es 
wagt, das anatomifche Meſſer an einen menfchlichen Leichnam zu 
fegen, und es iſt noch nicht lange her, daß die englifchen Aerzte 
und Anatomen die zu ihren Unterfuchungen nöthigen Leichname muß- 
ten ſtehlen laſſen und dadurch fogar zu einer fchauderhaften 
Mörverinpuftrie Veranlaffung gaben! Iſt e8 darum zu ver« 
wundern, wenn in wenig civilifirten Ländern häufig perfönliche 
Gefahr damit verbinden ift, fich einen Schädel zu verfchaffen, 
und wenn ed nur ausnahmsweiſe gelingt, diejenige Menge von 
Schädeln eined Stammes zu vereinigen, welche nöthig ift, um 
in der angebeuteten Weife aus der vergleichenden Unterfuchung 
vieler Individuen ein giltiges Reſultat zu ziehen! ? 

Ich fpreche von Schädeln. Der Fleiß und die Beharrlichfeit 
Einzelner, die Bemühungen Anderer, die für Staatsinftitute 
reiften, haben einige großartige Schädelſammlungen zufammenge- 
bracht, wo freilich häufig binfichtlih der Herkuuft bedeutende 
Zweifel entftehen. So ift e8 3. B. äußerſt felten möglich, bei 
den betreffenden Raſſenſchädeln mit Genauigkeit anzugeben, ob 
biefelben einem Manne oder einem Weibe angehört haben. Meift 
hängt dies von dem Einprude ab, ben der Schädel auf den 
Sammler macht. Aber die Differenzen zwifchen dem männlichen 
und weiblichen Schäbel find nicht unbedeutend, fo bedeutend wenig- 
jtens in den höher ciwilifirten Stämmen, daß die Verfchiedenheit 
größer ift als zwifchen den Schäbeln gleichen Gejchlechtes aus 
verſchiedenen Raſſen, und da bei Negern und Ähnlichen nieberen 
Raſſen dieſe Verſchiedenheit fich faft ausgleicht, foniel wir wenige 
ftens wiffen, fo wird auch die Beſtimmung des Gefchlechtes eines 
Schädels um fo unficherer, je weiter man gegen biefe unteren 
Grenzen der Menfchheit vorſchreitet. 

Weit geringer wird das Material, fobald man fich an bie 
übrigen Theile des Suochengerüftes wendet. Einen Kopf ober 
Schaͤdel kann man noch leicht transportiven; ein ganzer Leichnam 
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oder ein ganzes Skelett verlangen noch weit mehr Vorfichtsmaß- 
regeln. Nenn Zehntheile der die See befahrenden Matrofen 
glanben, daß eine Leiche, ein Skelett oder ein Sarg au Bord 
ihnen nothwenbig den Untergang bringen müffe, und fie find 
jevenfall8 geneigt, zu meutern, fobald ein Sturm losbricht. Und 
doch find am Sfelette fo manche Punkte zu unterfuchen, wie 
3. B. über die Structur der Hände und Füße, über bie Bilbung 
des Beckens, die nur durch eben fo ausgedehnte, numeriſch zahl- 
reiche Unterfuchungen entjcheiven laffen, wie bei den Schäbeln 
ſelbſt. 

Der Schädel hat nur deshalb eine ſo vorwiegende Wichtigkeit, 
weil er die ſtarre Kapſel bildet, welche das Gehirn umſchließt, und 
zwar ſo enge umſchließt, daß auf der Innenfläche die Hauptzüge der 
Gehirnbildung ſich im Abdrucke gezeichnet vorfinden. Das Gehirn 
verdient offenbar vor allen übrigen Körpertheilen bei weitem die weſent⸗ 
lichſte Berückſichtigung, wenn es ſich darum handelt, die Organiſa— 
tion denkender Weſen zu unterſuchen. Hat man ja die Ueberzeugung 
von der ungeheueren Wichtigkeit des Gehirnbaues bei den Säuge— 
thieren ſo ſehr walten laſſen, um eine neue Claſſification derſelben, 
einzig auf den Gebau des Gehirnes geſtützt, vorſchlagen zu wollen. 
Das Ideal einer Anatomie ber Raſſen, welche Herr Wagner 
in Göttingen feit mehr als zwanzig Jahren dem gelehrten Pu— 
blikum in der Vorrede zu jedem neuen Werfe verfpricht, ohne bis 
jegt weiter als zu den Vorſtudien und Materialien gekommen 
zu fein, das Ideal einer Naffen- Anatomie würde ohne Zweifel 
eine genaue Unterfuchung ſämmtlicher Raſſengehirne, auf zahl- 
reiche Zerglieverungen geftüßt, in fich begreifen. Wie weit aber 
find wir von einem folchen Ziele entfernt! Hie und ba gelingt 
ed einem europäifchen Anatomen, einen fchwarzen Koch oder 
Bedienten unter dag Meffer zu befommen, der entweder jelbft 
nicht weiß, aus welchem Stamme ber fehwarzen Raſſe er hervor⸗ 
gegangen ift, oder der feine Genealogie höchſtens durch eine oder 
mehrere Ahnen hindurch bis auf einen aus Afrika herüberge- 
führten Sklaven fortführen kann, fo daß bei dieſem leßteren 
immerhin ber Verdacht entjtehen muß, als könne die Ueberſiedlung 





in ein anderes Klima, in eine andere Kultur, in andere Lebens⸗ 
verhältniffe fchon einigermaßen umändernd auf die Struftur des 
Körpers und namentlich des Gehirnes, als Drgan der geijtigen 
Fühigfeiten, eingewirft haben. 

Sie werden aus diefen wenigen Andeutungen, bie ich viel- 
fältig hätte vermehren können, leicht begreifen, mit welchen un⸗ 
gemeinen Schwierigkeiten die wirklich naturgefchichtliche Unter- 
juchung des Menfchen zu känıpfen hat, die fich nicht blos an bie 
äußere Erfcheinung hält, fordern tiefer in das Junere eindringen 
will. Nur in kargen Tropfen wird dem Forſcher das Material 
zugemeffen, und leider find der Nichtungen, nach welchen man es 
bearbeiten fann, fo viele, daß es nur felten möglich ift, die Ar- 
beiten der Vorgänger fo zu benuten und ſich fo zu eigen zu 
machen, als wenn man fie felbft angeftellt hätte, 

Hat man aber einmal dieſe Schwierigfeiten überwunden und 
wenigftens einige8 Material fich verfchafft und will man bie 
Nefultate der Forfchung ausfprechen und anwenden, fo fteigen 
aus den Tiefen der Gefellfchaft andere Schemen und Gebilve 
auf, mit welchen ein neuer Kampf begonnen werden muß. Der 
ganze Stolz, ber in ber menfchlihen Natur liegt, empört fich 
bei dem Gedanken, daß der Herr der Schöpfung behandelt wer- 
ben könne, wie ein anderes Naturobject auch. Sobald ber 
Naturforicher eine Aehnlichfeit mit den dem Menfchen zunächit 
ſtehenden Säugethieren, den Affen, entdeckt, fehreit Alles, mas 
irgend von menfchlicher Würde einen Begriff zu haben glaubt, 
gegen den DVermefjenen, der ed wagen wolle, den Menfchen in 
feinem innerften Heiligthume anzutaften. ‘Die ganze Zunft ber 
Philofophen, welche einen Affen nie anders als in einem Käfig 
einer Menagerie oder eines zoologifchen Gartens erblidt hat, 
fegt fich aufs hohe Roß und appellirt an den Geift, an bie Seele, 
an bie Vernunft, au das Selbjtbewußtfein und wie bie immanen⸗ 
ten Eigenfchaften des Menſchen alle heißen mögen, je nachdem 
fie in biefem ober jenem philofophifchen Prisma fich veflectiren. 
Das Raifonnement fommt mir gerade fo vor, wie basjenige 
meines früheren Lehrers, des alten Wilbrand in Gießen, ber 
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bis zu feinem, vor noch nicht 20 Jahren erfolgten Tode gegen 
ben Kreislauf des Blutes proteftirtee „Was ift vorzüglicher, 
Herr Candidat,“ fragte er im Eramen, „Das geiftige oder das 
leibliche Auge?" Wehe dem Candidaten, der antwortete : das 
leibliche — er fiel ohne weitere® durch. Nothgebrungen wurde 
alfo geantwortet : „das geiftige Auge, Herr Geheimer Rath.“ 
„Run gut,“ fuhr dieſer fort, „jo muß auch das geiftige Schauen 
über dem leiblichen ftehen und wenn Sie fagen, Sie hätten den 
Kreislauf unter dem Mitrosfope mit dem leiblichen Auge gefehen, 
ich Ihnen aber entgegenhalte, daß ich bie Unmöglichkeit des Kreis⸗ 
laufes mit dem geiftigen Auge gefchaut habe, fo habe ich Recht 
und Sie Unrecht.” Ganz in ähnlicher Weife fchauen unfere 
Philofophen auch mit dem geiftigen Auge, und wenn fie num gar 
bie Phantafie zu Hilfe rufen, die nah Carriere „eine birecte 
Inſpiration von Oben ift, die Geſtaltung der Gedanken Gottes in 
der Natur unmittelbar fieht und ein Uebergreifen des ewigen un 
allgemeinen Denkens über das fpecielle Denken des Individuums 
darſtellt,“ wenn die phantafirenden Philofophen, fage ich, in folcher 
Weife ald direct Gott infpirirte Propheten auftreten, fo müffen 
wir armen gewöhnlichen Menſchenkinder uns Duden und zuge- 
jtehen, daß unfere Reſultate nur die Früchte fpeciell menfchlicher 
Arbeit, nicht aber Gnadenausgüffe eines im Übrigen uns durch⸗ 
aus unbekannten höchſten Wejens find. 

Das bei Seite, meine Herren. Das Getöne dieſer leeren 
Schellen bat in der That manchen, fonft vorurtheilsfreien Natur- 
forfcher fo ummebelt und verwirrt, daß wir den auffallenpiten 
Widerfprlichen in dieſer Hinficht begegnen und alle unjere Kraft 
aufbieten müſſen, um wicht felbft mit in den Strudel bineinge- 
riffen zu werben. Die doppelte Buchhaltung, die vor einigen 
Jahren von gewiffer Seite mit fo vielem negativem Erfolge an- 
gepriefen wurde, taucht wahrlich, wenn auch in veränderter Form 
wieder auf, wenn man lieft, daß berfelbe Naturforſcher auf der- 
felben Seite erflärt, bie körperlichen Unterſchiede zwiſchen dem 
Menſchen und dem Affen feien gerade hinlänglich groß, um aus 
der Menfchengattung eine Familie zu machen, bie an bie Spite 
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ber Affenorbnung geftellt werden müſſſe, während feine geiftigen 
Eigenfchaften jo ungehener in ihrem innerjten Wefen verfchieven 
jeien, daß er ein volltommen abgefonbertes Reich, gleichwertbig 
mit dem Thier- und Pflanzenreich, bilden müffe. Und um Ihnen 
gleich zu zeigen, welche Widerjprüche auf dieſem Gebiete autf- 
tsuchen, jobald man fich von ber Grundlage ber eracten Wiffen- 
ſchaften wegbegibt, jo könnte ich bier den Ausſpruch eines anderen, 
nicht minder berühmten Naturforfchers anführen, welcher findet, daß 
bie geiftigen Eigenfchaften, welche ein Chimpanſe gegenüber einem 
Buſchmann zeigt, nur eine gradweiſe Verjchiedenheit zeigen, daß 
dagegen die Struktur des menfchlichen Gehirnes fo weit von der- 
jenigen des Affengehirnes verfchieden fei, dag man für den Men- 
ihen eine eigene Unterflaffe der Süugethiere jchaffen müſſe. 
Beide fo entgegengefegte Behauptungen find einzig aus bein Be- 
jtreben hervorgegangen, dem Menſchen eine über das Thier her- 
porragende Stellung zu fichern. Nur bat der Eine biefer For- 
ſcher vergeffen, und zu fagen, wie es möglich wäre, baß ber 
Menfh mit einem Affengehivne menfchliche Gedanken probucire, 
und der Andere, wie ein Menfchengehirn Affengedanken erzeugen 
könne. Wenn das Gehirn in der That das Seelenorgan ift, fo 
muß boch, mag man es num als Inſtrument eines hineingepflanz- 
ten Geiſtes oder als felbftändiges Organ anfehen, immer bie 
Function dem Bau angemeffen fein. 

Doch dies ift nur eine Seite der ung vorliegenden Frage. 
Betrachtet man das Menſchengeſchlecht, wie es auf der Erde 
verbreitet iſt, als ein Ganzes, ſo wird man unmittelbar aufmerkſam 
auf die Verſchiedenheiten, welche einzelne Raſſen und Stämme bar- 
bieten. Ganz gewiß gehört Die Unterfuchung diefer Verfchiebenheiten 
in das Bereich des Naturforfchers, und fo viel auch ber eingebildete 
Stolz fih dagegen fträuben mag, jo verlangt Doch die gründliche 
Beleuchtung diefer Frage, daß fein anderer Weg der Unterfuchung 
eingefchlagen werben barf, als derjenige, welchen wir auch bei 
ben Thieren einfchlagen müſſen. Die Beurtheilung des Grades 
biefer Verfchiedenheiten ift infofern ungemein wichtig, als dieſelbe 
auch einen Maßſtab zur Beurtheilung der Verwandtſchaft liefert, 
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in welchem vie einzelnen verjchieben abgegrenzten Raſſen und 
Stämme zu einander ftehen. Nehmen wir ein Beifpiel. Die 
Katzen find wie bie Menfchen über die ganze Erbe verbreitet; mit 
Ausnahme der baumlofen Region des äußerſten Nordens finden 
wir überall vom Aequator bis zum Nordcap Raubthiere, welche 
diefem Typus angehören. Auf den erſten Blick zeigen fich Ver- 
fchiedenheiten, welche auch dem Ungeübten gegenübertreten. Sein 
Menfch wird den Löwen, den Tiger, den Panther, die Kate und 
den Luchs mit einander verwechfeln, fo wenig als es möglich ift, 
Neger, Malaien, Mongolen und Kaufafier mit einander zu ver- 
wechjeln. Bei genauerer Unterjuchung aber ftellen fih in dem 
Katengefchlechte fowohl wie in dem Menfchengefchlechte Zwifchen- 
glieder ein, welche mancherlei Zweifel anregen mögen. Die ge- 
fledten Katzen, welche man anfänglich unter dem Typus bes 
Panthers begriffen hat, löſen fich in eine Menge von verfchievenen 
Formen auf, die bald mehr bald minder unterfchieden find durch 
bie Zahl, Anordnung und Begrenzung der Flecken, durch bie 
Länge und Behaarung des Schwanzes, durch geringfügige Merk— 
male an dem Zahnſyſtem, an dem Schädel, Eur; durch eine 
Menge von Kennzeichen, welche nur der aufmerkfameren Iinter- 
fuchung fich enthüllen, deren Darlegung aber dem Forſcher dazu 
bient, mit größerer oder geringerer Sicherheit zu bejtimmen, ob 
man eine perinanente Form, oder aber nur eine mehr ober 
minder zufällige Abweichung von diefer Form vor fich habe. 
Wir müſſen ohne weiteres zugeftehen, daß bei allen wilden Thieren 
die Abſchätzung diefer Verfchiebenheiten und des Ranges, welchen 
fie in der Glaffification einnehmen follen, großen Theils von der 
perfönlichen Neigung des Forſchers abhängt, und daß der Eine 
demnach für eine Art erklären wird, was der Andere vielleicht 
nur für eine zufällige Varietät hält. Häufen fich die That—⸗ 
ſachen, jo iſt gewöhnlich das Nefultat und die Austragung des 
Streites in ben naturgefchichtlichen Werfen darin gegeben, daß 
man die auffallend verjchievenen Formen, über deren Artbe- 
rechtigung Niemand ftreitet, als Mittelpunkte annimmt, um welche 
fich die weniger ftreng gejchiedenen Formen gruppiven. Wenn 
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man auch häufig lebhaft über die Berechtigung ber einen ober 
anderen Art disputirt hat und, wie wir fpäter fehen werben, gar 
manche Definitionen des Begriffes Art aufzuftellen fich gezwungen 
fah, ohne gerade zu einem erklecklichen Ziele zu gelangen, fo 
hatten doch diefe Discuffionen auf die Wiſſenſchaft infofern Ein- 
flug, als fie jtets zu genanerer Forſchung anfpornten. 

Anders in der Forſchung über den Menſchen; denn bier 
geriethb man fofort auf ein Feld, wo ber Wiffenfchaft pas Ziel, 
zu welchem fie nothwendig gelangen mußte, vorgefchrieben werben 
wollte. in Adam, ein Stammpvater ber Menfchen, ein Noah 
mit drei nicht erjäuften Söhnen als zweiter Stammpater in 
gefchichtlich feftgeftellter Zeit, — das waren Süße, die ald Vor- 
bedingung jeder wifjenfchaftlihen Unterfuchung follten aufge- 
zwungen werben und ohne deren Annahme nach der Behauptung 
der Frommen die Welt in Gefahr ftand und noch fteht, ohne 
weiteres in ben Abgrund der Hölle zu verfinfen. Hatte man es 
vorher nur mit den Philofophen zu thun, die meiften® fich vor- 
nehm in ihre Toga büllen und gewöhnlich nur zu einem fehr 
Heinen Kreiſe Auserwählter reden, fo batte man bier Die ganze 
Kleriſei nebſt fämmtlichen gläubigen Schafen und ftößigen Böden 
auf dem Halfe — und was das fügen will, das kann nur Derjenige 
wiffen, ber fich einmal mitten drin befunden hat. Glauben Sie 
nur nicht, meine Herren, daß ich hier allein aus eigener Erfahrung 
ipreche : ich kann Ihnen Beifpiele aus einem anderen Welttheile 
citiren. Dr. Morton, einer der beveutendften Namen unter ben 
Forfehern über die Naturgeſchichte des Menfchen, Iebte in Phile- 
delphin, wo er ſich vorzüglich mit dem Studium ber ameri- 
fanifchen Schädel bejchäftigte, ein geachteter und geehrter Arzt und 
wahrfcheinlich fromm genug, um Sonntage, wie jeder andere 
Bewohner der Union, wenigitens einmal in feine Kirche zu gehen. 
Durch feine langjährigen Forfchungen fommt der Mann dahin 
fich zu überzeugen, daß das Menfchengejchlecht aus werjchiedenen 
Stammarten bejteht und unmöglich von einem einzigen Adam ab- 
ftanımen kann. Dieſe Ueberzeugung fpricht er aus. Ein Pfaffe, 
ber Reverend Dr Bachman in Charlefton, findet großen Anſtoß 
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daran. Nach der Weife der Pfäfflein , die ftetS zur Anbeginn bie 
Katzenpfote machen, fchreibt er zuerſt freunplih an Dr. Mor- 
ton, er fei zwar anderer Unficht, werde gegen ihn auftreten 
müffen, aber er hoffe, daß dies ihre bisherige Freundſchaft nicht 
ftören werde, da er feinen Freund Morton als einen Wohl- 
thäter des Landes und eine Zierbe der Wiffenfchaft betrachte. 
Daranf läßt Herr Dr. Bachman einige Arbeiten vom Stapel, 
in denen er felbjt naiver Weife die größte Unbekanntſchaft mit 
dem Gegenſtande beurfundet. Uber was thut das, wenn man 
des Glaubens voll ift? Zroß feiner Unwiſſenheit alfo fett fich 
Hochwürden auf das hohe Roß, behandelt den guten Morton 
von oben herab in arroganter und angreifender Weife, was viel- 
leiht, wie der Biograpb Morton's Hinzufügt*), „in ber 
Profejfion Sr. Hochwürden liegt, die einen aufgeblafenen und 
deklamatoriſchen Styl verlangt." Morton antwortet fehr 
ruhig, würdig und felbft freundlich, in ftreng wiffenfchaftlicher 
Weiſe feine Argumente theils wieverholend, theil® vermehrend und 
ausführend. Jetzt geräth der Reverend außer fich : er klagt Mor- 
ton an, daß derfelbe fich in einer bemußten Verſchwörnung befinde, 
bie in vier Städten der Union ihre Verzweigungen habe und fich zum 
Ziele gefett habe, eine Lehre umzuftürzen, die mit dem Glauben 
und der Hoffnung des Chriften in diefer Welt, wie in der Ewig⸗ 
feit auf das Engſte verknüpft jei; der Unglaube müſſe nothwendig 
hervorgehen aus den Morton’fchen Anfichten, fei eine noth- 
wendige Folgerung aus denfelben, und diefem Unglauben müſſe 
man im Namen ber bedrohten Gefellfehaft energifch entgegentre- 
ten. „Nun, fagt der Biograph weiter, wir willen ja Alle, was 
das zu beventen hat, wenn die Herren, welche in benjelben Röden 
gehen, wie Dr. Bach man, von Belämpfung des Unglaubens 
reden : fie meinen dann Krieg bis zur Vernichtung, fie wollen 
einfach ſchaden und ärgern.“ 


— — —— —— —— 


*) Nicht ih! 


15 





Diefe Geſchichte fpielte während dem Jahre 1850. Im 
folgenden Frühjahre endete der Streit durch Morton's Tod. 
Aber follte man nicht meinen, daß fo verfchiebene Klänge, welche 
wir einige Jahre fpäter von Göttingen und München aus hör- 
ten, nur der Widerhall der pfäffifchen Sündenglode aus ben 
Sflavenftaaten über dem Ocean geweſen feien?! 

Wie gefagt, bie Fragen über die inneren Verſchiedenheiten, 
welche fich in dem Menfchengejchlechte zeigen, ftreifen nicht nur 
an die Grumblage der Theologie, deren wir hier vollſtändig ent- 
rathen können, fordern auch an bie höchiten, intereflanteften und 
fhwierigften Fragen der Naturforfchung felbf. Denn wo es 
fih darum handelt, zu entfcheiden, ob dieſe Verfchiedenheiten ur- 
fprüngliche feien oder ob fie erjt im Yaufe der Zeiten erworben 
feien, da bedarf e8 auch der gründlichiten Unterfuchung nicht nur 
des Menfchen felbjt und feiner gejchichtlichen Entwidelung auf ber 
Erde, fondern auch der ihn umgebenden Natur und des Einfluffes, 
den fie anf ihn und ev auf fie ausüben fann. Hier handelt es 
ſich darum, zu ergründen, welchen Einfluß das Klima uud die ver- 
änderten Lebensbedinguingen ausüben mögen, denen der Menſch 
während und nach etwaiger Wanderung ausgefegt ift; in wiefern 
Mangel oder Fülle an Nahrung, Fortfegung gewiffer Gewohn- 
heiten, allmähliche Erhebung zu höherer Cultur den urfprüng- 
lichen Charafter verändern und vielleicht gänzlich verwifchen und 
unfenntlich machen können; in wiefern Kreuzungen verfchievener 
Raſſen, Vermiſchungen des Blutes, berechnete oder unberechnete 
Züchtung von Miſchlingen oder Baftarden zu Entſtehung neuer 
Formen Beranlaffung geben können. Hier ift e8 nicht der Menſch 
allein, welcher in das Auge gefaßt werben muß; bier handelt es 
fih auch um genaue Berüdfichtigung der mit ihn in Berührung 
fommenden Thiere, namentlich der Hausthiere, auf welche er ben 
unmittelbarften Einfluß ausübt und die er nach feinem Bedürfniſſe 
in ihren eigenthümlichen Formen zu verändern oder zu erhal: 
ten ftrebt. 

Wir dürfen nicht verhehlen, daß gerade biefe Seite der 
Trage wenn vielleicht die anziehendſte, fo doch auch wieber bie 
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beftrittenfte fein mag, welche zu den meiften Controverfen Ver⸗ 
anlaffung gegeben hat. Gerade in ber neueften Zeit ift durch 
das Auftreten Darwin’s, eines ausgezeichneten Naturforfchers, 
biefe Frage aufs neue angeregt worden, und wir werben un 
gendtbigt fehen, näher einzugehen über die Entftehung der Arten 
durch natürliche Züchtung in ber Art, wie Darwin fie in 
neuefter Zeit zufammengefaßt und bargeftellt hat. Zum voraus 
aber Tann ich Ihnen, meine Herren, einftweilen das Bekenntniß 
ablegen, daß es mir foheint, als feien die Dar win'ſchen Anfichten 
der Wahrheit näher als irgend welche andere, und daß ich, wenn 
ich diefe Theorie auch nicht bis in ihre letzten Conſequenzen an⸗ 
nehmen fann, wenigſtens nicht ungeneigt bin, mich in Beziehung 
auf die näher verwandten Thpen al8 ihren Anhänger zır erklären. 

ch bemerkte Ihnen bereits im Anfange diefer Vorlefung, daß 
unfere Frage gewiſſermaßen auch noch eine hiftorifche oder, wenn 
Sie wollen, eine geologifche Seite habe, die unmöglich vernach- 
(äffigt werden kann, wenn gleich auch hier aufs neue Gefahr 
gelaufen wird, daß „die Milch der frommen Denkungsart“ fich in 
„gend Schlangengift” und die „chriftliche Liebe” fich A la Bach- 
man in „grimmigen Haß” verwandeln möge Wenn wir aber 
den Einfluß unterjuchen wollen, welchen die natürlichen Zuſtände 
auf den Menſchen geübt haben, fo müffen wir eben fo weit zuriüd- 
gehen in der Gefchichte des Menjchengefchlechtes, als nur irgend 
möglich, da die Länge der Zeit auch ein Factor ift, der niemals 
außer Augen gelaffen werden darf. Wir müſſen nothwendig 
nicht nur mit dem Gefchichts- und Alterthumsforfcher, jondern 
auch mit dem Geologen in Verbindung treten, die Refultate der⸗ 
felben und zu eigen machen und auf bie Löſung derjenigen Fra— 
gen anwenden, bie uns befchäftigen. Der Schwierigleiten find 
bier freilich viele. Die vielfachen Täuſchungen und Mpftificationen, 
welchen die Alterthumsforſcher von jeher ausgeſetzt find, haben 
Stoff zu manchem Romane und mancher Novelle gegeben. Allein 
aus diefem Labyrinthe von Irrgängen hat fich dennoch nach und 
nach eine richtige Straße herausgeftellt, welche zu ficheren Ziel- 
punkten geführt hat, und wenn wir früher ſchon, gejtügt auf bie 
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ägyptiſchen Alterthümer, behaupten fonnten, daß fogar eine ge- 
wifje höhere Eultur des Meenfchengefchlechtes in weit tiefere 
Borzeit zurüdreichen müffe, als der jüdiſche Geſetzgeber dem 
Menfchengefchlechte mit feinem Anfänger Adam überhaupt zu- 
jpricht, jo find wir jeßt berechtigt zu erflären, daß das Alterthum 
bes Menſchengeſchlechtes noch ein weit größeres fei, daß feine 
Anfänge zurüdreihen bis zu einer Zeit, wo ausgeſtorbene 
Thiergeſchlechter unjeren Continent bevölferten, und daß diefe Ur- 
anfänge des Menfchengefchlechtes, joweit wir fie bis jegt haben 
fennen lernen, einen Culturzuſtand barftellen, der fich kaum mit 
bemjenigen der Eingeborenen Auſtraliens vergleichen läßt. 

Dean follte glauben, daß bei dieſer Frage hinfichtlich des 
Alterthums des Menfchen auf der Erde feine weiteren Intereſſen 
berührt würden, als diejenigen der Wiffenfchaft felbft, und daß 
diefe freudig eine jede Bereicherung des Schages von Kenntniffen 
aufnehmen müßte. Wllein dem ift nicht fo. Der chriftliche 
Theologe findet unmittelbar, daß e8 eine Vermeſſenheit von Seiten 
Unberufener fei, dem mojaifchen Adam einen verhältnißmäßig 
neuen Platz in der Gefchichte anzumweifen, und wenn man nun 
gar wagt zu behaupien, es habe eine alte Civilifation gegeben, 
wo der Menfch noch feine Metalle kannte und fi nur aus 
Thierknochen, Holz und Feuerſteinen Waffen verfertigte, fo eifert 
mancher Gläubige, daß ber biblifehe Vulcan Zubalfain in feiner 
induftriellen Erbichaft, die doch faft bie Adam hinaufreicht, auf 
Das Empfindlichite gefränft werde. Wir werden in einer fpäteren 
Borlefung fehen, zu welch’ unglaublichen, aber nichts deſto weniger 
gläubigen Bocksſprüngen der von oben herab infpirirten Phantaſie 
die fatale Kenutnig des biblifchen Vulcans einen eifrigen Forſcher 
verleitet hat. 

Klagen wir indeß bie Theologie nicht allein an. Auch die 
Bertreter der Wilfenfchaft haben fich, wenn auch vorübergehende 
Vorwürfe in diefer Hinficht zu machen. In Folge der Aus- 
fprüche einiger Meifter der Wiflenfchaft, die faft im Beginne bes 
Jahrhunderts gethan wurden, wo nur noch wenige und zum 


Theil jehr unvollftäudige Thatſachen bekannt waren, hegte man 
Bogt, Borlefungen. 2 
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faft allgemein den Glauben, daß der Menſch nur ber neiteften 
geologijchen Epoche, d. h. der Neuzeit ſelbſt angehöre und nur in 
ber jegigen Schöpfung eriftirt haben könne. Wohl hatte man bie 
und da Menfchenvefte mit Veberbleibfeln ausgeftorbener Thiere zu— 
fammengefunden; allein man hatte diefe Beobachtungen entweder 
vornehm bei Seite gefchoben,, oder gänzlich ignorirt, oder felbft 
auf eine Weife zu erflären gefucht, die nicht immer das giln- 
ftigfte Licht auf den Scharffinn des Beobachters warf. Man 
batte fogar im Anfange die Ueberzeugung von dem fpäten Auf- 
treten der höheren Schöpfungsformen fo weit ausgedehnt, daß 
man das Vorkommen foffiler Affen in den Tertiärſchichten be- 
ftritt. Bald aber häuften fich die Thatfachen, welche dieſes Vor- 
fommen nachwiefen, und man acceptirte biefelben um fo eber, 
als e8 fich ja doch nur um den Affen handelte. Aber man muß 
die elegifchen Jammertöne eines begeifterten Alterthumsforfchers, 
des Herrn Boucher de Perthes, Iefen, um zu begreifen, 
welche Mühe er hatte, um einige vorurtheilsfreie Naturforjcher 
zu bewegen, fich die alten Schichten anzufehen, aus welchen er 
Feuerſteinäxte in Menge herausgegraben hatte. „Die practifchen 
Leute”, fagt der gute Mann, „lächelten, zuckten mit den Achſeln 
und verjcehmähten fogar, die Gegenftände fich anzufehen; mit 
einem Worte : fie hatten Furcht. Sie ſcheuten in ber That, 
ih zu den Genofjen einer SKeßerei zu macen Als aber bie 
Thatſachen fo offen da Tagen, daß jeder fie betätigen konnte, 
wollte man noch weniger darau glauben, und man warf mir ein 
Hinderniß entgegen, größer als die Einrede, als die Kritik, als 
die Satyre, jelbjt als die Verfolgungen — nämlich das Stillfchweigen 
ber Beratung. Man ftritt nicht mehr über die Thatfachen, 
man gab fich felbjt nicht die Mühe, fie zu leugnen, man begrub 
fie in Bergeffenheit. Dann fuchte man Erklärungen, die wahrlich 
noch überrafchender waren, als die Thatfachen felbit : die Stein- 
Arte jeien Erzeugniffe des Feuers, ein Vulcan habe fie ausge— 
jpieen in flüſſigem Zuftande und beim Fallen ins Waſſer hätten 
fie durch die plögliche Abkühlung jene Form erhalten, die einiger- 
maßen derjenigen der Glasthränen ähnlich iſt. Andere im Gegen- 
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theile riefen die Kälte zu Hülfe : die Kieſelſteine ſollten ſich durch 
ben Froſt gefpalten und Meffer und Werte gebildet haben. Dann 
fagte man, die Arbeiter hätten die Werte zurecht gefchlagen und 
fie in die Sundfchichten hinein geitedt, und endlich follten bie 
Aerte gar durch ihre eigene Schwere fich felbit in den Sand ge- 
bobrt haben. — Alle diefe Einwürfe hätten ntich nicht fehr be- 
fünmert; was mir zehnmal empfindlicher war, als die Kritik, 
war die hartnädige Verweigerung, die Thatfachen zu unterfitchen, 
und ber Ausfpruch der Worte : das ift unmöglich ! ehe man fich 
nur die Mühe gegeben hatte nachzufeben, ob es auch fei.“ 

Das Miftrauen, mit welchem die antiquarifchen Forfchungen, 
häufig mit Recht, von Seiten der Naturforfcher aufgenommen 
werben, mag wohl auch feinen Theil an der Aufnahme gefunden 
haben, welche viefe Klagliever Jeremiä veranlaßte. Aber bie 
Wiffenfchaft hat feinen gefchriebenen Codex und jede Thatfache 
bricht fih am Ende ihre Bahn, wenn fie nur mit vechtem Eifer 
verfolgt wird. Am Ende gelingt e8 dem Herrn Boucher de 
Perthes noch, einige Geologen in das Thal der Somme zu bringen 
und ihnen dort feine Kieſelärte an Ort und Stelle zu zeigen. 
Diefe Forſcher machen Lärm bei den gelehrten Gefellfchaften in 
Paris und London ; die Neugierigen mehren fi); man biscutirt 
hin und her und endlich wird die Thatfache fo ficher und feſt 
geftellt, daß fein Zweifel mehr davon aufkommen kann. In der 
Theologie aber jtebt Zubalfain feſt auf dem von ihm erfundenen 
Fußgeſtell von Erz, und wer nicht am ihn glaubt, der ift nicht 
nur zeitlich und ewig verloren, fonbern wird auch noch obenein 
als Spötter des Heiligften an den Pranger geitelit. 

Bon ganz befonderer Wichtigkeit fcheinen noch die Forfchungen 
über das höchfte Alterthum der Hausthiere, bie zır dem Menfchen 
in der innigiten Beziehung ftehen, und, wie es fich num zeigt, 
feit dem graueften Alterthum geftanden haben. Wie ich fchon 
oben bemerkte, find die Hausthiere mehr noch als der Menſch 
ein Spiegel deſſen, was die Natur durch ihre Einflüffe auf Thiere 
und Menſchen bewirken kann. Indem der Menfch ihre Züch- 
tung, ihre Ernährung, ihr ganzes Leben von bem Wugenblide ber 
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Zeugung an beherricht uud nach Willkür leitet, ift er im Stande, 
bie urfprünglich gegebenen Formen in einer Weife umzuprägen, 
wie es kaum möglich fcheint, daß es durch die natürlichen Mittel 
gefchehen fönne. Kann man aber in den Hausthieren erfallen, 
welche Veränderungen mit ihnen ftattgefunden haben feit ben 
grameften Zeiten; kann man nachweifen, daß die fo verfchiedenen 
Naffen, in welchen unfere jegigen Hausthiere fpielen, entweber 
die Nachkommen einer einzigen alten Stammart, oder die Producte 
ver Vermischung mehrerer urſprünglicher Stammarten find, fo 
ift damit ohne Zweifel eine Analogie wenigftend gewonnen, bie 
eben fo vielen Werth hat, als manche andere unmittelbar von 
dem Menſchen entnommene Schlußfolgerung. 

Sie fehen, meine Herren, daß das Feld, über welches ich 
mich in biefen wenigen Borlefungen zu verbreiten gebenfe, größer 
ift, als man auf den erften Blick erwarten folltee Es wird mir 
daher obliegen, nicht fowohl alle Thatfachen zufammenzufaffen, 
als vielmehr nur diejenigen hervorzuheben, bie von wirklicher 
Bedeutung für die Schlußfolgerungen find, welche man zu ziehen 
berechtigt ift. Wir werden uns biefer Aufgabe widmen, unbe- 
fümmert um ben Staub, den wir etwa aufwerfen, um die Vor—⸗ 
urtheile religiöfer und politifeher Art, die wir vielleicht an den 
Hörnern faffen und bei Seite fehleudern müffen. Es wird und 
wenig fiimmern, ob Adam, Zubalfain und Noch mit „all dem 
fünphaften Vieh und Menſchenkind“ bei uns eine Beftätigung ober 
Verneinung finden, oder ob die Nachkommen ber Sreuzritter bei 
unferen Unterfuchungen über das Alter der einzelnen Raffen 
fich in den dicken oder langen Schädeln der befiegten oder fiegen- 
den Raſſe wieder erfennen. Es wird und einerlei fein, ob ver 
Democrat der Südſtaaten eine Beftätigung oder Verwerfung 
ber feiner Behauptung nach von Gott geordneten Sclaverei, bie 
„der Edftein it, welcher von ben Menſchen verworfen wurbe, 
aber Gott wohlgefällig iſt“, in den Reſultaten unferer Forſchung 
findet, oder ob der Yankee in feinem Naffenftoß, der ihm wohl 
erlaubt, das von Negern Gelochte zu efjen, nicht aber mit 
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Negern in demfelben Zimmer oder Eifenbahnwagen zu fiten, fich 
auf unfere Anfichten beruf. Wir werden an ber Hand ber 
Forschung unbekümmert voranfchreiten und in Bezug auf das 
Gekläffe Hinter und drein mit dem Dichter fagen : 


Und ihres Bellens lauter Schall 
Deweift nur, daß wir reiten. 
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Zweite Dorlefung. 


Meine Herren! 


Eine richtige Methode ift oft mehr werth, als die Unter- 
fuchung felbft. Nirgends gilt diefer Grundſatz mehr als in den 
Naturwifjenfchaften ; nirgends fühlt man mehr das Bebürfnif, in 
den Forſchungen, die fich zu einer außerorbentlichen Breite aus⸗ 
dehnen können, einer genau beftimmten Norm und Richtfehnur zu 
folgen, welche Abfchweifungen verhindert und zugleich jeden an⸗ 
deren Forſcher befähigt, auf demfelben Wege zıt wandeln, welchen 
ber Borgänger eingefchlagen hat. Wenn ich Ihnen daher Hier 
von den Methoden fpreche, welche befolgt werden müſſen, um zıt 
irgend einem Nefultate in den Forfchungen über die Naturgefchichte 
des Menfchen zu gelangen, fo gefchieht e8 in der wohlbegründeten 
Ueberzeugung, daß nur ein Emblid in die Methoden geftattet, 
ein Urtheil über bie Leiftimgen der Forfchungen zu fällen, und 
daß man biefelben in ihrem Werthe oder Unmwerthe erkannt 
haben muß, bevor man fich ſelbſt bei Unterfuchungen folcher Art 
betheiligen will. Wir müſſen freilich eingeftehen, daß troß 
wieberholter Mahnungen doch exit in ber jüngften Zeit wahrhaft 
gründliche Forſchungen über die Methode der Unterfuchung an— 
geftellt und einige, wenn auch unvollfommene Verſuche gemacht 
worden find, durch Uebereinfunft zwifchen den einzelnen Forſchern 
auch eine gemeinfchaftliche Methode als Richtſchnur feftzuftellen. 

Wir können Teinen Yugenblid zweifeln, daß es fich bei 
unferen Unterfuchungen um einen Gegenjtand handelt, welcher ben 
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größten Veränderungen unterworfen ift, die eben fo fehr von ver 
individuellen Anlage, wie von dem Entwidelungsgange im Laufe 
ber Lebenszeit, wie endlich von zufälligen äußeren Einflüffen ab- 
hängen, daß alfo, wie man zu fagen pflegt, eine jede Unter- 
fuchung mit einer faft unendlichen Menge von nothwendigen 
Fehlern behaftet fein muß, Die aus den verſchiedenſten Quellen 
ftrömen. Die urfprüngliche Anlage, welche die Eltern dem Kinde 
mitgeben, ift felbjt bei Sproffen derfelben Erzeuger eine höchſt 
mannigfaltige — um fo mannigfaltiger, je weiter in ber Zeit 
die Zengung der Nachlommen ans einander liegt. Die Ab- 
widelung des Lebens von der Geburt bi8 zum Tode trägt, auch 
abgejehen von den übrigen Verhältniffen, in welchen fich das In⸗ 
bivibuum befindet, eine Menge von Bedingungen in fich, bie 
zwar einem gewiſſen Gefeße folgen, nichts befto weniger aber ben 
verjchiedenartigften Schwankungen unterworfen find. Nicht nur 
der ganze Körper, fordern auch jeder Theil im Einzelnen, jeber 
Knochen und jedes Eingeweide folgt feinem eigenen Geſetze bes 
Wachsthums, des Verharrens, des Schwintend. Das Gefchlecht 
übt feinen befonberen Einfluß, der fich iiber den ganzen Körper, über 
jeine Entwidelung und Rückbildung erftredt. Klima, Wohnort, 
Ernährung, Pflege und Befchäftigung verlangen ihre Berüdfich- 
tigung. Geht man aber weiter in der Unterfuchung, fo treten 
noch weitere Gefichtspunfte beftimmend auf, welche bie Fehler: 
quellen in beveutendem Make vermehren und dadurch den Gang 
ber Unterfichung erfchweren. Nehmen wir einen Augenblid an, 
daß wir uns mit Unterfuchung der menfchlichen Raffen befchäf- 
tigen, daß wir unfere Unterfuchung auf den Schädel beſchränkt 
haben und daß wir als Ausgangspunft unferer Mefjungen und 
Bergleichungen den beutfchen Schädel gewählt haben, weil uns 
deſſen Exemplare in faft beliebigen Mengen zu Gebote ftehen. 
Aber wo ift diefer deutſche Schädel zu finden und wo haben wir 
die Bürgfchaft, daß der Schäbel, welchen wir ale Norm nehmen 
und welchen vielleicht jeder deutſche Anatom für einen mwohlgebil- 
beten deutſchen Schävel erflären würde, daß biefer auch wirklich 
ans unverfäljchtem deutſchem Blute fi? Wo ift denn ber Fleck 
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deutſcher Erde zu finden, wo nicht eine Mifchung der verſchiedenſten 
Raffen und Stämme ftattgefunden hätte oder boch ftattgefunven 
haben Könnte? Welche Völferfchaften europäifcher und afiatijcher 
Herkunft aus ältefter, alter und neuer Zeit Fann man denn auf- 
zählen, die fich nicht auf den beutfchen Schlachtfelvdern Rendezvous 
gegeben hätten, um dort ihre Streitigfeiten auszufechten und zu= 
gleich, da Venus ja immer den Mars begleitet, ihre Spuren in 
dem Blute der Nachfommen zu Hinterlaffen? Und auch abge= 
fehen von dieſen Kriegszügen und Einbrüchen, haben wir der 
Gegenden nicht genug in Deutfchlann, wo Jahrhunderte lang 
verfchiedene Stämme neben einander und auf das Innigſte ge= 
mifcht hauſten, bis enblich beide oder ver eine ſchwächere Theil 
in der Mifchung unterging? Haben wir nicht jett ſchon bie 
vollgültigiten Beweife in Händen, daß bie Germanen, auf deren 
höchſt ungemüthliches und rohes Leben in den Eichenwäldern un— 
ſere patriotifchen Lieder anflingen, erjt die britten Einbringlinge 
waren, welche zwei andere Völkerſtämme auf demfelben Boden 
fih unterwerfen und in fih aufnahmen? Sprechen nicht bie 
jlavifchen Gefchichts- und Sprachforfcher zwei Dritttheile faſt von 
Deutjchland als ihr Erbtheil an, von welchen fie durch Lift und 
Gemalt verdrängt worden feien? Wo ift alfo in dem hiftorifchen 
und felbft vorfündfluthlichen Mifchbrei, den man heute Deutfch- 
land nennt, der umnverfälfchte, ungemifchte, reine deutſche Vieredö- 
fopf, die t&te carrde, wie die Franzofen ihn nennen, zu finden ? 
Gewiß wird Niemand fo fühn fein, auf dieſe Frage eine voll- 
giltige Antwort ertheilen zu wollen, und Jedermann wird zuge- 
jtehen müfjen, daß bei jedem Individuum, fomme es woher es 
wolle, ftamme es felbft von Kreuzrittern auf ow ober ig ab, 
bie Möglichkeit der Blutmifchung in vorhergehenden Generationen 
nicht abgeleugnet werben könne. 

Wie hier mit den Deutfchen, fo verhält e8 fich aber, wenn 
man genauer zufchaut, mit jevem Volke, das überhaupt auf ber 
Erde exiftirt. Ueberall führen uns theils Traditionen, theild ge= 
fehichtlich feftgeftellte Thatfachen, theils phyſiſche Eigenthümlichkeiten, 
theils Funde aus vorgefchichtlicher Zeit auf mehr oder minder 
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ousgebreitete Mifchungen hin, welche entwever die Reinheit des 
urfprünglichen Stammes beeinträchtigen, over aber fogar zur 
Bildung eined ganz nenen Stammes DVeranlaffung gaben. Wie 
fih nun aus folchem Labyrinthe heraushelfen ?_ Iſt e8 überhaupt 
möglich und wenn e8 möglich ift, kann eine Methode gefunden 
werben, welche die Tehlerauellen befeitigt und in dem Reſultate 
ber Unterfuchung gewiffermaßen die Reinheit des Gegenftanves 
wieder heritellt ? 

Die Phyſik und die ihr verwandten Wiffenfchaften haben 
längft die Löſung der Aufgabe gefunden, und es handelt fich nur 
darum, die in diefen Wiffenfchaften befolgten Grundfäte auch bier 
in Anwendung zu bringen. Wo es fih um Unterfuchungen han- 
belt, die nothwendig mit vielen Fehlerquellen behaftet fein müflen, 
fönnen die Fehler nur dann ausgemerzt oder auf ihr Minimum 
rebucirt werden, wenn man bie Beobachtungen, Meffungen und 
Wägungen fo häufig wiederholt, daß aus der Maffe ver erhal- 
tenen Nefultate eine Mittelzahl gewonnen werden kann, welche 
das Geſetz darſtellt, um deſſen Norm herum die einzelnen Re- 
fultate ſchwanken. Je mehr die Einzelbeftimmungen gehäuft 
werden, je fchärfer ihre Begrenzung verfucht wird, indem man 
3. B. gleiches Gefchlecht,, gleiches Lebensalter, gleichen Wohnort, 
gleichen Stand und Befchäftigung auswählt, deſto genauer wirb 
auch das Gefammtrejultat fein, welches aus diefen Beſtimmungen 
hervorgeht. Halten wir uns an ein Beifpiel. In den Ländern, 
wo Eonferiptionspflicht herrſcht, werden alle männlichen Indivi⸗ 
duen, mit Ausnahme der Krüppel, im 21. Jahre gemeffen und 
diejenigen werden anögefchieven, welche das zur Aufnahme in bie 
Armee feitgefegte Normalmaß nicht befiten. Wir können uns 
folder Regifter bedienen, um bie mittlere Größe der einund- 
zwanzigjährigen Männer in einem beftummten Lande feftzufegen. 
Es ift Har, daß wir leicht in einen bebeutenven Irrthum ge- 
rathen können, wenn wir nur etwa 100 Recruten meljen; denn 
e8 können diefe 100 z. B. in Frankreich aus dem Elſaß, aus der 
Bretagne oder aus ber Provence kommen, bie von drei auch in 
ihrer Körpergröße fehr verſchiedenen Volksſchlägen bewohnt werben. 
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Meſſen wir aber 1000 Recruten aus verjchiebenen Landestheilen, 
jo wird ber Fehler unferer Mittelzahl gewiß geringer ausfallen, 
und meſſen wir die ſämmtlichen Conferiptionspflichtigen, vie fich 
in demſelben Jahre melden, fo wird unfer mittleres Refultat fich 
ber Wahrheit aufßerorventlih nähern. Uber auch dann ift es 
möglich, daß es mit Fehlern behaftet ſei. Es kann fein, daß ber 
SYahrgang, auf den wir verfallen find, feine befonderen Eigen- 
thümlichkeiten hatte. — Iſt e8 ja doch unzweifelhaft, daß in einem 
Hungerjahre 3. B. weniger Kinder erzeugt werben und daß bie 
in diefer Elendszeit erzeugten Kinder auch wirklich im Durch⸗ 
fehnitt ſchwächer und unvollfommener find, als andere. — Dehne 
ih aber nun meine Meffungen auf viele Jahre aus, fo wird 
auch biefer mögliche Fehler ausgemerzt und das Reſultat ber 
Wahrheit in größte Nähe gebracht werben. 

Ich habe abfichtlich dieſes Beifpiel gewählt, um zu zeigen, 
wie aus dem fcheinbar geringfügigften Gegenftande auffallenve 
Nefultate gewonnen werben können, fobald man mr die Dlafjen 
der Angaben gehörig zu gruppiven und zu behandeln weiß. Aus 
den Recrutirungstabellen Frankreichs und ber Verhältnißzahl der 
wegen zu geringer Körpergröße zurückgewieſenen Recruten bat in 
der That einer der geiftreichjten neueren Forſcher in der Natur—⸗ 
geichichte de8 Menfchen, Paul Broca, bie Verbreitiing ber 
einzelnen Stämme, der grofßleibigen Kymris oder Gälen, und der 
Heinleibigen Celten auf dem franzöfifchen Boden nachweifen und 
zeigen Können, in welchen Gegenden fich dieſe Stämme retiter 
erhielten, in welchen fie fich mifchten. 

Sie jehen alfo, meine Herren, durch dieſes Beifpiel, daß auch 
bei Unterfuchung der einzelnen Theile wie der einzelnen Raſſen 
ganz diefelben Grundfäge in Anwendung gebracht werben müſſen, 
wie Phyſik, Meteorologie und verwandte Wiſſenſchaften fie ſchon 
fängft fich angeeignet haben. Nur die genaue Meffung und 
Wägung, die fi in Zahlen wiedergeben läßt und auf große 
Mengen und Mafjen angewandt wird, gibt auch eine wirkliche 
Grundlage für wiffenfchaftliche Genauigkeit. Alles, was auf 
perfönlichem Gefühl, auf individueller Anſchauung, auf ungefährer 
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Abſchätzung beruht, darf nur dazu dienen, dem durch Meſſung 
und Wägung hergeftellten Gerippe als Fleifch und Haut angefligt 
zu werden. Für die gewöhnlichen Unterfuchungen geben Maß 
und Gewicht auch den allgemein anerkannten Mafftab an, für 
andere Zweige muß dieſer Maßſtab noch gefunden und bergeftellt 
werben. So hat man mit vollem Rechte darauf aufmerkſam ge- 
macht, wie jehr nöthig es fei, eine Farbentabelle flir die Färbung ber 
Haut und der Haare zur entwerfen, ähnlich etwa den Bläuemefjern 
(Cyanometern) des Himmels, um der Verwirrung vorzubeugen, 
welche bei den verſchiedenen Borfchern Hinfichtlich der Farbemmancen 
obwaltet und die allerdings fo groß ift, daß der eine für olivenfarbig 
erflärt, was der anbere für ein dunkeles Kupferbram ausgibt. Frei- 
ich ift Dabei zur bedenken, daß gerade zu Beftimmung der Karben 
es ſchwer Hält, giltige Muſtertabellen in einigermaßen befriebigen- 
ber Weife berzuftellen. 

Halten wir und vor allen Dingen an das, was gemefjen 
und gewogen werben Tann, fo bietet fich uns zuerſt ber lebende 
Menſch als Gegenftand unferer Unterfuchung var. Nachdem ein- 
mal für die Beftimmung des mittleren Menfchen in Europa 
Duetelet vorangegangen war, handelte e8 ſich hauptſächlich 
darum, das von bemfelben eingeführte Syſtem der Meffung auch 
auf die Raffen auszudehnen. Bis jebt ift nur bei drei Reifen 
in entfernte Welttheile eine folche Beobachtungsreihe in Angriff 
genommen worben : in Fleinerem Umfange von Burmeiſter 
in Brafilien, wo es indeß nur auf den Neger angewendet wurde, 
in größerem Umfange von den Doctoren Scherzer ud Schwarz 
während der Weltumfegelung der Novara und von ben Ge- 
brüdern Schlagintweit auf ihrer Reife nach Indien. Bur- 
meister hat, wenn nicht die Einzelheiten, fo doch die Reſultate 
feiner Meffungen veröffentlicht, während, fo viel ich weiß, bie- 
jenigen der letztgenannten Reifenden noch nicht zur vollftändigen 
Publication gelangt find. Der wiffenfchaftliche Auf ver Ge- 
brüder Schlagintweit ift indeß feit der befannten Gefchichte 
ber coloſſalen Gößenbilder aus Thibet gerade nicht ver Urt, daß 
man auf die von ihnen gewonnenen Nefultate ein unbebingtes 
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Bertrauen fegen könnte, fo dag man ſich wohl daranf befchränfen 
muß, die Novura-Erpedition al8 den Ausgangspunft einer wahr- 
haft wiffenfchaftlichen Unterfuchungsmethope der Dienjchenraffen 
in fremden Welttheilen anzufehen. 

Bor allen Dingen handelt es fich darum, ein einheitliches 
Maß feftzuftellen, fo daß e8 möglich wirt, bie won verfchiebenen 
Forſchern erhaltenen Refultate unmittelbar ohne weitere Re= 
buction durch Rechnung mit einander vergleichen zu fünnen. Die 
große Mehrheit der Forfcher, mit Ausnahme der Engländer, hat 
ſich nun zwar, mit vollfommenem Rechte, des franzöfifchen 
Maßes und Gewichtes, des Meters und Kilogramms, bebient, 
und es ift wahrhaft unbegreiflich, wie ein neuerer ausgezeichneter 
Naturforfcher, Karl Ernſt von Baer, auch nur einen Augen- 
blick darauf verfallen konnte, fich des englifchen Maßes zu be- 
bienen, das nicht einmal genau firirt und noch weniger in feiner 
Eintheilung feftgeftellt ift, indem die Einen den Fuß in zehn, die 
Anderen in zwölf Zolle theilen. Beiläufig gefagt, meine Herren, 
fo ift der große Ruf, den die Engländer als practifche Leite 
haben, wahrhaftig eben fo unbegründet, als irgend eine andere 
Schmeichelei, und gerade die Dinge des gewöhnlichen Lebens be- 
weifen dies auf das Augenſcheinlichſte. Während des Krinfelb- 
zuges fah man die fteifen Engländer vor Hunger und Froſt um— 
fommen, obgleich ungeheuere Borräthe in geringer Entfernung an= 
gehäuft waren und bie anftelligen Franzofen mit weit geringeren 
Hülfsmitteln fich vortrefflich einzurichten wußten. Im bürgerlichen 
Leben geht e8 gerade eben fo. Es gibt fein unſinnigeres Maß-, 
Gewichts- und Münzſyſtem, als das englifche. Die Linien laffen 
fich ohne Rechnung nicht auf Zoll, dieſe nicht auf Fuße bringen; 
ber Fuß Steht in feinem geraden Verhältniffe zu der Meile und 
diefe nicht zur dem Breitengrade. Pfund, Unze, Scrupel find für 
verſchiedene Gegenftände verjchieden, fo wie man früher auch in 
Deutichland Apotbefergewicht und Marftgewicht hatte, fie laffen 
fich ebenfalls nicht auf einander rebuciren ohne Rechnung und 
ftehen in gar feinem birecten Verhältniſſe zu den Flüſſigkeits— 
und Körperinaßen. Ya fogar bi auf die Thermometer erjtredkt 
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fich diefer Unfinn und die Fahrenheit’fche Scala, die in Eng- 
land allein gebräuchlich ift, ift eine folche, daß ihr Nullpunkt 
gar nicht mit Sicherheit feftgeftellt, fondern erſt aus dem 
Null der anderen Scalen durch Rechnung herausgefunden werben 
kann. Wie einfach ift dagegen das franzöfifche Muß- und Ge- 
wichtsſyſtem! Wie leicht handhabt es fich, wenn es fich darum 
handelt, Berechnungen anzuftellen, Mittel zu ziehen und ähnliche 
einfache Operationen vorzunehmen, deren Erjchwerung nur Zeit- 
verluft ohne Nutzen bringt ! 

Kehren wir von biefer Abſchweifung zu unferem eigentlichen 
Gegenftande zurüd. Es' iſt gar feine Heine Aufgabe, einen le- 
benden Dienfchen auszumeſſen, und betrachtet man das vollſtän⸗ 
bige ſyſtematiſche Schema, welches die Herren Scherzer und 
Schwarz während der Novara-Erpebition angewendet haben und 
bas ſchon um beswillen bei fünftigen Unterfuchungen ebenfalls 
angewendet werben follte, fo findet man, daß es immerhin bie 
Aufgabe mehrerer Stunden ift, die 78 verjchiedenen Angaben, die 
das Schema verlangt, in das zum Boraus angefertigte Regifter 
einzutragen. In einem allgemeinen heile wird zuerit Alter, 
Namen und Gefchlecht des Individuums notirt, die Farbe und 
Structur der Haare, die Ausbildung des Bartes, die Farbe ber 
Augen und fonftige Befonderheiten ; die Zahl der Pulsſchläge 
wird mitteld einer genauen Secundenuhr beftimmt; die Kraft, 
welche das Individuum enttwideln kann, indem e8 mit den Händen 
brüdt oder hebt, mitteld des Negnier’ichen Dynamometers 
geprüft, welches dieſe Kraft in Kilogrammten ausbrüdt, und end- 
lich das Gewicht des nadten Körpers und feine Höhe an einem 
Recrutenmaße bejtimmt. Dann geht ed an die Mefjungen bes 
Kopfes, des Stammes und der Extremitäten, und zwar beziehen 
fih auf ven Kopf 21, auf den Stamm 17 und auf die Ertre- 
mitäten 20 Mefjungen, bie ich bier nicht weiter detailliren 
werde, da derjenige, welcher fie vernollitändigen oder fritifiren 
will, doch fich auch practifch genaner mit den verſchiedenen Mani— 
purlationen vertraut machen muß. Man fann nur fo viel fagen, 
baß das Schema allerbings bei gehöriger Ausführung ein ziemlich 
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vollftändiges Bild des gemeſſenen Körpers abgibt und fomit dem 
Zwede, den ed vor Augen bat, möglichit entjpricht. *) 

. Die erfte Bedingung einer jeden Meffung ift überall, fefte 
Punkte für diefelbe zu finden, die man an allen übrigen Ob- 
jecten ber gleichen Forſchung wieder finden fann, und bie Linien 
oder Ebenen zu beftinmen, von welchen aus zu weiteren Punkten 
übergegangen werben kann. Auf den erjten Blick erfcheint Die 
Erfüllung diefer Bedingung außerordentlich leicht; geht man aber 
auf die Sache felbit näher ein, fo finden fich der Schwierigkeiten 
fo viele, daß man fich nicht verwundern kann, wie verſchiedene An- 
fichten darüber herrſchen. Die Meſſung an dem lebenden Menfchen 
betrifft natürlich nur die Außenfeite, und wie fehr verfchieven bie 
Ausfüllung ver Haut fowohl in Folge der Nahrung, als ver 
Lebensbedingung und der urfprünglichen Xeibesbefchaffenheit fein 
kann, wiſſen wir ja Ulle. So viel möglich müfjen fich aljo die 
Mefjungen an ven lebenden Körper an diejenigen Punkte halten, 
wo bie Knochen nahe an bie Haut berantreten, oder wo Dcff- 
nungen vorhanden find, die zu inneren Organen führen und bie 
ebenfalls eine beftimmte Lage haben. Suchen wir uns biejes 
erſte Grundgeſetz an demjenigen Körpertheile Kar zu machen, der 
bie größte Wichtigfeit für uns hat, nämlich an dem Kopfe. An 
ben meilten Stellen tritt der Schädel mit dem Unterkiefer jo 
nahe an die äußere Haut heran, dag man ohne Mühe die Leiſten 
und Vorſprünge der Knochen durch die Haut hindurch fühlen 
fann. Nur die Baſis des Schädels iſt unzugänglich und bie 
wichtigen Verhältniffe berjelben fünnen nur an dem zubereiteten, 
getrockneten Schädel ftubirt werden. Von ben verjchtebenen Deff- 
nungen, welche fih an bem Schäbel finden, ift e8 namentlich bie 
äufere Ohröffnung, welche alle Bedingungen erfüllt, die man 
nur an einen centralen Punkt überhaupt fnüpfen kann. Die Enge 


*) Ich babe am Schluſſe diefer Borlefung bei dem Abdrude das prac- 
tiihe Scheina der Herren Schwarz und Scherzer gegeben, das fo ge- 
orbnet ift, daß man jebes Meß-Inftrument erſt aus der Hand legt, wenn 
alle damit zu nehmenden Maße erſchöpft find. 
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dieſes Canales ift der Art, daß es leicht hält, feine Mitte zu 
beitimmen und daß ein Fehler in’ diefer Beitimmung nur einen 
geringen Einfluß auf die Meffung ausübt. Die Lage ift fo, daß 
fie dem Eingange in den Snochen, der fich allein an dem getrod- 
neten Schädel erhält, ziemlich genau entfpricht, fo daß alfo 
Meffungen, die von dieſem Bunfte ausgehen, Yeicht von dem le- 
benden Menfchen auf ben getrockneten Schäbel und umgekehrt 
übertragen werben fönnen. Man darf alfo vreift fagen, daß jedes 
Mefiungsiyften des Kopfes und Schäbels, welches bie äußere 
Ohröffnung nicht als einen der wefentlichiten Angelpunfte in fich 
begreift, von vornherein ein fehlerhaftes und unvollftändiges ift. 

Der äußere Rand der Augenhöhle an dem Punkte, welcher 
bem äußeren Augenwinkel entfpricht, der Mittelpunkt der Leifte, 
an welcher fich die Nadenmusteln fejtfegen, die Nafenwurzel, wo 
fie mit der Stirne zufammentrifft, die Verbindungsftelle zwijchen 
der Nafenfcheivewand und der Oberlippe, welche einer fleinen 
Knochenvorragung entjpricht, Die man den vorderen Nafenftachel 
genannt bat, der Endpunkt des Oberfiefers zwifchen ven beiden 
mittleren Schneivezgähnen, ber Mittelpunft des vorragenden 
Kinnes, das ja für den Menfchen eine characteriftifche Eigen- 
thtimlichkeit bildet — alle diefe Stellen find Punkte, die fich mit 
größter Leichtigkeit auch an dem knöchernen Schädel beſtimmen 
laffen, und bie mit der Ohröffnung und unter fich verbunden 
ein Net von Dreieden barftellen, von welchen aus man bie 
übrigen Meffungen mit Sicherheit bewerfitelligen fan. Ich gebe 
Ihnen hier den Grundfag, ohne ihn weiter auszuführen; Sie 
werden aber mit mir einfehen, daß es bebanerlich ift, wenn viele 
neuere Mefjungen des Schädels derart angejtellt find, daß fie 
weder unter fich, noch mit den Meffungen an Lebenden in irgend 
einer Weife vergleichbar find. Wenn 3. B. Baer mit vielen 
Underen ven Durchmefjer des Schädels von dem tiefiten Punkte 
der Stirne, ber fogenannten Glabella, bis zum worftehenpften 
Punkte des Hinterhauptes mißt, Welder dagegen bie Stirm- 
höder als Ausgangspunkt nimmt, die weit höher liegen und bei 
vielen Köpfen weber am lebenden, noch am todten Schädel fich mit 
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Genauigkeit feitftellen laſſen, ſo mag gegen jedes biefer Maße 
binfichtlih ihrer Zweckmäßigkeit und Genauigfeit mancher triftige 
Grund vorgebracht werden. So viel ift aber gewiß, daß wenn 
auch beide Maße vollfonmen genau beſtimmbar wären, fie den- 
noch jedenfalls nicht auf einander reducirt werben können. 

Eine zweite Berüdfichtigung verbient ferner bei jedem Maß— 
ſyſtem des Schädels, wie von Baer richtig bemerkt hat, ver 
Umftand, daß der Schädel an verjchiedenen Stellen verfchieden 
dick ıft, und daß man, will man anders wenigjtens eine annähernde 
Borftellung von der Ausdehnung des inneren, durch das Gehirn 
erfüllten Raumes gewinnen, jo viel als möglich folche Punkte 
wählen muß , wo der Schädel am bünnften tft, diejenigen Leiſten 
und Vorfprünge dagegen vermeiden muß, welche namentlich durch 
bie Muskeln und deren Thätigfeit mehr oder minder modificirt 
werben können. Es unterliegt feinem Zweifel, meine Herren, 
daß eine ſolche Mopification allerdings ftattfinden könne und vie 
vergleichende Anatomie weiſt und gewilfermaßen mit dem Finger 
barauf hin. Es findet fih an dem menjchlicden Schädel auf 
jeder Seite eine gefchwungene Xeifte, die fogenannte Schäpelleifte, 
welche die Grenze bezeichnet, an welcher einer der hauptfäch- 
lichſten Beißmuskel, der Schläfenmusfel, fich feftfeßt, der dann 
unter dem Jochbogen durch zu dem Unterkiefer fich begibt. Je 
mehr der Schläfenmusfel ſich entwidelt zeigt, deſto mehr rückt 
auch die Leifte nach oben, gegen den Scheitel hin und vefto 
breiter wird auch der Abſtand zwifchen dem Jochbogen und dem 
Schädel. Ya die Ausbildung des Musfeld geht jo weit, daß bei 
vielen Thieren feine Faſern nicht Pla genug auf der äußeren 
Schäbelfapfel zum Anjage finden, und daß deshalb, wie auf dem 
Brujtbeine der Vögel, ein mittlerer Kamm fich auf dem Scheitel 
entwidelt, der dem Muskel zum Anfage dient. Stärfe ver 
Schädelleifte und Breite des Jochbogens jtehen aljo mit einan- 
ber in directem Verhältniſſe, da fie beide won berfelben Urfache, 
von der Ausbildung des Schläfenmuskels, bedingt find. Nun ift 
e8 aber diefer Muskel worzugsweife, welcher die jenfrechte Be— 
wegung der Kinnlade, das eigentliche Beißen, bedingt, während 
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bie feitlichen Bewegungen ber Kinnlade, welche das Mahlen 
ber Nahrungsftoffe bedingen, von anderen Muskeln abhängen. 
Diefe legteren finden wir namtentlich bei den Pflanzenfreffern, in 
ausgebehntem Maße 3. B. bei ven Wieverfäuern, bei denen bie 
Unterfinnlade ſich förmlich wie ein Neibftein gegen die Reibplatte 
bewegt. Die jenfrechte Bewegung ift Dagegen bei den Fleifchfreffern 
ausgeprägt. Wir kommen fo nothwendig zu dem Schluffe, daß 
vorzugsweiſe Fleiſch effende Nationen ſtark ausgewirkte Schädellei- 
ſten und weit geſchwungene Jochbogen haben werden, während die 
Pflanzen und Früchte eſſenden Völker flachere Jochbogen, alſo 
ſchmalere Geſichter und vielleicht auch längere Schädel beſitzen 
werden. Es ergiebt ſich aber hieraus wieder von ſelbſt, daß aller⸗ 
dings der Rath, die Leiſten- und Muskelvorſprünge möglichſt zu 
vermeiden und bie dunnſten Schädelſtellen zu wählen, angemeſſene 
Berückſichtigung verdient, ſobald es ſich darum handelt, den Innen⸗ 
raum des Schädels annähernd durch äußere Meſſung zu beſtimmen, 
während anderſeits gerade die Entwickelung der Leiſten und 
Kämme gewichtige Kennzeichen für die Unterſcheidung der Raſſen 
geben kann. Denn es kann ja auch die Frage aufgeworfen wer- 
ben : Hat jene Menſchenraſſe ſtark entwidelte Schäpelleiften, weil 
ſie vorzugsweife Fleifch ißt, oder hat fie eine vorwiegende Tendenz 
zum Tleifcheffen, weil ihre Schäbelleiften und Beißmuskeln von 
urjprünglicder Anlage ber ftarf entwicelt find? 

Immerhin hält es fchwer, den mohlgemeinten Rath von 
Baer's praftifch zu befolgen. Die dünnſte Schäbelftelle ift gerade 
die Mitte der Schläfe, welche von dem Schläfenmitsfel bedeckt 
ift, die man zwar im gemeinen Leben ver Gefährlichkeit eines 
Schlages brauf wegen wohl fennt, die fich aber weder am Xeben- 
den noch an Todten mit folcher Genauigkeit, wie es für eine 
Meſſung nöthig ift, feitftellen läßt, während diejenigen Stellen, 
bie am nächjten an bie Haut herantreten, meiftens auch diejenigen 
find, welche den Leiften und Muskelvorſprüngen entfprechen. 

Der Vorwurf der Unmöglichleit einer Anwendung auf 
febendes und todtes Material zugleich, welchen wir manchen 
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Methode, weldhe won Profefior Huxley in London neuerbings 
vorgefchlagen wurde. Es gründet fich dieſe Meſſungsmethode 
wefentlich auf eine feftftehende Verticallinie, welche Durch bie Mitte 
ber Ohröffnung läuft und von den Punkte des Scheiteld aus 
gezogen werben foll, wo bie mittlere Längsnath des Schäbeld, vie 
fogenannte Pfeilnath, mit der vorderen Quernath oder der Kronen⸗ 
nath zufammentrifft. Die Wahl der äußeren Gehöröffnung als 
Ausgangspunkt der Radien und Bogen ift unübertrefflich, da biefer 
Punkt für Lebende und Todte gleichmäßig feine Bedeutung hat; — 
bie Seufrechte aber ift kaum ficher zu beftimmen Schon an 
vielen Schädeln wird der Punkt nur abgefchägt werben müfjen, denn 
tie Näthe des Schädels find fo häufig in einander gezadt, daß 
ber wirkliche Punkt, in welchem fie auf einander treffen, gänzlich 
außerhalb ver Mittellinie und ziemlich weit vor- oder rückwärts 
von dem Punkte liegen kann, in welchem bei geradem Laufe 
tie Näthe zujammentreffen würden. Dann aber ift e8 rein uns 
möglich, an dem lebenden Kopfe dieſen Punkt zu finden, und ba 
von feiner Auffinpung die Beftimmung der Senfrechten, von 
diefer aber die übrigen Linien abhängen, fo ift e8 unmöglich, das 
Hurley’iche Meſſungsſyſtem auf den lebenden Körper anzuwenden. 
Eben fo wenig ift e8 bis jet einem anderen Forſcher möglich, das 
Hurley'ſche Meffungsfyftern anzuwenden, weil bie dazu gegebene 
Erläuterung fo furz und unvollftändig ift, daß bie einzelnen Punkte, 
zu welchen die Radien und über welche die Bogen gemeſſen 
werden jollen, trog der beigefügten Figuren nicht mit Sicherheit 
beſtimmt werben können. Doch gebe ich die betreffende Tabelle 
und einige Figuren um fo lieber, als der Keim einer rationellen 
Meſſungsmethode varin liegt *). 

Ganz jo fehwierig wie die Auffindung einer normalen Senk⸗ 
rechten, ift auch diejenige einer normalen horizontalen Ebene für 





*) Im Wugenblide, wo ich diefen Bogen revidire, kömmt mir Dr. Aeb y's 
Schrift über Echädelmeffung zu. Der Berfaffer nimmt als Grunblinie die 
Länge der Schädelwirbel vom vorderen Rande des Hinterhauptlocdhes zum 
vorderen Rande bes Sichbeinkörpers und mißt, mittelft eines eigenen Inſtru⸗ 
mentes, auf diejer Linie in gleichen Abfländen ſenkrechte Linien, fo wie quere 
Durchſchnitte. 
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den Schädel. Bei vollkommen ruhiger Stellung und Haltung 
balancirt unſer Kopf im Gleichgewicht auf dem oberſten Hals- 
wirbel, dem fogenunnten Atlas; allein, wie man leicht einfieht, 
kann ſowohl bei den lebenden, wie bei den todten Schäbeln bie- 
fe8 Gleichgewicht auf die mannigfachſte Weife geftört werben. 
Nimmt man jedoch diefe Stelfung als die Norm an und wählt man 
als Ausgangspunkt die Ohröffnung, fo trifft die Horizontale etwa 
in die Mitte der Nafenöffnung bei dem Schävel, etwas über Die 
Spitze der Nafe bei dem lebenden Menfchen, alfo aufeinen von vorn⸗ 
herein unbeftimmbaren Punkt. Es muß alfo eine Horizontale angenom- 
men werben (und wie wichtig die Beſtimmung berfelben jet, werben 
wir fpäter fehen, ſobald von der Darftellung des Schädels die Rede 
fein wird), welche zwar ber natürlichen Haltung einigen Zwang an- 
thut, dagegen aber durch ihre Endpunkte genau beftimmbar ift. 
Die paar Anthropologen, welche fich in Göttingen im Herbft 
1861 zufammenfanden, haben lebhaft dariiber biscutirt, welche 
Linie oder vielmehr Ebene als die Horizontale angenommen wer- 
den müffe. Der eine wollte den Jochbogen, der andere einge Durch 
das große Hinterhauptloch gelegte Ebene, der britte eine Linie 
von der Ohröffuung zu dem Grunde der Nafendffnung. Der 
Jochbogen ift niemals ganz gerade, fein oberer Rand ift nicht 
minder häufig geſchwungen, als ber untere, die Richtung ber 
Horizontalen alfo, die man durch ihn legen könnte, müßte häufig 
mehr nach dem Gefühle, als nach dem wirklichen Maße entnom- 
men werden. Wenn es auch gelingt, richtig eine Ebene durch das 
große Hinterhauptloch zu legen, was bei der Bildung deſſelben 
feine ganz eigenthümlichen Schwierigkeiten bat, jo ift anf ber 
anderen Seite wohl in das Ange zu faflen, daß Diefelbe 
an Lebenden gar nicht beftimmt werben fanıı und daß andererfeits 
bei ver verhältnigmäßigen Kürze dieſer Ebene jeder Fehler in der 
Berlängerung in derjelben fich außerordentlich multipliciren würde. 
Die einzige wirkliche Horizontalebene des Schädels, welche man 
als rationell bezeichnen kann, iſt alfo eine Ebene, deren Lage durch 
die beiden Ohröffnungen und den Boden der Nafenöffnung be- 
ftimmt und zwar bei lebenden und todten Schäbeln bejtimmt 
3* 
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wird. Da fie ber normalen Haltung des Kopfes nicht ganz ent- 
fpricht, vielmehr an der Naſe etwas tiefer ausgeht, als bie wirk— 
liche aber unbeftimmbare Horizontale, jo richtet fie freilich das 
Geficht ein wenig nach Oben; allein diefer Nachtheil bürfte um 
fo geringer fein, als der Bli nach Oben, vielen gläubigen Herzen zu- 
folge, wieder gerade das tröftliche Element und felbit das einzige 
ächt menfchliche Moment in der Menfchennatur abgibt. Befapl 
ja doch fogar die fromme Statthalterfchaft Schleswig-Holfteind 
mit dem berühmten Curator der Univerfität Bonn, W. Befeler 
an ber Spige, ven Soldaten im Gliede, wenn fie nicht beten könn⸗ 
ten, bie von mir bier empfohlene Horizontalebene des Kopfes mit 
einem Blide nach Oben und einem innigen Seufzer (nach Unten?) 
als Erfak des nöthigen Stoßgebetes an! Welcher Einwand wäre 
zu fürchten, wenn man fich auf folche Autoritäten ftügen Tann! 

Die Horizontale, welche auf biefe Weife zwifchen zwei feft 
beftimmbaren, am lebenden Kopfe, wie an bem todten Schäbel 
gleich Leicht aufzufindenden Punkten hergeftellt wird, bat zugleich 
noch den bebeutenden Vortheil, daß fie die eine Linie des Cam⸗ 
perfchen Geſichtswinkels varitellt, der feit langer Zeit im Ge- 
brauche ift, und wenn auch in manchen Dingen nicht ganz aus- 
reichend, dennoch durchaus die Vernachläffigung nicht verbient, 
welche ihm in einigen neueren Werfen zu Theil geworben ift. 
Zur Beurtbheilung diefes Winkels, fowie überhaupt zu derjenigen 
einiger anderen Meffungen, die nur an dem trodenen Schäbel ange- 
bracht werben können, bin ich genöthigt, etwas weiter auszuholen. 

Der Inöcherne Kopf befteht eigentlich aus zwei auf das Engfte 
mit einander verbundenen Theilen, aus dem eigentlichen Schädel, 
ber das Gehirn umfchließt und eine feit gefügte Kapfel barftellt, 
welche nur einige Zugänge bat, durch die das Rückenmark, bie 
Nerven und die Blutgefäße Zutritt zu dem Gehirne erhalten, und 
aus dem Gefichte, das für bie weientlicheren Sinnesorgane 
verſchiedene Hohlräume, fowie die Deffnungen für den Nahrungs- 
ſchlauch und den Athemweg beritellt. Der erſte vergleichende 
Did, den wir auf die Kopfbildung eines Menfchen ober eines 
Thieres werfen, zeigt uns nun, daß bei dem erfteren die Schäbel- 
fapfel und fomit auch das darin eingefchlofjene Gehirn ein 
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Big. 1. Schadel eines Anftranegers im Profil, nach Lucae. 


wefentliches Uebergetwicht gewinnen über das Geficht, welches ge- 
wiffermaßen nur als ein unterer Anhang des Schädels erſcheint. 
Denn man muß wohl bebenfen, daß eine Ebene, welche won dem 
oberen Rande der Augenbrauen aus durch ben äußeren Gehörgang 
nach Hinten geführt würde, bei normalen Schäbeln etwa auf den 
hinteren Rand des großen Hinterhauptloches auftreffen, alfo faft 
gänzlich innerhalb des innern Schäbelraumes verlaufen würde, und 
daß, wenn man fich den Kopf auf biefe Weife in zwei Theile ges 
trennt vorftelft, die obere Hälfte nur Gehirnmaffe, die untere 
dagegen das Geficht enthielte, wie man denn in ber That das 
Geficht etwa durch zwei Ebenen umfchreiben könnte, von welchen 
bie eine, wie oben angeführt, von den Augenbrauen zur den Ge- 
börgängen, die andere von ba zu der Spitze bes Kinnes geführt 
würde. Betrachtet man, wie dies befonders bei dem trodenen 
Schädel geſchehen kann, nur diefen ohne den Unterkiefer, fo ift das 
Mißverhältniß noch auffallender, indem dann bie untere, das Ge- 
ficht umfchreibende Ebene mit dem Gewölbe des fuöchernen Gau - 
+ mens ettwa parallel von den Ohröffnungen zu den oberen Schneider 
zähnen läuft. Die Stirn, die nach fünftlerifchen Begriffen einen fo 
wefentlichen Theil des Antliges ausmacht, gehört demnach, der 
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anatomischen Ausdrucksweiſe zufolge, einzig unb allein dem Schädel 
und durchaus nicht dem Gefichte an; fie ift fogar einer ber bes 
deutungsvollſten Theile des Gehirnfchäveld und muß vorzugsweife 
berüdffichtigt werden, fobald e8 ſich um bie Erforſchung der Eigen- 
thümlichkeiten des menfchlichen Baues handelt. 

Vergleichen wir nun, mit biefen nothwenbigen Vorkenntniffen 
ausgerüftet, die Kopfbildung des Menfchen mit derjenigen irgend 
eines beliebigen Säugethieres, fo fallen ung zwei wefentliche Unter» 
ſchiede auf, welche auf dem DVerhäftnifje der beiden Theile zu 
einander beruhen. Der Schäbeltheil ift bei dem Menſchen abfolut 
größer, als bei dem Thiere, bei welchen das Geficht häufig fogar 
mehr Raum einnimmt, als die Gehirnfapfel, und ferner ift bei 
dem Menſchen das Geficht unter dem Schädel gemwiffermaßen als 
eine Art Anhang angeheftet, während bei dem Thiere der Schäbel- 
raum mehr hinter dem Gefichte liegt. Bei dem Menſchen bilvet 
das Dach der Augenhöhle, auf welchem zugleich die vorderen 
Hirnlappen ruhen, eine faft horizontale Fläche; bei dem Thiere 
tann fie faft vertical werben. Bei dem Menſchen fällt eine fent- 
rechte Linie, welche wir von der Naſenwurzel ziehen, gewöhnlich auf 
ben Eckzahn; bei dem Thiere trifft fie in die hinteren Bachzähue. 
Zu dem Baur des thierifchen Schädels ift demnach mehr das 

Fig. 2. Schädel eines Affen, Cebus appella, im Profi. 
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Hintereinander, in demjenigen bes Menfchen pas Webereinanber 
ausgebildet, oder um es mit anderen Worten auszubrüden : bei 
dem Menfchen wölbt fich die Stirne hervor, während das Geficht 
unter den Schäbel hinabfchlüpft; bei dem Thiere im Gegentheile 
fpringt das Geficht fchnauzenförmig vor, während die Stirne und 
mit ihm der Schädel nach hinten zurückweicht. 

Diefes Verhältniß nun fuchte Camper durch feinen Ge- 
fichtSwinfel auszudrücken. Je weiter die Schnauze vorfpringt und 
die Stirne zurückweicht, deſto fpiger muß der Winfel werben, 
welchen zwei Linien bilven, von denen bie eine von der Ohröffnung 
zum Zahnrande des Oberfiefers, die andere von eben da zum 
porfpringenditen Punkte der Stirnfläche gezogen wird. Es ift 
wahr, meine Herren, daß der Geſichtswinkel nicht ganz feinem 
Awede entjpricht; es ift wahr, daß Camper felbjt venfelben 
nicht feft beftimmte, fo daß die Einen den Winkel im Zahnrande, 
bie Underen im Nafenftachel beftimmen, während die beiden anderen 
Punkte, Obröffnung und Stirnvorragung, diefelben bleiben; es ift 
wahr, daß es Schäbel gibt, bei welchen die worgezogene Schnauze 
faft nur auf der Bildung der Kiefer beruht und gewiffermaßen 
erjt von dem Punkte an beginnt, wo der Camper'ſche Winter 
angelegt wird, fo daß er in dieſen Fällen größer ausfällt, als er 
eigentlich follte. Es ift eben jo wahr, daß in vielen Fällen bie 
Augenbrauen fo ftarf vorgewuljtet find, daß es unmöglich wird, 
die Stirn mit der Nafengrundfläche zu verbinden und daß in 
folden Fällen ebenfalls wieder der Winfel zu groß wird, indem 
biefe Vorfprünge der Augenbrauen nicht auf ber Eutwidelung 
des Gehirns, fondern vielmehr auf berjenigen der Stirnhöhlen 
beruhen, die mit der Nafe im Zufammenhange ftehen. Allein 
wenn wir auch diefe Vorwürfe anerkennen, fo müſſen wir auf 
der andern Seite zugejteben, daß gegen die meilten Schädelmaße 
ähnliche Einwürfe gemacht werben können und daß man von feinem 
einzigen Maße Aufſchluß über alle Verhältniffe verlangen Tann. 
Der Camper'ſche Geſichtswinkel Tann für fich allein durchaus 
fein allgemein gültiges Map für die Entwidelung von Schäbel 
und Geficht im VBerhältniffe zu einander geben; allein er ift gewiß 
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eines der wefentlichiten Maße, welche zu ber VBerfinnlichung biefes 
Berhältniffes mitwirken und darf aus diefem Grunde in feinem 
Falle vernachläffigt werben. Zudem fteht e8 jedem Forfcher un- 
benommen, die Angaben zu vervollftändigen, indem man Winkel 
ähnlicher Art beftimmt, deren Spige an der Nafenwurzel, an dem 
Rande der Oberfiefer zwifchen ven Schneidvezähnen und an dem 
Kinne gefucht wird, während die Ohröffnung und die Stirnfläche 
vie beiden anderen bejtimmenden Punkte bleiben. 

Bei allen diefen Operationen, die wejentlich zum Zwecke 
haben, nicht nur die äußere Form des Kopfes, fondern auch bie 
Berhältniffe feiner einzelnen Theile und die Lagerungen berfelben 
zu einander vergleichbar auszubrüden und feftzuitellen, darf in⸗ 
beffen nicht vergeffen werben, daß eine Menge von Verhältniſſen 
ber Natur der Sache nach nur an dem todten Schädel und nicht am 
lebenden Menfchen ftubirt werben können. Ja man barf wohl 
behaupten, daß mit die mwefentlichiten Verhältniſſe erſt dann Har 
überjchaut werden können, wenn der Schäbel nicht nur ffelettirt, 
fondern auch in feiner Mitte durchſägt ift, fo daß man linfe und 
rechte Hälfte ſowohl von Yunen wie von Außen befchauen und 
ausmelfen kann. Da ich die genauere Belanntfchaft mit ven 
anatomifchen Verhältniffen bier nicht vorausſetzen kann, fo erlaube 
ich mir einige Vorbemerkungen, bie ich ſuchen werde, fo kurz als 
möglich zu faffen. 

Die Grundfläche des Schädels, auf welcher oben das Gehirn 
aufruht, während unten bie Hinterwanb der Nafenhöhle, des 
Rachens und des Schlundes daran angeheftet ift, befteht wefent- 
lich aus vier Knochen, die man von hinten nach vorn als Hin- 
terhanptbein, Seil- oder Wespenbein, Siebbein und Stirnbein 
unterjcheidet. Durch den Ring, welchen das Hinterhauptbein 
bildet, tritt das Rückenmark zu dem Gehirne; durch das Steilbein 
führen die Deffnungen, durch welche der Sehnern zu dem Auge 
tritt; durch das Siebbein ſendet der Niechnerv feine Zweige in 
die Naſenhöhle; die Stirnbeine können wir füglich außer Acht 
laſſen, da ſie nım durch ein umgebogenes Blatt auf der unte- 
ren Seite bie vorberen Lappen tragen helfen und mehr zu ben 
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Big. 8. Schäbelgrund von Innen; bie Schäbelbede iſt durch einen 
Kreisfepnitt weggenommen. 

a. Die mit der Naſenhöhle in Verbindung fehenden Stirnhöhlen. 
b. Das Siebbein mit dem Hahnenkamm in der Mitte und feitlihen Sieb- 
platten zum Durchtritt bes Riechnerven. c. Borbere Schäbelgrube, Dach 
ber Augenhöhle. d. Gtirnbein. e. Gattelfnopf. f. Großer Flügel bes 
Keilbeines. g. Körper bes Keilbeines, zugleich Vertiefung bes Turkenſattels. 
b. Sattellehne. i. Schuppe bes Schläfenbeines. k. Körper bes Hinterhaupt- 
eines. 1. Scheitelhein. m. Felſenbein. o. Hinterhauptloch. p. Hintere 
Schäbelgrube. q. Hinterhauptſchuppe. 

Seiten- und Gemölbtheilen, ald zu den Grundlagen bes Schäbel- 
gewölbes gehören. 

Der allgemeinen Anficht zufolge entjprechen bie Mitteltheile 
ober Körper ber brei genannten Knochen des Hinterhanpt«, Keil 
und Siebbeined brei Wirbellörpern, welche nur zur Aufnahme 
bes Gehirnes fehr bedeutend mobificirt und in ihrer Structur 
geändert wurden. Das Siehbein zeigt, wenn auch nur unvoll⸗ 
tommen, bie Geftalt eines Wirbelförpers ohne Seitentheile; das 
Hinterhauptbein im Gegentheile entfpricht am beften einem voll 
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ftändigen Wirbel, indem es nicht nur die Gelentflächen für den 
erften nachfolgenden Halswirbel, den fogenannten Atlas trägt, 
fondern auch mit feinen Seitentheilen und der Davon ausgehenden 
Schuppe des Hinterhaupts ein bogenförmiges Loch darſtellt, das 


Big. 4. Schäbelgrund von Außen. 

a. Gaumenplatte bes Oberfiefers, bilbet mit d, ber Gaumenplatte bes 
Gaumenbeines, ben knöchernen Gaumen. b. Jochfortſatz bes Oberkiefers, 
bilbet mit c, bem Jochb eine und g, bem Jochfortſatze des Schläfenbeines zu« 
ſammen ben Jochbogen. e. Schläfengrube, Hauptfäglich durch ben großen Keile 
beinflügel gebildet. £. Hinterer Rafenftachel. h. Pflugfgarbein. i. Körper bes 
Grunbbeines, aus ben verwachſenen Körpern bes Keilbeines (vorn) und Hin- 
terhauptbeines gebilbet. k. Griffelfortfag bes Schläfenbeines. 1. Gelenfgrube 
des Unterfiefers. m. Pyramibe bes Felſenbeines. n. Zitzenfortſatz bes 
Säläfenbeines. o. Gelenkfläche des Hinterpauptbeines. p. Untere Hintere 
Spibe des Scheitelbeines. q. Sambbanath. r. Hinterfauptlog. s. Schuppe 
des Hinterhauptbeines. t. Untere Nadenlinie. u. Hinterhauptſtachel. v. Obere 
Nadenlinie. w. Hinterhaupthöder. 
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große Hinterhauptloch, durch welches die Fortſetzung des Rücken⸗ 
marles, das verlängerte Mark, in den Schädel eintritt. Das 
Keilbein endlich ftellt eine Zwiſchenbildung dar, indem einerfeits 
fein Körper die Fortfegung des Hinterhauptlörpers bildet, anber- 
feits flügelförmige Seitentheile, welche die Augenhöhle und bie 
Schläfengrube jchließen helfen, eine Bogenbilbung wenigftens an⸗ 
ftreben, aber nicht vollenden. 

Das Gewölbe des Schäbels wird dann vervollftändigt durch 
bie plattenartig ausgemwalzten und bogig gefrümmten Knochen, bie 
als Schläfenbeine, Scheitelbeine und Stirnbein bezeichnet werben 
und die mitteljt einer eigenthümlichen Verbindungsart, mittelft 
Näthen aneinander ftoßen. Es ift wichtig, den Verlauf dieſer 
Näthe kennen zu lernen, da fie für manche Betrachtungen Anhalt 
bieten. Betrachtet man ven Schädel von Oben, fo zeigt fich etwa 
in der Gegend des Scheitel eine quere Nath, welche das Stirn- 
bein vorn von ben beiden Scheitelbeinen abtrennt — dies ift bie 
Kronnath (sutura coronalis), Die beiden Scheitelbeine find 
burch eine mittlere Längsnath getheilt, die Pfeilnath (sutura 
sagittalis). Früher fette fich diefe nach vorn bis zur Nafen- 
wurzel fort und theilte das Stirnbein in zwei ſymmetriſche Hälf- 
ten, bie bei normalen Schäbeln indeffen fehon lange vor der Geburt 
mit einander verwachlen; häufig bleibt bei breiten Köpfen biefe 
Stirnnath (sutura frontalis) beftehen. Die Pfeilnath endet 
am Hinterhaupte, anftopend an die Spige einer dreiedigen Nath, 
welche das Hinterhauptbein von den Scheitelbeinen trennt, und 
bie man nach ber Form bie Lamb danath (sutura lambdoidea) 
genannt bat. Doch fieht man dieſe Nath bei ber Anficht von 
Oben entweber gar nicht, ober nur in ihrem oberften ‘Theile, 
während fie bei ber Anficht des Schäbeld von hinten oder von 
ber Seite fich leicht überblicken läßt. 

Die Schäbeltnochen entwideln ſich auf Koften einer fnorpe- 
ligen oder häutigen Grundlage von einzelnen Knochenpunkten aus, 
von denen die einen fummetrifch zu beiden Seiten der Mittellinie, 
bie anderen einfach in dieſer Mittellinie ſelbſt liegen. Durch fort- 
dauerndes Wachsthum, deſſen Gefege in neuefter Zeit Welder 
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Fig. 5. Umriß bes erwachſenen Schädels mit bleibenber Stirnnath 
von Oben, nach Welcker. Die Stelle der beiden Fontanellen iſt durch 
punktirte Linien angebeutet, eben fo die Umriſſe ber Knochen, wie fie beim 
Neugeborenen ausgebildet find, und zwar wurben biefelben fo eingezeichnet, 
baß bie einzelnen Höder, von welchen die Knochenbildung ausgeht, auf ein- 
anber gepaft wurben. 





a. Stirnnath. b. Kronnath. c. Lambdauath. d. Pfeilnath. e. Große Fon⸗ 
tanelle f. Kleine Fontanelle. g. Stirnhöcker. h. Scheitelhöder. i. Stelle bes 
Hinterhaupthöckers, ber nicht fichtbar if. k. Stirnbein. 1. Scheitelbein. m. 
Hinterhauptbein. 


mittelft zahlreicher Mefjungen befonverd genau dargelegt bat, 
ftoßen endlich die einzelnen Knochen in den Näthen zufammen und 
einzelne diefer Näthe verwachſen dann normal mit einander. So 
ift e8 befannt, daß bei dem Neugeborenen bie Näthe auf ber 
Oberfläche des Kopfes noch nicht zufammenftoßen und zwei große 
Lüden bort bleiben, welche man bie Fontanellen genannt hat; — 
bie vordere oder große Fontanelle von länglich vierediger Geftalt 
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über der Stirn, wo Stirnnath, Pfeilnath und Kronnath zufam- 
menftoßen, bie hintere, kleine Fontanelle von Dreiediger Geftalt 
an bem Punkte, wo Pfeilnatb und Lambbanath fich treffen. 
Diefe Fontanellen fchliegen fich meift im erften Sabre. Die 
Stirnnath ift fehon früher verwachfen; auf der Grundfläche ver- 
wächſt meiſt Keil- und Hinterhauptbein erjt gegen die Neife hin 
mit einander, fo daß manche Anatomen biefe beiden Knochen als 
einen unter dem Namen Grunbbein befchrieben haben. Im 
Greifenalter verwachfen oft alle Näthe — früßzeitige Verwachjung 
berjelben gegen die Regel ift aber meist mit ven bebeutenpften 
Entwidelungsftörungen des Gehirned verbunden, während das 

Fig. 6. Profil-Anfiht des Schädels, nach derſelben Weife behanbelt, 


wie in der vorigen Figur. a bis m haben biefelbe Bedeutung, wie in 
ber vorigen Figur. 
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n. Schuppe bes Schläfenbeines. o. Zitzenfortſatz. p. Aenferer Gchör- 
gang. q. Schläfenleifte. r. Jochbogen. s. Flügel bes Keilbeines. t. Joch⸗ 
bein (Backenknochen). u. Oberkiefer. v. Naſenſtachel. w. Augenhöhle. x. 
Naſenbein. y. Naſennath. z. Glabella. 
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Difenbleiben verfelben, ober auch die Reihe der Schließung, wie 
wir fpäter fehen werben, mit der Entwidelungsfähigfeit der Indi⸗ 
vidnen, wie ber Raſſen in engfter Beziehung zu ftehen feheint. 

Einige der Knochenpunkte, aus welchen fich die Knochen bes 
Schädelgewölbes entwideln, zeichnen ſich noch in dem erwach⸗ 
fenen Schäpel als ſtumpfe Hervorragungen, als Höder aus. 
Freilich nicht immer; in vielen Fällen find biefe Höcker verwifcht, 
in anderen aber überaus deutlich. So namentlich die beiden 
Stirnhöder (tubera frontalia) etwa in der Mitte der Stirn 
über den Augenbrauen, bie Scheitelhöder (tubera parie- 
talia), die meistens bie größte Breite des Schädels in fich ſchließen, 
der Hinterhauptböder (tuber occipitale), etwa in ber 
Mitte der Hinterhauptfchuppe. Im Neugeborenen treten biefe 
Höder aufs Deutlichfte hervor, und zeichnet man, wie dies in den 
beiliegenden Figuren nach Welder gefchehen ift, die Umriffe der 
embryonalen Knochen in den Schädel des Ermwachfenen in ber 
Weife ein, daß die entfprechenden Höder aufeinander treffen, fo 
gibt dies zugleich ein flared® Bild des Wachsthums ber verfchie- 
denen Knochen von der Geburt bis zur mannbaren Reife. 

Die von den drei als Schädelwirbelkörper bezeichneten Knochen 
gebilvete Grundlage des ganzen Kopfes hat befonders deshalb eine 
außerordentliche Wichtigkeit, weil fie in vieler Beziehung das 
beftimmende Moment fowohl für die Ausbildung des Schädels, 
wie für diejenige des Gefichtes abgibt : — für die Ausbildung 
des Schädels, weil beffen ganzes Gewölbe in Hinficht auf Ent- 
widelung wie auf Bedeutung nur eine Ausftrahlung der Seiten- 
ftüdle diefer Grundlage bildet; für das Geficht, weil diefes zum 
Theile von ihnen mitgebildet und an ihnen aufgehängt ift. Jede, 
jelbft die Heinfte Veränderung in der Ausbildung und Zuſammen⸗ 
fügung dieſer drei Grundfnochen muß deshalb nothwendiger 
Weife auf beide Theile des Kopfes einen um fo größeren Ein— 
fluß üben, als dieſelben gewiffermaßen die beiden Arme bes 
Hebels darftellen, der in dieſen Knochen feinen Mittelpunkt findet. 
Betrachtet man einen durchſägten Schädel, deſſen Trennungslinie 
mitten durch diefe Knochen Läuft, jo überzeugt man fich fogleich, 





47 


daß viefelben, bei normalen Schädeln wenigſtens, Teine gerade Linie 
barftellen, fondern eine winfelige Fläche, deren Mittelpunkt etwa 
in einer Einfenfung mitten auf der oberen Fläche des Seilbein- 
förpers gegeben ift, welcher der Türfenfattel (sella turcica) ge- 
nannt wurde. Auf diefem ZTürfenfattel ruht ein befonverer An- 
hang des Gehirnes, welcher fich faft in dem Mittelpunfte ber 
Hirnmaffe an der unteren Fläche befindet. In derfelben Gegend, 
wo der Winkel gebildet wird, endete auch bei dem Embryo in 
der früheſten Zeit jener eigenthümliche Knorpelſtrang, die Wir- 
belfaite oder Chorda, welche der Bildung der Wirbellörper 
überhaupt als Mittelpunft dient. Man bemerkt, daß bei allen 
höheren Wirbelthierembryonen gerude an diefer Stelle eine be- 
beutende Knickung des Kopfes ftattfindet, wodurch zu einer Zeit, 
wo faum noch die erften Anlagen des Gefichtes hergeftellt find, 
ber vordere Theil des Kopfes etwa gunz in gleicher Weife gebogen 
ift, wie das vorbere Gelenk eines Fingers, den man gegen bie 
Hand einfchlägt, um die Fauſt zu Fallen. Wenn auch biefe ur- 
fprüngliche Kopfbeuge der unreifen Früchte fich fpäter ınehr aus— 
gleicht, wozu einerfeits das verhältnigmäßig fchnellere Wuchjen des 
Geſichtes, andererſeits das Hinüberfchieben des Gehirnes das 
Seinige beiträgt, fo bleibt doch immer eine Spur biefer für bie 
höheren Wirbelthiere charafteriftifchen Bildung auch im fpäteren 
Alter zurüd. Die Gegend in der Nähe des Türfenfatteld und 
die an derfelben betheiligten Knochen find alfo, wie Sie jehen, in 
vieler Beziehung der Mittelpunkt, ver Angelpunft, um welche fich die 
Ausbildung des Schädels und Gefichtes dreht und deshalb feine 
Betrachtung für dieſelbe von der größten Wichtigkeit. Profeſſor 
Virchow gebührt das Verdienſt, zuerft auf die große Wichtig- 
teit des Verhältniffes diefer Knochen für die gefammte Hirn- und 
Schädelbildung aufmerkfam gemacht und namentlich auch gezeigt 
zu haben, daß der fogenannte Keilbein- oder Sattelwinkel, feine 
Größe und Stellung zur Betrachtung des Schädel und Gefichtes 
durchaus wefentlich ift — eine Wahrheit, die ganz in ber 
neuejten Zeit noch befonders von Profeffior Welder durch bie 
ausgiebigſten Mefjungen beftätigt worden iſt. In der That weift 
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Fig. 7. Ein in ber fenkrechten Mittelebene burchlägter Schäbel eines 
bentichen, jehr gerabzähnigen Mannes, nah Weider. 
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a. Sceitelbein. b. Sattellehne. c. Türkenſattel. d. Sattellnopf. e. 
Stirnhöder. f. Stirnhöhle. g. Naſenbein. b. Raum der Nafenhöhle. i. 
Borderer Najenftachel. k. Zahnrand bes Oberfiefers. 1. Knöcherner Gaumen. 
m. Großes Hinterhauptloh. n. Hinterhauptbeinfchuppe. o. Körper bes 
Binterhauptbeines. p. Gehirnraum. 

Die Linien, zu welchen von Außen her punftirte Linien weifen, bilben 
bie Bortfegungen von Meßlinien, bie in der Zabelle auseinander geſetzt find, 
und zeigen zugleih auf die Winkel bes zwiſchen ihnen eingeichloffenen Ge⸗ 
fihtsviereds. 1. Stirnnaſenwinkel und Linie ne. 2. Zahnwinkel und Linie 
bx. 3. Linie nx. 4, Linie be und Lochwinlel. Linie nb und nb. = Länge 
ber Wirbellörper des Schädels nah Virchow. ©. Tabelle Nr. 6. 


Welder nach, daß das Keilbein um fo ftärfer geknickt, der Keil⸗ 
beinwinfel alfo um fo Heiner ift, je fenfrechter die Zähne ftehen; 
daß dagegen der Winkel um jo größer wird, je mehr mit fort- 
fehreitender Ausbildung des Gefichtes die Schneidezähne fich ſchief 
nach vorn ftellen. Zugleich hat Welder nachgewiefen, daß bie 
Meſſung diefes Winkels, den man durch drei Punkte beftimmtt, 
nämlich durch die Nafenwurzel, wo Nafenbein und Stirnbein zu— 
farnmenftoßen, durch den vorderen Rand des Hinterhauptloches 
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und ben Sattelhöder, daß dieſer Winfel, fage ich, und feine 
Ausbildung bei den Menjchen fowohl eine wortrefflihe Correctur 
des Camper’fchen Geſichtswinkels, wie auch ein neues charaf- 
teriftifches Unterſcheidungsmoment zwifchen Menfch und Affe dar⸗ 
stellt. Ich will mich näher Darüber erflären. 

Fig. 8. Senkrecht burchfägter Schädel eines Neugeborenen, nah Welder. 





Die Bezeichnung ift diefelbe wie bei ber vorhergehenden Figur, auferbem 
noch q. Große Fontanelle. r. Kleine Fontanelle. 


Bei dem neugeborenen Kinde ift der Kopf und der Schädel 
unverhältnigmäßig groß, die Stirn ift vorgewölbt, das Gehirn, 
möchte man fagen, mehr ausgebilvet als jeder übrige Theil des 
Körpers; die Kiefer namentlich find auffallend wenig entwidelt, 
da ja die Zähne gänzlich fehlen. Das Wachsthum während bes 
eriten Lebensjahres namentlich iſt demnach ftärfer im Gefichte, 
als im Schädel. Es folgt aus dieſem Verhältniffe, daß bei dem 
Kinde der Camper'ſche Gefichtswinfel größer ift, als bei dem 
Erwachjenen, daß alfo, wenn diefer Winkel das Maß der Ge- 
birnentwidelung und fomit der Intelligenz allein abgäbe, das 
Kind dem Erwachſenen voranftände. Anders verhält fich ber 


Sattelwintel, ver bei dem Kinde flacher ift, als bei dem Erwach- 
Vogt, Vorleſungen. 4 


—ıt_ 


fenen, ſodaß alfo in biefer Beziehung das richtige Verhältniß 
volffommen hergeftelft ift. Dann aber zeigt fih nach ven Wel- 
er’fchen Unterfuchungen ein großer Unterfchied in der Ausbil- 
dung dieſes Winkels zwifchen dem Menfchen und felbft dem ihm 
zunächſt ftehenben Affen. Es ift befannt und wir werben fpäter 
noch darauf zurückkommen, daß bei den menfchenäßnlichften Affen, 

Fig. 9. Sentreht durchſägter Schäbel eines Affen, Cebus apella. Na- 
türliche Größe. Die Bezeichnung ift biefelbe, wie bei den beiden vorigen Figuren. 
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bem Schimpanfe, Gorilla und dem Drang, bas junge Thier in 
jeder Beziehung dem Menſchen ähnlicher it, als Das alte, und 
baß dieſes Zurückſinken zur Thierähnlichkeit wefentlich Darin bericht, 
baß ber Schädel binfichtlich des Raumes, den er für das Gehirn 
bietet, auf der jugendlichen Stufe des Wachsthumes ftehen bleibt, 
bie Kiefer Dagegen und mit ihnen das ganze Geficht fich außer⸗ 
orbentlich ausbilden und fehnauzenförmig vorbrängen. Hiermit 
ſtimmt denn auch überein, daß bei dem Drang 3. B. ber Sat- 
telwinfel um fo flacher gefunden wird, je Älter das Thier ift, 
während man bei dem Dienfchen im Gegentheile den Sattel 
winfel des Ermwachfenen fleiner findet, als beim Kinde. „Ordnet 
man bie Schädel,” fagt Welder, „nach dem Camper’fchen 
Geſichtswinkel, fo erhält ber Schäbel bed Neugeborenen bem 
Thierſchädel gegenüber befanntlich einen höheren Rang, als der 
Schädel des Ermachfenen; orpnet man die Schädel aber nach ber 
zunehmenden Größe des Sattelwinfels, fo Tautet die Reihenfolge : 
„Mann, Fran, Kind, Thier.“ 

Fügt man zu ben drei den Sattelwinkel bezeichnenden Punk⸗ 
ten noch einen vierten hinzu, nämlich den fchon oben als wichtig 
bezeichneten Punkt des Bodens der Nafe an dem fogenannten vor- 
deren Nafenftachel und verbindet man biefe Punkte durch Linien, 
fo erhält man ein unvegelmäßiges Viered, das mit ziemlicher 
Genauigkeit das ganze Geficht mit Ausnahme des Unterfiefers 
umfchreibt und beffen Form natürlich von der Ausbildung der 
verfchiedenen Knochen und ihrer Knickungen wejentlih abhängt. 
Man kann die vier Eden dieſes Vieredes mit den Nanıen des 
Sattelwinfels, des Nafenwinfels, des Zahnwinfels und des Loch- 
winkels bezeichnen und wirb burch die Vergleichung diefer ver- 
ſchiedenen Winkel bei verfchiedenen Individuen und Raſſen fehr 
wichtige und conftante Verhältnifje entveden, die mit ber Aus⸗ 
bildung des Gefichtes und der Schäbelgrundfläche in bivectem 
Zufammenhange fteht. ine Diagonale dieſes Geſichtsvierecks, 
die man von bem vorderen Rande bes Hinterhauptloches zur 
Nafenwurzel zieht und deren Länge jowohl bei dem zerjägten, 
als bei dem ungeöffneten Schädel leicht genommen werben fann, 

4 * 
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ift in fofern befonbers wichtig, als fie der Are der umgeknickten 
Schävelgrundfläche entfpricht und mithin durch ihre relative Länge 
oder Kürze auch ohne Meffung viefes legteren Winfels fchon bie 
Knickung diefer Are anzugeben im Stande ift. 

Wenn mitteljt des angeführten Geſichtsvierecks und einiger 
Breitendurchmeffer, "die leicht an dem Gefichte zu nehmen find, 
dieſes letztere wenigſtens an feinen Hauptzügen mit ziemlicher 
Sicherheit dargeſtellt werden kann, ſo zeigt ſich die Schwierigkeit 
weit größer, wenn man es mit dem Schädel ſelbſt zu thun hat. Die 
hohle Kapſel deſſelben zeigt fo außerordentlich viele Unregelmäßig- 
keiten in der Abweichung von der Eiform, der ſie ſich am meiſten 
nähert; die verſchiedenen Punkte, auf die man die Meſſung baſiren 
ſollte, verſchieben ſich ſo leicht oder werden unkenntlich, daß es 
außerordentlich ſchwierig fällt, ein gemeingiltiges Syſtem von 
Durchmeſſern, von Radien und beſtimmenden Winkeln zu finden, 
welches auf alle Schädel gleichmäßig anwendbar wäre. Huſchke 
bat in einem großen Buche, das viel Gutes und noch mehr Son- 
berbares enthält, eine förmliche ZTriangulation des Schädels nicht 
nur vorgefchlagen, ſondern auch an vielen DObjecten durchgeführt, 
aus welcher er den Umfang ber einzelnen Schäbelfuochen und ba- 
mit ihre relative Ausbildung zu berechnen fuchte. Der Zweck 
bes Ganzen ging dahin, die Ausdehnung ber drei Schädelwirbel 
zu finden, welche in Folge einer naturphilofophifchen Anficht, bie 
Carus namentlich vertreten hat, in einer ganz fpeciellen Beziehung 
zu ben verjchiedenen geiftigen Fähigkeiten ftehen follen. Es ift 
bis jegt feiner auf diefem Wege gefolgt, und wir zweifeln auch, 
baß er fernerhin betreten werben dürfte, da die Schäbelfuochen fo 
außerordentlich unregelmäßig find, daß jede Meſſung derſelben 
zahlreiche Fehlerquellen in fich fchlieft, die faum befeitigt werben 
fönnen, und wenn dies auch gefchähe, dennoch wieder die Aus- 
bildung der einzelnen Schäbelwirbel und ver fie zufammenfegenden 
Knochen mit derjenigen des Gehirnes und feiner einzelnen Rappen 
nicht in unwandelbarem Verhältniffe fteht. 

Welder hat zur BVerzeichnung der verjchievenen Maße, 
welche er an dem Schäbel annimmt und bie ich Ihnen nebft 
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- Sig. 10. Schäbelne nah Welder. Die Maße find einem afymme- 
triſchen Schädel entnommen. Die einzelnen bafjelbe zufammenfegenden 
Linien tragen biefelben Bezeichnungen, wie in der Zabelle am Schluffe der 
Borlefung. 
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f. Stirnhöder. p. Scheitelhöder. ». Jochfortſatz des Stirnbeins. m. Ziten- 
fortfat. o. Hinterhaupthäder. 1 Oberes Schäbelviered. 2. Stirnviered. 
Grundviered. 4. und 5. Seitentrapeze. 6. oberes, 7. unteres, 8. und 9. feit- 
Tiche Hinterhauptdreiecke. 
einigen anderen in einer Tabelle überſichtlich mittbeile, eine geo⸗ 
metrifche Conjtruction gewählt, die er das Schäbelne nennt, 
und die gewiffermaßen einem jener Nee entfpricht, welche man 
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entwirft, um Sechftalffiguren in Modellen aus Pappe herzuftellen. 
Obgleich eine aus 24 Linien gebilvete Figur, welche aus gerab- 
linigen Dreieden und Biereden zufammengefegt ift, niemald ges 
nügen wird, ein vollftändiges Bild bes Schädels und Gefichtes 
zu geben, fo zeigen boch bie auf diefe Weife zufammengeftellten 
Schäbelnege fo charakteriftiiche Formen und Eigenthümlichkeiten, 
daß fie allerdings ein wejentliches Hilfsmittel zur Darftellung der 
verſchiedenen Schäbelmaße bilden. 

Bei der VBerfammlung einiger Anthropologen in Göttingen 
machte von Baer mit vollem Rechte darauf aufmerffam, daß 
noch fo viele Meffungen, in tabellarifche Form gebracht, dennoch 
nicht den Gefammteindrud zu erfegen vermöchten, den ein Schäbel 
macht, wenn man ihn won verfchiebenen Seiten her betrachtet, und 
daß man wohl thun werde, ſich über einzelne charakteriftifche 
Formen binfichtlich der Bezeichnung derſelben eben fo zu verftän- 
digen, wie dies 3. B. binfichtlich der Blatt- und Blumengeftalten 
in der Botanif gefchehen if. Auch Welder, der fo viele bis 
ins Einzelne ausgeſpitzte Schäbdelmeffungen vorgenommen bat, 
gibt zu, daß viele nicht unwichtige Formeneigenthümlichkeiten, 
welche zwifchen den Mefjungsftationen zwiſchen inne liegen, nur 
durch eine jehr bevenfliche Erweiterung und GComplicirung des 
Verfahrens auf dem Wege der Meffung zu definiren fein dürften. 
Sp die Beichaffenheit des Stirnprofild, der Grad der Wölbung, 
welchen die einzelnen Höder zeigen, bie Umfangslinie bed won oben 
oder hinten betrachteten Schädel und dgl. mehr, und daß für 
alle diefe Verhältniffe ſowohl bilpliche Darftellungen, als auch 
möglichft prägnante und überfichtliche Befchreibung die Mefjung 
ergänzen müßten. Nah von Baer laffen fih nun folgende 
barakteriftiiche Formverhältniffe bei der AUnficht des Schädels von 
verichiedenen Seiten ber auffaffen und bezeichnen. 

Die Scheitelanficht (norma verticalis) war ſchon von 
bem alten Blumenbach als ganz beſonders wichtig und charak⸗ 
teriftifch bezeichnet worben, obgleich merkwürdig genug in feinen 
befannten Dekaden von Schäbelanfichten auch nicht eine einzige 
Figur diefer Art vorkommt. „Sehr häufig,” fagt von Buer, 
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„it die Figur des Schädels, die man bei der Anficht von oben 
erhält, eiförmig, wenn man auf die Uebergänge des Stirnbeines 
in bie Jochbeine nicht Rücficht nimmt. Die Figur ift derjeni- 
gen eines gewöhnlichen Hühnereies bald jehr ähnlich, aljo einfach 
eiförmig, bald breit eiförmig, bald Länger, fchmal eiförmig. 
Häufig fehlt namentlich bei der breiten Eiform vornen der ab- 
gerundete Theil, die Stirne ift nicht in ber Quere gemwölbt, fon- 
bern breit und flach; bei anderen, namentlich Kurztöpfen, findet 
baffelbe VBerhältniß an dem Hinterbaupte ftatt : Dies find vorn 
und hinten abgeftugte Eiformen, und wenn Stirn und Hinterhaupt 
gleichmäßig abgeflacht und die Seitentheile wenig geftutt find, fo 
entfteht jene Form, welche man bie quabratifche genannt hat. 
Dann aber fommt e8 vor und zwar namentlich bei Langköpfen, 
bag die Hinterhauptgegend eben jo fpig zugemwölbt ift, wie bie 
Stirn, daß alſo fein eigentliches breites Ende exiftirt, eine Form, 
welche Baer nicht ganz paſſend verlängert eiförmig genannt hat. 
Und endlich finden fich Formen, bie faft ganz ber elliptifchen 
gleichen, wenn gleich ber. größte Querdurchmeſſer ftetd ein wenig 
hinter der Mitte fich findet. 

Bon befonderer Wichtigfeit ift auch noch dieſe Scheitelanficht, 
weil fie das Verhältniß der Durchmefjer des Schädels, nament- 
lich basjenige des Längsdurchmeſſers zu dem Querdurchmeſſer, das 
eines der wichtigften für bie Gejtalt des Schädels ift, auf einen 
Bli zeigt. In der That iſt dieſes Verhältni fo wichtig, daß 
die neueren franzöfifchen Forſcher fich daran gewöhnt haben, daſ⸗ 
felbe unter dem Namen „Kopfmaß“ (indice c&phalique) durch 
eine einzige Ziffer zu bezeichnen, welche auf die Weife gewonnen 
wird, daß man ben gemefjenen Längspirechmefjer = 100 annimmt 
und darauf das Maß des Querdurchmeſſers rebucirt. Kopfmaß 
— 80 will alfo heißen : ven Längsburchmeffer zu 100 ange- 
nommen beträgt der Querdurchmeſſer 80. Wie Welder be- 
merkt, hatte Blumenbach fchon. den Negerfchäbel einerfeits und 
den Kalmuckenſchädel andererſeits als bie ertremen Gegenfäge ber 
Schäbelbildung bezeichnet und Hinzugefügt, daß ein aus Wachs 
(heutzutage beffer aus Gutta Percha) gebildetes Modell des 
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Fig. 11. Scheitelanficht des Schäbels eines Auftralnegere nah Lucae. 
Dolicjocephale, verlängert-eiförmige Gefalt. 


Fig. 12. Scheitelanſicht des Schädels eines Mlein-Ruffen nah von 
Baer. Ausgezeichnet brachyeephale, quadratiſche Schäbelform. 
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kaukaſiſchen Schädels durch Seitendrud eine negerartige, durch 
Druck von hinten nach vorn eine kalmuckenähnliche Geftalt an- 
nehmen würde Retzius in Stodholm bemächtigte fich dieſes 
Charakters, um darauf eine allgemeine Eintheilung der Völker⸗ 
haften zu gründen, die er in Kangföpfe (Dolichocephalen) und 
Kurzk öpfe (Brachycephalen) theilte. Die Eintheilung wurde zunächft 
auf die Unterfuchung der ſchwediſchen und flavifchen Schädel gegrün- 
bet und bier gab Nekins auch das Verhältniß der beiden Durch⸗ 
mefjer an, indem bei den Schweden bie größte Ränge zur größten 
Breite ſich wie 1000 : 773, alfo faft wie 9 : 7, bei ven Slaven 
bagegen wie 1000 : 888 ober ungefähr wie 8 : 7 verhält. In⸗ 
beffen muß man zugeftehen, daß die Meflungen von Retzius 
fih nur auf wenige Schädel beziehen, die er unter den Samm- 
hmgen als typifche auswählte, und daß er im übrigen bie Schä- 
delbildung ber Völker mehr nach dem allgemeinen Eindrucke, welche 
bie Scheitelanficht macht, als nach genaueren Mefjungen beftinmte. 
Zudem muß wohl in das Auge gefaßt werben, daß Retzius 
biefe verſchiedenen Schäbelformen zwar zur Unterjcheivung ver- 
fehiedener Stämme, wie eben 3. B. der Schweden und Slaven, 
Binnen und Lappen verwandte, Daß er aber ausdrücklich aner- 
fannte, daß biefe beiden Schäpelformen in jeder ber bis jekt an⸗ 
genommenen Hauptraffen vorhanden feien. 

Welcker hat fih nun mit diefer Frage einbringlicher be⸗ 
ſchäftigt und durch vielfache Meſſungen nachgewieſen, daß Lang⸗ 
köpfe und Kurzköpfe zwar extreme Formen darſtellen, daß aber 
zwifchen biefen eine große Reihe von Nationen fich findet, welche 
allmähliche Mebergänge barftellen, fo daß man nothwendig eine dritte 
Gruppe einfchieben müßte, die man als Rechtköpfe (Orthoce- 
phalen) bezeichnen Könnte. *) Welder hat, fo weit er konnte, 
bebeutende Reihen von Schäbeln gemeifen, und e8 zeigt fich ale 


*) Bor Welder ift fchon biefelbe Bemerkung von Broca gemacht 
worben und von biefem bie weit beffere Bezeichnung Mittelköpfe (Mefati- 
cepbalen ober kürzer Meſocephalen) gebraucht, deren wir uns auch Tünftig 
bebienen werben. 
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intereffantes Reſultat, daß bie verſchiedenen Stämme zwar ftets 
und in ziemlich weiten Grenzen um ein Mittel fpielen, daß bie 
Schwanfungen aber nach beiden Seiten bin von diefem Mittel 
etwa gleich ausfallen und daß fie um fo größer erjcheinen, als 
bie Mifchung des Stammes bebeutenver if. So find 3. B. die 
Schwankungen bei Lappen, Sumatranern, Kofafen, Altgriechen 
und Altrömern, Hinbus, Eskimos und Auftralnegern nur jehr 
gering; viel größer bei Italienern, Deutjchen, Rufjen, Finnen und 
am größten bei Buggeſen und Franzofen, deren Schädel freilich 
von den in Dentfchland anfgetretenen Invaſionsheeren entnommen 
find, wo jedenfall® die deutfchen Schäpel, deren Inhaber damals 
und jeßt geographifch zu Frankreich gehören, ein bedeutendes 
Contingent bilden. Ganz ähnliche Reſultate zeigen auch bie 
freilih nur auf die Hauptburchmeffer befchränften Meffungen, 
bie Broca an Schäbeln angeftellt hat, die von alten und neiten 
Pariſer Kirchhöfen herrührten und auf die wir fpäter ausführ- 
licher zurücdfommen werben. Die unzweifelhafte Mifchung der 
Bewohner von Paris, welche bis zur Entftehung der Stabt zu= 
rüdgreift, läßt fich deutlich in den Reihen von Schäbeln fpitren, 
welche Lang», Mittel- und Kurzföpfe in fich fehließen und von 
benen bie Älteften wohl aus ber Zeit der Karolinger ftammen. 
Immerhin dürfte alfo die Ausdehnung der Reihen gerabe bei 
fünftigen Meffungen als ein Mapftab für die Mifchung, die Be- 
grenzung der Maße um ein fehr nahes Mittel als ein Beweis 
für die Reinheit der Stämme genommen werben, mit beven 
Unterfuhung man fich bejchäftigt hat. Legt man die Welder- 
ſche Tabelle zu Grunde, fo würde fich für die einzelnen Völker— 
ftämme, indem man überall den Längendurchmeſſer gleich 100 fekt, 
etwa folgendes Refultat ergeben. As Langköpfe wilrde man 
alle diejenigen Völferftämme bezeichnen, bei welchen vie Mittelzahl 
bes Querdurchmeſſers unter 72 fällt, als Kurzköpfe alle bie- 
jenigen, bei welchen fie 81 überjteigt, als Mitt elköpfe diejenigen, 
wo der Querdurchmeſſer zwifchen 74 und 81 ſchwankt. Wbgefehen 
bon den Ultperuanern, bei welchen durch eine der unvernünftigften 
Mißhandlungen des Kindes, von welcher man inveffen noch jeßt 
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Spuren bei einigen und felbft hocheivilifirten Völkerſchaften findet, 
der Kopf fo abgeplattet wurde, daß fein Querdurchmeſſer zuweilen 
fogar den Längendurchmeſſer überfteigt; — abgefehen, fage ich, 
von diefer Fünftlichen Mißbildung, reihen fich dann unter bie ent- 
ſchiedenen Kurzköpfe bie Lappen, Makaffaren, Madureſen, 
Bafchkiren, Türfen und Nenitaliener, unter bie entfchiedenen 
Langköpfe die Nufahiwer, Hindus, Eskimos, Neger, Auftral 
neger, Kaffern, Bufchmänner und Hottentotten, welche das höchſte 
Maß ber Langköpfigfeit erreichen, fo daß einer von ben gemeflenen 
Schädeln fogar die affenähnliche Verhältnißzahl von 63 für den 
Querburchmeffer zeigt. Die übrigen zu den Mittelföpfen 
gehörigen Völkerfchaften reihen fich in folgender Weife, indem ich 
bie kurzköpfigſten woran, die langköpfigſten zulett ftelle : Deutſche, 
Nuffen, Buggefen, Sumatraner, Kalmüden, Javaner, Franzofen, 
Kofaken, Juden, Zigeımer, Molukkeſen, Indianer, Ehinefen, Fin- 
nen, Altgriechen, Altrömer, Brafilianer, Holländer. Faſt könnte 
man glauben, baß dieſer Tabelle nach die Bebingung zur Civili⸗ 
fation vielmehr in der Behauptung der richtigen Mitte zwifchen 
beiden Ertremen, alfo in einem gewiffen Grave von Mittelföpfig- 
feit liegen möge — ein Schluß, der namentlich für die Franzofen 
äußerst ſchmeichelhaft wäre, da dieſe faft ebenjo ald Centrum ber 
Mittelföpfigkeit auftreten, wie fie fich felbft auch für den Mittel- 
punft der Givilifation halten. Wie werben freilich im Verlaufe 
biefer Vorlefungen fehen, daß noch verfehiebene andere Verhält- 
niffe beftimmend einwirken. 

Bei der Seiten- oder Brofilanficht tritt vor allen Dingen 
ein Verhältniß hervor, welches zwar auch bei der Scheitelanficht 
ſich bemerflich macht, dort aber allzufehr von der Einigung über 
bie Horizontale abhängt — ich meine das Verhältniß des Schä- 
dels zum Gefichte und namentlich das Vorfpringen oder Zurück⸗ 
weichen der Kiefer. Wir ſahen oben, daß das Vorfpringen des 
Gefichtstheiles nothwendig einen gewiſſen thierifchen Charakter 
der ganzen Phyfiognomie aufprüden muß, und begreiflicher Weife 
ift man vom Anfange an auf diefen Umſtand in der Schäbelbe- 
ftimmung aufmerffam geworden. Betrachtet man einen charaf- 
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Fig. 18. Profilanſicht des Schädels eines Negers als Typus ber 
Schiefzäpner (Prognathen). 


teriſtiſchen Hottentotten- oder Negerfchäbel von der Seite, fo tritt 
das Antlig ſchnauzenförmig vor und die Vorderzähne find ſchief 
geftellt, jo daß ihre Schneiden einander unter einem borfpringen- 
ben Winkel treffen. Betrachtet man im Gegentheile einen beut- 
ſchen Schädel z. B. in gleicher Weife, fo treffen die Schneidezähne 
fentrecht auf einander und bei regelrechter Kieferſtellung und 


Fig. 14. Profilanſicht des Schädels eines Tartaren nah von Ba er, 
Gerabzähner (DOrthognathe), zugleich Mitteftopf von rundlicher Form. 
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Schliegung des Mundes ftehen fogar die Schneivezähne des 
Unterfieferd hinter benjenigen des Dberfiefers, während fie bei 
den Negern eher vorgreifen. Man hat dieſer Bildung bes Ant 
litztheiles zufolge die Geradzähner (Orthognathen) von ben 
Schiefzähnern (Prognathen) unterſchieden und im Allgemeinen 
die Bemerkung gemacht, daß diefe Entwidelung der Kiefer aller- 
dings zu der Kulturſtellung und Kulturfähigfeit der Völler in 
directer Beziehung fteht, indem die Schiefzähner ſich nur unter 
den tiefften Raſſen der Menfchengattung finden. Welder hat 
auch biefen ber unmittelbaren Anſchauung entnommenen Unter» 
ſchied infofern der Meffung unterzogen, als er ben Winkel, 
welchen die Mittellinie der Schädelbaſis oder die oben bargeitellte 
Diagonale des Gefichtöviereds an der Nafenwurzel mit ber 
Linie macht, die von der Naſeuwurzel zum Nafenftachel gezogen 
wird, als Maß der Stellung ver Kiefer annahm. Ihm zufolge 
Fig. 15. Schädel eines Alt-Römers *) von hinten. 


®) Ich bezeichne biefen Schädel fo, weil er mitten unter römiſchen 
Alterthumern, Amphoren u. ſ. w. bei Genf gefunden wurbe, ohne bamit 
feine Nationalität endgültig bezeichnen zu wollen. 
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find folgende Nationen Schiefzähner, Brognathe, während 
alfe übrigen den Gerabzähnern angehören , Kaffern, Auftralneger, 
Neger, Hindus, Neuholländer, Helländer, Brafilioner, Koſaken, 
Sumatraner und Bafchliven. Bemerken muß ich Ahnen freilich, 
daß Welder die ertremften Stellungen unter den Gerabzähnern 
als Rüdzähner (Opiftbognathen) unterjcheivet — eine Unter- 
fcheivung, die mir in der That nicht ganz gerechtfertigt er- 
fcheint. 

Außer biefer Stellung der Kiefer, die norzugsweife auch mit 
ber Knickung der Schädelbaſis zufammenhängt, indem biefe um 
fo länger und geftrediter erfcheint, je weiter die Kiefer nach vorn 
ragen, gibt uns die Seitenanficht namentlich auch einen Begriff 
von der .Rundung bes Schäbel® im Allgemeinen, von der Wöl- 
bung der Stirne, von ber Ausbildung des Hinterhauptes, von 
ber Lage, wo ſich ber Höhenpunft des Scheiteld befindet, 
von dem Derhältniffe des Höhendurchmeſſers zu dem Län—⸗ 
gendurchmeſſer. Gerade diejenigen Punkte, durch welche fich 
der Menfchenfchäbel am meiften non dem Thierſchädel unter- 
fcheidet, gerade jene Weberjchiebung bes Gehirnes und feiner 
porderen Lappen über das Geficht, das ftet8 mit Hervorwölbung 
ber Stirn und mehr oder minder ſenkrechter Stellung der vorderen 
Stirnplatte verbunden ift, zeigt fich bei der BProfilanfiht am 
fchönften, fo daß diefelbe in keiner Weife vernachläffigt werden barf. 

Die Anfihten von hinten (Norma occipitalis), fowie bie- 
jenige von vorn (Norma frontalis), ergänzen einander wechfel- 
feitig, und kann ich nichts befjeres thun, als Ihnen zum Theil 
die Worte von Baer's darüber anführen : „Stellt man einen 
Schädel,“ fagt diefer Forſcher, „fo hin, daß die angenommene Hori— 
zontallinie in der Geftichtslinie des Beobachters Läuft und betrach- 
tet man ihn aus einiger Entfernung von Hinten, fo wird man 
finden, daß zumeilen bei ftarfer Entwidelung der Scheitelhöder 
und dachförmigem Scheitel der Umfang fehr beftimmt die Gejftalt 
eines Fünfecks hat. Obgleich dieſes Fünfed niemals völlig fcharfe 
Winkel haben kann, fo ift die Figur doch oft fehr deutlich, ge- 
wöhnlich mehr breit als hoch und läßt fich mit kurzen Worten 
befchreiben, je nachdem bie Winkel mehr abgerundet ober fcharf, 
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die Seitenflächen geradlinig, gewölbt, kürzer oder länger find. 
Die Abrundung der Eden geht indeſſen nicht felten jo weit, daß 
man gar kein Fünfel mehr fieht, fondern eine Ellipfe, fofern 
man auf die Zitenfortfäge nicht Rückſicht nimmt, die indeſſen 
auch oft fo weit zurücktreten oder hinaufrüden, dag man fie faum 
bemerkt. Die Ellipfe ift gewöhnlich mehr hoch als breit, jeltener 
umgefehrt und noch feltener ift der Unterfchieb ber fentrechten 
und horizontalen Are jo gering, daß man bie Anficht eine Treis- 
förmige nennen kann. Diefe Umgangsfigur ift eben fo variabel 
als empfinplich, fo daß man nicht glauben darf, jelbft bei unge- 
miſchten Völkern fie ganz gleich zu finden. Die allgemeinen 
Berhältnifje bleiben aber doch, und gerade indem man die Schwan- 
tungen ins Auge faßt, wird man fie am beften erlennen.” 

In der That gibt die Hinterhauptanficht am reinften das 
Berhältniß zwifchen der Höhe und der Breite des Schäbels, bie 
namentlich für bie Beurtheilung des Rauminhaltes von ber größ- 
ten Wichtigkeit ift. Nicht minder ift es die Form des Scheitels 
umd die Abflachung ober bachförmige Zufchärfung der Scheitel- 
fläche in einem mittleren Siele oder felbft einer jtumpfen Spike, 
welche bei der Anficht won hinten am Deutlichiten in bie Augen 
fällt. Es gibt Köpfe, welche faſt thurmartig in die Höhe ragen 
und oben mit einer faft flachen Plattform oder einem etwas zu- 
gefpisten Dache endigen. Wir begegnen zuweilen Kindern, bei 
welchen Schädel dieſer Art offenbar Folgen eines Tranfhaften 
Proceffes find, ber in einer weber für die Intelligenz, noch für 
bie fonftige Geſundheit fchäplichen Verbildung fein Ende gefunden 
hat. Uber für manche Stämme find diefe Thurmköpfe 
(Pyrgocephalen) durchaus charafteriftifch und als Reſultat nor- 
maler Bildung anzufehen. Es gibt auch pyramidale Köpfe, bei 
welchen die Scheitelflächen, wenn man den Schäbel von Hinten, 
vorn oder von der Seite anfieht, in eine mehr oder minder 
deutliche Spige zufammenlaufen. Prichard fchon machte bie 
Bemerkung, daß diefe Pyramidenköpfe namentlich bei den noma— 
bifchen Völkern Afiens und Amerikas zu Haufe ſeien; allein er 
begriff unter diefer Bezeichnung, wie von Baer richtig in feiner 
Kritit bemerkt, auch diejenigen Völker, bei welchen die Seiten- 
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flaͤchen nicht in eine Spitze, ſondern vielmehr in eine lange Leiſte 
zufammenlaufen und die man alfo Dachk öpfe (Tectocephalen) 
nennen könnte. Allerdings erfcheint ein Dachfopf, wie ihn z. B. 
vie Eslimos fehr ausgezeichnet befigen, von vorn ober hinten be= 
fehen einem phramibalen Kopfe ganz ähnlich, weil eben die vor- 
fpringenbe Leifte dann in der Gefichtölinie verläuft; allein ein 
Blick auf das Profil läßt unmittelbar den Unterſchied erkennen. 
Leider hat von Baer für biefe Dachform, die ebenfalls abnorm 
in feltenen Fällen vorkommt, bie Bezeichnung kreuzförmig ober 
rhomboidiſch gewählt, welche mir in feiner Beziehung paffend 
eiſcheint. 

Die Vorderanſicht des Schädels belehrt mehr als 
irgend eine andere über das Verhältniß des Geſichtes zu den vor- 
deren Hirnfappen, ſowie über die verfchiedenen Durchmeffer, bie 
an dem Gefichte felber fih zeigen. Die Ausbildung ber Stirn- 
böder, ber Wülfte über den Augenbrauen, die Form und Lage 
der Augenhöhlen, die Geftalt ber Nafenöffnung, das Vortreten 
der Badenhöder — alle dieſe verfchiedenen, zum großen Theile 
durch Meffung leicht wieberzugebenden Verhäftniffe erfcheinen von 
großer Wichtigkeit für die Beurtheilung ver Raffeneigenthümlichkeiten. 

Big. 16. Schädel eines Auftralnegers, Borderanficht, nah Lucae. 
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Fig. 17. Schäbel eines Mt-Römers von Unten. 


Die Betrachtung des Schädels von Unten erfcheint von 
ganz befonderer Wichtigkeit, fobald man bevenft, daß bie Knickung 
der Schäbelgrumbfläde und bie Lage des Hinterhauptloches für die 
größere ober geringere Thierähnlichkeit eines Schädels von größter 
Wicptigeit find. Die Lage des großen Hinterhauptloches mehr 
nach Hinten ober vornen, bie Entfernung feines Vorderrandes von 
dem Hinterrande des Inöchernen Gaumens und dem Zahnfleifch- 
rande des Unterfiefers, die Breite und Krümmung ber Jochbogen, 
die Diftanz der Gelenfgruben für den Unterkiefer, die Entfernung 
und Krümmung ber Zigenfortfäge, die Richtung ber Gehörgänge 
und Krümmung ber Yelfenbeine, die Höhe und Breite ber hin⸗ 
teren Nafengänge erfcheinen fämmtlich als fehr wichtige Verhält- 
niffe, welche die volffte Beachtung verbienen. Doch laffen ſich fo 
beftimmte furze Ausbrüde, wie für die Vefchreibung anderer 
Schäpelanfichten, von ber fo äußerft complicirten Figur der Schä- 
delgrundfläche wohl nicht aufftellen. 

Bogt, Borlefungen. 6 
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Wir werden in der nächſten Vorleſung noch auf einige der hier 


überſichtlich berührten Punkte nothwendig zurückkommen müſſen. 
Draktiſches Mchema für Koörpermeſſungen, von Scherzer und 5chwarz. 
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f. Allgemeines. Name, Gefchlecht, Geburts: | 


[Nummer ver der 
foftematifchen 


(and, Beichäftigung, Art und Stellung des Bartes. | Reibenfoige. 


Alter des gemefjenen Individuums 

Farbe der Haare . . . . . . . 

Farbe ber Augen . 

Anzahl der Pulsjchläge in ber Minute 
Gewicht 

Drucdkraft (force manuelle) mittels be R egnierſchen 
Dynamometers 

Hebefraft (force renale) mittels des Regnier en 

Dynamometers . . 
Complete Höhe . . .. 


II. Meſſungen mit dem Senkel und dem 
Meterſtabe. 


Abſtand des Haarwuchſes an der Stirne von der 
Senteedtn . . .. 

Abſtand der Naſenwurzel von der Senkrechten 

Abſtand des vorderen Naſenſtachels von der Senkrechten 

Abſtand des Kinnſtachels von der Senkrechten 

Diſtanz von der Naſenwurzel bis zur Naſenſpitze 

Diſtanz von der rafenfpie bi8 zum vorderen Neſen⸗ 
ſtachel 

III. Deffungen mit dem Zaſterzrtel 


Diſtanz vom Kinnſtachel bis zum Haarwuchsbeginne 

Diſtanz vom Kinnſtachel bis zur Naſenwurzel 

Diſtanz vom Kinnſtachel bis zum vorderen Naſenſtachel 

Diſtanz vom Kinnſtachel bis zur Scheitelhöhe 

Diſtanz vom Kinnſtachel bis zum Haarwirbel 

Diſtanz vom Kinnſtachel bis zur äußeren Dinterhaupi 
Protuberanz . 

Diftanz vom Kinnſtachel bis zum aAußeren Gehorgange 

Diſtanz vom Kinnſtachel bis zum Unterkieferwinkel 

Von der Naſenwurzel bis zur Scheitelhöhe 

Von der Naſenwurzel bis zum Haarwirbel 

Von der Naſenwurzel bis wm äußeren Hinterhaupt- 
Protuberan . . . . 0. . 


Ra N m 
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Dr genen are ne rn u ⏑⏑ 
— — — — — —— —— —— —— — — — —— — ——— —— — “- — — — — — 
Nummer der 


ſyſtematiſchen 
Reihenfolge. 

26. | Bon der Naſenwurzel bis zum äußeren Gehörgange. 26 
27. | Bon der NRafenwurzel bis zum Unterfieferwintel 28 
28. | Bom Haarwuchsbeginne bis zur Incisura jogrlarie 

sterni . . 18 
29. Bon der äußeren Hinterhanpt-Brotuberan; bis zum 

fiebenten Halswirbel — 28 und 29 in natürlicher 

und unveränberter Kopfftellung auszuführen. . . 56 
80. | Bon einem Äußeren Gehörgange zum andern . . 80 
31. | Zwifchen den oberen Anfäten ber Obrmufhen. . 81 
32. | Größte Diftanz zwifchen den Soqhbemen oder den oh 

brüden ®) . 82 
33. | Diftanz ber äußeren Augenwinkel .. .. 33 
84. Diſtanz ber inneren Augenwinkkee 84 
85. | Diftanz ber rlapochen Arſabe RE . . . 85 
86. | Breite ber Naſe . en 86 
87. | Beite des Munbes . tn . . 87 
38. | Diftanz der Unterfiefertwintel . . . 88 
89. | Bom fiebenten delenirbet bis zur Inoisura jugularis 

sterni . . 40 
40. | Querburchmeffer von. einer Medianlinie der Regio axil- 

laris, oberhalb ber Bruftwarzen, zur andern . . 48 
41. | Bom Brufibeine bis zur Wirbelſäule.. . . 44 
42. | Bon einer Spina ilei ant. sup. zur anbern . 49 
48. | Bon einem Trochanter major zum andern . . 50 


*) Man mache hierauf die Meffungen : Bom eben mit dem Tafler- 
zirkel gefaßten Punkte am Jochbeine, einerfeits nach dem Haarwuchsbeginne 
an der Stirne in der Mebianlinie, unb anbererfeits nach bem Kinnftachel. 
Daburh wird die Stellung bes hervorragendſten Bunftes bes Fochbeines 
ober ber Jochbrücke in ber Angefichtsfläche beftimmt. WBeiberfeits in das 
en face- Bild eingezeichnet, wird die Meffung Nr. 32 gleichzeitig con- 
trolirenb fein. 

*°) Man meſſe auch bie Breite der Stirne in ber Wagrechten an zwei 
Stellen, und zwar : 

a. Bon einem an ber Stirne eines jeben Kopfes durch das Getafl 
ermittelbaren Stirnantheile der Linea semicircularis, welche faft wie eine 
erista unter der Haut fühlbar if, zum anderen. Die Stelle, wo beren 
Converität nach vorne am bebeutendften if, fomit die Stirne am ſchmälſten 
eriheinen läßt, wäre zu wählen. 

b. In genau bemfelben Horizont meſſe man bie größte Breite ber 


Stirne vom Haarwuchsbeginne an der Schläfe der einen Seite zur andern. 
5* 
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foftematifchen 
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44. 


45. 
46. 


47. 
48. 
49. 
50. 
Bi. 
52. 
58. 
54. 
b5. 
66. 


57. 
58. 


59. 


60. 


61. 


62. 


63. 
64. 
65. 
66. 
67. 
68, 


IV. " Meffungen mit dem Bandmaße. 


Umfaug bes Kopfes um bie Äußere dinterhaupt 
Protuberanz . . 

Dide des Halſes 

Vom Tuberculum majus des e einen Oberarmes hori⸗ 
zontal über ben Bruſtkorb zum andern . 

Bon einer Mittellinie der Regio axillaris obere ber 
Bruftwarzen zur andern . 

Geſammtumfaug bes Thorax an Derfeben Stelle 

Bon einer Bruftwarze zur andern . 

Um bie Zaille . . 

Bon einer Spina ilei ant. sup, zur andern 

om Trochanter major zur Spina ilei ant. sup. (ber- 
felhen Seite) . . . 

Bom hervorragenbdften Buntte ber Artioulatio sterno- 
clavicularis bis zur Spina ilei ant. sup. . 

Vom bervorragendften Punbte beffelben Gelenles zum 
Kabel. . 

Bom Nabel bis zum oberen Rande ber Sqhambeinfuge 
in der Mebianlinie . 

Bon ber Kreuzbeuge ben Darmbeinkämmen und dem 
Leiſtenkanale entlang bis zur Schambeinfuge . 

Bom fiebenten Halswirbel bis zur Steißbeinſpitze 

Bon einem Bummum humeri über ben Rüden vum 
andem . . . 

Dom Summum humeri bie zum Condylus externus 
bes Oberarmbeines 

om Condylus externus bes Oberarmbeines zum Pro- 
cessus styloideus radii iiber die Stredieite 

Bom Processus styloideus radii über deu Nüden ber 
Hand bis zur Articulatio metanrpo-digitalie des 
Mittelfingers . 

Bon ber Articulatio metacarpo-digitalis. bes Witte 
fingers bis zur Spite befjeiben . . 

Breite der Sand .  . rn 

Stärffte Stelle um den Bieeps 

Stärkſte Stelle Des Vorberarmes . 

Schwächſte Stelle deſſelben 

Vom Trochanter major zum Condylus externus femoris 

BomCondylus externus femoris zum Malleolus externus 


Neihenfolge. 
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nmmer der 
foftemattichen 


Neibenfolge- 
69. | Vom unteren Rande ber Srtambeinfuge zum Condylus 
internus femoris . 69 
70. | Som Condylus internus fomoris yum Malleolus internus 70 
71. | Stärkfte Stelle des Oberſchenkel.. . 71 
72. | Schwächlte Stelle des Oberſchenkele en 72 
73. | Um das Sniegllnt . . . 73 
74. | Um bie Stärke ber Wabe . . . 0 74 
75. | Schwächfte Stelle oberhalb ber Malleolen 75 
76. | Länge des Fußes. 76 
77. | Umfang des Fußes über ben Ai nn 77 
78. | Zehenanfaß- Breite . . en 78 





Zum näheren Verſtändniß ber nachfolgenden tabellarifchen 
Ueberfichten der Schäpelmeffungs-Shfteme von Virchow, Wel- 
der, Karl Ernft von Baer und Hurlen fo wie ber bie- 
jelben begleitenden Figuren möge noch Folgendes dienen. 

Ich Habe nur Shiteme aufgenommen, welche mit den ein« 
fachften Werkzeugen purchgeführt werden können, nämlich mit einem 
Meterftabe, der nır 25 Centimeter lang zu fein braucht, mit 
einem Bandmaße von höchſtens 60 Centimeter Ränge, mit einem 
gewöhnlichen Zirkel, einem Tafterzirfel und einem Stangenzirfel, 
ber wie ein Schuftermaß eingerichtet ift, einen horizontalen 
Arm von 25 Gentimeter Länge hat und zwei fenkrechte Arme, 
von denen der eine am Ende feft fteht, der andere auf dem hori- 
zontalen Arme gleitet. Die complicirten Mafchinen, die man ale 
Gephalographen oder Cephalometer bezeichnet hat, feheinen des 
Guten zu viel zu fein. 

Da das Welder’iche Syſtem nur eine weitere Ausbildung 
des Birch ow’fchen ift, fo bezieht fich Die mittlere Colonne, welche 
bie beftimmenben Punkte ber Maße angiebt, auf beide zugleich, 
jo wie auch die Maße der Figuren fich auf beide Shfteme beziehen. 

Auf den Figuren babe ich durch Linien diejenigen Maße dar⸗ 
zuftellen gefucht, welche ſich überhaupt auf Figuren barftellen 
laſſen. Die meiften Umfänge kann man nur am Schäbel oder 
an Modellen vemonftriren. 
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Meberalf fteheri die Buchſtaben und Ziffern, welche zu ben 
Maßen gehören und bie in den Tabellen verzeichnet find, auf 
der nach Außen fortgeführten Fortfegung der betreffenden Maße. 

Die Figuren 18, 20, 22, 24, 26 ftellen die Make von Bir- 
How und Welder dar und zwar find die Welcke r'ſchen 
Maße in der Figur voll und ihre Fortfegung bis zu den betref- 
fenden Buchſtaben punktirt, die Birch o w'ſchen Maße, in fo fern 


Fig. 18. Profl-Anfiht eines Schädel aus einem Römergrabe bei 
Genf mit Welder-Birgom'fgen Maßen. 

C. ©. Der Camper'ſche Geſichtswinkel nad} ber einen Methode, Ohr, 
Naſenſtachel, Stirn. 
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fie von den Welcker'ſchen abweichen, in der Figur punktirt und 
in der Fortſetzung voll. 

Die Figuren 19, 21, 23, 25, 27 repräfentiven bie Maße 
von C. E& von Baer und Hurley in ähnlicher Weife an Um— 
rißfiguren, und zwar find die Huxle y'ſchen voll in der Figur 
und außen punktirt, die Baer’fchen in ber Figur punktirt und 
Außen voll. 


Fig. 19. Profil-Anficht eines Negerſchädels mit Baer⸗Hurley'ſchen 
Maßen. 

C. C. Der Eamper’fche Geſichtswinkel nach ber andern Methode, Ohr, 
Zahnrand des Oberliefers, Stirn. 
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Carl Ernft von Baer. 
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fehlt. größte Wölbung bes Hin- umfang. 
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Längsumfang. 2. | Längsumfang. 
8. 
4. Wie bei Virchow und 
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Sehne des Länge | 6. 
umfang®. 


Schädelwirbellänge. | 6a. | Bom vorderen Rande bes 
Sinterbauptloches zum blin- 
ben Loche. 

Hinterhauptumfang. | 7. | Bom hinteren Rande bes 
Warzenbeines in gleicher 
Höhe mit der Ohröffnung 
zu bemjelben Punkte ber 
anberen Seite liber ben 


Scheitelpunltt. 
Innerer Umfang: | 8. | Am aufgefägten Schäbel an! Fehlt bei allen 
ber Innenjeite vom blin- Andern. 


ben Loche der Wölbung 
nah zum SHinterhaupt- 
loch. 


74 


Gig. 20. Geſichts · Anſicht des Römerjhäbele. Welder-Birhom. 








Vircho w. Welcker. 
eich Bereide 

munın.  [eisgltmstonateneggengaun 

guren. guren. 
Durchmeſſer. 
vangedurchmeſſer 10. Von ber Naſennath zur] Fehlt. 
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A. Hinterhauptloches zur wor«| 
deren Spite ber Pfeilnath. 
Högenburchmeffer | 18. |BomvorberenRanbebesHin-| 6. | Höhenburd«- 
B. terhauptloches zum hüch meſſer. 
ſten Scheitelpunkte. 
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Fig. 21. Gefichts⸗Anſicht eines Kafferfchäbele. Baer-Hurlen. 





Carl Ernit von?Baer. 


Namen. 


Zängsburchmeffer. 


Fehlt. 


Aufrechte Höhe. 


Höhe. 


Breite. 


Bezeich⸗ Referen 
nung in Angabe der Richtung und der Punkte, Hux lev'ſ Euftem 
ben Bi durch welche das 


a 


aß beftimmt iſt. und — * — Be⸗ 
merkungen. 


Durchmeſſer. 


9. Wie Virchow's Längsdurch⸗ Länge? 
meſſer B. 11. 


10. | Bon der Horizontalen zur Die Horizontale iſt 


größten Wölbung. die Ebene bes 
Jochbogens. 
11. Wie Virchow und Höhe ? 
Welder. j 


12. | Größte Breite, einerlei wo. Breite? 


Virchow. 
nung 


m 
Ramen. LE 
guren. 





Querdurchmeſſer: 
Unterer frontaler. 14. 


Oberer frontaler. | 16. 
Temporaler. 16. 


Oberer Barietaler.| 17. 
Unterer Parie- 18. 
taler. 
Decipitaler, 19. 
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Welder. 


[Angabe ver Richtung und der Buntte,, 
durd; weiche dad Maß befimmt IR. 


Zwiſchen ven Kanten ber! 
Iohfortfäge des Stirn⸗ 
beines. 

Zwiſchen den Stirnhödern. 

Zwiſchen ben Spitzen ber} 
großen Keilbeinflügel. 

Zwiſchen ben Scheitelhödern. 

Oberhalb der Mitte ber 
Sähuppennath. 

Zwiſchen ben hinteren äufe- 
ven Winkeln der Scheitel» 





Mafoibaler. 20. 





beine. 
Zwiſchen ben Spigen ber) 


nung_ in 
den Bis 
guren. 





Bigenfortfäge. 


Big. 22. Scheitel-Anfiht des Römerſchädels. Welder-Birch om. 
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Carl Ernſt von Baer. 


Bezeich⸗ Referenzen gm 

nung in um gabe ber Ri hang und ber Buntie, Hurley'ſchen Syſtem 
den Fi⸗durch welche das Maß beſtimmt iſt. und ſonſtige Be⸗ 
guren. merkungen. 


Namen. 





Größte Breite ber 13. IIn ber Kronnatb an beri Größte Stirm- 





Stirn. breiteften Stelle. Breite. 
Kleinſte Breite ber 14. Einerlei wo. Kleinfte Stirn- 
Stim. breite. 
Scheitelbreite. 18. Die Welcker und Scheitelbreite ? 

Virchow. 


Sinterhauptbreite. 16. Zwiſchen ben beiden Punk⸗/ SHinterhaupt- 
ten bes Warzenbeines, breite. 
durch welche der Hinter- 
bauptumfang 7 läuft. 


Fig. 23. Scheitel-Anficht des Negerſchädels. Baer-Hurley. 
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Vircho w. Welder. 


—A— 
Schiefe af, 
Rets beider — und lints 
Von ——E— zu Schei · 
telöder. £p 
Bon Zirnbocer zu Jod. 


PA Alentntag zu Schei- 
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Fehlen. —* —— au od 

Bon Sceitelhöder zu Hin- 

terhaupthöder. jp o 

Bon Zitenfortjag zu Hin] 
terhaupthöder. m. o. 

| Die Linien ff, p p und fp Beierfeite 








bilden das Dbere Schäbelviered. 
Die Linien £4, x = und £2 beiberfeite” 
N Bilden das Stirn 
| [Die Linien z 2, mm ab ms Seibel 
bilden das . Boaſale Biered. 


Big. 24. Panel bes Römerföti. 
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Earl Ernft von Baer. 


Kann. 


Lochradius. 


Stirnradius. 


Hinterhauptradius. 


Fig. 25. Grundfläche des Kafferſchädels. 


eferenzen aum 


— R 
nung in Augabe der Richtung und derVunkte, Huxrlev'ſchen Syſtem 


den Ki⸗ durch welche dad Daß beſtimmt iſt. 


guren. 

Radien. 

17. Vom vorderen Rand des 
Hinterhauptloches zurgröß⸗ 
ten Wölbung des Hin⸗ 
terhaupts. 

18. Von ber Ohroffnung zur 
Glabella. 

19. Von ber Ohröffnung zur 
größten Wölbung bes 
Hinterhaupts. 


und ſonſtige Be 
merfungen. 


Stirnradius? 


Hinterhaupt⸗ 
radius. 





Virſcho w. Welcer. 
an. [Es netter] ann 
guten. auren. 
Winkel 
Zwiſchen einer vom vorberen An ber 
Rande bes Hinterhaupt-| Naſenwurjzel. 


loches (b) zur Naſenwur · 
zel (m) und einer zweiten,| n |(Mafenwinen). 
vom Nafenftachel (x) zur] 
Nafentourzel (n) gezogenen] 








Nicht genauer Linie. 
beſtimmt. — ii Punbte bnx geben] 
Gefichtsdreiec 
Bier mei "ginien , bie Winkel am 
von ben Punkten bundn) e | Epbippium 
nad) dem Ephippiam (e)) KSatteltointet). 
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(Die drei Fertieben geben! 
be . B Bafaldreied.) 
Fig. 26. Hinterhaupt-Anficht des Römerfcäbels. 
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Fig. 27. Senkrechter Durchſchnitt des Schäbels eines Aufiralnegers, nah Luca e. 
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Meſſungsſyſtem von Gnzlen. 
(Siehe die Figuren 19, 21, 23, 25, 27). ©. 71, 75, 77, 79 und 81. 


Englifher Rame. Dentfcher Rame. das Ma5 peftimmt iR. Eu 
Meferenzen zu Vircho w 
Aufaͤnge. und Welcer. 
Ciroumference. Horizontalumfang. . 
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Parietal transverse arc. |Scheitel-Duerumfang 


Oceipital transverse arc. Hinterhaupt⸗Quer⸗Igl⸗ biefe Bogenum-| - 
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Longitudinal frontal 6 d 
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Longitudinal parietal arc. | Längsumfang bes 
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Longitudinal oocipital arc. | Längsumfang bes 
Hinterhaupts. 


Bogt, Vorleſungen. 6 
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Meſſungseſhſtem von Hurley. 





— Angabe der Richtung und 5* 
der Bunte, dur weldel 2 
GEnglifher Rame- Dentſcher Name. dad Map beftimmt if. Ge 
Referenzen u Birhomw| 2 
und BWelder. 5 
Durchmeſſer. 

Length. | Länge. 10. 
Breadtb. Breite. il. 
Height. Höhe. 12. 
Least frontal breadth. Geringfte Stirnbreite.| 13. 
Greatest frontal breadth. [Größte Stirnbreite. 14. 
Parietal breadth. Scheitelbreite. Oberer parietaler | 15. 

Durchmefier V. pp 

| w.? 


Oceipital breadth. !interhauptbreite. | Deeipitaler Durd« 16. 
meflr. Virchow? 


Orbital breadth. Augenbreite. Unterer frontaler 17. 
| Durdmefler V. zz. 
| w.? 
Zygomatic breadth. |Badenbreite. 18. 
Fthmoidal breadth. |Rafenbreit.e 19. 


| 
| , Ale Rabien geben 
Radien. vom Gehorgange aus 
Frontal radius. Stirnradius. Glabolla. 20. 


Vertical radius. Senkrechter Radius. Zur vorderen Spitze 21. 
der Pfeilnath. 


Parietal radius. Scheitelrabiu®. 22. 

Oceipital radius. Dinterhauptradius. 23. 

Frontonasal radius. Stirnnaſenradius. Zur Najennath. | 24. 

Maxillary radius. Kieferrabius. Zum Zahnrande des 25. 
Oberkiefers. 


Horizontal plane. oerhemele Ebene. Durch den Boden der B. 
| Naſenhöhle. 


— — — —— — 


Dritte Dorlefung. 
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Meine Herren! 

Bevor ich zu denjenigen Unterſuchungen übergehe, welche ſich 
auf den Innenraum des Schädels, ſowie auf das darin enthaltene 
Centralorgan des Nervenſyſtems beziehen, erlauben Sie mir noch 
einige Worte über bie bildlichen Darſtellungen, die nebſt der Be- 
fchreibung und dem Maße ein wefentliches Element der Mittheilung 
bilden. Man bat fich in neuejter Zeit vielfach über die Art und 
Weife berumgeftritten, wie Abbildungen des Schäbels gefertigt 
werben follen, und ba die bei Gelegenheit des Schädels behandelten 
Srundfäge auch auf fämmtliche übrige, zum Zwecke ver Natırr- 
wiflenfchaft nöthige Zeichnungen anwendbar find, fo glaube ich, 
daß einige Bemerkungen darüber hier wohl am Blake fein mögen. 

Es läßt fich nicht leugnen, daß die meiften Raſſenbilder, bie 
bis in bie neuefte Zeit geliefert wurden, mögen fie nun nach 
lebenden Menſchen oder nach Schädeln gefertigt fein, nur einen 
höchit geringen over felbft gar feinen Werth haben. Viele ber 
nach lebenden Menfchen gefertigte Abbildungen find vollftänbige, 
wenn auch won Seiten bes Darjtellers unbewuhte Carricaturen, 
ba felbft der gelibte Maler, eben um bie individuelle Aehnlichkeit 
hervorzubringen, auf die er in feinem Berufe angewiefen ift, die⸗ 
jenigen Züge libertreibt, welche dem abgebildeten Individuum als 
eigenthümlich angehören. Häufig find gewiß biefe Züge nicht 
diejenigen, welche ber Raſſe als folcher angehören; häufig find 
auch gerate die Züge, die der Raſſe angehören und bie ben 

6 » 
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Maler befonvders frappiren, zu fehr übertrieben; häufig werben 
enblich auch Rafjeneigenthiimlichkeiten unterbrüdt, eben um bie 
individuelle Wehnlichkeit, die der Zeichner zu erftreben gewöhnt ift, 
vollftändig hervorzuheben. 

Bon ganz befonderer Wichtigfeit ift aber, abgefehen von biefen 
Uebelftänden, die Stellung, in welcher der Kopf oder der Schädel 
porträtirt werben follen. Unter fich vergleichbar (und dies tft 
eine Eigenfchaft, welche alle zum Apparat naturwiffenfchaftlicher 
Unterjuchungen gehörigen bilvlichen Darftellungen haben müffen) 
find nur die ftreng geometrifchen Anfichten, welche ſtets geftatten, 
ben Gegenftanp, den man mit der Zeichnung vergleichen will, 
wieder in diejenige Lage zur bringen, in welcher das Bild aufge- 
faßt iſt. Es kann alfo bei einem lebenden Kopfe, der gezeichnet 
werden joll, meift nur von zwei Unfichten die Rede fein : von 
der ftrengen Profilanficht, oder von der vollen Anficht von vornen, 
und dieſe beiden Unfichten find es gerade, welche die Künftler 
aus fehr leicht begreiflichen Gründen am jeltenften wählen und 
nur mit Unluft ausführen. Was alfo Lebensbilder von Naffen 
betrifft, jo darf man kühn behaupten, daß die meiften berfelben 
dem Zwecke einer ernften Yorfchung nicht entfprechen, fondern im 
Gegentheile nur dazu dienen, das Verſtändniß irre zu leiten und 
anf untergeordnete Punkte zu lenfen. In Beziehung auf Lebende 
ist alfo die Photographie in der That eines ber unfchägbarften 
Hilfsmittel, vorausgefegt, daß fie verftändig geübt wird. Ich 
fage dies nicht allein in Bezug auf Die dem Abzubildenden zu ges 
bende Stellung, fondern namentlich in Bezug auf die auszu⸗ 
wählende Beleuchtung, welche bei der Photographie das weſent⸗ 
lichfte Element bildet und mittel® deren man vorſpringende Theile 
gänzlich vernachläjfigen, andere wieder, bie an fich unbedeutend 
find, ftark hervorheben kann. ‘Der reifende Naturforfcher, welcher 
Unterfuchungen diefer Art in fein Programm aufnimmt, follte 
deshalb jedenfall® ein techuifch vollkommen ausgebildeter Photo- 
graph fein, um eben diefe in der Behandlung des Gegenitandes 
ſelbſt liegenden Schwierigfeiten mit vollkommener Sicherheit über: 
winden zu können. Sind aber diefe Erforderniffe erfüllt, fo 
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unterliegt e8 feinem Zweifel, daß bie Photographie das Teichtefte 
und ficherfte Mittel bietet, Raffenbilver mafjenhaft zu verfertigen 
und fo dem Anfpruche der Wiffenfchaft zu genligen, welche nicht 
einzelne, vielleicht charakteriftifche Gefichter, ſondern viele Gefichter 
verlangt, aus welchen fie den Mitteltypus herauszufinden im 
Stande jei. 

In der That ift die Photographie, bei welcher nur der un- 
beugfamen phyſikaliſchen Geſetzen gehorchende Lichtſtrahl, nicht die 
allzuleicht erregbare und irre geleitete Hand das Bild verfertigt, 
fogar das einzige Mittel, einem ber größten Uebelſtände abzuhelfen, 
der fich im naturgefchichtlichen Studium des Menfchen geltend 
macht, indem fie geſtattet, fonft purch Raum und Zeit getrennte 
Gegenftände unmittelbar mit einander zu vergleichen. Die weichen 
Theile des Kopfes und bes ganzen Körpers, ihre Form und Be- 
fchaffenheit erfcheinen in vielen Fällen außerordentlich wichtig. 
Ich brauche nur an die Geftalt der Naſe, die Beſchaffenheit ver 
Lippen, die Schligung der Augen, die Stellung und Form ber 
Ohren und bed Ohrläppchene, fo wie an Bart und Haare zu 
erinnern, um Ihnen diefe Wichtigkeit in das Gedächtniß zu rufen. 
Run find aber alle diefe Theile leicht vergänglich, meift gar nicht 
in ihrer urfprünglichen Form zu erhalten. Ohne die Photographie 
gibt nur fubjective Auffaffung in Zeichnung oder Erinnerung ung 
dag Mittel der Vergleichung Meift können wir die Raffen nicht 
neben einander jtellen. Man reitet, fegelt und dampft umher — 
fteht heute eine Naffe, einen Stamm, erjt Wochen oder Monate 
fpäter einen anderen und foll nun aus der Erinnerung, aus 
Notizen und Handzeichnungen heraus Vergleichungen anftellen, die 
Aehnlichkeiten zufammenfinden, die Verfchiedenheiten unterjcheiden ! 
Wahrlich, meine Herren, der Zoologe, dem man die Zumuthung 
jtellte, zwei ähnliche Säugethiere, das eine aus Amerika, das 
andere aus Afien oder Afrika aus der Erinnerung oder aus Notizen 
nnd Zeichnungen mit einander zu vergleichen, um zu bejtinmen, 
ob fie eine Urt ober verfchiedene Arten feien, wiirde bie Achfel 
zuden und antworten : Laſſen Sie mich in Ruhe! Schaffen Sie 
mir die Thiere zur Stelle, nebeneinander, in die Menagerie, oder 
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wenigftens Haut, Balg und Skelett, verlangen Sie aber nichte 
Ungereimtes! — Nichts deſto weniger ftellt man täglich biefe 
Forderung an den Forfcher in der Naturgefchichte des Menſchen! — 
Kann die Photographie freilich nicht die verſchiedenen Raſſen zur 
Stelle fehaffen, fo fann fie doch einigermaßen den Mangel durch 
ihre naturgetreue Nachbildung erfegen. 

Was nun die Darftellung des Schäbels betrifft, fo können 
hier zwei Gefichtspunfte obwalten und je nachdem man ben einen 
oder den anderen fefthält, gehen auch die Meinungen ver Natur- 
forſcher auseinander. Gilt e8 Tediglich, Bilder zu liefern, welche 
ven Charakter der Schädel und die Eigenthüimlichkeiten derſelben 
jo darftellen follen, daß fie auf den erften Blick uns entgegen- 
treten, fo ift jedenfalls die perfpectivifche Darjtellung, welche am 
vollfommenften von der Photographie geübt wird, jeder anderen 
bei weiten vorzuziehen. Es unterliegt feinem Zweifel, daß viefe 
Darftellung der Art und Weife, wie wir zu fehen gewöhnt ſind, 
am nächiten fteht und deshalb auch gerade die eigenthiimliche 
Phyfiognomie des Gegenjtandes am bejten wiederzugeben geeignet 
it. Wenn aber ein nemefter Forfeher ven Schäbel auch infofern 
als Porträt behandeln will, daß er Stellungen von ein Halb oder 
ein Drittel Profil empfiehlt, je nachdem eine ſolche Stellung 
das Charafteriftifche am beften hervortreten laſſe, fo ſcheint uns 
barin eine Verkennnug des Zweckes zu liegen, den man boch 
immer mit folchen Wbbildungen verbinden muß, nämlich bes 
Zwedes der Vergleichbarkeit. Wenn 3. B. Welder einen Schä- 
bei mit offen gebliebener Stirnnath, fehr beträchtlicher Breite ver 
Augenſcheidewand und auffallend aus einander gerückten Augenhöh⸗ 
len in %, Boll und noch obenein auf die linke Seite geneigt dar⸗ 
ftellt, fo wüßten wir nicht, inwiefern eine folche verzwickte Stel- 
lung, bie man mit einem anderen, ähnlich gebildeten Schädel 
kaum nachahmen Fönnte, gerade das Cigenthümliche der Bildung, 
das doch in offen bleibender Stirnnath, in der beträchtlichen Breite 
ber Nafenwurzelgegenb und ber feitlichen Lage der Augen Tiegt, 
beffer barftellen -follte, al8 eine Anficht von vornen, wo biefe 
verſchiedenen Charaktere in ihrer ganzen Breite wirken. Vergleicht 
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man mit folchen Darftellungen die vortrefflichen Abbildungen, 
welche von Baer z. B. nach Photograpbien gegeben Hat, fo 
wird man leicht fehen, daß auch bei den ftreng beftimmten geo⸗ 
metrifchen Stellungen das Charakteriftifche der Schädelbildung 
felbft noch vollkommener und ficherer als auf die gerügte Weile 
gegeben wird. 

j Handelt e& fich aber darum, Zeichnungen zu liefern, welche 
nicht nur vergleichbar, fondern auch wirklich meßbar find, fo 
kann nur die geometrijche Zeichnungsmethobe, wie fie Dr. Lucae 
in Yrankfurt namentlich empfohlen hat, zum Ziele führen. Es 
beſteht Diefelbe einfach darin, dag das Object nicht von einem 
feften Viſirpunkte aus gezeichnet wird, mobei bie verſchiedenen 
Lichtftrahlen, die von ihm ansgehen, fich in dem Auge, wie in 
bem Gipfel eines Kegels vereinigen, fonbern daß im Gegentheile 
das Auge feinen Standpunkt beftändig wechfelt und das Bild des 
Gegenftandes nach ben parallelen, horizontalen oder ſenkrechten 
Strahlen auffaßt, die von ihm ausgehen. Bei ber perfpectivi- 
ſchen Auffaffung, die auch diejenige des photographifchen Inſtru⸗ 
mentes ift, verfchieben fich die einzelnen Theile bes Körpers, den 
man zeichnen will, außerorbentlich, je nachbem fie einen Vorſprung 
oder eine Vertiefung bilven; bei der geometrifchen Aufnahme da⸗ 
gegen zeigt fich Alles an dem Plage, ben es am Gegenftanbe 
wirklich in Beziehung zu der angenommenen Ebene einnimmt, 
auf welche das Bild projicirt wird. Die verjchiebenen auf eine 
Ebene rebucirbaren Maße, welche der Schädel bietet, laſſen fich 
allerdings auf ſolchen geometriſchen Zeichnungen leicht mit Zirkel 
und Makitab nachmefien. Aber auch nur biefe — und wenn 
Lucae behauptet, daß biefelben ganz bie Meflungen an dem 
Schädel erfegen könnten, fo ift eine folche Behauptung nur aus 
bem übertriebenen Eifer für eine Methode zu erklären, welche 
allerdings ihre Vorzüge hat. 

Man muß geitehen, daß das geometrifche Zeichnen für Je⸗ 
manden, ber auf das gewöhnliche Zeichnen eingeübt ift, ganz außer⸗ 
orventliche Schwierigkeiten hat, und daß man,, um es zu üben, 
ganz von allen bisher befolgten Regeln abweichen und fich zur 
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reinen Maſchine herabdrücken muß, die weiter nichts thut, als 
mit Bleiſtift oder Feder den Punkt bezeichnen, welchen der ſenk⸗ 
rechte Lichtſtrahl angibt. Lu cae hat zwei Inſtrumente ange⸗ 
geben, von welchen das eine von ihm, das andere kaum ver- 
befierte von einem Herrn Wirfing conftruirt ift. Beide beruhen 
auf dem Princip, daß ein an einem fenkrechten Arme befeftigtes 
Diopter auf eine horizontale Glastafel aufgeftellt wird, unter 
welcher das Object liegt. Bei Lucae's Inſtrument wird ber 
jenfrechte Strahl durch den Mittelpunkt eines Fadenkreuzes ge- 
geben, durch welches hindurch man die Feder mit dem Puntte 
des Dbjectes, der gerade aufgezeichnet werben fol, einviſiren muß. 
Bei Wirfing’s Inſtrument fteht die Spige der Feder felbft 
unverrädbar ſenkrecht unter dem feinen Löchelchen des Diopter®. 
Nachdem man nun die Glastafel in die horizontale Lage gebracht 
und den zu zeichnenden Schädel fo aufgeftellt hat, daß die Ebene, 
auf welche die Zeichnung projicirt werben foll, mit der Glastafel 
parallel Läuft, zeichnet man, ſtets durch das Inſtrument vwifivend, 
bie fich ergebenden Linien und Punkte auf die Glastafel auf, 
indem man das Inſtrument auf derfelben hin⸗ und herſchiebt und 
mit dem Auge beftändig folgt. 

Ich befige das Lucae’fche Inſtrument felbft und muß nun 
nach einiger Uebung mit demfelben fagen, daß man allerdings in 
verhältnißmäßig kurzer Zeit eine richtige Contourzeichnung erhal 
ten fann, die indefjen immer etwas grob fein wird, da die Glas- 
tafel die Flüffigfeit, mit welcher man zeichnet, ſei es nun gewöhn- 
liche oder Lithographifche Tinte, nur in fehr ungleicher Weife an⸗ 
nimmt. Vor allem aber ift es bei dem praftifchen Gebrauche 
biefes Inſtrumentes nöthig, auf die Vertheilung des Lichtes ge- 
börig zu achten. Während man zu jeder malerifchen Zeichnung 
das Licht nur von einer Seite zu erhalten ſich bemüht, die 
Üelierd und Zeichenfäle fo einrichtet, Daß nur ein großes 
Fenſter fie von einer Seite her erhellt, damit Kicht- und Schat- 
tenmaffen gehörig vertheilt und begrenzt feien, follte man im 
Gegentheile die geometrifchen Zeichnungen in einem von allen 
Seiten erhellten Glaspavillon machen, wo nur Licht und fein 
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Schatten wäre. Das feine Loch des Diopters nämlich, durch 
welches man vifiren muß, raubt jo viel Licht, daß man bei ein- 
feitiger Beleuchtung des Gegenſtandes häufig entweder das 
fhwarze Fadenkreuz oder ben zu zeichnenden Punkt auf ber be- 
fehatteten Seite des Gegenftandes gar nicht flieht und fo aller 
Anftrengung ungeachtet die Zeichnung in biefen Gegenden un⸗ 
vollendet Taffen oder aus freier Hand nachtragen muß. Ich 
babe mir zwar häufig baburch geholfen, daß ich bei Anlegung 
des Eontours die Schattenfeite fünftlich mitteld einer Kerze ober 
Lampe beleuchtete, allein das ift auch oft nur eine magere Hülfe 
und führt zuweilen noch ven Uebelſtand mit fi), daß die Glas—⸗ 
tafel ſelbſt der Hitze des Lichtes ausgeſetzt werden muß. 

Wenn die geometrifche Zeichnung, wenigftens fo lange fie 
in natürlicher Größe gegeben wird, ullerdings einige Meſſungen 
eben fo leicht geftattet, al8 der Gegenftand jelbft, fo tft doch auf 
der anberen Seite nicht zu verkennen, daß fie filr die gewöhnliche 
Betrachtung ein unrichtig feheinendes Bild liefert, und daß unfer 
gemöhnliches Sehen mehr dem perjpectivifchen als dem geome⸗ 
trifchen entfpricht. Genau genommen entfpricht es Teinem von 
beiden und in Wahrheit würden nur ftereofcopifche Bilder das 
Bid des Schäpeld fo wieder geben fünnen, wie unfere beiden 
Augen es auffaflen. "Bis zur Benutzung folcher Bilder in ber 
Wiffenfchaft wird indeſſen noch manches Jährchen verftreichen und 
bis dahin werden fich die Naturforjcher wohl fo weit verftändigen, 
baß fie für gewöhnliche bilbliche Erläuterung die Photographie, 
für durch Meffung vergleichbare Abbildung dagegen die geome- 
trifche Zeichnungsmethode anwenden. 

Geſichtsmasken lebender Perfonen, fo wie Abgüſſe trodener 
Schädel können, wenn fie forgfältig gemacht und ausgearbeitet 
find, in vielen Fällen den Gegenftand felbft faft gänzlich erjegen. 
Ya von foldhen Völkern, welche fich den Kopf ganz oder bis auf 
einen Zopf feheeren, können auch ganze Schäbelabgüffe am Leben- 
den genommen werben, wie benn auch bei diefen die Photographien 
ganz befonders charakteriftifch find. Im Allgemeinen leiften indeß 
die Masten weit weniger als die Schäbelabgüffe, da bie ge- 
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zwungene Stellung, die der Menſch mit zugekniffenen Augen 
und Lippen einnehmen muß, ſo wie die Unannehmlichkeit, welche 
der trocknende Gyps durch ſeine Zuſammenziehung verurſacht, 
die Geſichtszüge ſehr verzerren und häufig bis zur Carricatur 
umgeſtalten. 

Es kann Ihnen nicht entgangen ſein, meine Herren, daß 
die verſchiedenen Schädelmeſſungen, welche man mit Zirkel, Band⸗ 
maß und Maßſtab auſtellen kann, dennoch ſtets nur ein unvoll⸗ 
kommenes Bild und zwar nur einige Hauptdimenſionen des Kopfes 
geben können. Wollte man bie hohle Blaſe, welche der Schädel 
darftellt, vollftändig nach ihrem Außen⸗ oder Innenraume durch 
Maße diefer Art darftellen, fo müßte man eine ungemein große 
Zahl von Maßen nehmen, bie dann burch die Unbeftimmtheit 
ihrer Endpunkte doch wieder ihr Verdammungsurtbeil in fich 
felbft tragen würden. Man ift deshalb ganz natürlich darauf 
verfallen, den Innenraum bes Schädels auf andere Weife zu 
meſſen und aus ber Vergleichung der fo erhaltenen Maße Schlüffe 
auf die Entwidelung des Gehirne® und feiner einzelnen Theile 
zu ziehen. Man kann füglich die nerfchiedenen Subftanzen, welche 
man ammwenbete, in zwei Slategorien theilen : bie einen bienen 
dazu, die Sapacität des Schädels an und für fich zu beftimmen 
ohne Rüdficht auf Größe und Form ber einzelnen Hirntheile; 
bie anderen wollen zugleich dieſe Form erhalten und das Verhäft- 
niß ber einzelnen Hirntheile zu einander beftimmen. Tiedemann 
verftopfte die einzelnen Löcher des Schädel! mit Wache, ftellte 
ihn dann auf den Scheitel und füllte den Innenraum mit Hirfe- 
körnern an, indem er biefelben zuſammenſchüttelte und fie endlich 
im Niveau des Hinterhauptloches wie in einem Getreibefcheffel 
verglich. Er wog fodann die Hirfeförner und indem er biefelben 
Körner zu allen ferneren Meffungen dieſer Art verwandte, erhielt 
er Gewichtözahlen, Die wenigftens unter fich vergleichbar waren, 
bie aber freilich von anderen Forſchern nicht benußt werben konn⸗ 
ten, da man ja nicht ficher fein kann, ob bie von Anderen be- 
nutzten Hirfelörner diefelbe Größe und denjelben Grab von Aus- 
trocknung beſaßen, als bie Tiedem ann'ſchen. Morton ver- 
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wandte Bfefferförner oder Schrot in ähnlicher Weife, und ftatt 
zu wägen, maß er die angewandte Menge feiner Schrotlörner in 
einem Meßglaſe, wodurch er wenigftens den Bortheil vor Tiebe- 
mann hatte, daß Maß dem Maß und nicht dem Gewichte ent» 
ſprach. Huſchke nahm Waffer und maß bie zur Füllung bes 
Schaͤdels nöthige Quantität, wobei freilich diejenigen Vorſichts⸗ 
maßregeln in Beziehung auf Temperatur beobachtet werben müſ⸗ 
fen, welche überhaupt für Volummeffungen von Waffer nöthig 
find. Die anf diefe Weife gewonnenen Refultate werde ich Ihnen 
fogleich einigermaßen im Zufammenhange anführen. 

Es unterliegt feinem Zweifel, daß Schäbel und Gchirn ein- 
ander wechfelfeitig in ihrer Ausbildung bebingen, daß ſie mit 
einander wachen, daß, wie Welder fich ausbrüdt, das in ben 
Knochen Tiegende Wachsthum der Nähtenertheilung gemäß an 
Schädelwandung fo viel liefert, als dem fpeciellen Falle ent- 
ſprechend ift; daß hingegen das Detail der Flächenformung von 
mechanifchen Wirkungen des Gehirnes abhängt. Die Innenfläche 
des Schädel liefert alfo unter allen Umftänden einen Abdruck 
ber Oberfläche des Gehirnes, aber, wohl bemerkt, des Gehirnes, 
wie es mit feinen verfchievenen Häuten umhüllt fich darſtellt. 
Nun bildet aber die äußere harte Hirnhaut, ober die fogenannte 
Dura mater der Anatomen, gewiffermaßen nur einen weiten Sad, 
ber über die Unebenheiten und namentlich die Windungen bes 
Gehirnes fich hinwegſpannt, ohne in die Vertiefungen und Spalten 
einzubringen, welche biefelben trennen. Es wirb alfo ein bie 
Schäpelhöhlen erfüllender Ausguß, welcher nach bem Herausnehmen 
bie Formen berfelben beibehält, auch nur die größeren Züge ber Hirn- 
bildung, nicht aber die feineren Einzelheiten derſelben barftellen fönnen, 
obgleich, wie wir fpäter fehen werben, e8 auch hierauf bedeutend 
ankommt. Dan hat nun vielfach bin und ber geſchwankt, welche 
Subftanz man wählen könne, um biefe Ausgüffe ſowohl der Form, 
als auch dem Verhältniß der einzelnen Hirntheile gemäß ausnügen 
zu können. In Ermangelimg von Nationalbirnen, fagt Huſchke, 
habe ich mir dadurch zu helfen gefucht, daß ich Wachsabdrücke 
der Schäbelhöhle eines Karaiben, Kofaten u. |. w. machte, welche 
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wenigſtens manche Windung hervortreten und beurtheilen laſſen. 
Wagner nahm Gyps, Lu cae Leim, und letzterer meint, daß es 
ſchwerlich ein befleres Mittel geben möchte, die Form, Größe 
und Umfang des Gehirnes fehärfer und genauer barzuftellen und 
zu erhalten, als den erftarrten Leimausguß. Indem man den⸗ 
ſelben zuerſt zeichne, bann aber zerſchneide, könne man die Aus— 
dehnung und das Gewicht der den verſchiedenen Hirnabtheilungen 
entſprechenden Theile des Leimausguſſes genau beſtimmen, fpäter 
aber die benugte Maſſe aufs Neue umfchmelzen und zu iieber- 
bolter Meſſung benutzen. Daffelbe kann auch wohl beim Gyps⸗ 
ausguſſe gefchehen, der außerdem den Vortheil hat, daß er die 
Form des Ausguffes bleibend erhält, während der Leimausguß 
boch nur für einige Tage dienen kann. Beide Subftanzen aber 
haben den Nachtheil, daß fie jehr verfchiedene Mengen von Waffer 
binden und deshalb auch nur fehr ſchwankende Reſultate der 
Wägung geben fünnen. Es laſſen ſich deshalb wohl die ver- 
ſchiedenen Theile eines und deſſelben Gyps⸗ oder Leimausguſſes 
mit einander vergleichen, nicht aber zwei verfchievene Gyps- oder 
Leimausgüſſe, namentlich weun viefelben zu verfchievener Zeit und 
mit verfchiedenen Materinle gemacht wären. Wollte man eine 
Subftanz haben, die in feiner Beziehung Vorwürfe verbienen 
jollte, fo könnte man nur eine jener leichtflüffigen Metalllegi- 
rungen auwenden, die fchon in ber Nähe des Sievepunftes des 
Waſſers fchmelzen. Sowohl die äußere Form würde durch einen 
ſolchen Ausgup erhalten werden, als auch dus Gewicht ber wie- 
berholten Abgüffe mit einander verglichen werden fönnen, fobald 
einmal das fpecififche Gewicht der Metalllegirung beſtimmt ift, deren 
man fich zu feinen Unterfuchungen bedient. Ich bin indeffen weit 
entfernt, meine Herren, ein Patent für die Ausgrübelung dieſer 
Ausgußmaſſe in Anfpruch nehmen zu wollen. Denn, wenn wir 
bie Sache genau betrachten, fo hat nicht ein Anatom das Verdienſt, 
den Ausguß der Schävelhöhle mit irgend einer Maſſe erfunden 
zu haben, fondern vielmehr ein Phyſiker. Lichtenberg führt 
in dem berühmten Wuctionscataloge der Curiofititenfammlung 
eines Berjtorbenen ein: Butterbofe in Form eines Schädels auf, 
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deren Dedel innen fo mobellirt ift, daß die damit zufammenge- 
preßte Butter volljtändig die Form und das Anfehen eines menfch- 
lichen Gebirnes annimmt! 

Die Meffungen Welcker's haben gezeigt, daß im Allge⸗ 
meinen im Schäbelbau die Tendenz vorwaltet, felbft bei ziemlich 
verfchiedenen Schävelmaßen dennoch einen möglichjt gleich großen 
Snnenraum für das Gehirn herzuftellen. Es eriftirt eine gewiffe 
Proportion zwifchen der Größe des Schädels und derjenigen des 
Körpers überhaupt, obgleich dieſelbe nicht bei allen fo fehr wechſeln⸗ 
den Berhältniffen ver Körperlänge viefelbe bleibt. Denn wenn auch 
Kiefen im Ganzen einen größeren Schäbel haben, als Zwerge, fo 
ift dennoch bei erfteren ber Schädel im Verhältniß zur Körher- 
länge Heiner, als bei legteren. Außerdem aber ftreden fich bie 
großen Schädel mehr in die Länge, indem fie fich zugleich feit- 
fich verſchmälern; während im Gegentheile die Heineren Schäpel 
fih mehr abrunden und der Kugelform nähern, alfo diejenige Ge⸗ 
ftalt zu gewinnen juchen, bie bei gleich bleibender Oberfläche ven 
meiften Innenraum barbietet. Im Allgemeinen bürfen wir daher 
bei langen Schäveln, wenn biefelben auch eine bedeutende Größe 
erreichen, auf Träftige, muskulöſe, bochaufgefchoffene Menfchen 
ſchließen, und es ift befannt, daß bei Negern, bei denen die Lang⸗ 
föpfigfeit am meiften ausgebildet ift, häufig wahrhaft athletifche 
Geftalten vorkommen. 

Es ift hier der Drt, meine Herren, von den Gefchlechtöver- 
ſchiedenheiten zu reden, die innerhalb derſelben Art und beffelben 
Stammes vorkommen und auf die man bisher in vielen Unterfuchungen 
nicht dasjenige Gewicht gelegt hat, das ihnen mit Recht zukommt. 
Sie wiffen, daß in der ganzen Thierreihe Beifpiele vorlommen 
und zwar. fehr häufige Beifpiele, wo dieſe Verſchiedenheit fo 
groß ift, daß man gewiß die beiden Gefchlechter nicht einmal zu 
berjelben Gattung, gefchweige denn als zu derſelben Art gehörig 
anfehen würbe, wenn man nicht ihre Beziehung zu einander ent- 
bedi hätte Es würde gewiß feinem NRaturforfcher einfallen, ven 
prächtig geſchmückten männlichen Faſan over Pfau jeinem unfchein- 
baren Weibchen zuzugefellen, wenn mau nicht eben mit dieſen Ge⸗ 
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ſchlechtsverſchiedenheiten befannt wäre, und ich könnte hundert 
Beifpiele anführen, wo felbft unter den Säugetbieren unb den 
dem Menfchen zunächit ftehenden Affen Gefchlechtöverfchiebenheiten 
vorfommen, bie zu Aufitellung verfchievener Arten Gelegenheit 
gegeben haben. So bei ven Drang, wo fogar der Streit noch 
heute nicht vollftänbig gelöft ift, bei den verſchiedenen Pavianen, 
den Brüllaffen und anderen Affengattungen, die bem Menjchen 
mehr ober minder nahe ftehen. Wenn alfo Welder hervorhebt und 
zwar mit vollem echte bervorhebt, daß männliche und weibliche 
Schäbel gleich zwei verſchiedenen Species auseinanderzubalten find, 
daß der männliche und weibliche Schäbel in ihren Maßen und 
Proportionen weiter von einander abweichen, als gar manche ber 
fogenannten typiſchen Schäbelformen, ſowie zahlreiche Raſſenſchädel, 
fo drückt dies Teineswegs eine Eigenthümlichleit der Menfchen- 
gattung, fondern im Gegentbeile eine Vebereinftimmung mit den 
Säugethieren aus und es kann berfelbe Sa von den meiften 
Affenarten mit derfelben Beftimmtheit wieberholt werden. Nach 
Welder iſt der weibliche Schäbel Kleiner fowohl nach Horizon⸗ 
talumfang, als Schäbelinnenraum, womit auch das Kleinere Hirn- 
gewicht zufammenftimmt. In der That verhält fih nach Wel- 
ders Meſſung der weibliche Schäbel folgendermaßen zum männ- 
lichen, wenn man biefen letteren überall — 100 ſetzt: Umfang 
= %,6; Inhalt = 89,7; Hirngewicht = 89,9. Die Formen 
bes weiblichen Kopfes find weicher, gerunbeter, der Gefichtstheil 
des Schädels, namentlich die Kiefer und die Schäbelbafis Heiner 
und legtere in ihrem hinteren Abjchnitte ſtark verfchmälert. Zu⸗ 
gleich ift die Baſis geftredter, der Sattelwinkel größer und eine 
auffallende Neigung zur Schiefzähnigfeit jowie zur Langföpfigfeit 
bei dem Weibe entwidelt. Man darf deshalb wohl fagen, baf 
im Allgemeinen der Typus des weiblichen Schädels fich in vieler 
Beziehung demjenigen des Kinderſchädels, noch mehr aber dem⸗ 
jenigen der niederen Rafjen nähert, und mit biefem Umſtande 
fcheint auch das auffallende Verhältniß zufammenzubängen, daß 
der Abftand der Gefchlechter in Beziehung auf die Schäbelhöhle 
mit der VBolltommenheit der Raſſe zunimmt, jo daß ber Europäer 
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weit mehr die Europäern überragt, als ber Neger die Negerin. 
Welder findet diefen von HufchTe aufgeftellten Sat in Folge 
feiner Mefiungen bei Negern und bei Deutjchen beftätigt; boch 
würbe es noch mannigfacher Unterſuchung bevürfen, um bie all- 
gemeine Geltung zu beweifen. Wäre er aber richtig, fo würde 
er allerdings einen interejfanten Fingerzeig für die Ausbildung ber 
Raſſen durch Eivilifation und Lebensbebingung geben. Man bat 
ſchon längft zu bemerken geglaubt, daß bei den in der Einilifation 
fortfchreitenden Völtern der Dann dem Weibe vorauseilt, während 
bei denjenigen, die von einer früher innegehabten höheren Kultur- 
ftufe zurüchinfen, das Weib im Gegentheile ven Männern voran- 
ſteht. So wie im fittlichen Gebiete das Weib die Bewahrerin 
des Hergebrachten, der alten Gewohnheiten und Gebräuche, ber 
Trabitionen des Volles und der Familie, der Sagen und Reli⸗ 
gionen ift, jo erfcheint e& auch im materiellen Felde als Erhalte⸗ 
rin ber urfprünglichen Formen, welche nur langſam den Einflüffen 
der Einilifation und ber veränderten Lebensweiſe weichen. Man 
ift vollfommen berechtigt zu fagen, e8 fei leichter, die Regierungs 
form eines Staates durch Revolution zu ftürzen, als die Einrich- 
tung der Teuerung auf dem Kochheerbe zu ändern, wenn auch 
biefe, ans urältefter Zeit überfommen, fo unvolllommen und 
felbft widerfinnig als möglich ift — in gleicher Weife bewahrt 
das Weib in jeiner Kopfbildung die Hinweifung auf Die früheren 
Bildungszuftände, aus welchen fich die Raſſe oder ver Stamm 
entweber hervorgearbeitet bat, oder in welche fie zurückgeſunken ift. 
Hieraus erklärt ſich denn auch theilweife die Thatſache, dag bie 
Ungleichheit ver Gefchlechter um fo größer wird, je mehr die Civilifa- 
tion fortgefchritten iſt. Dazu kommt noch der Umſtand, daß bie 
beiden Gefchlechter um fo ähnlicher in ihren Beichäftigungen, ihrem 
Lebensberufe erfcheinen, je geringer ver Kulturzuftand ift, in 
welchem fich das Bolt befindet. Bei den Auftralnegern, den 
Buſchmännern und Ähnlichen auf ber tiefiten Stufe ftehenden Völ⸗ 
fern, die ohne Wohnung in der Wildniß umberfchweifen, trägt 
das Weib alle Deühfeligfeiten und Beſchwerden, die der Dann 
zu tragen hat, unb betreibt außer ber ihm fpeciell aufgebürbeten 





% 


96 


Sorge für die Nachlommenfchaft ebenfo, wie biefer, bie Yagb 
und ben Fifchfang. Der Beichäftigungs- wie Ideenkreis, in 
welchem beide Gefchlechter fich bewegen, find vollfommen berfelbe, 
während im Gegentheile, je höher die Eivilifation, auch bie Thei- 
lung ber Arbeit auf geiftigem, wie materiellem Gebiete, um fo 
vollftänbiger wird. Werm e8 aber in der That wahr ift, daß 
jedes Drgan des Körpers durch zweckmäßige Uebung geftärkt und 
zu höherem Maß und Gewicht ausgebildet werben faun, fo ift 
dies auch ganz gewiß richtig in Beziehung auf das Gehirn und 
wird fich daſſelbe um fo mehr entwideln, je mehr bie männlichen 
Beichäftigungen den höheren Sphären der Intelligenz fich zu- 
wenden. 

Wenn wir nun zu dem Gehirne felbft übergeben, fo ift, 
wie ſchon oben bemerkt, die Gelegenheit in der That nur felten 
vorhanden, wo über daſſelbe vergleichende Raffenunterjuchungen 
angeftelit werden können. Zudem ift dieſes Organ fo weich, fo 
abhängig in feinen Formen von den äußeren Umbüllungen, daß 
in der That feine allgemeinen Maße nicht von dem frifehen Ge- 
birne, auch nicht von dem erhärteten, ſondern mit Sicherheit ge- 
wig nur von dem Ausguſſe des Schädels genommen werben kön⸗ 
nen. Läßt man ein Gehirn in dem Schädel und nimmt nur bie 
Dede bejjelben ab, fo kann man nur eben diejenigen Dimenſionen 
nehmen, welche, wie der Längen- und Breitenburchmeffer , fich 
eben fo gut an ber abgenommenen Schädeldecke nehmen laffen. 
Nimmt man aber das Gehirn aus feiner Kapfel heraus, fo mag 
man fich anftellen, wie man will : man wird unter allen Um⸗ 
ftänden finden, daß es fich durch fein eigenes Gewicht breit drüdt, 
abplattet, kurz in feiner Form verändert, wenn man ed auch 
noch jo ſehr von allen Seiten unterftügt. Die Maffe zerfegt fich 
fo fchnell, daß man nothwendig, um das Stubium ber einzelnen 
Theile vornehmen zu können, fie in irgend einer Plüffigfeit, 3. B. 
Weingeift, erhärten muß. Dur die Wirkung diefer Flüſſigkeit 
werben aber ſämmtliche Maßverhältniſſe ebenfalls fehr bedeutend 
verändert. Kurz e8 finden eine Menge Verhältniſſe ftatt, welche 
bie vergleichenden Unterfuchungen an biefem Organe noch mebr 
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erfchweren, fo daß bei folchen Verſuchen mit der größten Genauig⸗ 
feit und Vorſicht zu Werke gegangen werben muß. 

Bor allen Dingen bat man fih den Wägungen des 
Gehirnes zugewenbet und hier find namentlich die Engländer 
mit großartigem Maffenmateriale vorangegangen, während bie 
Unterfuchungen der Franzoſen und einiger Dentfchen über eine 
nur geringere Zahl von Fällen fich eritreden. So wog Dr. 
Boyd von 2086 männlichen und 1061 weiblichen Körpern aus 
alten Lebensaltern nicht nur das Gehirn, fondern auch die übrigen 
Organe, und es ftellte fih heraus, daß bei Erwachfenen das 
Gewicht der Männer von 1366 zu 1285 Grammen, bei 
Weibern von 1238 zu 1127 Grammen wechjelte, jo daß alfo 
ſelbſt das höchfte unmittelbare Gewicht bei ven Weibern noch weit 
niedriger, als das niebrigfte bei den Männern. Bei Geiftesfran- 
fen — und es wurben im Ganzen 528 Leichen berjelben unter- 
fucht — find die Schwanfungen des Hirngewichte® bei weitem 
größer, als bei folchen, die an anderen Krankheiten ftarben, 
und es feheint und diefer Umftand darauf hinzudeuten, daß bier 
die Unterfuchungen noch mehr vervielfältigt und weiter ind Ein- 
zelne ausgefpigt werden müſſen. In der That gibt e& doch wohl 
Hirnkrankheiten oder mit anderen Worten Geijtesftörungen, die, 
wie Raſerei z. B., mit außerorbentlicher Erhöhung der Gehirn- 
thätigleit verbunden find, während auf der andern Seite andere 
Geiftesftörungen von einer offenbaren Unterdrückung diefer Thätig- 
feit fich herſchreiben dürften. Es wäre leicht möglich, daß bie 
größeren Schwanfungen um das Mittelgewicht gerade von folchen 
Verhältniſſen herrübrten, die indeſſen erit durch Bewältigung 
eines außerordentlichen Material ins Klare geftellt werben 
fönnten. Syn des That findet man auch 3. B. in ben Tabellen, 
welche Wagner über ermittelte Hirngewichte gegeben hat, neben 
denjenigen geiftig hervorragender, auögezeichneter Männer, wie 
Cuvier, die Hirngewichte von wahnfinnigen und wafjerlöpfigen 
Menfchen, bei denen offenbar die Gehirnfuhitanz felbjt in Mit⸗ 


leivenfchaft gezogen war. 
" Bogt, Borlefungen. 7 
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Bon befonderer Wichtigkeit für die Frage über bie etwa 
mögliche Ausbildung des Gehirnes ift bie Beziehung feiner Maffe 
und feines Gewichtes zu der Intelligenz und zu ber geiftigen 
Schöpfungstraft, welche von den Trägern entwidelt wurde. Man 
hat im Allgemeinen bemerft, daß geiftig begabte und entwidelte 
Männer einen verhältnißmäßig großen Schädel befaßen, und es 
ift mir aufgefallen, daß namentlich in Frankreich dieſe Beobachtung 
durchaus in das Bewußtfein des Volles übergegangen ift. Ich 
habe hundert Mal Ausprüde, wie „ein guter Kopf, ein vortreff- 
ficher Kopf," gehört, die durchaus nicht auf bie Leiftungen bes 
Menfchen, fondern nur auf bie äußere Bildung feines Schädel 
fich bezogen, und wo Nachfragen mir bewiefen, daß ganz gewöhn⸗ 
liche Leute nur aus dem NRauminhalte des Schädels und feiner äuße⸗ 
ren Bildung, namentlich der Stirne, auf die geiftige Befähigung 
des Befiters jchloffen. Die Meffungen ergeben auch in der 
That, daß geiftig fehr entmwidelte und begabte Männer, unter 
denen ich Ihnen bier nur Euvier, Schiller und Napoleon. 
nenne, im DVerhältniß zu ihrer Körpergröße ſehr große Schäbel 
und mithin auch jehr entwidelte Gehirne beſaßen. 

Auch directe Wägungen haben dies beftätigt. Wagner in 
Göttingen hat eine ziemlich große Tabelle von Hirngewichten ge= 
geben, unter welchen viele von geiftig begabten Männern, und bat, 
auf biefe Tabelle geftligt, die Behauptung aufgeftellt, daß die ur- 
fprüngliche Unficht der Wahrbeit nicht entfpreche, indem Männer, 
wie Hausmann und Tiebemann, bie doch einen ehrenvollen 
Plag in der Wifjenfchaft einnehmen, binfichtlich des Hirngewichtes 
nur eine ſehr nievere Stellung behaupten. Yusnahmen beftätigen 
indeß nur die Regel und die genannten beiden Männer ftarben 
noch außerdem in bedeutend hohem Ulter und zwar wefentlich an 
gänzlicher Erſchöpfung der Lebenskräfte, an Atrophie, in Folge 
deren alle Organe und demnach gewiß auch das Gehirn bebeu- 
tendem Schwund ausgeſetzt war. Die Unterfuchungen liber bie 
Rückbildung in dem höheren Alter find bis jeßt noch nicht fo 
weit gebiehen, dag man ein Kleinerwerden des Schädels und des 
von ihm umfchloffenen Organes, des Gehirnes, im Greifenalter 
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behaupten könnte. Wllein die Unmöglichkeit einer folchen Verklei⸗ 
nerung läßt fich durchaus nicht einjehen und dürfte eben fo wohl 
bei dem Menfchen, wie bei dem Affen eintreten können. Ich 
habe gegenwärtig zwei Schäbel einer Urt von Pavian vor mir, von 
denen ber eine einem männlichen Thiere gehört, das im Zahn⸗ 
wechfel zu Grunde ging, während ber andere von einem älteren 
männlichen Thiere ſtammt. Der Innenraum des jüngeren Schäbels 
ift nicht nur relativ, fondern abfolut größer, als derjenige des 
älteren, fo daß alſo, wenn dies nicht auf individueller Abweichung 
beruht, ver Schädel eine Reduction erfahren haben müßte. Ganz 
gewiß könnte eine folche Reduction nur dadurch feftgeftellt werben, 
dag man viele Mefjungen folcher Paviane anftellte, wozu ich das 
Material nicht befige. Allein auch bei anderen Affen fcheint 
baffelbe Verhältniß obzuwalten. So zeichnet Welder die Durch⸗ 
fehnitte dreier verſchiedener Orangfchädel in einander, und wenn 
man biefelben genauer betrachtet, fo ſcheint es allervings, als ob 
der jüngfte Schädel bie größte Capacität des Innenraumes be- 
fäße. Wenn aber dies der all ift, fo ift nicht einzufehen, warum 
dieſelbe Reduction des Schädels, die bei dem Affen von 
einer früheren Culminationsperiode an beginnt, nicht bei dem 
Menſchen in hohem Alter eintreten könnte. In der That be— 
hauptet auch Parchappe, der eine Menge von Schädelmeſſungen 
nach einem befonderen Syſteme gemacht hat, daß der Schäbel 
bi8 ind 50. Jahr wacje, nach dem 60, aber bebeutend 
abnehme, daß biefe Abnahme befonpers die Stirngegend betreffe, 
welche den vorderen Rappen bes Gehirnes entjpricht und fich in 
Beziehung auf den Innenraum bes Schäbeld um fo größer her- 
anstelle, als die Stirnböhlen, welche vie Wölbung der Unterftirne 
mit bedingen helfen, nach dem 60. Fahre fortwachfen und an 
Raum zunehmen. Endlich aber fcheint e8 mir, als ob eine 
Profeſſur in Göttingen und das langjährige Secretariat ber 
Academie der Wiffenfchaften vafelbft noch gerade nicht ein Diplom 
für eine ganz außerorbentliche geiftige Begabung fein müſſen. 
Nach Welder’s Bemerkung hat Theile fchon daran erinnert, daß 
jene Sphäre des Lebens, in welcher man fehlechthin Intelligenz 
7 * . 
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zu fuchen pflegt, zwei fehr verfchiedene Klaſſen von Inielligenz 
umfaßt, nämlich originäre Intelligenz und durch Erziehung er- 
zwungene Sintelligenz, tie in niederen Sphären bed Lebens fich 
eben fo wenig über das gewöhnliche Niveau erhoben haben wür⸗ 
den, als es in denjenigen Sphären gefchehen ift, denen fie zufällig 
angehören. In der That muß wohl ein großer Unterfchied ges 
macht werben zwifchen folchen fehöpferifchen Geiftern, wie 3. B. 
Gauß, die der Wiſſenſchaft ganz neue Bahnen anweiſen, ober 
folchen Syntelligenzen, wie Hausmann, bie auf den betretenen 
Wegen gemächlich einhertrabten, und deren Namen, wenn fie anch 
im Leben vie höchſte Stellung errangen, bie einem einfachen Ge⸗ 
lehrten befchieden ift, doch balb aus der Gefchichte ver Wiffenfchaft 
gänzlich verfchwinden oder nur wegen unbebeutender Einzelheiten 
fortgeführt werden. Freilich dürfte auch bei Beurtheilung biefer 
Frage, die, wie Welder bemerkt, nicht ohne Opium tft, noch 
bie perfönliche Beſchaffenheit des Beurtheilers mitjpielen, indem 
Anthropologen mit recht großen Köpfen gewiß geneigt fein wer- 
den, bie eine Theſis zu verfechten, während die engbejchäpelten 
Spitzköpfe fick mit DBegeifterung auf bie negative Seite ftellen 
werben. 

Sowie das Gefchlecht, wie oben bemerft, fein eigenes Maf 
für das Verhältniß des Hirnvolumens und -Gewichted zum 
Körper in fich trägt, fo ift auch ganz gewiß in jeder Raſſe oder 
Art des Menfchen wie der Thiere ein bejtimmtes Geſetz ausge⸗ 
bifvet, welches nur durch viele Unterfuchungen hergeftellt werben 
kann. Jedenfalls ift e8 durchaus unrecht, zwifchen dem Gewichte 
bes Gehirnes und demjenigen bes ganzen Körpers feitere Bezie- 
bungen in engen Grenzen nachfirchen zu wollen. Das Körperge- 
wicht wechjelt befenntlich auferorbentlich je nach dem Grade der 
Ernährung und dem Maße des Verbrauchs, dem ein Thier aus⸗ 
gefeßt ift. DBeträfe die Vermehrung bei der Mäftung 5. 2. 
oder die Verminderung beim Hungern gleichmäßig alle Organe 
bes Körpers, fo würde freilich das Verhältniß des Hirngewichtes 
zu bemjenigen des ganzen Körpers unter allen Umftänden vaffelbe 
bleiben. Wir willen aber, daß dies nicht der Fall ift, und die 
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genameren Unterfuchungen von Choſſat haben gelehrt, daß das’ 
Gehirn gerade dasjenige Körperorgan ift, das verhältnigmäßig 
am allerwenigften von allen Organen bei dem Hungertode an 
Gewicht abnimmt. Ye fchlechter genährt alfo ein Thter ift, defto 
mehr wiegt verhältnigmäßig das Gehirn und deſto bedeutender 
müßten feine geiftigen Functionen fein, wenn ein folches Verhäft- 
niß das richtige wäre. Nun fchärft freilicd der Hunger nicht 
jowohl die Zähne, als auch die Gedanken, und nach der Meinung 
von Horaz fchon ift das Fettwerden ein Zeichen beginnenber 
Verbummung. Allein e8 wäre boch wahrlich zu weit gegangen, 
wollte man dieſe Refultate populärer Beobachtung in die Geftalt 
eines mathematiſch beftimmten Verhältniſſes bringen. 

Dan hatte früher behauptet, der Menfch habe pas abfolut 
größte Hirngewicht von ſämmtlichen Thieren. Hinfichtlich ver mei- 
ften ift dies wahr, allein bie intelfigenten Koloſſe ver Thierwelt, bie 
Elephanten und Wale gaben bald eine überzeugende Demonjtration 
von ber Ungiltigfeit dieſes Satzes. Iſt es das abfolute Gewicht 
nicht, fagte man dann, fo ift e8 das relative. Das Körpergewicht 
verhält fich bei dem Menfchen zu dem Hirngewicht im Mittel 
wie 36 zu 1, während es bei den intelligenteften Thieren felten 
iiber 100 zu 1 hinausgeht. Waren es vorher bie Riefen, fo gaben 
bier die Zwerge der Schöpfung ein beftimmtes Nein gegen bie 
Giltigkeit dieſes Satzes ab. Das Heer der Heineren Singvögel 
ſchwankt in Verhältnißzahlen, welche die Normalzahl des Menfcheu 
weit übertreffen, und auch die Heinen amerifanifchen Affen zeigten 
ein verhältnigmäßig größeres Hirngewicht, als ber Herr ber 
Schöpfung. 

Wenn aljo das Hirngewicht mit irgend eimem anderen nu⸗ 
merifchen Bactor, der an dem Körper zu gewinnen ift, verglichen. 
werben foll, fo fann dies nur ein Längenmaß fein, das zwar auch 
Schwanfungen unterworfen ift, die aber in weit geringere Gren⸗ 
zen fallen, und vielleicht dürfte bier das Richtige getroffen wer- 
ben, wenn man bie Länge ber Wirbeljäule als basjenige Maß 
annähme, auf welches das Hirngewicht zur beziehen wäre. Nimmt 
man das Körpermaß des Menſchen, fo geht die ganze Länge ber 
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Beine mit in diefes Maß ein, und diefe Beinlänge gerade ift es, 
welcher die auffallenpften Werfchiebenheiten in der Gejammtlänge 
bes Körpers verſchiedener Menfchen zugefchrieben werden milffen. 
Der Rımpf des Menſchen zeigt in feiner Länge weit weniger 
Schwankungen als die Beine, fo daß alfo an dem erfteren ein 
fefterer Mafftab gewonnen würde. Zudem Können Meffungen, 
welche die Körperlänge des Menfchen ald Maß annehmen, nie- 
mals mit denen der Säugethiere verglichen werben, ba eben 
feinem einzigen Säugetbiere bie aufrechte Stellung zukommt, fon- 
bern überall die hinteren Gliedmaßen bei der normalen Stellung 
einen mehr oder minder beveutenden Winkel zu der Axe ber 
Wirbelfäule machen. 

Wir befiten bis jetzt nur Wägungen in größerer Zahl von 
dem Gehirne der mittelenropätfchen VBolfsftämme : der Deutfchen, 
Engländer und Franzofen, und felbjt dieſes Wenige ift meift noch 
auf eine Weife zufammengetragen, bie einer genaueren Sichtung 
burch die Kritik bedarf. Die große Tabelle, welhe Wagner in 
feinen Unterfuchungen gab, ift eine rauhe unverbaute Maſſe, und 
jeder, der fich derjelben zu Schlüffen hat bebienen wollen, mußte 
nothwendig eine Klärung und Sichtung derfelben vornehmen, da 
Gefchlecht, Alter, Krankheiten auf Das Buntefte durch einander 
gewürfelt in dieſer Sammlung vorkommen. Indeſſen läßt fich 
Doch fo viel daraus entnehmen, daß allerdings nicht ein ganz ge 
naues mathematifches Verhältniß, wohl aber ein annäherndes 
zwifchen dem Hirngewicht und der Entwidelung ber Intelligenz 
befteht, und Broca bat aus der Wagner’fchen Hirntabelle 
felbft nachgewiefen, daß mit Ausnahme des Hausmann’fchen 
Gehirnes fämmtliche Gehirne befannter oder berühmter Männer 
das Mittelgewicht der gleichalterigen Gehirne unbefannter In⸗ 
dividuen übertreffen, fowie ferner daß, immer mit Ausnahme 
bes in Kryſtallformen erftarrten Gehirnes des Dlineralogen der 
Georgia Augusta, unter den von Wagner felbft gewogenen 
Gehirnen diejenigen feiner Göttinger Collegen in ber vorderen 
Hälfte der Reihe ftehen, ſobald man dieſe Gehirne nach dem Ge— 
wichte an einander reiht. Gerade dies aber, meine Herren, ift 
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ein äußerft wichtiger Punkt; denn am Ende find nur biejenigen 
Gebirne mit einander vergleichbar, welche von benfelben Beob- 
achtern nach derfelben Methode gewogen wırrden. Eine Differenz 
von 50 Grammen und mehr fann leicht durch Die Art und Weife 
hervorgebracht werben, nach der man das Gehirn zu ber Wägung 
präparixt, und bei den meiften biefer Unterfuchungen geben bie 
Beobachter mer fehr wenig Auffchluß über die Art und Weife, 
wie das Gehirn zu der Wägung zubereitet wurde. Wenn demnach 
Menfchen, die etwa auf gleicher Stufe der Intelligenz ftehen, 
ungleich wiegende Gehirne haben können; wenn bevorzugte Mens 
ſchen zuweilen ein leichteres Gewicht haben, als andere, bie fich in 
feiner Weife vor dem gewöhnlichen Troß auszeichneten, jo bleibt 
doch fo viel feitgeftellt, vaß im Allgemeinen ein annäherndes Ver⸗ 
hältniß zwifchen Hirngewicht und SYntelligenz beiteht, und daß bie 
Beſtimmung dieſes VBerhältniffes ein Factor ift, ver in keiner Weife 
vernachläffigt werben Tann. 

In Folge diefer Unterfuchungen können wir auch mit Be— 
ftimmtheit jagen, daß ein gewiſſes Hirngewicht nöthig ift, um bie 
Entwidelung ber geiftigen Fähigkeiten überhaupt hervortreten zu 
laffen; daß unterhalb dieſes Gewichtes der Idiotismus anfängt, 
die geiftige Befchränktheit, der Blödfinn, und daß dieſes Maß für 
bie weiße Raſſe, für bie mitteleuropäifchen Völker, etwa ein Kilo- 
gramm, zwei Pfund, für den Mann, 900 Gramm für die Frau 
beträgt. Wir werden auf diefen Punkt jpäter zurüdfommen, fo- 
bald es fich darum handeln wird, das Verhältniß ber in ihrer 
Schäbel- und Gehirnbildung zurüdgebliebenen Idioten zu dem 
Affentupus zu beftimmen. 

Ich habe mit Vorbedacht gefagt, daß die oben angeführte 
Beitimmung bes niebrigften Normalgewichtes nur für die mittel- 
europäifchen Völkerſchaften gelten könne; ob für die weiße Raſſe 
überhaupt, möchte nach ven bis jet vorliegenden Unterſuchungen 
noch ziemlich zweifelhaft fein. Je mehr man fpecialifirt in folchen 
Dingen, deſto befjer wird man fich finden, und da es noch gar 
nicht ausgemacht fcheint, ob die weiße Raſſe wirklich ein einheit- 
liches Ganzes ausmacht oder nicht aus verſchiedenen Arten ge- 
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mifcht ift, fo thut man immer wohl, auf das engfte Gegebene 
ſich zu befchränfen. Divecte Unterfuchungen über die übrigen Raffen, 
bie aller Wahrfcheinlichfeit nach jebe ihr befonderes Maß und ihre 
befondere Norm haben, liegen indeſſen, wie dies fchon aus ber 
Schwierigkeit der Beichaffung der Unterfuchungsobjecte hervor⸗ 
geht, nicht vor... Man muß deshalb nothwendig, vor der Hand 
wenigjten® noch, fich auf die Mefjung des Schäbelinnenraums 
befchränfen. Ueber diefe felbjt waren früher durch Tie demann 
irrige Refultate verbreitet. Auf wenige und noch obenein falſch 
interpretirte Verſuche geftüßt, hatte Tie dem ann behauptet, der 
Innenraum des Schäbels ſei bei Negern nicht geringer, als bei 
Europäern, und dies offenbar irrige Refultat ift von den Ein- 
heitsfreunden nicht wenig nuögebeutet worden. Jetzt liegen mehr 
Meffungen vor, deren Refultate, fo weit fie mir befannt geworben 
find, ich in einer Tabelle zufammengeftellt habe. Sie find ſaͤmmt⸗ 
lich nach der Morton'ſchen Methode gewonnen, wonach ber 
Schädel mit dünnen Schrotförnern gefüllt und das Maß in 
Cubikcentimetern beftimmt wurbe. 


Tabelle des Schävelinhaltes bei verſchiedenen Raſſen. 











S32 Bolumen in 
R. Bölterfdaft. 23, | Subiteentie | Beobachter. Bemertun. 
AR " 
1.) Auftralier. 8. | 1228,27 |Aitlen Meigs. 
2.|Bolynefier. 1230 Morton. | 
8. Hottentotten. 1280 ’ 
4. n 8. | 1238,78 Aitken Meigs. 
5.|Beruaner. .152. | 1283,78 n 
6. n 1246 Morton. 
7. Oceaniſche Neger. 2. | 1253,45 |Xitlen Meigs. 
8.1 Merilaner. 1296 Morton. 
9. Amerikaner im Allgemeinen.\841. | 1315,71 |Xitlen Meigs. 


10.|In Amerika geborene Neger.| 12. | 1328,90 


" 
11.) Malayen. 1328 Morton. 
12.|Merilaner. 25.| 1338,65 |Xitlen Meigs. 
18.|®rönlänber. 1. | 1840 Welder. 
14.|Chinefen. 1845 Morton. 


15.|Reger im Allgemeinen. 76. | 1847,66 Aitken Meigs. 


Bolumen in 


Kr. Bölterfhaft. 32] Gublfcentl: | veobachter. | Bematun 
>23 metern. 
a 
16. |Reger im Allgemeinen. 1861 Morton 
17.1 Altperuaner 1861 n 
18.| I Afrika geborene Neger. | 64.| 1871,42 |Yitlen Meigs. 
19.1 Wilde Indianer. 164.| 1376,71 n 
20.|PBarifer aus der gemein-| 85-| 1408,14 Broca. Schädel 
ſchaftlichen Grube. aus dem 
19. Ihdt. 
21.|Barijer vom Kirchhofe des] 117.| 1409,81 n Aut dem 
Innocents. 12. bis 18. 
Ihdt. 
22. Eskimos. 1410 Morton. 
23.|Parijerdes 12. Jahrhunderts. 115. 1425,98 Broca. Ans einem 
Gewölbe. 
24. Raulafler im Allgemeinen. 1427 Aitken Meigs. 
25.1 Malayen. 1. 1480 Welcker. 
26. Deutſche. 80.| 1448 " 
37.| Pariferbes 19. Jahrhunderts. 125.| 1461,58 Broca. 
28. |Angloamerilaner. 7.| 1474,65 |Aitlen Meige. 
29. |Parifer aus Privatgräbern.| 90.| 1484,23 Broca. Schäbel 
aus dem 
19. Ihdt. 
80.|Parifer aus ber Morgue. 17.| 1517 „ Desgl. 
31. Germanen im Allgemeinen 88.| 1584,127|Aitlen Meigs. 
32.Brachycephale von Meubon.]| 1.| 1540 Broca. |Aus einem 
Dolmen. 
38. Engländer. 5.| 1572,96 | Aitten Meigs. 


Es bedarf einiger Erläuterung über dieſe Lifte. Die Ne- 





fultate von Morton und Witten Meigs find wenigſtens 
größtentheil® an venfelben Gegenftänden gewonnen worben, näm⸗ 
lich an den Schäbeln der Morton’schen Sammlung, welche von 
ber Academie der Wifjenfchaften in Philapelphia angekauft und 
feither nur wenig vermehrt wurde. Manche der darin enthal- 
tenen Differenzen zwifchen ben beiden genannten Beobachtern 
mögen auch wohl baburch entitanden fein, daß die urfprünglich 
in englifchen Cubikzollen angegebenen Maße in etwas verfchiedener 
Weife in Eubilcentimeter umgerechnet wurden. Sowohl dieſe 
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Nefultate, als diefenigen von Welder wurben in ber Weife er- 
halten, daß das Schrot in den Schäpel eingefüllt und biefer fo 
lange gefchüttelt wurde, bis er feine Körner mehr aufnahm. 
Broca will bei feinen Unterfuchungen bemerkt haben, daß 
man auf diefe Weife fein genaues Maß erhalte, indem berfelbe 
Schädel, mehrmals in biefer Weife gemeffen, Schwankungen er- 
gebe, die bis zu 30—35 Gubifcentimetern gingen, was nament- 
ih darauf beruhe, daß bei vielen Schädeln wenigſtens einige 
Theile ber inneren Schäbelhöhle über das Niveau des Hinter: 
hauptloches hinausragen, durch welches man das Schrot einfüllt. 
Um dieſem Webelftande abzuhelfen, füllte Broca ven Schäbel 
erſt mit Blei aus, prefte aber dann mittels eines langen Tegel- 
fürmigen Inſtrumentes das Schrot nach allen Seiten bin zu- 
fammen und füllte den fo entitandenen leeren Raum fo lange 
mit Schrot aus, bis feine weitere Zuſammenpreſſung möglich 
war. Die Broca’fchen Rejultate, wenn gleich unter fich voll- 
fommen vergleichbar, geben aljo im DBerhältniffe zu den übrigen 
Beobachtungen etwas höhere Zahlen, was wohl zu berückſichtigen 
ift. Auf der anderen Seite find dagegen bie von den amerifa- 
nischen Beobachtern gelieferten Refultate an ausgeſuchten Schäpeln 
gewonnen, während Broca bie feinigen an Schäbeln entnahm, 
die aus großen umgewühlten Kirchhöfen hervorgezogen wurden. 
Yu der That hat Broca die feltene Gelegenheit benukt, 
eine Menge von Schädeln zu unterfuchen, welche in Parts bei 
Ausgrabung der Fundamente des neuen Handelsgerichtes im 
einem gefchloffenen Grabgewölde 3 Meter tief an einem Blake 
gefunden wurden, ber fchon in ben Zeiten von Bhilipp Auguſt 
mit Häufern bedeckt war. Dieſe Schädel können alfo fpäteftens 
aus dem 12. Jahrhundert ftammen; ja es ift wahrjcheinlich, 
baß viele derfelben noch aus ber karolingiſchen Zeit herrühren. 
Jedenfalls gehörten fie Leuten aus den höheren Ständen an, ba 
fie in einem gefchloffenen Grabgewölbe gefunden wurden, und 
zeigen zwei wohl verfchiebene Typen, Langtöpfe und SKurzköpfe 
fowohl, wie in größerer Menge auch Mittellöpfe, welche bie ge- 
ringfte Eapacität haben, während bie Langköpfe in diefer Beziehung 


107 


zwifchen den Mittel- und Kurztöpfen ftehen, welche leßteren bie 
größten Zahlen erreichen. In der Tabelle wurben alle biefe 
Schädel als Barifer aus dem 12. Jahrhundert bezeichnet. 

Eine zweite Reihe von Schäbeln erhielt Broca aus einem 
umgewühlten alten Kirchhofe, cimetiere des Innocents, ber 
unter Philipp Auguſt, alfo im 12. Jahrhundert, eröffnet 
und bis zu dem 18. Jahrhundert benutzt wurde. Eine britte 
Neihe endlich wurde aus einem neueren Kirchhofe genommen, 
cimetiöre de POuest, ber von 1788 bis 1824 diente. Sie 
wurben als Parifer des 19. Jahrhunderts in der Tabelle ver- 
zeichnet. 

Diefe beiden Kirchhöfe waren vorzugsweife der ärmeren Klafſe 
zugewiefen; indeſſen konnte Broca bei den Schäbeln aus Dem 
Weſtkirchhofe drei verſchiedene Reihen aufftellen, nämlich Schädel 
ans der Grube, in welcher die Leichname begraben wurden, welche 
in der Morgue ausgeftellt waren und die alfo größtentheild von 
Selbſtmördern und unerfannten Verunglücdten herrührten; ferner 
Schädel aus der gemeinfchaftlichen Grube, in der Die Armen und 
Unbemittelten begraben werben, und endlich Schädel aus Privat- 
geuben, für deren Erhaltung befanntlich eine gewilfe ‘Ware be= 
zahlt werden muß und vie aljo bemittelten Leuten angehören, 
bei welchen man einen höheren Bildungsgrad vorausjeßen darf. 

Stellt man die verfchievdenen von Broca erhaltenen Reſultate 
zuſammen, fo zeigt fich vor allen Dingen, daß die Schäbel der 
Selbitmörber die größte Mittelzahl aufzeigen, was wohl damit 
zufammenbängt, daß bei diefen Unglüdlichen Hirnkrankheiten der 
wefentlihe Grund ihrer That gewefen fein mögen. Auffallend 
ift aber der Unterfchied zwifchen den Schäbeln aus der gemein- 
ſchaftlichen Grube und denjenigen aus Privatgräbern; denn er 
beträgt über 80 Gubifcentimeter, alfo eine bedeutende Summe, 
wenn man bevenft, daß die Gefammtcapacität 1500 Cubikcenti⸗ 
meter nicht erreicht. Mean dürfte alfo wohl hieraus ſchließen, 
daß bie Individuen derjenigen Stände, welche durch ihre Stellung 
ih mit Künften und Wiffenfchaften befchäftigen, eine größere 
Capacität befigen, als die einfachen Hanbarbeiter — ein Refultat, 
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welches übrigens auch Durch andere Unterfuchungen beftätigt wird, 
auf welche wir fpäter zurückkommen werben. 

Ferner aber zeigt die Broca’fche Unterfuchungsreihe Das 
merkwürdige Refultat, daß der Schädel ber parifer Bevölkerung 
offenbar im Laufe ber Jahrhunderte an apacität gewon- 
nen bat. Bergleiht man die Schädel vom 12. Jahrhundert 
mit bemjenigen vom 19. Jahrhundert, fo hat die Schäbelcapacität 
gewonnen, fogar dem unglünftigen Verhältniffe gegenüber, das 
aus der Ungleichheit der Stände hervorgeht, während dieſes frei- 
ih den Schäbeln des Kirchhofes des Innocents gegenüber noch 
mächtig genug ijt, das Vebergewicht zu behaupten. Hinreichend 
ift dieſe einzige Thatfache freilich nicht, um einen vollgiltigen 
Schluß daraus zu ziehen; allein einen Fingerzeig gibt fie jeben- 
falls, und wenn andere Thatfachen nach bemfelben Ziele hinweifen, 
fo dürfte fi wohl daraus der Schluß ziehen laffen, daß durch 
fortgeſetzte Civiliſation im Laufe der Jahrhunderte die Eapacität 
bes Schäpels einer Raſſe nach und nach vergrößert werben 
fönne. 

Man könnte behaupten, daß bie verſchiedene Schädelcapacität, 
welche fich in diefen Unterfuchungen zeigt, auch von ben verfchie- 
denen Mifchungen der Stämme herrühre, welche in Paris ihren 
Wohnfig aufgefchlagen haben. Gewiß kann e8 feine gemifchtere 
Bevölkerung geben, als diejenige einer folchen Weltſtadt; — aber 
ein einfacher Blid in die Bevölkerung genügt, um zu zeigen, daß 
biefe Mifchung alle Schichten verfelben durchdringt, und zwar in 
ziemlich gleichmäßiger Weile. Der Arbeiterftand von Paris ift 
eben fo gemifcht, als die höheren Stände; alle Völker Europas 
liefern biezu ihr Contingent, deſſen Verlufte alljährlih durch neue 
Einwanderungen ergänzt werben. Wie es aber heute in biefer 
Beziehung ift, fo ‘war es auch vor 600 und 1000 Jahren :- 
Celten und Germanen, Slaven und Romanen ftrömten fehon da⸗ 
mals an der Seine zufammen, und auch die verſchiedenen Schäbel- 
‚formen in dem Grabgewölbe aus dem 12. Jahrhundert zeigen 
uns, daß diefe Mifchung dieſelbe war. 
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Betrachtet man die Tabelle in Bezug auf die Raſſen, fo 
zeigt fich freilich das merfwürdige Verhältniß, daß alle europäi⸗ 
ſchen Nationen ohne Ausnahmen mehr ald 1400 Eubifcentimeter 
Schäbelinhalt befigen, während von nichteuropätfchen nur Eskimos 
und Malahen diefes Maß überjchreiten. Crftere ftehen nahe an 
der Grenze; der von Welder gemeſſene Malayenſchädel ſteht 
dagegen mitten unter ben europätfchen Nationen und den Deutfchen 
faft nahe. Indeſſen dürfte gerade gegen biefe Meſſung einige Be⸗ 
benflichleit erhoben werden, da fie mit dem von Morton an 
Malanenfchäpeln erhaltenen Nefultate um mehr als 100 Eubil- 
centimeter abweicht — eine Zahl, die fo bebeutenb ift, daß fie 
kaum aus individueller Eigenthümlichkeit allein erklärt werben 
fönnte. Vielleicht ftammt Welder’s Malayenfchäbel nicht von 
einem bilutreinen Individuum, fondern von einem Blendlinge, der 
unmittelbar oder aus früherer Ahnenfolge europäiſches Blut in 
feinen Adern hatte. In den Umgebungen der holländiſchen Be- 
figungen auf den Sunda⸗-Inſeln dürfte e8 wohl wenig Malayen 
geben, deren Stammbaum nicht europäifche Pfropfreifer und 
Früchte aufzuweiſen hätte, 

Sehen wir von dieſen Heinen Ausnahmen ab, fo zeigt fich 
eine faft regelmäßige Neihe in der Schäbelcapacität derjenigen 
Nationen und NRaffen, die feit gefchichtlicher Zeit Keinen over nur 
geringen Theil an der Civilifation genommen haben. Ynftralier, 
Polynefier und Hottentotten, dieſe im Zuſtande fehauberhafter 
Barbarei befinblichen Völker, beginnen den Reigen und Niemand 
wird fagen, daß bie Stelle, die fie einnehmen, hinſichtlich Schäbel- 
capacität und daraus herporgehendem Hirngewichte nicht auch dem 
Range entfpreche, den fie binfichtlich ihrer geiftigen Fähigkeiten 
und ihrer Civilifation behaupten. Gewiß kann unfere Tabelle 
nur als höchft unvollkommen und unvollftändig bezeichnet werben; 
denn fie nimmt weder Rückſicht auf das Geſchlecht oder das 
Alter, noch auf die Statur und mittlere Körperlänge der Völfer- 
fchaften, dereu Schädelmaß fie gibt. Ein Fingerzeig ift fie aber 
jevenfall8 und zwar ein fo beveutfamer, daß ber erite Blick auf 
fie genilgen wird, um zu beweifen, daß biefe Uinterfuchungen jeden- 
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falls als nicht zu verwerfender Edftein mit zu dem Gebäude einer 
wiffenfchaftlichen Naturgefchichte des Menfchen gehören. 

Ich würde indeß glauben, meiner Aufgabe nicht zu genügen, 
wenn ich hier nicht auf einen Punkt aufmerkſam machte, der der 
höchiten Beachtung wertb iſt. Nach den Meſſungen von Aitken 
Meigs ift die Schäbelcapacität ber in Afrika geborenen Neger 
weit bebeutender, als Diejenige der in Norbamerifa geborenen 
Negerftlaven. Sollte dies die Wirkung jenes fluchwürbigen In⸗ 
ftitute8 fein, das den Menſchen zu Fäuflichem Vieh berabwürbigt 
unb ihn der Freiheit beraubt, die einzig zu höherer Entwidelung 
führen kann!? Da die Sklaverei einen nicht minder verberblichen 
Einfluß auf den Herrn, wie auf den Sklaven übt, fo wäre es 
pielleicht möglich, durch vergleichende Unterfuchung ver Schäbel- 
capacıtät von Bewohnern der freien und der Sklavenſtaaten 
Nord: Amerifa’s ein ähnliches Verhältnig feftzuftellen. Die groß- 
artigen Schlächtereien der Neuzeit dürften künftigen Beobachtern 
Stoff genug zu einer folchen Unterſuchung geliefert haben. Möge 
das Material benutt werben, ehe es in bie Knochenmühlen und 
Fabriken künſtlichen Düngers wandert. 


Vierte Dorlefung. 


Meine Herren! 

Welcher Meinung man auch hinfichtlich der geiftigen Func⸗ 
tionen anhängen mag, ob man biejelben als Aeußerungen einer 
unabhängigen Seele, welche nur durch das Nervenfuften ver- 
mittelt werden, ober als Functionen dieſes ſelbſt und feiner ein- 
zelnen Theile betrachtet — ſtets wird man darauf zurückkommen 
müffen, das Gehirn als dasjenige Organ zu betrachten, von 
welchem bie geiftigen Functionen ausgehen. Es unterliegt feinem 
Zweifel, daß jede Störung des Gehirnlebens, fei fie nun hervor⸗ 
gebracht, auf welche Weife fie wolle, fich unmittelbar in ben 
geiftigen Functionen veflectirt, daß jede Wunde z. B. beftimmte 
Folgen nach fich zieht, die man zum Theile wenigften® genau vor« 
berfagen Tann, daß jede Aenderung des Zuftandes, wie 3. B. 
der Blutzufuhr, auch eine unmittelbare Aenderung in den Thätig- 
feitsäußerungen des Gehirnes hervorbringt. Wenn dies richtig 
ift — und fein Menfch kann daran zweifeln, denn bie Verſuche 
Können jeden Augenblid an dem erjten beften Thiere angeftellt 
werben, dem man Dummheit, Epilepfie u. |. w. anerperimentiren 
fann — wenn dies alſo richtig ift, fo darf man auch wohl vor⸗ 
ansjeben, daß der Bau des Gehirnes und feiner einzelnen Xheile 
im engften Zufammenhange mit der Ausbildung der geiftigen 
Functionen ftehe, und daß auf die eine ober andere Weiſe biefer 
Aufammenhang, wenn auch vor der Hand nur annähernd, ermittelt 
werden könne. Der Bau des Gehirnes tft äußerſt complicirt : 
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e8 gibt Fein Organ des menfchlichen Körpers, welches bei ver- 
hältnigmäßig wenigen Elementartheilen, bie feine Maffe zufammen- 
fegen, eine fo große Menge verichieven gebildeter Theile bejäße, 
bie alle durch Äußere Geftalt, innere Structur, Lagerung und 
Beziehung zu einander deutlich beweifen, daß fie befonderen Func⸗ 
tionen vorftehen,, deren genauere Feltftellung freilich zum großen 
Theile noch nicht gelungen ift. 

Wendet man fich zuerjt an die elementaren Formbeſtandtheile, 
fo treten uns in dein Gehirne des Menfchen und ver Thiere zwei 
bauptfächlide Gruppen von Subftanzen entgegen : eine graite 
Subftanz, die bald mehr ind Schwärzliche oder Gelbliche fpielt 
und dem bloßen Auge wie aus gleichförmiger Maſſe zuſammen⸗ 
gefeßt erjcheint, und eine weiße Subftanz, in welcher das bloße 
Auge meift mehr oder minder beutliche Faſerzüge unterfcheibet, 
bie nach beftimmten Richtungen bin verlaufen. Die graue Sub- 
ftanz befteht aus Zellen mit mittlerem Kerne und feingeförntem 
Inhalte, die in eine Menge von Faſern ausftrahlen, welche fich 
in höchſt feine Fädchen und Ausläufer fpalten und zulegt entweder 
unter fich ein äußerſt verwickeltes Netzwerk herftellen, oder aber 
auch unmittelbar in Fafern der weißen Subitanz übergehen. Dieſe 
Nervenzellen (f. Fig. 28) zeigen fehr verfchievene Formen, Geftalten und 
Größen, die wahrfcheinlich mit ihrer Function in genauerem Zu⸗ 
ſammenhange fteben, was um fo mehr wahrfcheinfich ift, als ganz 
gewiß die grane Subftanz den bildenden Herb der Nerventhätig- 
feit barftellt, bie weiße dagegen nur vie leitende Zwiſchenmaſſe. 
Alle Fafern der weißen Subitanz, alle Nerven, welche in das 
Gehirn eintreten, endigen zulegt in grauen Knoten und Maffen, 
welche entweder im Innern bes Gehirnes zerjtreut oder auch an 
feiner Oberfläche ausgebreitet find. Wenn es fich aljo darum 
handelt, das Verhältniß der Gehirnbildung zu der geiftigen Aus⸗ 
bildung in das Auge zu fallen, fo find es vor allem die graue 
Subftanz und die größtentheild von ihr gebildeten Theile, welche 
unfere vorzügliche Aufmerkfamfeit in Anfpruch nehmen müſſen. 

Nun unterliegt e8 aber feinem Zweifel, daß viele der grauen 
Kerne namentlich, welche fi in dem mern des Gehirnes 





Fig. 28. 
Multipolare Nervenzellen mit Ausläufern aus dem Menfchenhirne. 
1. Zelle, deren Ausläufer a zum Arenchlinber ber mit einer Scheibe ver- 
ſehenen Primitiofafer b wird. 2. Zwei Zellen, a und b, durch Ausläufer 
verbunden. 8. Drei Zellen a durch Eommiffuren b verbunden und in 
Nervenfafern c auslaufend. 4. Multipolare Zelle mit vielem ſchwarzem 
Farbſtoff. 


finden, nicht in Beziehung zu den geiſtigen Functionen im engeren 
Sinne, ſondern nur zu denjenigen ber Nerven- und Sinnesorgane 
ftehen. So wie in dem Rückenmarke die grauen Maffen, welche 
fih dort vorfinden, ihrer Function nach ftreng getrennt find, in- 
bem die einen der Empfindung, die anderen der Bewegung vor⸗ 
jteben, fo finden fich auch in dem Gehirne einzelne graue Kerne, 
deren Beziehung zu den einzelnen Yunctionen mit großer Be— 
ſtimmtheit bergeftellt werden kann. In demjenigen Theile des 
NRüdenmarfes, welcher durch das Hinterhanptloch auffteigt und 
welcher da8 verlängerte Mark genannt wird, liegen bie 
grauen Kerne, welche den Athembewegungen unb bem Herz. 
8 


Bogt, Borlefungen. 
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fchlage vworftehen; weiter nach vornen finden wir andere Theile, 
bie zu den Bewegungen bes Körpers ſowie zu ben Sinnesorganen 
und den übrigen Theilen des Kopfes in ber beftimmteften und 
durch Verfuche herzuftellenden Beziehung ſtehen. Alle diefe Theile 
fünnen uns in Beziehung auf bie bier zu pflegenden Unterfuchum- 
gen nur infofern interefjiren, als vielleicht die eine oder andere 
diefer Functionen, das Geficht oder das Gehör, bei einem Men- 
ichenftamme mehr ausgebilbet wäre, als bei bem andern. Wenn 
wir inbeffen auch die Schärfe der Sinne, von denen manche 
Wilde Proben ablegen, bier und da anſtaunen müſſen, fo feheint 
doch diefe Schärfe mehr Reſultat der Uebung, als urfprünglicher 
Anlage zu fein, da die Menfchen anderer Stämme, deren Beruf 
fie zur Uuffaffung der geringiten Veränderung ber umgebenben 
Natır zwingt, wie 3. B. Jäger und Seefahrer, ganz biefelbe 
Schärfung des Gefichtes und Gehöres zeigen. 

Betrachtet man ein menjchliches Gehirn von Unten, fo fieht 
man in ber Mitte deffelben eine mehr weiße Maffe, die als 
Stiel durch das große Hinterhauptloch auffteigt und abgefchnitten 
werten mußte, um das Gehirn aus der Schäpelhöhle heraus 
nehmen zu können. Diefer Stiel ift das verlängerte Mark, in 
beffen Innerem ſchon mehrere graue Knoten vorhanden find und 
von deſſen Seitenrändern mehrere Hirnnerven ausgehen, wie 
namentlich der herumfchweifende Nerve, der Vagus, der zu Herz, 
Lungen und Magen ſich verbreitet. Nach vornen fett fich daffelbe 
in einen brüdenähnlichen Theil fort, die Barolsbrüde, der 
Querfaſern befigt, Die meiften Hirnnerven entfpringen läßt und 
in mehrere weiße Fafermaffen ausftrahlt, welche in die übrigen 
Theile des Gehirnes übergehen und die Hirnſchenkel genannt 
werben, Dan Tann biefe ſämmtlichen weißen Theile mit ihrer 
Fortfegung nach vorn und oben, die in der Gehirnmaffe felbft 
verborgen ijt, ven Hirnftamm nennen, um fo mehr, als dies bie 
urfprünglichen Theile find, welche fich während der Ausbildung 
des Gehirnes im Embryo zuerft und vor allen übrigen heilen 
ablagern. Die große Hauptmaſſe des Gehirnes bejteht, wie jo- 
wohl Entwicelungsgejchichte als vergleichende Anatomie lehren, 


Big. 80. 

Anficht des menſchlichen Gehirnes, von Unten (Hirnbafls) 1. Borber- 
lappen; 2. Mittellappen; 3. Hinterlappen ber Großhirnpemifphäre. 4. Semi» 
ſphãren bes Meinen Gehirnes. 5. Mitteltheil (Wurm) bes Heinen Gehirnes. 
6. Vorderes getrenntes Lappchen (Flode) ber Rleinhirnpemifphäre. 7. Untere 
Längsipalte des großen Gehirnes. 8. Riechnerven. (Erftes Paar.) 9. Aus- 
tritt ber Riechnerven aus dem Hirnſtamme. 10. Kreuzung ber Sehnerven. 
Chiasma nervorum opticorum. (Bieites Paar.) 11. Grauer Hügel; 
12. Zitzenkörper, beibes Anfhwellungen auf ber unteren Fläche bes Hirn- 
flammes hinter ber Sehnerwenfreuzung. 13. Augenmuskelnerv, Oculomo- 
torius. (Drittes Baar.) 14. Barolsbriide. 15. Kleinhirnſchenkel zur Brücke. 
16. Dreigeteifter Nero, Nervus trigeminus. (Fünfte® Paar.) Unmittels 
bar bavor das weit bilnnere, vierte Baar, N. patheticus ober trochlearis. 
17. Abgiehnerve bes Auges, N. abducens. (Sechſtes Paar.) 18. Antlig- 
nerve und Hörnerve, N. facialis unb N. acusticus. (Siebentes und achtes 
Baar.) 19. Pyramibenkörper bes verlängerten Market. Zu ihrer Seite nach 
Außen bie Olivenkörper. 20. Zungenſchlundkopfnerve, herumſchweifender 
Nerve und Beinerve, N. glossopharyngeus, vagus unb accessorius Willisü, 
(Reuntes, zehntes und elftes Paar.) 21. Muskelnerve ber Zunge, N. hypo- 
glossus. (Zwölftes Paar.) 22. Erſter Halsnerve. 


aus Gemwölbtheilen, welche nach und nach aus dem Hirnftamme 

hervorwuchern und ſich in ber Mittellinie fo zu einem Ganzen 

ſchließen, daß ſtets noch im Innern des Gehirnes ein Shitem 
8* 
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von Höhlungen übrig bleibt, beffen Raum freilich um fo Meiner 
ift, je mehr die Gehirnmaffe fich ausgebildet hat. 

Es geht aus den phhfiologijchen Unterfuchungen mit Be- 
ftimmtbeit hervor, daß nur der Hirnftamm im größten ‘Theile 
feines Laufes empfindlich, ſämmtliche Hirngewölbtheile aber un- 
empfindlich find, — eine Thatfache, aus welcher wieber der beitt- 
liche Schluß hervorgeht, den auch die anatomifchen Unterfuchungen 
beftätigen, vaß die fämmtlichen Hirnnerven aus den grauen Knoten 
bes Hirnſtammes entfpringen und dort endigen, daß alfo biefer 
Stammtheil hauptfächlich nur mit den beziehungsweife unterge- 
ordneten Functionen der Empfindung und Bewegung beauf—⸗ 
tragt ift. 

Fährt man in ber weiteren Betrachtung bes menfchlichen 
Gehirnes von unten ber fort, fo zeigt fich hinten unmittelbar über 
dem Hirnftanme und zu den beiden Seiten des verlängerten 
Markes eine ziemlich große, in Lappen getheilte Maffe, welche 
durch ſchief einjchneidende Furchen, bie eine quere Bogenrichtung 
haben, in eine Menge einzelner Blätter getheilt iſt. Dieſes ift 
das Feine Gehirn, welches bei den Menjchen und den meiften 
Affen fo wenig ausgebilvet ift, Daß es bei ver Anficht von oben 
nach geöffnetem Schädel gänzlich von dem großen Gehirne ver- 
becft wird. Durchjchneidet man das kleine Gehirn in fenkrechter 
Richtung auf die Blätterjtellung, fo ſieht man, daß Diefe einen 
weißen Kern haben, der ringsum von grauer Subſtanz umhüllt 
wird, wodurch eine baumartige Figur entfteht, welche die alten 
Anatomen mit dem Namen des Lebensbaumes bezeichneten. Die 
weißen Stränge, die man mit dem Namen ver Kleinbirnfchen- 
fel belegt und die von dem Hirnſtamme in biefes Organ aus⸗ 
jtrahlen, find noch empfindlich, die in Blätter zerfpaltenen Theile 
bes Heinen Gehirnes dagegen nicht. Das fleine Gehirn felbft 
fteht nach allen Verſuchen, welche bis jeßt vorgenommen wurden, 
nur in Beziehung zur Bewegung. Wird daſſelbe auf einer Seite 
nur zeritört, fo treten Lähmungserſcheinungen ein, wodurch der 
Körper nach der entgegengefeßten Seite hin gerollt wird; wirb 
das ganze Kleine Gehirn zerftört, jo verliert die Wirbelfäule und 
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fomit der ganze Körper durchaus das Vermögen ber Feftftellung : 
felbft beim ruhigen Stehen ſchwanken die Thiere Hin unb ber, 
ihr Gang ähnelt demjenigen eines Betrunkenen, die Bewegungen 
werben haftig und unregelmäßig ausgeführt und entbehren ber 
nöthigen Zufammenmwirfung. Ganz biefelben Thatfachen find aus 
den Beobachtungen an Kranken hervorgegangen, bei welchen das 
Hleine Gehirn durch irgend eine Urfache zerftört war. Die Be- 
ziehungen zur Gefchlechtsfunction, welche man früher demſelben 
zufchreiben wollte und die in der Gall'ſchen Phrenologie zu einem 
Glaubensſatze geworben waren, haben fich in keiner Weife erwahrt. 

Es geht aus dieſen Thatfachen hervor, daß die Betrachtung 
bes fleinen Gehirnes nur wenig zur Aufflärung ber Fragen, die 
uns bier befehäftigten, beitragen Könnte, da fich durchaus feinerlei 
Beziehung zu ben geiftigen Functionen nachweifen läßt. 

Big. 80. Das Gehirn der in Paris verfiorbenen fogenanuten hotten- 
tottiſchen Venus nad Gratiolet, vom Oben. 
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L. Mittlerer Rängsfpalt. B. Rolanbo’fäer Spalt. V. Hinterer Quer⸗ 
ſpalt. F. Stirnlappen. P. Scheitellappen. O. Sinterlappen. T. Schläfe- 
lappen. Po. Varolsbrücke. C. Kleines Gehirn. V. M. Berlängertes Mar. 


So bleibt uns demnach nur das große Gehirn übrig, welches 
bie weitaus größte Mafje des Organes ausmacht, bei ver An- 
fiht von oben her alle übrigen Theile überbedt und ſich auf ben 
erften Bli von demſelben durch bie feltfamen, darmförmigen 
Wülfte unterfcheivet, welche feine ſämmtlichen Oberflächen über- 
ziehen. Durch einen mittleren Längsfpalt, in welchen fich eine 
Fortfegung der harten Hirnhaut, die fogenannte Sichel, hinein- 
ſenkt, ift das große Gehirn in zwei feitliche Hemilphären geſchieden. 
Eine zweite Falte der harten Hirnhaut, das Zelt, klemmt ich 
in borizontaler Richtung zwifchen das Heine und Das große Ge⸗ 
hirn ein. So bilvet das große Gehirn gewiffermaßen ein für 
fich gefchloffene8 Ganze, das, wie Entwidelungsgefchichte und ver- 
gleichende Anatomie lehren, die ſämmtlichen anderen Hirntheile 
überwuchert und gewilfermaßen unterbrüdt hat. Diefe Ueber⸗ 
wucherung nimmt in der Xhierheit, wie man beutlich nachweijen 
kann, mit zunehmender Vermenfchlichung zıt : bei den niederften 
Wirbelthieren, den Fiſchen, bildet das Großhirn nur ein granes 
Stnötchen, weldhe8 vor den anderen Kuoten des Hirnftanmes und 
in gleicher Flucht mit denfelben liegt. Einem Caoutchouchentel 
gleih, den man aufbläft, fehwillt aber das Großhirn bei den 
höher jtehenden Wirbelthieren mehr und mehr an, überdeckt nach 
und nach bie grauen Knoten bed Hirnftammes und die unvoll- 
fommenen Gewölbebildungen bes urfprünglich getrennten Mittel- 
hirnes, welche man unter dem Namen ber GSehhügel und ber 
Vierhügel kennt, jchreitet dann auch über das Heine Gehirn 
hinüber und drückt diefes nach und nach gänzlich auf feine untere 
Fläche. Ein dem Jochbogen entlang geführter Schnitt, der ben 
Scäbel von den übrigen Theilen trennte, würde faft genau mit 
ber Unterfläche des großen Gehirnes zufammenfallen. Das Kleine 
Gehirn würde von einem ſolchen Schnitte nicht betroffen werben, 
ba es in demjenigen Theile des Hinterſchädels Liegt, welcher von 
ben Anſätzen der Nackenmuskeln bedeckt wird, 
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Das ganze große Gehirn ift durchaus unempfindlich; nur 
bie Hirnſchenkel und die Sehhügel erweifen fich empfindlich. Bei 
burchbringenden Kopfwunden, wo das Gehirn bloßgelegt wird, 
farın man bie Oberfläche berühren, ja jelbft Stüde davon weg» 
nehmen, ohne daß ber geringfte Schmerz empfunden wird. Das 
gegen haben die Verfuche, die man namentlich an Vögeln anftellen 
fonnte, gezeigt, Daß das große Gehirn offenbar ver alleinige Sik 
der Syntelligenz if. Man kann Zauben nach ber Wegnahme des 
großen Gebirnes Wochen lang am Leben erhalten. Ich will vie 
Erfcheinungen, welche jo entbirnte Vögel zeigen, bier nicht weiter 
auseinander ſetzen. Sie können fie in meinen Phhfiologifchen 
Briefen (dritte Auflage, S. 316 und folgende) genauer reſumirt 
finden. Diefe Erfcheinungen aber beweifen, daß ein auf dieſe 
Weiſe enthirntes Thier fich etwa in dem Zuftande eines tiefen, 
immerwährenden Schlafes befinvet. Die Bewegungen find er- 
halten, auch ihre Kombination zu einem gewiffen befchränften 
Zwede findet Statt, der Schmerz wird empfunden und gewilfe 
Bewegungen zu feiner Abwehr gemacht. Aber das Thier ift un« 
verfennbar ftupiv und theilnahmlos, e8 befindet fich in einem ges 
wilfen Traumzuſtande, ver fein Bewußtfein zuläßt. Die Vereini- 
gung der gefühlten Empfindungen zu Gefühlsäußerungen iſt 
unmöglich, das Thier Könnte, wie ein neuerer Beobachter fich aus- 
brüdt, vor einem gefüllten Troge Hungers fterben, weil ed das 
Bild der Nahrung und pas Bebürfnig nach derſelben nicht mehr 
zur Freßbewegung vereinigen Tann. 

Das große Gehirn ift demnach unzweifelhaft der Sit ber 
Intelligenz, des Bewußtſeins, des Willens, alfo aller geiftigen 
Thätigkeit. Die in ihm fich vorfindenden weißen Faſern bienen 
wahrjcheinlich zur Verbindung ber einzelnen Theile der grauen 
Subftanz, denn fie find unempfinpfich, wie diefe. Es fragt fich 
aber, ob die verfchievenen geiftigen Functionen an verſchiedene 
Theile und Gegenden des Großhirnd gebunden find und an 
welche. 

Die Verfuche an Thieren geben uns bier wenig Aufſchluß. 
Zrägt man bie Hirnlappen nach und nach ab, fehichtweife vor- 
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fehreitend, fo treten bie verfchiedenen Erjcheinungen ber zunehmen- 
den Stupibität ftetS deutlicher hervor, ohne daß nach irgend einer 
Richtung hin ein befonderer Eingriff nachgewiefen werben könnte. 
Die Abtragung einer Hälfte des großen Gehirnes hat gar feinen 
bemerflichen Einfluß, woraus hervorgeht, daß Die audere Hälfte 
vollkommen, wenigſtens für einige Zeit, pie Thätigkeit der einen 
Hälfte erſetzen kann. Man bemerkt nur, daß fich die Function 
weit fchneller erfchöpft, als bei unverfehrten Gehien, daß alſo 
die Quantität ber Leiftung abnimmt, nicht aber die Qualität. 
Manche Phyſiologen haben vielleicht nicht mit Unrecht behauptet, 
daß auch im Lebenden Menfchen ein folches Wechjelfpiel in ber 
Thätigkeit der beiden Hirnhemifphären eintreten fönne und wirk— 
lich eintrete, daß alfo eine Hirnhälfte gewiffernaßen jchlafen und 
fich erholen könne, während die andere wache und thätig fei. 
Doch find der Thatfachen, anf welche dieſe Behauptung gejtütt 
wurde, noch zu wenig, als daß man dieſe Anficht als ficher be- 
gründet annehmen, dürfte, 

Die Beobachtungen am Menjchen, welche theils in Folge 
von Wunden, theils nach inneren Krankheiten, wie Schlagflüffen, 
gemacht werben konnten, geben durchaus noch feinen befriedigenden 
Aufichluß über die Localifation der einzelnen geiftigen Yunctionen 
in den einzelnen Tiheilen des großen Gehienes. Man bat vielfach 
darüber hin und her geftritten, ob 3.8. die Sprache ober, beſſer 
ausgebrüdt, das Vermögen, Laute zur Aeußerung ber Gedanken, 
bes Willens und der Empfindung zu articuliven, in ben vorberen 
oder Stirnlappen bes großen Gehirnes localifirt fei, und man 
hat fich dabei namentlich auf einzelne Thatfachen krankhafter Veräu⸗ 
derung in biefen Theilen berufen, bie mit dem DVerlufte der 
Sprache verfnüpft waren. Allein man vergißt nur zır leicht den eben 
angeführten, durch Verfuche an Thieren theilmeife feſtgeſetzten Sag, 
daß eine Hirnhälfte für die andere vicariren Tann, und man be- 
benft nicht, daß es nur äußerſt felten Wunden oder Kranfheits- 
herde gibt, welche ſich in beiden Hemifphären gleichmäßig ent= 
wickelt, aljo auch gleiche Theile der beiden Hälften betroffen haben. 
Dies ift aber, wie leicht einzufeben, die Grundbedingung, welche 
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bei der Benrtheilung eines folchen Falles aufgeftelit werden muß; 
denn biejenige Function, welche auf ber einen Seite durch die 
Krankheit oder Wunde zerftört ift, kann ja gerabe auf ber anderen 
Seite erhalten bleiben und wenn auch leicht erfchöpfbar, doch 
momentan in ungefehwächter Kraft erhalten fein. In der That 
find auch die Beobachtungen nicht felten zu nennen, wo Menjchen, 
bie tiefe feitliche Hirnwunden mit Subftanzverluft erlitten hatten, 
zwar feine Abnahme ihrer geiftigen Functionen zeigten, wohl aber 
eine fehnelle Erſchöpfung derſelben, die nach kurzer geiftiger Ar⸗ 
beit fie zwang, Halt zu machen und fich entweber volljtändiger 
Ruhe over felbit dem Schlafe hinzugeben. 

Wenn indeß directe Beobachtungen hier nur wenig Auffchlufß 
zu geben vermögen, fo darf man wohl Verhältniffe zu Hilfe ziehen, 
welche in indirecter Weife zur Aufhellung und Beantwortung ber 
Trage beitragen können. Treilich dürfen, wie ich im Voraus be- 
merken will, bie Refultate folcher Unterfuchungen oder vielmehr 
Bergleichungen feinen folchen Anfpruch auf Giltigfeit machen, wie 
die birecten Beobachtungen. Sie haben indeß immerhin einigen 
Werth‘ und dürfen cams dieſem Grunde nicht vernachläffigt 
werben. 

Es gibt normale Zuftände, bei welchen gewiffe Theile des 
Gehirnes weniger entwidelt find, als andere, und dieſe Zuſtände 
fönnen mit Necht angewandt werben auf die Analyfe der geiftigen 
Functionen. Wir können vielleicht finden, daß bei geiftig entwickelten 
Menfchen diefer oder jener Lappen des großen Gehirnes mehr 
entwidelt iſt, als ein anderer: daß die Windungen, welche fich 
anf der Oberfläche zeigen, in anderer Weife ausgeprägt find bei 
geiftig hervorragenden Menfchen, al8 bei folchen, die in den engen 
Kreid der niederen Stände und Beſchäftigungen gebannt find. 
Diejelben Forfchungen können wir auf die verſchiedenen Menfchen- 
raffen, fowie weiterhin auf die Thiere auspehnen, obgleich, wie 
wohl zu bemerken ift, vie Schlüffe um fo unficherer, die Ana- 
Iogieen um fo trügerifcher werben,‘ je weiter wir uns bon dem 
menjchlihen Typus entfernen, Dann aber fünnen wir auch jene 
unglücklichen Fälle in das Auge faffen, wo aus noch unbekannter 








Serankheitsurfache das Gehirn in feiner normalen Entwidelmg 
zurücigeblieben ift und ben Zuftanp eines fötalen Gehirnes be- 
wahrt hat, wo alſo eine wirkliche Hirmarmuth vorhanden ift, 
bie in ihren Wirkungen auf das geiftige Xeben ven Menfchen zum 
Thiere herabwürbigt. Indem wir durch genaue Analyſe bes 
Hirnbaues folcher unglüdlicher Idioten erfahren, welche Theile 
bes Gehirnes in ihrer Ausbildung zurückgeblieben find, und in⸗ 
dem wir bie verſchiedenen Aeußerungen geiftiger Thätigkeit, beren 
fie fähig waren, mit den erhaltenen Refultaten vergleichen, können 
wir zu ziemlich ficheren Schlüffen über die Bedeutung und Func⸗ 
tion der einzelnen Hirntheile gelangen. 

Delanntlich beruht die fogenannte Wiffenfchaft der Phreno- 
logie auf Schlüffen diefer Art, die nur ben großen Fehler haben, 
baß einerfeitd Die Befähigung außen auf dem Schädel abgefingert 
werben foll und andererſeits eine Localifation beanfprucht wird, 
welche in feiner Weife, weder mit den Eigenjchaften der See⸗ 
lenthätigfeit, noch. mit ben inzelheiten des Gehirnbaues felbft 
übereinftimmt. So richtig deshalb das Grundprincip fein Tann, 
auf welchem vie Phrenologie beruht, nämlich daß einzelne Func- 
tionen auch einzelnen Theilen des Organes entjprechen müſſen, 
fo ungemein fehlerhaft ift dennoch die Anwenbung, welche man von 
biefem Princip gemacht bat. — Betrachtet man das große Gehirn 
von oben, fo erjcheint eine jede Hemifphäre deſſelben als eine ein. 
ige Mafje, die zwar eine Menge von einzelnen gewunbenen 
Spalten und dazwiſchen liegenden darmförmigen Windungen zeigt, 
fonft aber feine weitere Theilung erkennen läßt. Anders ift es, 
wenn man das Gehirn von ber Seite oder von unten betrachtet. 
Bon unten her zeigt fich fogleich in ber vorderen Hälfte ein tiefer 
Einfchnitt, der etwa in der Mitte zwifchen dem vorberen Rande 
des feinen Gehirnes und dem Worberrande des Großhirnes 
burchläuft und zwei Lappen abtrennt, die, wenn man das Gehirn 
von der Seite her betrachtet, weit tiefer nach unten veichen, als 
Die vorderen Lappen. Die Baſis der vorderen Lappen oder ber 
Stirnlappen, wie wir fie gleich nennen wollen, ruht auf dem 
Dache ver Nugenhöhle auf, während bagegen dieſe unteren 
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Lappen oder Schläfelappen eine tiefe Grube der Schädelbaſis 
ausfüllen, die zu beiden Seiten des Türkenſattels fich befindet 
und von bem Seile und Schläfenbeine gebilvet wird. Ferner ragt 
bei dem menfchlichen Gehirne, wenn man es von unten betrachtet, 
ver Hintere Rand der Hemifphäre noch über das Heine Gehirn 
etwas hinaus umb bildet fo einen Kappen, ben man ben Hinter» 
hanptlappen nennen kann. Endlich läßt fich wohl noch zwifchen 
diefem Hinterhauptlappen, ber bei den Affen durch einen feharfen 
und tiefen Querfpalt wohl abgetrennt ift, ein mittlerer Lappen, 
der Scheitelfappen, unterfcheiven, der am alferwenigften genau 
begrenzt erfcheint. 

Big. 81. Gehirn des berühmten Mathematiters Gauß, von ber Seite, 
nad; Wagner. 
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8. Sploifer Spalt. R. Rolando'ſcher Spalt. C. Meines Gehirn. 
F. Gtirnlappen. P. Scheitellappen. O. Hinterlappen. T. Schläfelappen 
bes großen Gehirnes. 

Betrachtet man das Gehirn von ber Seite, fo fieht man, 
daß der tiefe Spalt, welcher den Schläfelappen von den Stirn- 
lappen unten trennt, in feiner Fortfegung nach oben ſich in zwei 
Aeſte theilt, von benen ber eine faſt ſenkrecht nach oben fteigt 
und fi) nad) und nach in ber Maſſe des Stirnlappens verliert, 
ber andere bagegen anfangs faft Horizontal nach Hinten Läuft und 
mit mehreren Ausläufern in der Maffe des Scheitellappens zwi- 
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Then deſſen Winbungen fich endigt. Es ift diefer Spalt, der den 
Namen des Anatomen Sylvie trägt, ſchon um deswillen äußerft 
wichtig für die Orientirung auf dem Großhirne, weil er in feinem 
unteren, gemeinfchaftlichen, ſtets ficher und tief eingegrabenen Theile 
unter allen Umftänden genau die Grenze zwifchen dem Stirnlappen 
und dem Schläfelappen angibt. Bon oben betrachtet wilrde fich 
bas Gehirn etwa dreiglieberig geftalten, indem von vorn nach hinten 
Stirnlappen, Scheitellappen und Hinterhauptlappen auf einander 
folgen. Bon der Seite betrachtet würde fich zu diefen noch der 
nach unten gelegene Schläfelappen gefellen und außerdem noch ein 
Heiner verborgener Lappen, den man den Stammlappen, die Inſel 
oder den Centralfappen genannt hat. Es iſt derfelbe von außen 
ohne weitere Präparation durchaus nicht fichtbar; man gelangt zu 
ihm, inden man die Ränder der fplvifchen Spalte auseinander bengt 
und die feitlich herablaufenden Lappen des Scheitellappens, welche 
ihn ziemlich decken, aufhebt oder wegfchneidet. Dbgleich die Bil- 
dung dieſes Stamm- oder Zwifchenlappens weſentlich nur in ben 
Plan des Hirnbaues der Affen und des Menfchen gehört, indem 
er bei den übrigen Thieren, foviel befannt, durchaus nicht ange- 
troffen wird, fo können wir benfelben doch vor der Hund unbe- 
rüdfichtigt Taffen, da die vergleichenre Anatomie des Gehirnes, 
infofeen man fie auf die Menjchenraffen anwenden will, bis jett 
noch. nicht Über die Oberfläche hinausgedrungen iſt. 

Man hat vielfach verfucht, die Entwidelung ber einzelnen 
Hirnlappen in Beziehung zu bringen mit den geiftigen Eigenfchaften 
ber Völker und Stämme, fowie der einzelnen Individuen, ohne 
indeß viel Erflecliches auf diefem Felde zu Tage zu bringen. 
Die drei Schädelwirbel, nämlich Stirn⸗, Schläfe- und Hinter- 
hauptwirbel, wurden in Beziehung gebracht zu der Entwidelung 
der drei hauptſächlichſten Hirnlappen, und einige Forſcher wollten 
Stirnraffen, Scheitelraffen und Hinterbauptraffen unterfcheiben 
je nach der vorherrſchenden Entwickelung des vorderen, mittleren 
oder hinteren Lappens bes Großhirnes, welche fich auch in ver 
iußeren Schäbelbildung ausprägt. Ja man ging noch weiter 
und brachte, auf bie Entwidelung der Schäpelwirbel und ber 
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entfprechenden Hirnlappen geſtützt, Tagmenſchen, Dämmerungs- 
menfchen und Nachtmenfchen hervor, indem man feharfjinnig be- 
hauptete, daß die Stirn des Menfchen dein Tage, das Hinterhaupt 
bagegen der fo vielfeitig ausgebeuteten Nachtfeite der Natur ent- 
ſpreche. Auch Nordpol, Südpol und magnetifcher Indifferenz⸗ 
punkt ſpielen bei dieſen verwirbelten Theorieen eine ſehr ausgiebige 
Rolle, die weiter zu analyſiren Sie mir indeß erlaſſen werden, 
da ich unſere Zeit gerade nicht mehr zu Speculationen dieſer 
Art angethan finde. Das Thatſächliche, welches bis jetzt aus 
den verſchiedenen Unterſuchungen hervorgegangen iſt, ſcheint ſich 
namentlich darauf zu beſchränken, daß der vordere oder Stirn⸗ 
lappen in der innigſten Beziehung zu der geiſtigen Entwickelung 
ſteht. Höhe, Breite wie Form dieſes Theiles ſcheinen vor allen 
Dingen berückſichtigt werden zu müſſen, ſobald über die geiſtige 
Befähigung ein Urtheil gefällt werden ſoll. 

Von beſonderer Wichtigkeit erſcheint die Entwickelung der 
Windungen auf der Oberfläche des Gehirnes. Wie ich ſchon 
oben bemerkt, wird die ganze Oberfläche des großen Gehirnes von 
einer dichten Schichte grauer Subſtanz ausgekleidet, unter wel⸗ 
cher erſt die weiße Subſtanz erſcheint. Trägt man die Hemi⸗ 
ſphäre nach und nach ab, ſo findet man im Innern einen 
weißen Kern, der von allen Seiten her durch die zwiſchen den 
Windungen eindringenden Furchen eingekerbt iſt, und alle Kerben 
und Vorſprünge zeigen ſich gleichmäßig von grauer Subſtanz 
umzogen. Sind die nach außen vorſpringenden Windungen breit, 
fo dringt eine Ausſtrahlung weißer Subſtanz in ihre Mitte hin⸗ 
ein; find fie ſchmäler oder unvollftändig, jo werben fie einzig 
von der grauen Subjtanz gebilvet. Die äußerſt feine Gefäßhaut, 
welche das Gehirn umhüllt, bringt in Die Spalten ber Furchen 
bis auf den Grund ein, fo daß alfo eine jebe diefer Furchen von 
einem boppelten Blatte biefer Gefäßhaut ausgefleivet ift. Die 
harte Hirnhaut dagegen fpannt ſich mehr oder minder glatt dar⸗ 
über weg, fo daß auf ver inneren Schäbelfläche nur ein unbe 
jtimmter Abdrud der größeren Winbungszüge fich barjtelit. Je 
gröber freilich die Winbung, je tiefer und breiter die fie trennen- 
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ben Furchen, befto beitlicher ift dieſer Abdruck auf ber inneren 
Schäpelfläche. Immerhin ift aber der Ausguß eined Schäbels 
burch eine plaftifche Maſſe, welche biefe Formen beibehält, nur 
ein höchſt unvollftänbiger Erſatz für die Anficht des Gehirnes 
und feiner Windungen felbft. 

Jedenfalls dienen die Windungen dazu, die Menge ber grauen 
Subftanz, welche auf der Oberfläche des Gehirnes ausgebreitet 
ift, zu vergrößern und zu vervielfältigen. In berfelben Weife, 
wie in abfondernden Drüfen die abſondernde Oberfläche dadurch 
vergrößert wird, daß das urfprünglich einfache Sädchen fich in 
röhrenförmige Aeſte und Zweige theilt, ganz in berfelben Weiſe 
biegt und windet fich die Gebirnoberfläche, tief einfchneibenbe 
Halten zwifchen den Windungen werfend, um auf dieſe Weife 
eine Oberflächenentwidelung zu gewinnen, welche biejenige des 
Schädelinnenraumes um ein Nambaftes überfteigen farın. Wenn 
es alfo wahr ift, daß die graue Subftanz einzig und allein ben 
bildenden Herb der Nerventhätigleit barftellt; wenn es ferner 
wahr ift, daß bie oberflächliche graue Subftanz zu der geiftigen 
Tchätigfeit in der nächiten Beziehung fteht, indem die inneren 
grauen Kerne bes Gehirnes mehr in Beziehung zu den Sinnes- 
thätigleiten und zu den von dem Gehirne entipringenden Nerven 
ftehen, fo muß auch auf der anderen Seite die Mannigfaltigfeit 
der Windungen in Beziehung zu der Entwidelung und Ausdehnung 
der geiftigen Fähigkeiten ftehen, bie ja in ver fo vermehrten 
grauen Subftanz ihr Subftrat finden. Man bat mit vollem 
Rechte die Windungen mit der Figur verglichen, die etwa enf- 
ftehen würde, wenn man einen dickwandigen Beutel, deſſen Ober- 
fläche weit größer wäre, als ber Schäbelraum, mit Gewalt in 
benfelben bineinftopfen würde. Dan kann den Vergleich vielleicht 
weiter fortfegen und fagen, daß um fo mehr graue Subftanz 
in den Schädel geftopft werden muß, je größer die intellectuellen 
Anforderungen find, welche an das Organ gejtellt werden, und 
man würde fomit auf den Schluß fonımen, daß ein Thier um fo 
intelligenter wäre, als das andere, je zahlreicher und complicirter bie 
Windungen, je tiefer bie Furchen wären, bie fein Gehirn aufzeigte. 
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Wollte man den Sat fo in feiner urfprünglichen Rohheit 
binftellen, fo genügte es eines Blickes auf die Windungen bes 
Gehirnes in der Reihe der Säugethiere, um ihn unmittelbar 
über den Haufen zu werfen. Es ift wahr, baß bei den niederen 
Ordnungen ber Säugethiere, wie 3. B. den Zahnarmen, ben 
Beutelthieren durchaus gar feine Windungen vorlommen, während 
bei ven Fleifchfreffern, namentlich aber den Affen, viefelben faft 
allgemein, mit wenigen Ausnahmen, vorhanden find. Betrachtet 
man aber die Suche genauer, fo findet man unmittelbar, daß 
innerhalb der Orbnungen, welche überhaupt Winbungen haben 
fönnen, bie Entwidelung derfelben an die Körpergröße geknüpft 
ift. Nun fann man doch wahrhaftig nicht behaupten, daß alle 
größeren Thiere intelligenter ſeien, als die Hleineren, und wenn 
man bedenkt, daß das Gehirn des Eſels, des Schafes und bes 
Ochfen, die doch alle drei und nicht nur in ber Fabelwelt als 
ziemlich giltige Beifpiele der Stupibität dienen, weit gewundener 
ift, als dasjenige des Bibers, der Katze oder des Hundes, fo 
fönnte es fcheinen, al$ habe ver Sub über den Zuſammenhang 
ber Hirnwindungen mit der Entwidelung der Intelligenz einen 
unbeilbaren Ri befommen. 

Südlicher Weife Hilft uns hier die Mathematik aus. Will 
man zwei Körper, bie ähnlich von Geftalt, aber verfchieden von 
Größe find, mit einander vergleichen, fo verhält fich ihr gegen- 
feitiges Volumen wie ber Eubus der Durchmeifer, während die 
Dberflächen fich zu einander verhalten wie das Quadrat ber 
Durchmeffer, — ober mit anderen Worten : das Volumen eines 
Körpers, welcher fich vergrößert, 3. B. dasjenige einer Kugel, 
wächft fehneller als die Oberfläche und bieje fchneller als ber 
Durchmeffer. Die Artilleriften willen 3. B. ſehr wohl, daß 
eine Zwölfpfünderfugel, wenn auch dreimal fehwerer als ein 
BVierpfünder, doch durchaus nicht einen dreimal größeren Durch⸗ 
meſſer befikt. 

Wenden wir dieſen Sat auf den Kopf und namentlich den 
Schävel der Thiere an, fo zeigt fich allerbings, daß in jeber 
natürlichen Gruppe ober Orbnung ber Säugethiere der Kopf, 
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namentlich aber der Schäbelraum in einem gewiffen Verhäftniffe 
zu dem Körper fteht, welches bei ben verfchievenen Arten fich 
etwa gleich bleibt. Der Kopf des Tigers und bes Löwen ftebt 
etwa in demſelben Verhältniffe zu dem Körper, wie berjenige ber 
Kate, wenn gleich bie Körpergröße bedeutend verfchieden ift. Es 
folgt daraus mit unumgänglicher Nothwendigkeit, daß das Volu⸗ 
men ber Gehirnmaffe des Tigers im BVerhältniffe zum Körper 
etwa bafjelbe ift, wie bei ber Kate; daß bie Oberfläche des 
Schäbelinnenraumes bei dem größeren Thiere verhältnißmäßig 
Heiner ift; bag mithin, um gleiche Entwidelung der grauen Sub- 
ftanzoberfläche zu gewinnen, biefe bei dem großen Thiere gefaltet 
und gewunden werden muß, während fie bei dem Fleinen glatt 
bleiben Tann, Wir würden alfo als Reſultat dieſes rein geo- 
metrifchen Satzes die Folgerung aufftellen können, daß wenn bei 
zwei Thierarten gleicher Größe und gleicher Norm des Baues 
die Windungen verfchieven ausgebildet find, dieſe Ausbildung 
allerdings mit der Entwidelung der Intelligenz im Zufammen- 
bang ftehen müßte; während dagegen Thiere ungleicher Größe 
um jo weniger mit einander verglichen werben können, je be- 
beutender der Unterfchieb in der Größe ausfällt. Wenn alfo 
der Menfch trotzdem, daß fein Schädel verhältnigmäßig zum 
übrigen Körper weit geräumiger ift als derjenige ber größten 
Thiere, dennoch alle übrigen Thiere an Reichthum und Mannig- 
faltigfeit feiner Gehirnwindungen weit überragt, fo jteht dies nur 
im Verhältniß zu der größeren Ausbildung feiner Intelligenz, bie 
ebenfalls biejenige aller übrigen Thiere weit überſieht. Will 
man beshalb Vergleichungen anftellen, fo können fich biefelben 
nur innerhalb der nächjten Gruppen bewegen : e8 kann nur ber 
Menfh mit dem Menſchen, der Affe mit dem Affen verglichen 
werben, während die Ausdehnuug dieſes Vergleiches auf andere 
Thiergruppen durchaus unzuläffig und unftatthaft ift. Betrachtet 
man aber 5. 2. die Reihe der Affen, fo zeigt fich mit der größten 
Beitimmtheit die Einwirkung des Größenverhältnifjes, indem die 
Heinen Löwen⸗ und Krallenäffchen ein durchaus ungefaltetes, bie 
kaum größeren Eichhorn und Schwanzaffen ein nur ehr 
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wenig gefaltetes Gehirn befiten, während bie großen menfchen- 
ähnlichen Affen, wie Drang, Schimpanfe und Gorill, ein ganz 
bedeutend gefaltetes Gehirn zeigen. 

Die älteren Anatomen hatten die Art und Weife der An- 
ordnung ber verfchievenen Windungen nur geringer Aufmertfamteit 
gewürbigt, um fo mehr, als man bald erlannt hatte, daß die 
Windungen auf beiden Hälften des großen Gebirnes nicht genau 
ſymmetriſch ſich verhielten. Man betrachtete alfo ben Verlauf 
diefer Wülſte gewiffermaßen als ein Werk des Zufalles, ober, 
nach eines Forſchers richtiger Bemerkung, wie einen Haufen durch 
einander gemworfener Därme, fo daß auch die Zeichner die Ge- 
wohnheit hatten, diefelben nach einem rein conventionellen Shftem 
auf den anatomifchen Kupfertafeln darzuftellen. Tiefer eingehenpe 
Unterfuchungen der neueren Zeit lehrten indeß, daß doch unter 
dem jcheinbaren Gewirre eine gewiſſe Gefemäßigfeit, ein be= 
ſtimmter Plan vorhanden ſei, der fich nur deshalb bis jetzt nicht 
hatte genauer barftellen laffen, weil man zu ausfchließlich auf den 
Menſchen allein Rüdficht genommen hatte. Da aber gerade bei 
biefem bie VBerwidelung, Münnigfaltigfeit und Unregelmäßigkeit 
der Winbungen auf den höchiten Punkt gebiehen ift, jo war es 
auch ganz natürlich, daß man den urfprünglichen Plan nicht her⸗ 
ausfinden konnte. Es ging den Naturforichern wie ben Laien 
in der Baukunſt, die über der Fülle der Ornamentik eines über- 
ladenen Styles den Grundplan nicht zu entziffern vermögen. 

Sobalt man fich aber den Thieren zuwandte und bier die 
einfacheren Verhältniffe zu analyjiren und in ein Syſtem zu 
bringen fuchte, gelangte man nach und nach zur Erfenntnig und 
zu ber Ueberzeugung, daß für jede natürliche Familie oder Ord⸗ 
nung der Säugethiere ein befonderer Plan in ber Anordnung ber 
Windungen eriftirt, welcher für diefe Ordnung durchaus charal- 
teriftifch ift und fich eben fo wohl in den niederften, wie in ben 
höchiten Formen mit Beftimmiheit nachweifen läßt. In dem 
durchaus ungefalteten Gehirne eines Heinen Löwenäffchens zeigt 


ſich ſchon derſelbe Grundplan der Anordnung, wie in bem vielfach 
Vogt, Borlefungen. 9 
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gewundenen Gehirne bes Drangs und in dem noch unverhältniß- 
mäßig ftärfer gewundenen Gehirne des Menfchen. 

Erlauben Sie mir, bei dieſer Errungenfchaft der neueren 
Forfchung noch einen Augenblick zu verweilen. Es unterliegt 
feinem Zmeifel : dem Grundplane feines Gehirnbaues nach gehört 
der Menfch zur den Affen. „Man bemerkt leicht”, jagt Gratiolet, 
der fich am eingehendften mit den hier einjchlagenden Unterſuchungen 
beichäftigt hat, „man bemerkt leicht, wenn man bie Reihe von 
Menſchen- und Affengehirnen mit einander vergleicht, die auf- 
fallende Analogie, welche die Hirnformen in allen diefen Geſchöpfen 
zeigen. Das gefaltete Gehirn bed Menſchen, wie das glatte Ge- 
bien des Ouiſtitis gleichen fich durch den vierfachen Charakter 
eines rudimentären Riechkolbens, eines hinteren Lappen, der das 
Heine Gehirn vollfommen überbedt, einer vollkommen gezeichneten 
Sylviſchen Spalte und eines hinteren Hornes an ber Seitenhöhle 
bes Großhirnes.“ (Gratiolet hätte noch einen fünften Charakter 
zufügen können, die Eriftenz eines Central» oder Stammlappens, 
ber ebenfall8 bei allen Affen vorfommıt.) 

„Dieſe Charaktere”, fährt Gratiolet fort, „finden fich zu 
gleicher Zeit nur bei dem Menjchen und bei dem Affen ausge⸗ 
bildet. Das Heine Gehirn bleibt bei allen übrigen Thieren un⸗ 
bedeckt, meiften® findet fich auch ein ungeheuerer Niechkolben, wie 
bei dem Elephanten, und mit Ausnahme der Mafis zeigt fein 
Thier eine Spalte, ähnlich der Syloifchen Spalte, mit einem barin 
eingefchlofjenen Stammlappen. 

„Es giebt demnach eine Hirngeftalt, welche den Affen und 
den Menfchen eigenthümlich ift und ganz in gleicher Weiſe zeigt 
fih in den Hirnwindungen, fobald ſie erfcheinen, eine allgemeine 
Anordnung, ein Plan, deſſen Typus allen dieſen Gejchöpfen ge- 
meinſchaftlich ift. 
| „Diefe Einförmigfeit in der Anoronung der Hirnwindungen 

bei dem Menfchen und bei den Affen verbient im höchften Grade 
bie Aufmerffamfeit ber Forſcher. Ganz fo gibt es bei ven 
Mais, den Bären, den Klagen, den Hunden, mit einem Worte 
bei allen Thierfamilien einen befonveren eigenthümlichen Typus 
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der Hirnwindungen : jede biefer Familien hat ihren Charafter, 
ihre Norm und man kann innerhalb einer Gruppe die einzelnen 
Arten leicht zufammenftellen, wenn man nur die Hirnwinbungen 
ins Auge faßt.“ 

So weit Gratiolet. Wie mir ſcheint, geht aus ſeinen 
Worten die Nothwendigkeit hervor, die Hirnwindungen etwas 
näher zu ſtudiren, zumal, wie wir weiter ſehen werben, bie Ver⸗ 
widelung und Ausbildung der Windungen allerdings mit ber 
Entwidelung des menfchlichen Typus überhaupt und derjenigen 
ber Intelligenz in dem nächften und innigften Zufammenhange fteht. 

Um ſich in dem Gewirre zu orientiren, geht man am beften 
von der Seitenanficht und zwar von ber Sylvpiſchen Spalte aus, 
bie bei allen Menjchen- und Affengehirnen ohne Ausnahme auf 
das Deutlichite gezeichnet ift (f. Fig. 33). Wie fehon bemerft, 
feßt fich die Sylviſche Spalte auf der Seite meiſtens in zwei 
Hefte fort : einen vorderen, mehr fenfrechten, einen hinteren, 
mehr horizontalen, der indeffen gewöhnlich fich in feinem weiteren 
Verlaufe nach oben Schlägt, fo daß die Sylviſche Spalte im Ganzen 
etwa die Form eines gefchriebenen V bat. Zwiſchen ven beiben 
Gabeläjten wird auf dieſe Weife eine nach unten fpigwinfelig zu- 
laufende Partie abgegrenzt, welche man wohl auch den jeitlichen 
Mittellappen nennen könnte und die von den Einen noch zu bem 
Stirnlappen, von den Anberen aber und gewiß natürlicher zu dem 
Scheitellappen gezogen wird. Auf dieſem feitlichen Mittellappen 
nun verlaufen ſtets zwei große gefchlängelte Wülfte, welche von 
ber Spige des V faft fenfrecht nach oben fteigen, fich auf ber 
Oberfläche des Gehirnes meift ganz deutlich verfolgen lafjen und 
bis zu der jenfrechten Längsſpalte der Hemifphären erftreden, 
wo fie etwa in der Gegend ber Mitte der Pfeilnath, alfo des 
Scheitelpunfte® des Schädel enden. Dieſe beiden Windungen 
bilden hauptfächlih in ihrem unteren Theile den Stlappbedel, 
welcher den Stammlappen zubedt, und man hat fie deshalb auch 
die Sentral- oder Stanmwindungen genannt. Sie find durch 
einen tiefen gewundenen Spalt getrennt, ber fich in den meiften 
Gehirnen auch bei der Anficht von oben leicht auffinden läßt und den 

9 * 
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Big. 32. Seitenanſicht des Gehirnes ber hottentottifchen Benus. 


Bei biefer, wie bei allen folgenden Hirnfiguren biefer Borlefungen gelten 
folgende Begeihnungen. F. Stirnlappen. P. Scheitellappen. O. Hinter- 
Lappen. T. Scläfelappen. Po. Barolsbrüde, C. Kleines Gehirn. V. M. 
Berlängertes Dart. 

8. Syloife Spalte. R. Rolando'ſche Spalte. V. Senkrechte Quer⸗ 
ſpalte. L. Längsfpalte. PB. Barallelfpalte. 

A. Borbere Eentrawindung. 


B. Hintere “ 

at Oberes Stodwerk der Stirnlappenwinbungen. 
a® Mittlere „ " “ 

a® Unteres " ” " 

bt Oberes ” n Scheitellappenwinbungen. 
b* Mittlere „ ” m 

b’ Untere u m ” 

ei Der m m Schläfelappemwinbungen. 
e* Mittlere „ ” " 

o Untere m ” ” 

dt Ober u u Hinterlappenwinbungen. 
a⸗ Mittlere „u " 

.d* Unteres " ” " 


man ven Rolando’fchen Spalt nach einem neueren itaftenifchen 
Anatomen genannt hat, ber zuerft auf die Wichtigfeit und Be— 
ftänbigfeit dieſes Spaltes aufmerffam machte. Mag man alfo 
von ber Syl vi'ſchen ober Rol and o'ſchen Spalte ausgehen, ſtets 
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wirb man mit Leichtigkeit die vordere (A) und hintere Central⸗ 
windung (B) auffinden fönnen, die auch ſchon durch ihre Rich— 
tung und ihren Verlauf, jowie Durch ihre Länge, wodurch fie 
jebe andere Hirmwinbung übertreffen, ſich bemerflich machen. 
Dei ſehr windungsreichen Gehirnen nur werben dieſe Central 
windungen einigermaßen unfenntlich durch ihre außerordentliche 
Faltung, während fie um fo fehärfer hervortreten, je windungs⸗ 
armer bed Gehirn ift, und dann meiften® auch den ganzen Raum 
zwijchen ven beiden Armen der Shlvifchen Spalte einnehmen. 
Wir erfennen in diefen Centralwindungen einen bebeutfamen 
Theil des Gehirnes; unmöglich aber können wir einem fonft ver- 
bienftoollen Forſcher, Huſchke, folgen, wenn er jagt : „Nach 
Wem dem, was ich oben von der Entwidelung der Windungen 
gezeigt babe, kann es fein Zweifel fein, daß der Indifferenz— 
punft jeder Hemifphäre in ben befchriebenen Gentralwindungen 
zu finden fei. Ihre centrale, indifferente Bedeutung erfennt 
man aus ihrer mittleren Lage (in ver Mitte der Pfeilnath), aus 
ihrer ungeheueren Größe und der Tiefe der Gentralfurche, die fie 
trennt, aus ihrer Einfachheit und Regelmäßigkeit und enblich aus 
ihrer vielfeitigen Verbindung mit ihren ſechs bis acht Urmen, 
bie wie Strahlen nach verſchiedenen Seiten auslaufen, um, gleich 
einem verzweigten Straßennege, bie telegraphifchen Berichte aus 
allen Gegenden unſeres Seelenorganes jenen Hauptwinbungen 
zuzuführen oder von da Befehle empfangen zu Tönnen. Hier 
liegt die Wafferfcheive, von wo nach Nord und Süd, nach vorn 
und binten die Längenwindungen ihre doppelte Strömung ver- 
folgen oder das gemeinfame Bett, in welches fich ihre veräftelten 
Quellen ergießen. Mit ihrer Entftehung im Affen tritt das Ge- 
bien mit feinem Windungsfufteme in die legte Periode feiner 
Eutwidelung und mit ihrer Vollenvung im Menfchen tft auch 
bie höchite Höhe vefjelben erſtiegen. Es ift nicht fähig, barüber 
binauszugehen, denn es hat tamit das Ziel aller Entwidelung 
erreicht, fcharfe Sonderung eines Geſammt⸗Indifferenzpunktes und 
ber damit verbundenen Pole. Bei den Säungethieren, denen 
diefe großartigen Windungen fehlen, waren bie beiden Pole, als 
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die vorberen und hinteren Häfften dreier in einander gelegter 
Hufeifen, noch mehr ober weniger mit einander verfloffen und 
gingen in einander allmählich über. Erſt am Gehirn bes Menjchen 
werben fie volffommener auseinander gefprengt durch bie Scheibe- 
wand, die ſich als Centralwindungen zwifchen fie fchiebt, gleichwie 
das Herz nicht eher zur Ruhe kömmt, als bis ein volllommeneres 
Septum entftauben ift und rothes und ſchwarzes Blut ganz und 
gar von einander getrennt hat. Welche mächtige Wirkung diefe 
ſcharf auseinander gefegte Blutpolarität auf ben thierifchen 
Körper ausübt, fieht man an der Wärme der Thiere. Bisher 
taltblütig, wird der Organismus in ber Maffe der Vögel faft 
plöglih ein warmblütiger. Eine ähnliche, noch unbefannte 
Wirkung muß der Mechanismus der Nerventhätigleit durch bie 
Eentralwindungen erfahren. Schärfe, Beſtimmtheit, Klarheit, 
größere Einheit des pfychifchen Lebens müffen damit verbunden 
fein." 

Iſt das nicht die Fafelei auf der Polhöhe!? 

Kehren wir zu unferen Windungen zurüd, 


Big. 33. Geiten-Anficht des Gehirnes von Gauß. 


ya 


8. Sylviſcher Spalt. R. Rolando'ſcher Spalt. C. Kleines Gehirn. 
F. Stirnlappen. P. Scheitellappen. O. Hinterlappen. T. Schläfelappen 
bes großen Gehirnes. 


136 


Wendet man fi) von ber vorberen Gentralwindung nach 
vorne, fo findet man gewöhnlich ben ganzen Stirnlappen mit 
einer Menge von Windungen überdeckt, die im Allgemeinen fenk- 
recht auf der vorderen Gentralwinbung ftehen, alſo mehr ober 
minder horizontal laufen. Namentlich die ber Centralipalte zu- 
nächft gelegenen Windungen bes Stirnlappens gehen meiftens 
unmittelbar von dem Anfange der Gentralwindung aus, fo daß 
fie gewilfermaßen einen verfelben anhängenden Lappen baritellen. 
Man kann wohl füglich drei Stockwerke dieſer meift lockenartig 
gefräufelten Stirnwindungen annehmen, von welchen das untere 
(as) unmittelbar auf dem Augendache aufruht, das obere (a!) 
dagegen an das Dach der Stirn anftößt. Bei windungsarmen 
Gehirnen theilen fich diefe Windungen deutlich, von der Seite 
angeſehen, in drei faft horizontal über einander liegende Wülſte; 
bei windungsreichen Gehirnen dagegen erfcheinen fie wie vielfach 
in einander gefchüttelte Loden, durch deren Wirrung die Scheidung 
der einzelnen Stockwerke fchwierig wird. 

Die auffallende Verſchiedenheit, welche die Gehirne befunden, 
zeigt fich namentlich in diefen Winbungen, und vor allen Dingen 
in bem oberen und mittleren (n?) Stodwerfe. Die Länge des 
Stirnlappens ift fehon äußerſt verfchieden, fo daß die Rolans 
do'ſche Spalte bebeutend ihren Platz wechſelt und bald mehr nach 
vornen, bald mehr nach hinten rüdt. Ebenſo ift die Eomplication 
in ber Geſtalt und Anordnung diefer Winbungen nicht nur bei 
verfchiedenen Individuen, fondern auch auf ben beiden Hälften 
beffelben Gehirnes außerordentlich verfchieden. Wagner ber 
Sohn bat einen bejtimmten Ausdruck dieſer Verhältniffe auf die 
Weife gefucht, daß er eines Theils die Oberfläche ver Windungen, 
andererfeitE die Entwidelung der fie trennenden Furchen zu 
meffen fuchte. Die Oberflächen wurden in ber Art ausgemeſſen, 
daß man fie fo genau als möglich mit Fleinen quadratiſchen 
Stüdchen von Pflanzenpapier belegte, welche 4 Millimeter Seite, 
alfo 16 Quadratmillimeter Inhalt hatten, — eine Methope, die 
offenbar weit mehr Fehlerquellen in fich birgt, als eine zweite, 
wo man mittel fchmaler Streifhen von Pflanzenpapier, die man 
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einige Millimeter tief in bie Furchen zwifchen die Windungen 
hineindrückte, die Erjtredung verfelben in ihren Krümmungen maß. 

Da e8 als ein allgemeines Gefeß angefehen werben kann, 
baß die Zerflüftung des Stirnlappens überhaupt das Maß für 
den ganzen Windungsreichthum des ganzen Gehirnes bildet, fo 
befchränfen fich bie bis jegt genommenen Furchenmaße nur auf 
ben Stirnlappen und zwar nur einiger wenigen Gehirne, Die aber 
in ber That einen merkwürdigen Fingerzeig geben. Sekt man 
nämlich die abfolute Länge der fämmtlichen an dem Gehirne des 
Mathematifers Gauß gemeffenen Furchen des Stirnlappens — 
100, fo erhält man für das Gehirn des Slinifers Fuchs 96; 
für dasjenige einer 29jährigen Frau, über beren Sintelligenz 
weiter nichts bemerft ift, 85; für das Gehirn eines gewöhn- 
lichen Zaglöhners, Namens Krebs, 73; und für dasjenige eines 
hirnarmen Idioten, der in feinem 26. Jahre ftarb, nur 15 — 
eine Abjtufung, die, wie Sie wohl bemerfen werben, vortrefflich 
zu der Annahnıe paßt, daß höhere Intelligenz mit größerer Ent- 
widelung der Stirnmwindungen und fomit der Windungen überhaupt 
verbunden fei. 

Bemerken will ich noch, daß Wagner much bei 12 Ge- 
hirnen das Verhältniß zwifchen der gemefjenen converen Über- 
fläche, deren Ausdehnung ja auch von der Entwidelung ber 
Furchen abhängig ift, und dem Hirngewichte gefucht hat. Im 
Allgemeinen ftellt fich hier heraus, daß die Entwidelung der Ober- 
fläche um fo größer ift, je gewichtiger da® Gehirn, daß aber bei 
dem weiblichen Gefchlechte eine Compenfation des geringeren 
Hirngewichtes, das wir fehon früher Tennen lernten, durch größere 
Dberflächenentwicelung ftattfindet. Wirft man unter ben 12 
bie 3 Weibergehirne heraus und berückſichtigt nur die 8 Männer 
(das 12, Gehirn gehört dem Idioten an), fo findet fich zwar 
ebenfall$ eine derartige Compenſation bei einem Marne, welcher 
dem Hirngewichte nach bie 5., der Oberfläche nach dagegen die 
3. Stelle eumehmen würde. Wuffallender dagegen tritt dieſes 
Verhältniß bei den Weibern hervor, inbem das Weib mit dem 
ſchwerſten Gehirne nur die 8. Stelle in der Gefammttabelle 
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einnimmt, während e8 die 2. Stelle erhält, wenn man bie Ober- 
flächenentwidelung als Maß der Reihe angibt. Syn gleicher 
Weife würde das Weib, welches die 10. Stelle einnimmt, auf 
bie 9. und dasjenige von ver 11. Stelle auf die 8. vorrüden. 
Ich fee hierher die Wagner'ſche Tabelle in boppelter Ein- 
reihung nach dem Gewichte, wie nach ber Oberfläche, wodurch 
das Verhältniß auf das Deutlichfte hervortreten wird. 


Nr. Gewicht in Convexe Oberfläde in 16)” 
Grammen. großen Duabraten. 

1. (Dirichlet) 1520 2653 

2. (Fuchs) 1499 2489 

3. Gauß) 1492 2419 

4. (Hermann) 1358 2406 

b. Mann 1340 2451 

6. Mann 1830 2309 

7. Mann 1278 2117 

8. Weib 1254 2498 

9. (Hausmann) 1226 2065 

10. Weib 1223 2272 - 

11. Weib 1185 2300 

12. Mikrocephalus 800 896 

Nr. Eonvere Oberfläche in 16.” Gewicht in 
großen Duadraten. Grammen. 

1. (Diridlet) 2638 1620 

2. Weib 2498 1254 

3. (Fuchs) 2489 1499 

4. Mann 2451 1840 

5. (Gauf) 2419 1492 

6. (Hermann) 2406 1868 

7. Mann 2309 1880 

8 Weib 2300 1185 

9. Weib 2272 1223 

10. Mann 2117 1278 

11. (Hausmann) 2065 1226 

12. Milrocephalus 896 800 


Wagner hat vollfommen Recht, wenn er fagt, daß Diele 
Reihe noch viel zu unvollftändig ift, daß die Zahl der Meſſungen 
zu gering und die Fehlerquellen zu bedeutend find, als daß man 
daraus vollſtändig gültige Schlüffe ziehen könne. Nichte befto- 
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weniger aber deutet die ganze Reihe darauf hin, daß eine Com- 
penfation ftattfinden önme, daß fie bei dem Weibe wahrſcheinlich 
ftattfindet, und daß fie vielleicht ebenfo, wie bei dem Weibe, bei 
einzelnen Menfchenvaffen ftattfinden könne, bie ſich wie die Hin- 
dus durch einen fehr Heinen, wenig geräumigen Schätel, ber ges 
wiffermaßen den weiblichen Typus zeigt, vor anderen Raffen aus- 


zeichnen. 
Fig 34. Das Gehirn ber hottentottiſchen Venus von Oben. 


I 
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L. Mittlerer Längsfpalt. R. Rolando'ſcher Spalt. V. Hinterer Ouer- 
ſpalt. O. Hinterlappen. C. Kleines Gehirn. 


Betrachtet man die Windungen, welche Hinter den Central 
windungen auf der Oberfläche des Gehirnes liegen und ben 
Scheitellappen bilden, fo zeigt fich auch hier, daß dieſe Windungen 
von ber hinteren Centralwindung ausgehen. Es erfcheinen biefe 
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mehr knaͤuelförmigen Windungen als rundliche, im Innern Häufig 
geſpaltene, von außen her eingekerbte Wülſte, und man hat auch 
an ihnen drei Stodwerfe unterſchieden, von welchen das oberfte 
(b!) wieder gewiſſermaßen nur einen Lappen ober Zwickel ber 
hinteren Centralwindung darſtellt. Betrachtet man das Gehirn 
von Oben, fo reicht dieſes oberfte Stockwerk, diefer Lappen ober 
Borzwidel bis zu einer Heinen Querfpalte, der ſenkrechten hinteren 
ober inneren Hirnfpalte (V), welche beim Menfchen zwar nur 
eine meift geringe Ausdehnung hat, aber um fo tiefer in das 
Innere einbringt. Die große Bedeutung diefer Spalte zeigt ſich 
eines Theil dadurch, daß fie fehon fehr frühe bei dem Fötus 
unmittelbar nach der Sylviſchen und Rolando'ſchen Spalte er- 
foheint, wenn von den Übrigen Furchen faum noch eine Andeutung 
in Kräufelungen des Stirnlappens vorhanden ift, und andererfeits 
dadurch, daß fie bei den Affen außerordentlich deutlich bis tief auf 
bie Seite Hinitber verfolgt werben lann und ben Hinterhaupt- 
lappen fo fehr von dem Scheitelfappen trennt, daß erfterer einen 
charakteriſtiſchen Klappdeckel bildet, welcher fich von Hinten nach vorn 
über den Hinterrand bes Scheitelfappen® Herüberfchlägt und bort 
einige Windungen verbedt, die bei dem Menſchen zu Tage liegen. 
Fig. 85. Das Gehirn ber hottentottiichen Venus von ber Seite. 
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Die zweite ober mittlere Scheitellappenwindung (b*), bie 
hauptſächlich nur bei der Seitenanficht des Gehirnes erfcheint, 
ftellt gewöhnlich eine Windung dar, bie wie ein eingefchlagener 
Finger um das obere Ende des bei den Schlüfen zu erwähnenden 
Barallelipaltes herum gefrümmt ift, weshalb fie auch von Gra- 
tiolet die Kumme Windung (pli courbe) genannt wird. 

Die dritte oder untere Scheitellappenwindung (b?) erfcheint 
meift in Geftalt eines dreieckigen Knollens zwifchen die Ausläufer 
des horizontalen Armes der Sylviſchen Grube eingefeilt und ent- 
fpricht in ihrer Lagerung ziemlich genau dem Scheitelhöder des 
Schäbelg. 

Die Windungen des Schläfelappens find meiftens einfach und 
laffen ſich nur bei der Seitenanficht des Gehirnes deutlich ins 
Auge faffen. Der obere Rand des Lappens ift, wie ſchon bemerkt, 
von dem horizontalen Aſte der Shloifchen Grube begrenzt. Mit 
biefer läuft parallel auf dem Yappen ein tiefer Spalt, ver Pa- 
rallelſpalt (P.S.), der fich weit nach hinten gegen ben Hinter- 
hauptlappen und den fenkrechten Hirnfpalt fortjegt unb der das 
obere Stodwert der Schläfenwindungen (c!) von dem mittleren 
(c?) ſcheidet. Ein zweiter Heinerer Spalt, der häufig unterbrochen 
ift, feheivet das mittlere Stockwerk von dem unteren (c?), welches 
auf der Schäbelbafis aufruht. Bei windungsarmen Gebirnen 
find biefe Stockwerke faft gerade, an ihren Rändern kaum geferbte 
Wülfte, bei winbungsreichen Gehirnen dagegen werben bie 
Kerben zu ſecundären Spalten, die indeß niemals tief und bedeutend 
genug werben, um bie urfprüngliche Dreitheilung des Lappens zu 
verwiſchen. 

Der Hinterhauptlappen erſcheint in jeder Beziehung als der 
mißlichſte hinſichtlich einer Syſtematiſirung ſeiner Windungen. 
Da ſeine Grenze nur durch den äußerlich ſehr kleinen ſenkrechten 
Spalt auf dem Menſchenhirne angedeutet iſt, fo verfließt er eines- 
theils mit dem Scheitellappen, anderſeits mit dem Schläfelappen 
ohne die mindeſte fichtbare Abgrenzung. Außerdem iſt er ſehr 
Hein, die Winbungen meift fehr unregelmäßig und unſymmetriſch, 
während er im Gegentheile bei den Affen durch ſtarke Ausbildung 
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bes fenfrechten Spalte wohlabgegrenzt und regelmäßig gefurcht 
erfcheint. 

Auf der Grenze zwifchen ben Lappen unterfcheivet Gratiolet 
bis zu vier fogenannte Uebergangswinbungen (plis de passage), 
von denen die erſte oder obere, die Wagner die erfte Hinter- 
fappenwinbung nennt (d?), hinter der erften Scheitelappenwindung 
an der Mittellinie anliegt und gegen die hintere Spite des Hinter- 
bauptlappens einige Zwidel ausfendet, welche Gratiolet als 
oberfte® Stockwerk der Hinterlappenwinbungen bezeichnet. Die 
brei anderen Mebergangswindungen Gratiolet's betrachtet Wag⸗ 
ner als mittleres Stodwerk (d?) und findet darunter noch ein 
brittes, aber nur fehr undeutlich ausgebildetes Stockwerk (d?), das 
bie ganze Reihe der Bildungen befchließt und unmittelbar auf dem 
Heinen Gebirne aufrıht. 

Gratiolet hat ben Uebergangswinbungen eine ganz befon- 
dere Bedeutung abgewonnen, indem er feine Studien auf das Affen- 
hirn ausdehnte. Dort nämlich bildet ſich mit Dem tieferen 
Einfchneiden der fenkrechten Spalte der vordere Rand des Hinter- 
lappens nach und nach zu einem Klappdeckel aus, ver fich über 
den Scheitellappen herüberlegt und die Uebergangswindungen mehr 
oder minder verdedi. Man muß den Dedel, ver auf feiner 
Innenſeite eine ganz eigentbümliche Structur befitt, zurückſchlagen, 
um bie Uebergangswindungen in ber Tiefe der gefchloffenen Spalte 
fehen zu können, in welche fie gewiffermaßen hineingefunfen find. 
Gratiolet hat fogar diefe Bildung zu einem ganz eigenthüm- 
lichen Charakter erheben wollen, die das Affenhirn ftreng von dem 
menfchlichen fcheide, ohne zu bedenken, daß die Ausbildung bes 
Klappdeckels nur ſehr grabuell bei den Affen zunimmt, baß bie 
Uebergangswindungen an und für fich fehr unbeftändig und oft auf 
beiden Hälften verfchieden find, fo daß nach der Behauptung eines 
anberen Forſchers man bie eine Hirnhälfte zu einer, bie andere 
zu einer anderen Art hätte zählen müfjen, wenn man nur bie 
Anordnungen diefer Windungen in das Auge fallen wollte, und 
enblich, daß es Affen gibt, bei welchen alle Uebergangswindungen 
eben fo frei zu Tage liegen, wie bei dem Menjchen, die man alfo, 
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wenn in biefen Wülften der Menfchencharakter wirklich läge, eben- 
falls zu den Menfchen zählen müßte. Diefe Affen find aber, nach 
Gratiolet’s eigener Beobachtung, die Klammeraffen (Ateles), 
welche den Brüflaffen am nächiten ſtehen. Freilich, hört man 
gewilfe Kinder, fo möchte man an bie Richtigkeit einer folchen 
Annäherung glauben! 

Zum Berftändniß der fpäter barzulegenden Debatten über 
den Unterfchied des Menfchen und der Affen muß ich noch auf 
einen einzigen Punkt der inneren Anatomie des Gehirnes eingehen, 
ber in der neueften Zeit -feine befondere Bedeutung befommen bat. 

Wie ich ſchon im Anfange diefer Vorlefung fagte, entwideln 
fih die Hemifphären aus den Hirnftamme durch Weberwölbung, 
welche anfänglich den Schädelwandungen nach fortfchreitet, dann 
aber Subftanz nach innen anfett, bis enblich beide Theile, ber 
urfprüngliche Hirnftamm und die Hirnwölbung, einander fo be- 
rühren, daß nur ein enges Spaltenſyſtem übrig bleibt, welches 
ben Namen ber Ventrikel oder Hirnhöhlen erhalten bat. Bei 
dem Waſſerkopfe der Kinder fammelt fich meift das Waffer in 
biefen Höhlen an, bie dadurch auferordentlich ausgebehnt werben; 
im gefunden normalen Zuftande bilden fie, wie gefagt, nur Spalten, 
deren Lippen dicht aufeinander liegen und kaum burch größere 
Berfnäuelungen der Blutgefäße in der Aderhaut des Gebirnes 
von einander getrennt werden. 

Trägt man bie Hemifphären von Oben her durch horizontale 
Schnitte ab, oder fehneidet man von der äußeren Seite her durch 
jenfrechte Schnitte, die mit der Weittellinie parallel laufen, Stüde 
ab, fo kommt man bald in das größte Höhlenfyitem ver Hemi- 
ſphären, in die jogenannten Seitenventrifel, welche durch eine 
feine und dünne, Doppelte Scheidewand in ber Mitte getrennt, im 
übrigen aber ganz ſymmetriſch gebaut find. Man unterfcheibet 
an jeber biefer fonverbar gebogenen und geichwungenen Höblen 
drei fogenannte Hörner, ein vorberes oder Stirnhorn, welches fich 
in den Stivnlappen hinein erftredt und über den Streifenkörper 
fich herum wölbt, — ein Seitenhorn, welches nach unten in ben 
Schläfelappen fich hineinwölbt und in feinem inneren einen 
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Big 36. Menfchliches Gehirn von Oben. Auf der rechten Seite ift 
die Hemifppäre durch einen horizontalen Schnitt bis auf die großen feitfichen 
Hirmhöplen abgetragen. Die Bezeichnungen auf ber linken Seite find die- 
felben, wie in ben vorigen Figuren. Rechterſeits bedeuten : os. Gtrei- 
fenhligel (Corpus striatum), im vorderen Horne bes BVentrikeld den Boden 
Hildend. ca. Grohes Ammonshorn (Cornu ammonis), das fih in das 
Seitenhorn des Ventrilels hinabfrümmt. hm. Das Meine Ammonshorn, 
die Bogelllaue (Hippocampus minor), das ben Boden bes Hinterhornes 
ausmacht. 


teulenförmigen, gefrümmten Wulft zeigt, das fogenannte Ammons⸗ 
horn, und enblich ein hinteres Horn, welches wenig gekrümmt in 
den Hinterlappen des Gehirnes hineinvagt und um einen ähnlich 
gefrümmten, Heineren Wulft ſich herumfchlägt, dem man mehrere 
Dugend Namen gegeben hat, worunter das fleine Ammonshorn, 
der feine Hippocampus, bie Vogelklaue (bei den Franzoſen ergot 
de Morand) vie gebräuchlichften find. Bei der Präparation von 
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Oben durch Wbtragung der Hemifphären fieht man befonbers 
deutlich das vordere und hintere Horn mit der Vogelklaue und 
den Eingang in das nach unten fich fenfende Seitenhorn, in wel- 
ches der Stiel des Ammonshornes, fo wie die Gefäßfnäuel der 
Gefäßhaut fich fenfen, — bei der Präparation von der Seite kann 
man namentlich den Zufammenhang ber drei Hörner und bie 
Erftredung des Seitenhornes deutlich verfolgen. 

Ih mußte Ihnen diefe Theile erwähnen, weil einer der 
größten Anatomen der Neuzeit, Richard Omen, in ber Eriftenz 
eines Hinterlappens, eines Hinterhornes und einer Vogelllaue ben 
einzigen Charakter des Menfchengehirnes zu finden ‚geglaubt und 
mit einer auffallenden Hartnädigkeit, trot gehäufter Beweiſe vom 
Gegentheil, die Eriftenz dieſer Theile im Affengehirn rundweg 
abgeläugnet hat. Eine jüngere Schule englifcher Naturforfcher, 

Fig. 37. Abbildung eines Chimpanfe-Gehirnes nah Marfhal. 
Bezeichnung und Präparation genau wie in ber vorigen Figur. 
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bie vielleicht nicht dieſelben Rückſichten auf die Hochkirche und 
deren Dogmen zu nehmen hat, wie Owen, ift dieſem entgegen- 
getreten, und feit einigen Jahren wiederholt fich alljährlich auf ver 
Verſammlung der britifchen Naturforjcher ein großartiges Duell 
zwifchen Owen und Hurley, worüber Times und alle übrigen 
Journale eben jo gewiflenhaft berichten, wie iiber die Borfämpfe 
zu Ehren Alt-Englande. Biel mehr als aus den Borkämpfen ift 
bis jeßt auch noch nicht bei diefen Schlaghändeln herausgefommen. 
Um aber zır zeigen, auf. weſſen Seite die Thatfachen ſtehen, füge ich 
hier (ſ. S. 144), zur Vergleichung, eine photographifche Abbildung 
eines Chimpanfe-Gehirnd nah Marſhal bei, auf dieſelbe 
Größe reducirt, wie die vorige Figur und mit denfelben Buchftaben 
bezeichnet. Man vergleiche und — ftaune! 


Bogt, Borlefungen. 10 





Fünfte Dorlefung. 


Meine Herren! 


Sobald einmal in einem Thierförper eine burchgreifende und 
eonftante Verfchiedenheit an irgend einem wefentlichen Theile aus- 
gebildet ift, kann man ficher darauf rechnen, daß biefelbe in 
allen übrigen Organen einen Nachflang findet. Die Eigenthüm- 
lichfeit der Art prägt fich zwar häufig nur an einem einzelnen 
Theile vorzugsweife aus; da aber der ganze Körper in einer 
gewiffen Harmonie fteht, fo begleiten auch entiprechende Eigen- 
thümlichkeiten, die indeffen häufig nur fehr wenig hervortreten, bie 
Abänderung, welche in einem einzigen Organe Plab gegriffen bat. 
Häufig ift e8 möglich, den Zufanmenhang jolcher Veränderungen 
innerhalb des Thierkörpers nachzuweifen; in den meiften Fällen 
aber müſſen wir uns bei dem jetigen Stande unferer Kenntniffe 
bamit begnügen, dieſe Organifationsunterfchiede als etwas That- 
fächliche8 anzıterfennen, ohne weiter anf ihren bedingenden Grund 
eingehen zu können. So können wir 5. B. recht wohl einfehen, 
daß zwifchen einer gewiffen Schäbelform und berjenigen bes 
Bedens ein beftimmter Zufammenhang ftattfinden muß, weil 
eben der Kopf des Kindes bei der Geburt durch das Becken hin- 
durch feinen Weg zu nehmen beftimmt ift; während wir auf ber 
anderen Seite allerdings nicht abzufehen vermögen, warum bei 
biefer oder jener Urt der Fuß platter, der Arm länger, die Nafe 
breiter fein mag. Oft feheinen folche umnterjcheidende Veränbe- 
rungen einen leitenden Gedanken unterworfen, einem allgemeinen 
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DBildungsplane, den man auch durch die Annahme eines denkenden 
Schöpfer, freilich mit jehr wenig Glüd, zu rechtfertigen verfucht 
bat; — oft aber fpotten fie jeglichen Verfuches, fie entweder ver 
leitenden Svee oder der Zweckmäßigkeit unterzuoronen und fie 
aus dem einen oder dem anderen diefer bejtimmenden Momente 
abzuleiten. Jedenfalls finden fich aber überall im Körper Unter: 
ſchiede, ſobald biefelben einmal an einem bejtimmten Organe 
nachgewiefen find und ihre Darftellung gibt gewiffermaßen einen 
Maßſtab für die Wichtigkeit der Veränderungen, welche das ein- 
zelne Organ erlitten hat. 

Sobald es alfo darauf anfommt, die wefentlichen Charaktere 
zu ergründen, die bei der natıtrgefchichtlichen Betrachtung des 
Menfchen von Wichtigfeit find, jo mitffen vor Allem nach Schäbel 
und Hirn die übrigen Theile des Sfelettes in das Auge gefaßt 
werben, zumal ba hiervon auch bie Proportionen ber verſchiedenen 
Körpergegenden zu einander durchaus abhängig find. 
| Wenn wir 3. B. erfahren, daß gewiſſe Völferfchaften des 
üblichen Amerikas, namentlich die Quichua's, welche auf ben 
Hochebenen der Anden wohnen, fich durch eine ganz außerorbent- 
liche Entwidelung des Bruftfaftend amszeichnen, die dem Menſchen 
ein durchaus fremdes, feltfames Ausfehen gibt, fo finden wir 
bierin gewiß einen Grund, dem Bau der Wirbelſäule, der Rippen 
und des Bruftbeines einige Aufmerkfamfeit zu fchenfen, — es 
fönnten ja wohl charakteriftifche Verſchiedenheiten zwifchen ven 
einzelnen Menfchenraffen in dieſen Theilen ausgebilvet jein. Wie 
fehr man aber fich hüten müſſe, eigenthüntliche Bildungen biefer 
Art gleich auf einen plaufiblen Grund zurüdzuführen, zeigt gerade 
dieſes Beifpiel. „Die Quichua's,“ fagte man, „leben auf den 
hohen Ebenen ver Eorpilleren in einer verhältnigmäßig verbiinnten 
Luft, fie find, wie alle Gebirgsbemohner, lebhaft und behend, 
flettern ohne Anftrengung und eınpfinden in Höhen, welche die- 
jenige des Montblanc überjteigen, nicht die mindeſte Athembe— 
ſchwerde. Es ift aljo fein Wunder, daß fich der Bruftfaften bei 
ihnen allmählich ausgebehnt und ein größeres Volumen gewonnen 


hat, da fie ja bei ber außerordentlich verdünnten Luft, die fie 
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einathmen, ein weit größeres Volumen in ihre Lungen einziehen 
müffen, als der Bewohner ber Ziefebenen, um ein gleiches Ge— 
wicht Sauerſtoff zum Stoffwechfel zu erhalten.” Die Schlußfol- 
gerung ift in der That jo vichtig, daß fich nichts dagegen ein- 
wenden läßt; aber die Natur hat die ganze Kette berjelben ge- 
waltfam gefprengt , indem fie ärgerlicher Weife in die fibirifchen 
ZTiefebenen längs der Ufer des Eismeeres einige Völker gefegt 
bat, die einen nicht minder langen und entwidelten Bruftfaften 
baben, als die Quichua's. So geht es, beiläufig gefagt, noch mit 
gar vielen Eigenthimlichkeiten, die man als Producte des Klimas, 
der Lebensbebingungen und anderer Einflüffe gar zu leicht auf 
einzeln ftehende Beobachtungen bin annimmt, während man bei 
genauerem Zuſehen finden muß, daß Menſchen, die unter ben 
verfehiedenften Außeren Einflüffen leben, ganz durchaus biefelben 
Eigenthümlichkeiten zeigen. 

Wie ſchon bemerkt, ift das Beden derjenige Theil, ber 
dent Schädel am meiften entfpricht, bei welchem man alfo auch 
am erften hoffen barf, Aufſchluß über verfchievene Raffeneigen- 
thümtichfeiten zu finden. Es befteht bekanntlich aus mehreren 
Senochen, welche bei dem Erwuchjenen zwar feſt zu einem einzigen 
Stüde zufammengewachfen find, in der Ingend aber, etwa bis 
zum 7. Altersjahre, durch Näthe von einauber getrennt werden. 
Dan nennt diefe verfchievenen Theile das Darmbein, das Sik- 
bein und das Schambein; ihre gegenfeitige Verwachſung bilbet 
eine Art von Ring, welcher vorn durch einen Faſerknorpel, hinten 
burch die verbreiterten und zuſammengewachſenen legten Wirbel 
des fogenannten Kreuzbeines gefchloffen wird. In der That Stellt 
das Becken einen nach Dben erweiterten und nach Vorn ausge⸗ 
Ichweiften Trichter bar, auf welchem bei ber aufrechten Stellung 
die Eingeweide zum Theil aufruhen und an deſſen Außenſeite 
in tiefen Gelentpfannen bie Schenkel eingelenft find, welche ven 
ganzen Körper tragen follen. 

Sowie in dem Schäbel, fprechen fich auch in dem Beden 
die Gefchlechtöverjchievenheiten ſehr deutlich aus, ja noch deut- 
licher, da biefer Theil des Sfeletted in der genaueften Beziehung 
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Big. 38. Normales Beden eines männlichen Europäers, von Vorne. 


a. Rreubein. b. Darmbein. 6. Gelenthöhle fr den Dr an —— 
d. Schombeinfuge. e. Cigfnerren. 


zu dem Gebären fteht. Das weibliche Beden ift ſtets leichter und 
bilnner, als das männliche und namentlich find die burchicheinen- 
den Stellen der Darmbeine bei ihm größer und fcheinbar auch 
dünner. Bei dem weiblichen Becken herrſcht die quere Dimenfion 
vor, bei dem männlichen bie Längsdimenſion. Die Darmbeine 
fteigen bei dem Manne mehr gerade in bie Höhe, während fie 
bei dem Weibe fich flacher ausbreiten; bie obere Beckenöffnung 
erfcheint bei dem Manne faft herzförmig, bei dem Weibe querei- 
förmig ; die untere Deffnung ift in jeder Beziehung, abfolut und 
relativ, bei dem Weibe weit größer als bei dem Manne; die 
Sitztnochen ſowohl wie bie Gelenkhöhlen für den Schenfel ftehen 
bei dem Weibe viel weiter aus einander und bie legtere Eigen- 
thümlichteit namentlich bedingt es, daß ber weibliche Schentel 
ſtets mehr ſchief nach innen eingeknickt ift, als der männliche, 
fo daß die Bildung der Beine, welche man in dem gemeinen 
Leben als Schafflemmmer zu bezeichnen pflegt, für das weibliche Ge- 
ſchlecht eine normale, von ber Breite bes Beckens herrührende iſt. 
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Es unterliegt keinem Zweifel, daß auch bei den europäiſchen 
Völkerſchaften bei jonft ganz normalen Baue mehr oder minber 
deutlich fich mehrere verſchiedene Beckenformen unterfcheiden laffen, 
welche ganz gewiß auch mit ber Kopfform in naher Beziehung 
ftehen. Sowie bei ver Schäbelmeffung es fich heransitellt, daß 
Extreme fich vorfinden, welche nahe an diejenigen Maße heran- 
ftreifen, die bei den charakteriftiichen Raſſen als normal gelten 
müffen; fowie es bei den Deutfchen z. B. Langköpfe geben kann, 
welche faft die Dimenfionen eines Negerkopfes erreichen, jo findet 
man auch unter den Beden der Europäer Geftalten, bie ben- 
jenigen anderer Raſſen fich nahe ftellen. Aber ohne Zweifel 
wird bei genauerer Durchführung derjenigen Meffungsmethode, 
bie wir fchon für ben Echäbel anführten, fich daſſelbe Refultat 
herausſtellen, welches man fehon bei der Formenanſchauung ge- 
winnt, nämlih daß für jede Raſſe eine Normalform eriftirt, 
fowohl für das männliche, wie auch für das weibliche Gefchlecht; 
pie als charafteriftifch bezeichnet werben Tann, und um welche 
berum bie abweichenden Formen bis zu den äußerjten Grenzen 
fih gruppiren. Brofeffor Weber in Bonn bat vier Haupt- 
bedenformen unterfchieden : die ovale, die runde, bie vierfeitige 
und die feilförmige, und nach ihm kommt bei Europäern die ovale 
am häufigſten vor, bei amerifanifchen Völkern die runde, die vier- 
edige bei den Mongolen und die feilförmige bei den ſchwarzen 
Raffen. Doc dürfte immerhin die Unterfcheivung diefer Formen 
ebenfowohl zu bejtreiten fein, wie ihre Anwendung auf bie Raffen, 
ſchon aus dem Grunde, weil häufig nur ein einziges oder nur 
fehr wenige Beden zu der Unterfcheivung dienten. Betrachtet 
man bie Thierreibe, jo kann es feinem Zweifel unterliegen, daß 
nicht fowohl die Geftaltung der Deffnungen, welche wefentlich 
den Geburtshelfer intereffirt nnd die auch Profefior Weber 
feiner intheilung zum Grunde gelegt hat, als Mafftab ver 
Bedenbildung genommen werben darf, fonbern vielmehr die ganze 
Ausbildung, und zwar vorzüglich derjenigen Theile, welche fich auf 
bie Stellung des Gefchöpfes beziehen. Hier find es aber ganz 
beſonders die Darmbeine und ihre Ausdehnnng in die Länge ober 
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Breite, welche bie fpeciellfte Berückſichtigung verdienen, fo daß 
man darnach hauptfächlich nur zwei Formen des Bedens zu 
unterjcheiden hätte : Die flache, ſchüſſelförmige, und die verlängerte, 
fegelförmige Geftalt. Betrachtet man ben Gefchlechtsunterfchien 
des Beckens aus biefem Gefichtspunfte, fo fieht man leicht, daß 
der Mann eine mehr der thierifchen Form genäherte normale 
Bedengeftalt befitt, während in dem weiblichen Becken der menfch- 
liche Typus am reinften ausgeprägt fich darſtellt. Es wird mir 
Ipäter noch vergönnt fein, darzulegen, daß bie Thierähnlichkeit 
ih am Ichärfiten in dem ſtets Teilförmig verlängerten Beden 
des Negers und der Negerin eben fo, wie in allen anderen 
Charakteren ausſpricht. 

Nicht minder wichtig find die Bildungen und die Verhältniffe 
der Ertremitäten. Die charakteriftifche Eigenthümlichkeit der 
Gattung Menſch befteht, wie wir in einer folgenden Vorleſung aus- 
einander feßen werben, nicht fowohl in ber Eriftenz von Händen, 
ſondern vielmehr in derjenigen von nur zwei Händen und nır 
zwei Füßen, die das ganze Gewicht des Körpers zu tragen beſtimmt 
jind. Dadurch wird denn auch das Verhältniß der Extremitäten 
zu einander ein ganz anberes, als felbft bei ven menfchenähnlichiten 
Thieren. Die Arme, nicht zur Stüte, noch zum Hängwerkzeuge, 
fondern nur zu freier Technik beftimmt, werben kürzer und 
ſchmächtiger im Verhältniß zu den Beinen, deren Snochen eine 
gewaltige Ausbildung, deren Muskeln eine mächtige Fülle erhalten. 
Dean ift gewohnt, in dem gewöhnlichen Leben nur die Bildung 
ber Hände und Füße zu beobachten; eine eine wohlgebilvete 
Hand und ein entfprechender Fuß gelten für eine ber größten 
Zierden einer fehönen Geſtalt. Allein auch die Länge der Arme 
und Beine, fowie das Verhältniß des Oberarms zum Unterarme, 
des Oberſchenkels zum Unterjchenkel find won der höchiten Bedeu⸗ 
tung für die Auffaffung des menschlichen Typus ſowohl zum Un- 
terfchiede von demjenigen der am nächften ftehenden Affen, als 
wie zur Ebarafterifirung der einzelnen Menfchenraffen und ihrer 
fpeciellen Eigenthümlichfeiten. Wenn Walter Scott in einigen 
jeiner Romane wüfte Räuber des Hochlandes feiert, die Durch 


die unverbältnißmäßige Länge ihrer Arme, welche bi8 über das 
Knie reichten, ganz befonders zur Führung des Schwertes geeignet 
waren, fo verherrlicht er eben fo gut den Affentypus im Menfchen, 
wie die fromme Malerſchule der byzantiniſchen Zeit und unferer 
jegigen Nazarener es thut, welche ihre Heilande und Maboımen 
nebft dem übrigen Hofftante von Heiligen mit langen, ſchmalen 
Affenhänden und Füßen und wahren Orang-Utangbeden ausftattet, 
bie allerdings ſchon um deswillen die unbeflecdte Jungfräulichkeit 
garantiren, weil fein menfchlicher Kindskopf durch fie hindurch- 
geben könnte. 

Wir werben in den nächiten Vorlefungen Gelegenheit haben, 
augeinanderzufegen, in welcher Weife gerade die Affenähnlichkeit 
der Hände und Füße fich pocumentirt und die man nicht nur in 
ber Bildung des Kuochengerüftes, in der Länge der blinnen Finger, 
in der Plattheit des Fußes, in der Freiheit und Beweglichkeit der 
langen Zehen und in der Gegenftellung der großen Zehe fuchen 
muß, fondern auch zum großen Theile in der Drehung der Er- 
tremitäten und in der Stellung derſelben gegenüber der Boden- 
fläche. Wenn der Affe überhaupt aufrecht gebt, was felten ift, 
fo tritt er in anderer Weife auf, als der Menfch, nämlich auf 
den Äußeren Ranb der Sohle, nicht aber auf die Fläche verfelben 
— eine Drehung, bie auch bei dem Kinde fich wiederholt und um 
fo ſtärker hervortritt, je jünger der Embryo if. Es ſtellt fich 
alfo hier bei dem Finde eine gewiffe Thierähnlichkeit heraus oder 
bei dem Thiere ein VBerbleiben auf nieberer Stufe der Entwicke— 
lung, und jede Hinneigung zu folder Bildung, jede Annäherung 
zu Gleichjtellung der Hände und Füße, welche bei ven Menfchen- 
raffen jich finden könnte, muß mit ganz befonderer Aufmerkſamkeit 
in das Auge gefaßt werden. Denn wir dürfen nicht vergeſſen, 
daß während ihrer Entſtehungsperiode beim menfchlichen Embryo, 
wie überhaupt bei allen Embryonen, die Extremitäten einander 
vollkommen ähnlich fehen und in Geftalt fchaufelförniger Platten 
fich zeigen, während fie fpäter erjt fich eine jede nach ihrer eigen- 
tbümlichen Richtung ausbilden. 
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Die Haut, ihre Färbung und Behaarung, ift von jeher ale 
eines der wichtigften Kennzeichen der verſchiedenen Menfchenarten 
ſchon um beswillen betrachtet worden, weil e8 auf ben erften 
Blick in die Augen fällt. Es kann nicht geleugnet werden, baß 
die verfchiebenften Abftufungen der Farbe von ber faſt farblofen 
Haut, durch welche nur das Blut roth durchſchimmert, bis zu 
dem dunkelſten Schwarz, durch verfchiedene Farbentöne von Gelb, 
Kupferfarbig und Braun über die Erde zerftreut find, und zwar, 
wie wohl zu bemerfen ift, ohne befondere Berüdfichtigung ber 
klimatiſchen Verhältniffe. Im Allgemeinen zwar findet man bic 
braunen und fchwarzen Völker mehr in heißen Gegenben, Die 
blonden und gelblichen mehr in den gemäßigten Erbtheilen; allein 
eine beftimmte Regel läßt fich in feiner Weife aufftellen, und die 
häufigen Ausnahmen bemeifen, daß bie Elimatifchen Verhältniſſe 
und namentlich das Sonnenlicht nur einen geringen Einfluß aus- 
üben. 

Was nun zunächſt die Haut im engeren Sinne betrifft, fo 
ift deren Structur durchaus nicht wefentlich von derjenigen der 
Säugetbiere verfchieden und begreiflicher Weife deshalb auch bei 
ben einzelnen Menfchenarten burchaus nicht andere, als durch die 
Gruppirung der einzelnen Structurelemente, nicht aber durch Ent- 
wickelung fpecieller Gemwebselemente unterjchieden. Man ift lächer- 
fich genug gewefen, in vollftändiger Unkenntniß der Sachlage zu 
verlangen, daß bie einzelnen Schichten der Haut bei dei verfchiedenen 
Menfchenraffen auch durchaus verfchiedene Gewebgelemente befiten 
follten, wenn fie anders Anfpruch auf Artverfchiedenheit machen 
wollten, und man vergaß hierbei ganz vollkommen, daß es fchwer- 
lich gelingen könnte, fo burchgreifende Verſchiedenheiten bei ver- 
ichiedenen Gattungen oder ſelbſt Ordnungen ver Säugethiere auf- 
zufinden. Mean verfuche es doch einmal und fuche werfchiedene 
Gewebselemente in der Haut des Hundes und in derjenigen bed 
Affen — wird man, wenn dies nicht gelingt, ebenfall® behaupten, 
daß dieſe Geſchöpfe einer und bderfelben Art angehören? Wir 
gehen fogar noch weiter und behaupten, daß die Haut zweier 
anerfannter Säugethierarten, welche verfelben Gattung und Familie 
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angehören, auch in ber fpecielfen Anorbnung der Gewebtheile 
nicht fo große Verſchiedenheiten zeigen würden, wie wir fie beim 
weißen Menfchen und beim Neger gemahren. 


Fig. 39. Die Haut des Weißen im ſenkrechten Durchfepnitte. a. Aeußere 
verhornte Oberhautſchicht. b. Innere oder Schleimſchicht. c. Wärzchen ber 
Lederhaut, das mittlere mit einem Zaftlörperchen, bie anderen mit Gefäß. 
ſchlingen. d. Gefäße. e, f. Ansführungsgänge der Schweißdrüſen. g, h. 
Bett. i. Nerven. 

Die menfchlihe Haut wird wefentlich aus zwei Pagen zit 
fammengefegt : aus der Lederhaut und aus ber Oberhaut, und 
leßtere befteht wieder aus zwei Lagen : der Schleimfchicht und 
der Hornſchicht, die durch feine fehr fcharfe Grenze von einander 
gefchieden find. Die Zellen der Schleimjchicht find prall gefüllte, 
ternhaltige, runde Bläschen mit zarter Haut und fehr deutlichen 
fugeligen ober linfenförmigen Kerne, bie ſich durch ihre gehäufte 
Lagerung gegenfeitig abplatten und eine mehr oder minder dide 
Schicht Bilden, welche überall unmittelbar auf der Lederhaut auf- 
liegt und allen Wärzchen und Vertiefungen berfelben auf das 
Genauefte folgt. Die Hornſchicht, welche fich über diefe Schleim- 
ſchicht ausbreitet, jcheint aus den Zellen derſelben hervorzugehen, 
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die fich aber fowohl durch Austrocknung, wie durch Drud voll: 
fommen abgeplattet und in unregelmäßige Blättchen umgemwanbelt 
haben, welche durch Zuſatz verſchiedener Reagentien aufguellen, 
meiſt einen Kern zeigen und ſich in Schichten zuſammenlagern. 

Die Färbung der Haut beruht weſentlich auf den innerſten 
Zellen der Schleimfchicht, deren Kerne anfänglich braun werben, 
indem fich runde Hörnchen darauf niederfchlagen. Nach und nach 
nehmen biefe Farblörnchen fo zu, daß an fehr ftark gefärbten Stellen 
bie ganzen Zellen mit ſchwärzlicher Punktmaſſe gefitlit erfcheinen. 
Bei den weißen Raſſen find es einzelne beftimmte Stellen, wie 
namentlich bie Bruftwarze und der Hodenjad (bei Individuen aus 
altadeligen Geſchlechtern der Volksſage nach auch der Hintere), 
welche oft eine höchſt intenfive braune Färbung zeigen, die doch 
offenbar nicht von dem Einfluffe des Lichtes abhängt. Auch in 
ben Sommerfprofjen findet fich dieſelbe Färbung, demſelben Baue 
entiprechend, wieder und in manchen krankhaften Zuftänden kann 
fie fo weit gehen, daß der ganze Körper faft ganz ſchwarz erfcheint. 
Sp war vor einigen Jahren während eines harten Winters in 
ber Schweiz eine eigenthümliche Krankheitsform zu beobachten, die 
bei Vagabımden und Herimftreichern fich entwidelte und durch 
tiefe negerartige Färbung der Haut fich auszeichnete, welche aber 
nicht an ben unbevedten Stellen, an Gejicht und Händen, jondern 
im Gegentheile am Bauche und der Bruft zuerſt auftrat und 
bort auch am ftärfften wurde. 

Ueber die Structur der Haut bei den verfchiedenen 
Menichenraffen kann ich Ihnen die Worte eines beſonders 
competenten Gewährsmannes, Kölliker, anführen : „Beim 
Neger”, fagt der Würzburger Forfcher, „und den übrigen farbigen 
Menfchenjtämmen ift es ebenfalls nur vie Oberhaut, melde ge- 
färbt ift, während die Lederhaut fich ganz wie beim Europäer 
verhält; doch ift der Farbitoff viel dunkler und ausgebreiteter. 
Beim Neger, bei dem fich die Oberhaut in Bezug auf Anorb- 
nung und Größe ihrer Zellen ganz wie beim Europäer verhält, 
find die fenfrecht ftehenden Zellen der tiefften Theile der Schleim- 
ſchicht am dunkelſten, dunkelbraun oder fehwarzbraun, und bilden 
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Big. 40. Durchſchnitt der Schentelfant bes Negers, flark vergrößert, 
nad Kölfiter. 


D 


a. Wärzchen der Lederhaut. b. Zieffte, ſchwarz gefärbte Zellen ber 
Schleimſchicht. o. Heller gefärbte Zellen der Schleimſchicht. d. Hornſchicht. 
einen feharf gegen die helfe Lederhaut abftechenden Saum. Dann 
kommen hellere, jedoch immer noch braune Zellen, welche befon- 
ders in den Vertiefungen zwifchen den Wärzchen ftärker angehäuft 
find, jedoch auch an den Spigen und Seitentheilen verfelben in 
mehreren Lagen fich finden; endlich folgen an der Grenze gegen 
die Hornfchicht braungelbe oder gelbe, oft ziemlich blaffe, mehr 
durchfcheinende Lagen. Alle dieje Zellen find mit Ausnahme der 
Membranen durch und durch gefärbt, und zwar vor allem die um 
die Kerne gelegenen Theile, welche in den inneren Zellenſchichten 
weitaus bie bunfelften Gegenden ber Zellen find. Auch die Horn- 
Schicht des Negers hat einen Stich ins Gelbe ober Bräunliche. — 
In der gelblich gefärbten Haut eines Malaientopfes der anatemi- 
ſchen Sammlung in Würzburg finde ich daſſelbe, was ein vunfel- 
gefärbtes Scrotum eines Europäer darbietet. — Deinzufolge 
unterfcheivet fich die Oberhaut ver gefärbten Rafjen in nichts 
Wefentlihem von derjenigen der gefärbten Stellen der Weißen 
und ftimmt felbft mit der Haut einzelner Gegenden (Warzenhof 
namentlich) faft ganz überein.” 
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Die Mopification der Farbe, wie man fie bei verfchieenen 
Stämmen findet, kann indeß bei aller Gleichheit ber bildenden 
Elemente auf verſchiedene Weife erzeugt werden, ba nicht nur 
die Häufung der mit dunkelem Farbſtoffe angefüllten Schleimzellen, 
fondern auch die Dicke ver Oberhaut, namentlich aber auch bie 
Färbung der die Oberhaut zufammenfegenden Hornhautblättchen 
felbft fehr dazu beitragen fann, den Ton bes durchſcheinenden 
Farbftoffes zu mobificiren. Namentlich ſehen bei dem Neger bie 
Hornblättichen ganz entfchieden rauchig aus, wie wenn fie mit 
Ruß angehancht wären — eine Färbung, die man inbeffen auch 
in anderen Organen, wie 3. B. in der Subftanz und ben Häuten 
bes Gehirnes, häufig genug wahrnimmt. 

Wie die Farbe, jo bat auch die Auspünftung der Haut 
ihren ganzen eigenthünmlichen Charakter, der ſich unter feinen Um- 
ftänden, ſelbſt bei der forgfältigften Reinlichkeit nicht, bei gemiffen 
Raſſen verliert. Freilich muß man einen foldden Raffengeruch 
nicht mit denjenigen Ausbünftungen verwechjeln, welche ganz ge- 
wiß auf der Nahrung beruhen und die man auch innerhalb ber 
Raſſen ſelbſt conitatiren fanı. Ein Italiener oder Provencale, 
der viel Zwiebeln, Knoblauch und Sellerie it, bat gewiß eine 
ganz andere Hantausbünftung, als der Isländer oder Norweger, 
der wejentlich von Fischen, Thran und ranziger Butter lebt, und 
wenn man auch von Beiben fagen kann, was Heine 

von dem Juden und dem Möndhe, 

daß fie alle beide ſtinken, 
fo ift doch eben der Geſtank ein wejentlich verſchiedener, ber in- 
beffen durch Wechfel der Ernährungsmeife aufgehoben werben Tann. 
Nicht jo verhält es fich mit dem fpecififchen Negergeruche : der 
ift und bleibt derfelbe, wie man den Neger auch reinigen und 
nähren mag. Er gehört eben zu der Art, wie der Biſamgeruch 
zu dem Mofchustbiere, und beruht auf der ganz eigenthümlichen 
Auspünftung der Schweißdrüſen, welche übrigens in ihrem Baue 
ganz jo angeordnet find, wie diejenigen der Übrigen Dienfchenraffen, 
wenn fie gleich größer und zahlreicher zu fein ſcheinen. 
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Ueber manche Eigenthümlichleiten ver Hautbildungen hat frei- 
(ich die vergleichende Anatomie der Raſſen noch feinen Aufſchluß ge- 
geben. Ich rechne dahin namentlich das eigenthümliche Anfühlen Der 
Haut, die beim Neger eine gewiſſe Weiche wie Sammet hat, als 
wenn bie verfchiebenen Unebenheiten der Haut weit feiner und 
mebr gehäuft wären, als bei den übrigen Raſſen. Es Tönnte 
dies theild von der größeren Menge von Schweiß- und Talg- 
drüſen, theil® auch von beveutenderer Entwidelung der Wärzchen 
und von größerer Länge diefer Teßteren herrühren. 

Wenn man indeffen zur Erklärung der verfchiedenen Farben- 
nuancen, welche in der Haut der Menfchenraffen vorkommen, auf 
das Vorkommen derjenigen abnormen Zuftände fich berufen hat, 
welche man unter vem Namen „Albinos“ oder „Kaferlaten” Tennt, 
fo kann dies nur al8 eine Verkennung der wefentlichiten Aufgaben 
ber Naturforfcehung betrachtet werden. Es kommt überall in ber 
Thierwelt ausnahmsweife vor, daß einzelnen Individuen krank⸗ 
hafter Weife, ohne daß man recht wüßte aus welchem “runde, 
bie Farbſtoffe fehlen, welche der Art eigenthümlich zufonımen. 
Es pflanzen fich auch diefe Zuftände theilweife menigftens durch 
Zeugung erblich fort, obgleich es unter den Nachkommen häufig 
Fälle gibt, wo bie ungen aus der Art fchlagen und die Färbung 
ber Stammraffe wieder annehmen. Wenn aber auch auf biefe 
Weife durch reine Inzucht von weißen Individuen, wie 3. 2. 
Stallhafen oder Mäufen, und durch forgfältige Entfernung ber 
zuweilen in die Stammfärbung zurücfallenden Sprößlinge, ge- 
wifjermaßen eine bleibende Kaffe begründet werben Tann, welcher 
ber Farbſtoff fehlt, fo darf man doch auf der anderen Seite nicht 
wergefjen, daß eben Kaferlafen bei allen Menfchenraffen ohne Aus- 
nahme vorfommen und daß der Negeralbinos durch feinen Franf- 
haften Zuftand auch nicht im Entfernteften dem Kaukaſier ähnlich 
wird, fondern im Gegentheile nur dem weißen Albinos, und diefem 
auch nur in Bezug auf die Farbe, nicht aber auf die anderen 
wefentlichen Eigenthümlichkeiten. ine allen Arten gemeinfume 
Krankheit, die bei den Europäern 3. B. längſt befannt war, ehe 
man bei anderen Raſſen auf fie aufmerkffam wurde, fan unmög- 
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lich eine Weberführung der einen Raffe in die andere bewerfftel- 
figen, jondern eben nur alle Raffen in gleicher oder ähnlicher 
Weife verändern. 

Die Behaarung ift Gegenftand vorzüglicher Aufmerkfam- 
feit geworben, und in der That verdient fie dieſelbe mit vollem 
Rechte fo fehr, daß manche Forſcher fogar auf dieſen Eharafter 
allein die Eintheilung der Menfchengattung gegründet haben. Syn 
der That nimmt Iſidor Geoffroy St. Hilaire zwei große 
Hanptgruppen unter den verfchiedenen Menjchenarten an : bie 
fhlihthaarigen (Leiotrichi), zu welchen bie meiften weißen, 
gelben, braunen und rothen Raffen gehören, und die wollhaari- 
gen (Ulotrichi), unter welchem Namen die Neger, die Negritos 
oder jchwarzen Raffen der Südſee, die Hottentotten und Bufch- 
männer begriffen werden. WVielleicht dürfte die Unterjcheibung 
nicht fo Durchgreifend jein und Zwiſchenbildungen fich finden Laffen, 
worauf namentlich jene eigenthümlichen Haarbildungen einiger 
Südſeevölker hindeuten, die von den Franzoſen mit dem Namen 
Kehrbeſenköpfe (tEtes en vatrouille) bezeichnet worden find. 

Wie dem auch fei, fo tft doch fo viel gewiß, daß in der Be- 
haarung wefentliche Charaftere gefunden werben fönnen. Schon 
‚die Dertheilung dieſes Schmudes ift außerordentlich verfchie- 
den. Während bei dem Neger und Mongolen außer an dem 
Haupte, den Achfeln und der Schamgegend fich faum eine Spur 
von Haaren finden läßt und felbit jener Flaum faft gänzlich fehlt, 
der bei dem Europäer in beftimmter Gefegmäßigfeit nach regel- 
mäßigen Haarfluren geordnet den Körper bevedt, jo ift bei den 
Ainos, einem Heinen Volksſtamme ber knriliſchen Inſeln, der feiner 
Ausrottung nahe ift, der ganze Körper dermaßen mit zuttigen 
Haaren befett, daß hieraus die japanefifche Sage entſtanden ift, 
welche auch vielfältig in Bildwerken fich fpiegelt, wonach die ' 
Anosmütter junge Bären auffäugten, welche durch bie Pflege 
allmählich zu Menſchen würden. Vielleicht Tann fogar die Ver- 
theilung des Haares als ein, wenn auch nur unweſentlicher 
Charakter des menfchlihen Typus angerufen werden. Iſidor 
Geoffroy St. Hilaire hat mit Recht darauf aufmerkſam ge- 


macht, daß es fein Thier gebe, wo das Haar fo ungleich vertheilt 
fei, wie beim Menfchen, indem die meiften Körpertheile faft nackt 
oder nur mit furzen Härchen befegt feien, während das Haupt- 
haar, namentlich bei Weibern, eine verhältnipmäßig größere Länge 
erreiche, als bei irgend einem anderen Thiere; daß auch eine 
Verſchiedenheit in jo fern beſtehe, ald der Menſch auf ver Aruft- 
feite ſeines Stammes ftärfer behaart fei, ald auf der Rückenſeite, 
während bei allen Säugethieren, in Webereinftimmung mit ihrer 
Stellung, der Rüden längeres Haar trage, ald der Bauch. Die 
Vertheilung der Haare, fo wie die Länge, welche fie erreichen, 
barf aljo gewiß nicht außer Augen gelafjen werden. 

Nicht blos in der Vertheilung, ſondern auch in der Struchur 
der Haare jelbft fcheinen noch mancherlei Unterfchiede aufgefunden 
werden zu können. Das Haar der glatthaarigen Meenfchenraffen 
ift cHlindrifeh, fein Durchſchnitt zeigt fich, unter dem Mifrofcope 
betrachtet, volltommen rund, kreisförmig und im Innern mit einem 
Markkanale verjehen. Nicht fo verhält fih das Haar des Negers; 
e8 ift von der Seite her abgeplattet, fo daß fein Durchfehnitt 
eine ziemlich lang gezogene Ellipfe bildet, in deren Are fein Marf- 
fanal fich vorfindet. Dieſe jeitliche Zufammenbrüdung aber be- 
wirkt die eigenthilinliche wollige Kräufelung des Haares dadurch, 
baß fie nicht gerade der Längsare des Haares folgt, fondern 
in furzen Spiralen auffteigt, fo daß das Haar in feiner Gefammt- 
beit einer platten Spiralfeder ähnlich fieht, bie ſtets wieder in 
ihre Krümmung zurückſchnurrt, wenn fie auch einmal ausgedehnt 
wurde. 

Die Anordnung der weichen Theile erfcheint nicht minder 
als zur Charafterifirung der verjchievenen Menfchenraffen nöthig. 
Die Vertbeilung der Muskulatur auf dem Stamme und an ben 
Gliedern erfcheint von der größten Bedeutung, fobald man fie 
mit den entfprechenden Bildungen bei ven Affen 3. B. vergleicht. 
Der fchlappe Hängebauch einiger nieberer Raſſen, wo der Fräftige 
Mann in diefer Beziehung einem durch häufige Geburten er- 
Ichlafften Weibe der Faufafifchen Raffe gleicht, zeigt eben fo viel 
Hinmeigung zur Affenbildung, wie der Mangel der Waben, bie 
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Abplattung der Schenkel, die fpite Form des Hinternd, Die Mager- 
feit des Dberarmes, welche ſich bei anderen NRaffen beobachten 
läßt. Freilich muß fich der Beobachter wohl hüten, die Verände⸗ 
rungen, welche lange Hungersuoth und fteter Mangel an Reiben 
von Gefchlechtern ausgeprägt haben, als urfprüngliche Raffenver- 
fohiedenheiten nehmen zu wollen. Die Auftralier, die Buſchmänner 
fo wie manche weniger genau bekannte Stämme in Amerika 
fümpfen nur mit größter Anftrengung um das Daſein; ihre 
Bermebrung ift, des Mangels an Nahrung halber, unmöglich; 
faum daß ber Nachfchub der Kinder den Verluft deckt, welchen 
Hunger und Elend vergrößern; ein Schritt weiter in ben feinb- 
lichen Einflüffen und ber ganze Stamm ftirbt aus. Hier find 
alfo gewiß manche Bilbungen, befonders die Magerkeit der Mus- 
fulatur, Folge der Umſtände, in welcher die Stämme feit Jahren 
fich befinden und darf nur mit großer Vorficht daraus ein ur- 
fprünglicher Charakter hergeleitet werben. Wo aber, wie z. B. 
bei vielen Negernöllern, Nahrung vollanf vorhanden und fein 
Mangel zu bemerken ift, da darf allerdings die Muskulatur in 
ben Kreis der unterfcheidenden Charaktere mit hineingezogen werben. 

Weniger hängt die Geſichtsbildung von den äußeren 
Umftänden ab. Schon die allgemeine Form des Gefichtes und 
bie VBerhältniffe feiner einzelnen Theile find manchmal außerordent- 
lich charafteriftiih. Es gibt Gefichter, welche faſt eine reine 
Eiform darftellen, indem das Kinn das fpike, bie Stirn das 
ftumpfe Ende des Kies repräfentirt. Andere gleichen einer lang: 
gezogenen Ellipfe; bei anderen wieder ift im Geficht, wenn die 
Stirn breit, ein Fünfeck, wenn fie aber pyramidal nach oben zu- 
gefpist, ein Viereck mit abgerundeten Eden, deſſen Seitenwinfel 
bie Backenknochen bilven, nicht’zu verkennen. Dann das VBerhält- 
nig der einzelnen Gefichtsabfchnitte. Bei dem wohlgebilbeten 
Europäer find befanntlich die drei Abſchnitte, Stirn, Nafe, Unter- 
geficht faft genau gleich breit; am Erften überwiegt bie Stirn. 
Bei anderen Raffen treten andere Verhältniffe ein — bald ift es 


bie Nafe, bald das Untergeficht, welche auffallend zurüd- ober 
Vogt, Borlefungen. 11 
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bervortreten und dem Gefichte den eigenthlimlichen Charakter 
geben. 

So wie an dem Schäbel die Form der Augenhöhlen, fo iſt 
auch bei dem Gefichte die Form, Größe, Stellung des Auges 
und feiner Nebengebilde wefentlicher Berüdfichtigung werth. Be— 
fanutlich zeichnen fich einige Stämme, wie die Chinefen unb 
Japaneſen, durch die eigenthiimliche Stellung des Schlitzes ibrer 
Augen aus, indem ber äußere Winkel fehief nach oben emporge- 
richtet ift. Wie e8 fcheint, wird diefer Charakter von den Kitnft- 
lern diefer Völferfchaften fogar noch übertrieben, befonders wenn 
eg gilt, ven Stamm gegenüber den rothhaarigen Barbaren in 
feiner vollen Pracht und Schönheit hervortreten zu laffen. Dann 
aber ift namentlich die Ausbilbung bes dritten Augenlives, welches 
bei ven weißen Raffen nur durch die Heine Falte im inneren 
Augenwinkel vepräfentirt ift, ganz beſonders zu berüdfichtigen. 
Bei ven Säugetbieren ift meiften® dieſes dritte Augenlid beben- 
tend größer, wenn auch nicht zu einer volljtändigen Nickhaut 
entwidelt, wie dies bei den Vögeln der Fall if. Unzweifelhaft 
aber gibt e8 einzelne Völferfchaften, namentlich unter ben Negern 
und Auftraliern, bei welchen vie Nickhaut in nicht minderer Größe 
erſcheint, als bei den Affen, fo daß alfo bei dieſen eine deutliche 
Hinneigung zu dem thierifehen Typus fich ausſpricht. Bei unge- 
mifchten Völkerſchaften ift ſogar die Größe der Hornhaut im 
Verhältnig zum Augapfel, fowie die Farbe der Regenbogenhaut 
eben fo charafteriftifch, wie bei den verſchiedenen Tchierarten, 
während dagegen bie Mifchung hierin, wie in ber Farbe ber 
Haare, ganz wefentliche Unterjchiebe erzeugt. 

Die Größe und Geftalt der Nafe zeigt ebenfallß bei ben 
ungemifchten Völferfchaften ganz charakteriftiiche Eigenthümlich- 
feiten. Bei den einen ift fie hoch, ſcharfrückig, bald gerade, bald 
zur Wolernafe gebogen; bei ben anderen bie, Inollig; bei noch 
anderen breit, abgeplattet, ähnlich der Nafe der Affen. Die 
Stellung der Nafenlöcher wechjelt im Verein mit diefen Eigen⸗ 
thünulichkeiten der Gejtalt. Betrachtet man ein faufafifches Geficht 
von unten, jo bilden bie Nafenlöcher zwei faft rechtwinfelige 
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Dreiede, deren Hypotenuſen nach außen gerichtet find, während 
bie Naſenſcheidewand eine gemeinfchaftliche, ſenkrechte Kathete bildet. 
Betrachtet mar bagegen in gleicher Weife ein Negergeficht, fo 
bilden die beiden Nafenöffnungen eigentlich nur einen Ouerfchlig, 
ober bie Figur einer liegenden Acht, bie in der Mitte durch die 
niebrige Nafenfcheivewand zufammengefchürzt if. Gerade dieſe 
urſprünglichen Raffenformen der Nafe find e8 aber auch, welche 
bei Kreuzungen fich in hohem Grabe unvergänglich zeigen und 
ftet8 wiederfehren. So ift bei allen amerifanifchen Kreuzungen 
die ſcharfrückige, ſchmale, vorfpringende Adlernaſe der Rothhäute 
einer derjenigen Charaltere, welcher am Längſten aushält und am 
Sicherſten zu der Quelle der Blutmiſchung zurückführt. 

Die Form und Größe des Mundes, die Bildung der Lippen, 
bie Abflächung der Baden läßt nicht minder charalteriſtiſche Eigen⸗ 
thümlichkeiten erkennen. Es gibt Völferfchaften, bei welchen pas 
Maul fo fehr in die Breite gezogen ift, daß man glauben Könnte, 
die Baden feien bis zu den Ohrwinkeln hin gefpalten; es gibt 
andere, wo die Lippen wulſtig aufgewworfen, mit ihrem rothen 
Theile einerjeits faft bis zur Nafe reichen und andererſeits das 
Kinn zu verbeden foheinen. Man wirb mir freilich einmwerfen, 
daß diefe Form auch bei und manchmal ziemlich ausgebildet vor- 
fommt, wie e8 denn ganz gewiß auf dem Gefammtgebiete Amerikas 
fein fo weit gefpaltenes Wurftmaul mit aufgeworfenen Lippen geben 
mag, felbft unter den Botokuden nicht, als Dahlmann felig bei 
Lebzeiten mit fich berumtrug. Allein auch bier muß ich wieder 
baranf aufmerkffam machen, baß ſolche Abweichungen allerdings 
bei gemifchten Volkerſchaften vorklommen, während bie urſprüng⸗ 
liche Stammesreinheit auch bie ihr zufommenbe Form ber weichen 
Theile bei allen Individuen wahrt, fo daß, wie befannt, dieſe 
einander mehr gleichen und ähnlich find, als bie gemifchten und 
civiliſirten Völkerſchaften. 

Das Vorſpringen oder Zurückweichen des ſinnes, deſſen 
Exiſtenz ja überhaupt eines der weſentlichen Kennzeichen der 
Menſchennatur bildet, ſowie die Form dieſes Vorſprunges, erſcheinen 
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Kim vieler Nomaden aus dem Innern Aftens fteht im auffalfenden 
Gegenſatze zu dem fpit zutlaufenden Rinne der Semiten und zu dem 
Affenkinne der Neger, das kaum noch eine Hervorragung gewahren 
läßt. 
Endlich dürfen wir auch die Ohren nicht unerwähnt laffen. 
Das auffallend Kleine, abjtehende, dickwandige, wie Inorpelige Ohr 
des Negers fteht im auffallenden Gegenfage zur dem großen und 
breiten, aber dünnen Obr ver Tartaren und Kalmücken, das 
einige Aehnlichleit mit dem gewaltig großen Ohr bes Chimpanfe 
zeigt. 

Hinfichtlih der Structur ber inneren Organe ift wenig zu 
fagen, da die Eigenthüntlichleiten verfelben noch weit weniger 
erforfcht find, als die Äußere Geftaltung. Doch zeigen einige 
Andeutungen, welche namentlich von dem Neger hergeleitet find, 
die wir in einer fpäteren Vorlefung näher betrachten werben, baf 
auch Hierin Verſchiedenheiten vorkommen können, welche wenigftens 
fo weit geben, als diejenigen, bie man zwiſchen verſchiedenen 
Arten derfelben Gattung bei den Säugethieren beobachten fan. 

Ich darf diefen Gegenftand nicht verlajfen, ohne darauf auf- 
merkſam zu machen, wie viele Klippen vorhanden find, ſobald 
es fich um bie Darftellung der äußeren Eigenthümlichkeiten lebender 
Menſchen Handelt. Die Kleidung, die Umgebung, gewiffe Sitten 
und Gewohnheiten erzeugen leicht Bilder in unferer Vorftellung, 
bie von den gegebenen Thatfachen wefentlich abweichen, und laſſen 
Unterschiede auffafjen, Die oft nur feheinbar oder auch übertrieben 
find. Man bat mit vollem Rechte darauf aufmerkjam gemacht, 
bag man fich einen Türken kaum anders, als mit gefchorenem 
Kopfe, einen Chinefen nur mit dem Zopfe in faltigen Gewänbern 
vorstellen könne und daß man foldhe Stämme kaum unterjcheiben 
wiürbe, wenn man fie zwifchen anderen Individuen in gleicher 
Kleidung und Umgebung fehen würde. Died mag vollfommen 
Wahr fein; aber gerade biefer Umftand weift auch auf die Noth- 
wendigfeit hin, das Studium ber vergleichenden Naturgeſchichte 
des Menjchen nur aus der unmittelbaren Bergleichung und 
Gegenüberftellung der Objecte, nicht aber aus Erinnerung und 


165 





Notizen zu fchöpfen, die durch weite Räume und lange Zeiten 
von einander getrennt find. 

Wiederholt und dringend aber lege ich Ihnen den Sab an das 
Herz, daß unjere Unterfuchungen um fo ausgebehnter, um fo 
zahlreicher werben, um fo tiefer in die Einzelheiten bringen müffen, 
je gemifchter die Stämme und Raſſen erfcheinen, mit welchen wir 
ung befchäftigen. Es bedarf hundert Mal größerer Anftrengung, 
Bervielfältigung ber Meſſungen, der Zeichnungen und Bhoto- 
graphieen, um aus dem großen Völfer-Mifchtopfe, Europa genannt, 
bie urfprünglichen Typen herauszufiſchen, nachbein fie Jahrhunderte 
lang in den verfchiedeniten Miſchungen durch einander gefnetet 
wurden, als es bevarf, um bei reinen Stämmen, bie fich ſcheu 
gegen andere abgrenzten, die Eigenthümlichleiten des Stammes 
von denjenigen ber Individnen zu fondern. Während ung in dem 
Europäer zuerft der individuelle Charakter entgegentritt, padt une 
bei dem Bafchliren 5. B. zuerſt der allgemeine Typus des Stam⸗ 
mes, und während bei dem Lebteren es dem ungeübten Auge 
ſchwer wird, das Individuum zu unterfcheiden, darf bei dem 
Erfteren häufig felbft ver Geübte im Zweifel fein über ven Stamm, 
welchem er eine fcharf charakterifirte Perfönlichleit zuweiſen foll. 
Ich erinnere mich noch aus meiner Kindheit des Zaubers, mit 
dem die Erzählungen meiner Großmutter aus den Zeiten ber 
fogenannten Befreiungsfriege uns feflelten, wenn fie Die Geſichter 
jener Padträger der Treiheit malte, bie aus Often unter dem 
ruffifden Banner heranfamen und dies Banner als Mittelpunkt 
beutfcher Fürftenpolitif ließen, während fie den Raub vom Bürger 
in die aflatifchen Steppen trugen. Wie fie hereinquollen in bie 
Küche der Heinen, muthigen Fran, Einer wie ber Audere, wie fte 
die breiten Mäuler mit den blinkenden Zahnreiben öffneten und 
bie fchiefgefchligten Augen zufniffen. Jeder ein hungriger Wolf, 
auch nur Wolf — ohne Unterſchied der einzelnen Perfönlichkeit, 
aber wie hervorgegangen aus einem und beimfelben Modelle — Kal 
mücken, Baſchkiren — alter, höchſt alter Adel unverfälfchten und 
unver mifchten Stammes aus der aflatifchen Menſchheitswiege! 
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Sechſte Dorlefung. 
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Meine Herren! 

Als ich in den bisherigen Vorleſungen Sie auf die Methode 
der naturwiſſenſchaftlichen Unterſuchung, ſo wie auf die einzelnen 
Punkte aufmerkſam machte, welche bei der Unterſuchung des 
Menſchen und feiner Raſſen und Stämme vorzüglich in Betracht 
fommen, habe ich mich mit wenigen Ausnahmen auf das Dlenfchen- 
geſchlecht felbft befchränft und nur hie und ba einen Blid auf bie 
ihm zunächſt ftehenden Tchiere geworfen. Es mochte fo beffer 
gelingen, ben Kern, auf ben e8 ankömmt, aus der Schale zu 
löſen. 

So zweckmäßig es aber auch einerſeits erſcheinen dürfte, ſich 
nur auf den Menſchen und ſeine unmittelbare Unterſuchung zu 
beſchränken, fo unmöglich iſt es auf ber andern Seite, diejenigen 
Beziehungen zu vernachläffigen, welche ihr an bie übrige Thier- 
welt feſſeln. Zumal bier, wo es unfer offen ansgefprochener 
Zwed ift, nachzuweiſen, daß diefe Beziehungen eriftiren, daß fie 
ftart genug find, den Menfchen an die Thierwelt unlöslich zu 
fetten und ihn nur als die legte und höchſte Entwidlelung derſelben, 
nicht aber als ein ganz eigenthümliches Product einer ganz 
fpeciellen,, fchöpferifehen Kraft erfcheinen zu laſſen. Wenn wir 
alfo das Vexhältniß des Menfchen zu den ihm zunächft ſtehenden 
Thieren, den Affen, unterfuchen, wenn wir die Aehnlichkeiten er- 
gründen, die eine enge Verwandtfchaft mit diefem höchften Typus 
ber Säugethiere barthun, wenn wir bie Verfchiebenheiten auf⸗ 
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zeigen, welche uns nach anerlannten Grundfägen ver Wiffenfchaft 
zwingen, den Typus Menſch nicht nur als Gattung, fondern auch 
als Familie und Ordnung oder wenigftens Unterorbnung von dem 
Typus Affe zu trennen, fo gefchieht dies in ber Weberzeugung, 
daß dadurch ein wefentlicher Schritt zur Ergründung unferer 
eigenften Natur gefchehe und eine Grundlage gewonnen werbe, 
bon welcher and wir zu anderen Grmittelungen fortfchreiten 
innen. Wir werben bei dieſer Unterfuchung uns vorzugsweife 
an die Unterfchiede halten, welche man mit Recht oder Unrecht 
bat aufjtellen wollen, indem wir die Züge ber Mebereinftimmung, 
welche weit vorwiegen, als befannt oder felbftverjtänblich voraus⸗ 
fegen. Die anatomifchen Charactere werben wie immer bei 
unferer Unterfuchung vor allen anderen in ber Wagfchale wiegen 
— auf das übrige, theils philofophifche, theils Tirchlich-religiöfe 
Beiwerk, womit ſelbſt Naturforfcher ihr haltloſes Gebäude aus- 
ichmüden wollten, werden wir nur hie und da einige ftreifende 
Blide werfen können. Iſt es ja doch ziemlich einerlei, ob 
Schopenhauer ben Unterfohied des Menjchen vom Affen in 
ven Willen, Herr Bifhoff in München dagegen (auch ein 
Philoſoph!) in das Selbftbewußtfein fett! 

Betrachten wir zuerft den menfchlihen Bau im Allgemeinen. 
Jedes Thier, fagt man uns, hat feine Waffe zum Schuß oder 
Trutz, der nadte Menfch allein bat. Feine — er iſt ſchutz- und 
waffenlos. „Der Einfichtige”, fo triumphirt man, „kann nicht ver- 
fennen, wie gerade in biefer Hinficht der Schöpfer in die menfch- 
liche Organifation den Keim und die Nothwenbigfeit zu der Ent- 
wickelung der ihm geſchenkten Fähigleiten legte.” 

Du fprichit ein großes Wort gelaffen aus, könnte man er- 
wiebern. Es ift wahr, ver Menfch trägt feine Hörner in 
materiellem Sinne, fondern höchſtens und hoffentlich nur Aus- 
nabmsweife auf fittlichem Gebiete, er hat feine furchtbaren Ed- 
und Fleifchzähne, vie ihn befähigen, feine Opfer zu zerfleifchen, 
feine Nägel wachfen nicht zu fcharfen Krallen aus, wenn fie gleich 
als Angriffswaffen nicht zu verachten find und tiefe Wunden 
reißen können. 
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Aber, darf man fragen, ift denn auch ber Gegenfa wahr, 
daß alle Thiere bewaffnet find? Welche Waffen hat denn ber 
Chimpanfe vor dem Menfchen voraus? Seine Echähne find 
faum länger als bie des Menfchen und jedenfalld nicht geeignet, 
als Angriffswaffen zu dienen, feine Nägel find eben fo platt, 
feine Stirn eben fo hörnerlo8 — gegen feine Angreifer wehrt er 
fich nicht anders als der unbewaffnete Menſch, indem er kratzt, 
beißt, jchlägt, tritt, Steine over Xefte wirft und fchlieklich davon 
zu laufen ober zu Hettern fucht, wenn er fich nicht anders retten 
fann. Hunderte von anderen Affenarten verhalten fich genau 
ebenjo, wie der Ehimpanje. Iſt aber diefe Hülfs- und Waffen- 
lofigteit des Chimpanfe der Grund geworben, daß er fich zum 
Herrn der Schöpfung gemacht? Iſt die börnerlofe Hirichluh 
oder Rehkitze, das hörnerloſe Schaf deshalb entwidelter, feine 
Fähigkeiten größer, der Keim der ihm vom Schöpfer gefchentten 
Fähigkeiten deshalb weiter gewachfen, weil biefen Thieren alle 
Waffen ohne Ausnahme fehlen? Oder können wir fagen, baß 
das hörnerlofe Schaf eine Waffe habe, weil es mit feinem harten 
Schädel ftößt? Und wenn dies wäre, macht e8 der Neger mit 
feinem elfenbeinharten Schäpel nicht ebenfo? Rennt er nicht 
mit feinem Schädel dem Gegner die Bruft ein und ftoßen zwei 
kämpfende Neger nicht gegeneinander, wie ftreitende Schafböde ? 

Wir können alfo unmöglich die Ausnahmeftellung des Men- 
ſchen in Beziehung auf Wehr: und Waffenlofigfeit annehmen und 
noch weniger bie gerühmten Folgen berfelben, wenn fie auch 
ſchon von einigen Forfchern bes Alterthumes angenommen wurden. 
Je älter die Meinung, defto älter der Irrthum. 

Wohl aber zeigt fich eine Ausnahmeftellung in Beziehung 
auf die aufrechte Stellung, auf den aufrechten Gang, ber 
ein wefentliches Attribut der menfchlihen Natur ift und bie 
Zweihänder vor allen übrigen Säugethieren auszeichnet. Die 
hauptfächlichiten Charaktere des menfchlichen Baues ftehen in Be- 
ziehung zu diefer Stellung und find zum Theile nur durch die— 
jelbe ermöglicht, zum Theile erfcheinen fie im Verhältniffe zu 
einander, wie Urſache und Wirkung. Zwar ift biefe Stellung 
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nicht dem Menſchen durchaus eigenthlimlich, wenn man das ganze 
Thierreich in das Auge faßt; denn unter den ebenfall8 zweibeinigen 
Bögeln (wer denkt hier nicht an den gerupften Hahn des Plato 
und des Diogenes!) gibt e8 manche, wie beſonders die Pinguine 
und Alle, vie eben fo aufrecht ftehen und gehen wie ber Menfch. 
Eine Verfammlung von Alten mit weißen Brüften und fchwar- 
zen Fradflügeln auf einer Klippe bes Norblandes hat fogar etwas 
Menfchenähnliches, fieht faft aus, wie eine Verſammlung eines 
evangelifchen BPaftorenvereind. Uber hier find e8 doch ganz 
andere Verhältniffe des Baues, welche diefe Stellung bebingen, 
und von den nächiten Verwandten, ben Affen, unterfcheibet fich 
ber Menfch unbebingt durch die aufrechte Stellung, Die der Affe 
nur vorübergehend oder durch Drefjur gezwungen, nicht aber als 
natürlich ihm zukommende Körperftellung einnimmt. 

Der verbältnißmäßig ungemein große Schäbel mit dem 
barin eingefchloffenen Gehirne balancirt im Gleichgewichte auf 
ben Stißpunften, welche die Wirbelfäule ihm liefert. Die Ein- 
richtung, welche die Gelenfflächen der beiden oberſten Halswirbel, 
bes fogenannten Atlas und des zweiten, des Dornwirbels, zeigen, 
feheint faft das Vorbild gegeben zu haben zu den mechanifchen 
Einrichtungen, welche auf Schiffen trog der größten Schwankungen 
bie horizontale Yage der Bouffole, bie fenfrechte Aufhängung ber 
Lampen ermöglichen. Zwei Gelenkflächen an ber oberen Seite 
eined Ringes, nämlich des erjten Halswirbeld ober des Atlas, 
wie die Anatomen ihn nennen, — in das Kreuz geftellte Geleuk⸗ 
flächen auf der unteren Seite defjelben Ringes, — ein Dorn als 
mittlere, aber ercentrifch gejtellte Are, um pie ſich der Ring 
dreht — der Kopf ruht auf dieſer Mechanif im Gleichgewichte 
und bat zugleich freie Bewegung nach allen Seiten bin. Seine 
Anheftungen durch Muskeln, Sehnen und Bänder find faum ge- 
Ipannt, laffen Spielraum genug, denn ber leifefte Zug genitgt, 
das geftörte Gleichgewicht auf der fenfrechten Are herzuftellen. 
Wo in ber Thierwelt ein fchwerer Kopf an der Spike der Wir- 
belſaͤule fich befindet, da rüden und bebnen die Dornfortfäge 
der Halswirbel fich nach hinten als gewaltige platte Stützen, an bie fich 
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ein elaftifches Band, das Nadenband, anheftet, welches an dem 
Hinterhaupte fich feftfekt. Bei der gleichmäßigen Wölbung des 
menfchlichen Schädels ruht diefer im Gleichgewichte, fobalb bie 
beiden Gelentflächen an der Grundfläche neben bem großen Hin-- 
terbauptloche unterftüßt find; werfen fich vie Kiefer nach vor- 
nen, wie bei den fchiefzähnigen Negern, jo verlängert: fich zugleich 
das Hinterhaupt, um das Gleichgewicht herzuftellen. Nicht fo 
bei den Säugethieren.- Bei der natürlichen Stellung der meiften 
berjelben läuft die Are der Wirbelfäule parallel mit der Hori- 
zontalebene des Bedens; bei dem Menſchen bildet fie mit 
berfelben einen rechten Winkel. Die Are des Kopfes bildet bei 
den Säugethieren wieder einen faſt rechten ober ftumpfen Winkel 
mit der Are der Wirbelfäule, hängt alfo fenkrecht und bie langen 
Kiefer bilvden einen Hebelarm, ber noch mehr ven Kopf herab- 
zieht nach Vorn. Dort alfo entwidelt fich das elaftiiche Naden- 
band als Gegenzug, und felbft bei den menfchenähnlichiten Affen, 
dem Orang unb Chimpanſe, befonders aber bei dem furchtbaren 
Gorilla, fehen wir bie Nackendornen hoch ragen und mit gemwals 
tigen Band» und Musfelmafjen umgeben. Damit fteht dann auch 
bie Lage bes Hinterhauptloches felbft, neben dem fich ſtets bie 
GSelenkflächen befinden, im engften Zufammenhange, wie wir uns 
bei ber vergleichenden Betrachtung des Schädels näher überzen- 
gen werben. 

Nicht minder läßt fich das Verhältniß des Bruftlorbes und 
bed Beckens aus dem aufrechten Gange erklären. Der Durch 
melfer der Bruſt von einer Seite zur andern tft größer beim 
Menfchen, als von vorn nach hinten; umgelehrt verhält es fich 
bei den Säugethieren; der Bruftlorb des Menfchen ift vorn und 
binten abgeflacht, feitlich herworgemwölbt, berjenige des Säuge⸗ 
thieres feitlich zufammengedrüdt und keilförmig zugefehärft an 
Bruſtbein und Rückenwirbelſäule. Die Arme und Hände des 
Menfchen, frei zur Seite aufgehängt etwa wie bie Wafjerkübel, 
welche die Träger in vielen Orten zu beiden Seiten einer um 
ben Naden greifenden Querſtange tragen, werben baburch in 
ihren Bewegungen ungehindert und geſchickt zu den mannigfaltigen 
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Thätigleiten, zu welchen fie eben durch die Loslöfung vom Boden 
und durch die völlige Befreiung von der Beftimmung, als Stüß- 
punkte des Körpers zu dienen, berufen find. Denn bei allen Säuge- 
thieren, wo die Hand nicht zum Flugwerkzeuge oder zur Floſſe um- 
geändert ift, dient das Vorberglied des Körpers ſtets als Stütze bei 
den Bewegungen, fei e8 nun ausjchlieplich, wie bei ben Hufthieren 
zum Beifpiel, oder wenigftens neben ihren anderen Beſchäftigungen. 
Selbft bei den menfchenähnlichiten Affen tft dies der Fall. Die 
vordere Hand ift dort Kletterwerkzeug, wie bie hintere; ift ber 
Affe genöthigt, fich auf ebenem Boden fortzubewegen, fo ftügt er 
nach wenigen Schritten fich ſtets wieder auf Die geballte Hand 
und nimmt dadurch, je nach ber Länge der Arme, eine mehr 
oder minder halbrechte Stellung ein. Ueberall in ber Thierwelt 
gilt aber, wie Milne Edwards dies befonders überzeugend 
nachgeiwiefen hat, die Theilung ber Wrbeit als wefentliches 
Kennzeichen der Vervollkommnung. Das XThier, welches vier 
gleichgeformte Glieder mit vollkommen gleicher Beftimmung hat, 
wie das Pferd oder das Schaf, fteht in diefer Beziehung hinter 
demjenigen Thiere zurück, bei welchem dies Vorderglied zugleich 
Sreiforgan ift, wie bies bei dem Eichhörnchen oder dem Biber 
fich findet; der Affe, bei welchem alle vier Glieder Hände tragen, 
fteht eine Stufe unter dem Menfchen, bei welchem bie Füße aus⸗ 
fchließlich der Ortsbewegung, die Hände aber ausfchlieglich dem 
Ergreifen und Feſthalten dienen. Je mehr das Gefchäft 
eines Organes fich fpecialifirt, deſto volllommener wird auch 
bad Organ in dieſer feiner Function; je mehr verfchieven- 
artige Dienfte ihm in der thierifchen Deconomie übertragen wer- 
den, befto mangelhafter werben biefelben geleiftet. Wenn alfo 
auch bie Hand in jeder Beziehung ein volllommeneres Drgan iſt 
als der nur der Ortöbewegung bienende Fuß, fo muß dennoch 
bie Vervielfältigung der Hände als ein Zeichen mangelhafter 
Organifation angefehen werben, indem jebe dieſer Hände zugleich 
Bewegungd- und Greiforgan ift, während die Vertheilung und 
fteenge Scheidung beider Bunctionen auf zwei verfchieden geftal- 
tete Organe einen Fortſchritt zu höherer Vervollkommnung bilvet. 
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Fig. 41. Normales Beden eines männlichen Europäers, von Borne. 


a. Kreuzbein. b. Darmbein. c. Gelenkhöhle für ben Oberkiefer. 
d. Schambeinfuge. e. Sitzknorren. 

Noch mehr als die Breite der Bruft, fteht die Breite der 
Hiften und des Bedens, welches deren knöcherne Grundlage 
bildet, in Beziehung zur aufrechten Stellung. Die Eingeweibe, 
welche in ver Bruft- und Bauchhöhle aufgehängt find, drücken 
nah unten. Der Drud der Brufteingeweibe wird theilweis 
neutraliſirt durch bie muskulöſe Querſcheidewand des Zwerchfells, 
welches die Bruſthöhle von der Bauchhöhle ſcheidet. Die ganze 
Laſt der Gedärme aber, mit Leber, Mi; und ben übrigen Ein- 
geweiben des Bauches laftet auf dem Becken. Diefes breitet fich 
alfo jeiffelförmig aus; die Darınbeine namentlich werben breit 
und platt, höhlen ſich nach Dben, biegen fih aus nach Unten 
und Außen — der Name „Becken“ ift vielleicht einer der beft- 
"gewählten in der ganzen Anatomie. Dagegen bat bei ben 
Thieren das Becken nur wenig von ber Laft ber Eingeweide zu 
tragen, und gerade berjenige Theil, welcher Hier trägt, nämlich die 
Schambeinfuge und ihre Umgebung, ift bei dem Menfchen am 
wenigften in Unfpruch genommen. Die Laft ruht bei dem Thiere 
auf ber Mittellinie der Bruſt und des Bauches; das Beden 
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dient faum zum Tragen ber Eingeweibe, fondern mir als oberer 
Stutzpunkt der Hinterbeine. Deshalb bietet es auch feine Flächen; 
es wird lang und fehmal; feine Seitentheile werden ven Schulter« 
blättern ähnlich, welche ebenfalls nur die Beftimmung haben, 
ven Vorberfüßen als Stüge zu bienen. Ye größer aber bie 
Maffe wird, welche das Becken zu tragen hat, befto breiter, 
füffelförmiger wird es auch. So fehen wir bei dem Weibe, 
wo freilich noch die unmittelbare Beziehung zum Gebären und 
zum Durchtritte des Kindes durch die untere Deffnung hinzu⸗ 
tömmt, das Becken gewiß auch um beswillen breiter, fchüffelför- 
miger werben, als beim Manne, weil bier periodiſch wenigftens 
eine weit größere Laft, die ſchwangere Gebärmutter, zu derjenigen 
der fibrigen Bancheingeweide hinzukömmt. 

Big 42. Beden eines männlichen Ehimpanfe, auf biefelbe Länge re» 
ducirt, wie das menſchliche Beden Fig. 41. Die Bezeichnung ift biefelbe. 


Zu ber Breite des Becens gefellen ſich noch, um bie Fülle 
ber Hüften und ber Hinterbaden herzuftellen, die gewaltigen 
Musteln, welche von dem Becken zu ven Beinen fich begeben. 
Kein Thier hat diefe Fillle und Rundung bes Gefäßes, fein Affe 
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die chlindrifchen, nach dem Knie zur fegelförmig fich vermindernden 
Schenkel; man kann mit vollen Rechte behaupten, daß nur 
der Menfch Schenkel habe, die Affen dagegen Schlegel. Nicht 
minder find die Mustelmaffen des Unterſchenkels zur Bildung 
einer Wade beim Menſchen zufammengezogen, während bei dem 
Affen diefelben Muskeln gleichmäßiger binfichtlich ihrer Fleiſch⸗ 
maffen vertheilt find ; doch fehlt bier nicht ber allmähliche 
Uebergang, denn einer ber auffallenpften Reger-Charaftere ift 9 
rade das wabenlofe Bein. 

Nicht minder wichtig erjcheinen die Proportionen ver einzelnen 
Körpertheile und befonderd der Glieder. Der Arm des Menfchen 
ift verhältnigmäßig kürzer, das Bein länger und ftärfer, als bei 
ben Affen. Stellt man ven Menfchen in die Stellung des Vier- 
füßers, jo muß er den Arm gerabe ftreden, das Bein Dagegen 
im Knie ftark Frümmen, wenn er die Wirbelfäule in eine bori« 
zontale Linie, parallel mit dem Boden bringen fol. Bei ben 
Affen dagegen find beide Glieber entweder gleichlang, ober das 
Bein fürzer als der Arm, der bei einigen Affen eine erftaunliche 
Länge erreicht. So bekundet fi der Drang als den nächiten 
Verwandten der mit ihm in gleichem Vaterlande hauſenden Gib- 
bons (Hylobates) duch die Länge feined Armes, der bei auf- 
rechter Stellung mit den Fingerfpigen die Knöchel berührt, wäh- 
rend er bei dem Chimpanfe nur bie Mitte des Unterfchentelg, 
bei dem Gorill die Knie und bei dem Menſchen die Mitte des 
Oberſchenkels erreiht. Dagegen find die Gelenfflächen des 
menjchlichen Armes, befonders an der Handwurzel, der Art ein- 
gerichtet, daß eine größere Beweglichkeit möglich ift und nament⸗ 
lich das Bor: und Rückwärtsrollen des Armes einen größeren 
Spielraum erhält. Der lange Affenarm, dem freilich ebenfo, wie 
bem Beine, bie fchön gerunbeten Musfelmafjen des Dber- und 
Vorderarmes abgehen, befittt nichts Defto weniger eine weit größere 
Stärke, als derjenige des Menfchen ; — wenn es für uns ein 
Turnerkunſtſtück ift, fich längere Zeit an einem Arme aufzuhängen 
oder gar aufzuziehen, fo ift dies fiir ven Affen eine ganz gewöhn⸗ 
liche und durchaus nicht ermübende Stellung. 
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Bei der den Säugethieren zukommenden Stellung auf allen 
Bieren trägt jedes Glied faft gleich viel an der Körperlaft. Nur 
bie fpringenden Thiere, die Springhafen, Springmäufe, die Kän⸗ 
gurubs, ähneln einigermaßen burch die Länge und Kraft ber 
Beine dem Menfchen, übertreffen denſelben fogar weit in biefer 
Beziehung, da die verfümmerten Vorberbeine in feinem Vergleich 
zu ben colofialen Hinterbeinen ftehen. Allein hier wirken eine 
Menge anderer VBerhältniffe der Organifation mit, um feinen 
tieferen Vergleich auflommen zu laffen. Die ungemeine Ent- 
widelung des Schwanzes der Springthiere als Balancirftange, 
die Ausbildung des Fußes, der nach der Theorie der Springftange 
gebaut ift, die einfachen langen Mittelfußknochen und Zehen zei- 
gen einen durchaus im Grunbplane verfchievenen Typus der 
Drganifation, ber demjenigen des Menfchen nicht an bie Seite 
zu fegen if. So bleibt denn dem Menfchen als auszeichnender 
Charakter vor den Affen die größere Kraft, Fülle und Länge des 
Beines, und namentlich des Schenfeltheiles beffelben, das bei Den 
Thieren meift gegen den Unterfchentel bedeutend verkürzt ift. 

Gehen wir nun zu ber genaueren Betrachtung ber einzelnen 
Theile über, fo feflelt vor allen ver Kopf und die Ausbildung 
ber beiden, ihn zuſammenſetzenden Hälften, des Schäbeld und bes 
Geſichtes. Schon in einer früheren Vorlefung machte ich darauf 
aufınerffam, daß bei dem Menfchen das Uebereinander, bei dem 
Affen das Nebeneinander oder vielmehr Hintereinander vorwiege, 
daß das (anatomifche) Geficht, begriffen zwifchen ven Augenbrauen, 
dem Sinne und ber äußeren Obröffnung, nur ein geringer An⸗ 
bang des menfchlichen Schäbels fei, der wuchernd übergreife nach 
allen Seiten hin, fich über die Augenbrauen herüber als Stirn, 
über bie Seiten als Schläfe, über das Hinterhauptloch als Naden 
berüberwölbe und baburch den Raum für das unverhältnigmäßig 
große Gehirn fchaffe, während bei dem Affen der Hirnraum 
mehr zurüdtrete, die Stirn ſich ganz abflache oder gänzlich hinter 
den vorgewulſteten Augenbrauen verfohwinde und das Hinter- 
hauptloch fo ſehr nach hinten trete, daß es bei den nieberiten 
Affen ſchon an der Grenze der Unterfläche anlange und bei ben 
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Fig. 48. Profil des Schäbele eines alten Römers. 


Übrigen Thieren meift an der Hinterfläche des Schädels ange 
bracht fei. In ber That ſchwankt der Camper' ſche Gefichts- 
winfel bei dem Menjchen zwifchen 70 und 85 und ift wohl fein 
Beifpiel eines normalen Menfehenfchäbels bekannt, wo berfelbe 
unter 64 Grad herabgeſunken wäre (bei dem abgebilveten Neger- 


Big. 44. Profil des Schädels eines alten Chimpanfe. 
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fchäel beträgt er 67 Grab und nah Iſidor Geoffroy St. 
Hilaire zeigen bie von Delalande nach Paris gebrachten 
Schädel der Makoias oder Namakoas, einer fübafrifanifchen 
Bölterfcheft, in der That nı 64 Grab, während er bei dem er- 
wachfenen Ehimpanfe auf 35, dem Drang auf 30 Grab herab: 
finkt, freilich aber auch bei den jungen Thieren diefer Arten, wo 
bie Kiefer noch nicht entwickelt find, bis 60 Grab erreicht. Da- 
gegen zeigt allerdings ein von dem Menſchen hinſichtlich feiner 
Organiſation weiter entfernter Heiner amerifanifcher Affe, der 
Saimiri (Callithrix sciurea), ber übrigens fonft auch in feinem 
Betragen viel menfchenähnlich Rührendes hat (er weint z. B. 
ſehr leicht), einen Winfel von 6566 Graben, fo daß alfo 
bier die Kluft volllommen ausgefüllt wäre. 
Big. 45. Schädel eines alten Ehimpänfe, von Oben gefehen. 


Scharf treten auch die Unterjchiede hervor, die ſich durch bie 
verſchiedene Entwidelung ber Stiefer an dem Schädel felbft er— 
geben. Die Schläfemusteln, welche bie Kiefer heben, müſſen 


ftärter fein bei den Affen, ſchon aus bem einzigen Gruude, weil 
Bst, Borlefungen. 12 
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fie einen längeren Hebelarm zu bewegen Haben, auch abgefehen 
von ber größeren Ausbildung ber Stiefer felbft in die Breite. 
Deshalb vertieft ſich die Echläfengrube bei dem Affenſchädel fo, 
daß man glauben könnte, man habe deu Schädel Hinter ven 
Augenbrauen von Oben gefaßt und ſtark eingebrüdt; deshalb 
weiten fich die Jochbogen aus und zeigen einen größeren Ab- 
ftand; deshalb ſchwingen ſich die Schläfeleiften, an denen die 
äuferften Fafern des Beißmuskels fich anfegen, weiter gegen ben 
Scheitel hinauf, weiter Hinter bie Ohröffnung zurüd. Ya bei 
manchen ber menjchenähnlichften Affen, wie beim Gorill und 
Drang, entwickelt fih im fpäteren Alter, mit ber fteigenden Zu- 
nahme ber Kiefer, eine fenkrechte Leifte auf dem Schädel, ein 
Schäbellamm, ber ben Fafern des Beißmuskels eine erweiterte 
Anfagfläche bietet, fo daß bei biefen Affen im Alter ber ganze 
Schädel von den Mustelmaffen eingehüllt ift, während er bei 
dem Menfchen in feiner größten Ausbehnung unmittelbar nur von 
der Kopfichwarte bebedt ift. 
Fig 46. Schäbelbafis eines alten Römers. 
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Mit diefer Entwidelung der Kiefer fteht im engften Zu⸗ 
fammenhang die Lage der Jochbogen und des Hinterhauptloches, 
bie bei der Betrachtung ter Grundfläche des Schädels in die 
Augen fällt. Bei den menfchlichen Schäbeln fällt der Jochbogen 
ftet8 in die vordere Hälfte des Längsdurchmefjerd und zwar mit 
feiner ganzen Länge — die Äußere Ohröffnung, vor welcher er 
endet, Liegt felbft bei Negern mit ſtark entwidelten Kiefern meift 
genau in der Mitte des Längsdurchmeſſers und bei ben höher 
ftehenden Menfchenraffen foger mehr nach vorn; bei den men- 
fchenähnlichen Affen aber rückt die Ohröffnung weiter nach hinten, 
die Diftanz zum Kieferende wird größer als die zur binterften 
Wölbung des Hinterhauptes und ber Jochbogen reckt fich in bie 


Fig. 47. Bafls eines Kafferjchäbels. 


12 * 


180 


Fig. 48. Schäbelbafls eines alten Ehimpanfe. 


Hintere Hälfte des Längsdurchmeſſers hinein, fo daß er Häufig Bis 
zum hinterften Drittel der Schädellänge fich erftredt. Eben fo 
rückt das große Hinterhauptloch nach hinten, indem es bei ben 
Affen ſtets im hinteren Drittel des Schäbels liegt, beim Menfchen 
aber gewöhnlich genau in der Mitte oder felbft ein wenig mehr 
nach vorn — ein Unterſchied, auf welchen ſchon Daubenton 
vor langer Zeit aufmerkfam machte und ber durch nachfolgende, 
vollftändigere Unterfuchungsreihen nur beftätigt worben ift. 
Beſonders müfjen wir hier auf die Verhältniffe ber ver- 
ſchiedenen Winkel aufmerkſam machen, bie bei der Länge nach 
durchſagten Schäbeln ſich meſſen laſſen, und die, wie in einer 
früheren Vorlefung erwähnt wurde, von fo großer Bedeutung 
für die Beurtheilung bes Schäbels und feiner Verhältniſſe zu 
dem Gefichte und den Kiefern find. Der Sattel oder Keil 
winfel ift, wie Welder nachgewieſen hat, unter allen Umftänben 
beim Menſchen Heiner, die Schävelbafts alfo gefnidter, als bei 
dem Affen — wenn auch biefer Unterfehieb nicht fo bedeutend 
üft, baß feine Uebergänge Statt fänden. Mit dem Keilwinkel 
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wächſt auch zugleih ber Rafenwinkel, wie aus nachfolgender 
Heiner Tabelle hervorgeht, bie nach Welder zufammengeftellt 
wurde. 


Schäbel. Rajenwinkel. Keilwinkel. 
Mittel aus breißig beutihen Männern . 66,2. 184. 
Idiot von 44 Jahren (Haller Sammlung) 67,9. 188. 
Drei Neger . 67,6. 138. 
Idiot von 31 Jahren (ontingen) . 80. 146. 
Ehimpanfe . 0. 149. 
Drei andere Kerr » 2 20. 74,9. 160. 
Imger Drang . . .» . 98. 168. 
Schweinsaffe (Inuus nemestrinus) . 102. 170. 
Alter Orang. . 104. 174. 
Rollaffe (Cobus apella) 00200. 108. 180. 


Mit der bebeutenberen Stredung des Schädelgrundes, die 
auch bei dem Gorill vorhanden iſt, wo nach Owen der Türken⸗ 
ſattel noch weniger vertieft iſt, als beim Chimpanſe, geht ohne 
Zweifel Hand in Hand das Innenmaß des Schädelraumes, wel⸗ 
cher das Gehirn einſchließt. Das große Hinterhauptloch, durch 
welches das Rüuckenmark auffteigt, fo wie die verſchiedenen kleineren 
Löcher, durch welche die Kopfnerven austreten, find alle im Ver⸗ 
hältnig zum Schäpelraume viel größer, als beim Menſchen — 
eine natürliche Folge ber bebeutenderen Größe des Rückenmarkes 
und der Nerven im Verhaltniß zu den Halbkugeln des großen 
Gehirnes. 

Die Capacität des inneren Schädelraumes, fo wie bie ver- 

ichiebenen Hauptmaße ftellen fich aber nach Dwen in folgender 
Weife zu einander : 
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Trotz der Gleichheit der Körpergröße, die bei dem Gorill 
und dem Auſtralneger etwa Statt haben mag, iſt alſo der 
Schädelraum bei Letzterem noch anderthalbmal größer — ein 
Verhältniß, welches ſich noch günſtiger für den Auſtralneger ſtellt, 
wenn man bedenkt, daß die Beine des Gorills verhältnißmäßig 
kürzer ſind, der Rumpf alſo größer und mächtiger iſt. Die Grenzen 
laſſen ſich indeſſen noch näher zuſammenrücken, denn der kleinſte, 
von Morton gemeſſene Schädel eines Menſchen, der nicht 
Idiot war, hatte 63 Cubikzoll Inhalt und der größte, in neuerer 
Zeit gemeſſene Gorillaſchädel 343/, Cubikzoll. 

Zugleich laſſen uns aber dieſe Maße auch noch einen wich— 
tigen Bli in das gegenfeitige Verhältniß von Hirnfchäbel und 
Geſichtsſchädel thun. Setzt man diefes in ber Weile feit, daß 
man überall die Gefammtlänge des Schäbeld — 100 annimmt, 
und nun das Verhältniß auffucht, in welchem die Länge des 
Hirnraumes, aljo des Gehirnes felbft, zu der Schäbellänge ſteht, 
fo erhält man folgende Verbältnißzahlen : Europäer = 89,1; 
Auftralneger — 78,7; Drang = 41,7; Gorill = 45,9; wo» 
raus dann von jelbjt für das Verhältniß des Gefichtsfchädels 
folgende Zahlen fich ergeben : Europäer — 10,9; Auſtral⸗ 
neger = 21,3; Orang = 52,3; Gorill = 54,1. 

Wie man die Sache auch wenden, von welcher Seite man fie 
auch anjchauen mag, ſtets wird fich dieſe beveutende Kluft in der 
Bildung des Schädels zwijchen Menſch und Affe varftellen, welche 
burch das gegenfeitige Verhältniß des Hirnfchäbels und Gefichts- 
jchäbel8 gegeben ift. Wie man fieht, erreicht bei feinem men- 
jchenähnlichen Affen die Länge des Hirnraums nur bie Hälfte 
ber Geſammtſchädellänge, während bei dem Menfchen, felbft bei 
bem nieberften, die Länge des Geſichtsſchädels nur ein unbeven- 
tendes Bruchtheil ausmacht, das bei dem Auftralneger nicht ein- 
mal bis zum Biertel der Gejammtlänge ankömmt. Freilich wirb 
man ächte Negerköpfe finden können, bei welchen das Viertel 
erreicht und fogar ein Wenig übertroffen wird, da ber ächte Neger 
einen verhältnißmäßig weit längeren und ſchmäleren Schädel hat, 
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Big. 49. Schadel eines Idioten nad Owen, im Profil. 


Fig. 50. Schädel eines Idioten nah Owen, von Unten. 


als der Auftralneger, bie Kluft jelbft aber wird man nur buch 
jene unglücklichen Gefchöpfe ausfüllen fönnen, die unter dein Namen 
der Mitrocephalen bekannt find und als Idioten geboren werben, 
indem bie mangelhafte Bildung ihres Hirnes und Schäbels nicht, 
wie bei ben Cretinen, auf irgend einer nach ber Geburt einge- 
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tretenen Krankheit, fondern auf einer urfprünglichen Hemmung 
der Ausbildung des Gehirnes beruht. Bei diefen Gefchöpfen, bie 
von Zeit zu Zeit von fonjt normalen Eltern gezeugt werben und 
wovon die auch in Europa herummgezeigten fogenannten Azteken 
Beifpiele waren, finden wir alle Mittelftufen vertreten, welche 
hinfichtlich des Verhältniffes zwifchen Hirn- und Gefichtsfchäbel 
nur gebacht werden können. 

Über indem ich dieſe Idioten nur erwähne, treffe ich mit 
einer gewaltigen Autorität zufammen, vielleicht wie der zerbrech- 
liche Topf von Thon mit dem ehernen Kochtopf. „Man hat,“ 
ruft Herr Bischoff den Münchnern zu, „den Kranfen und ent- 
arteten Menfchen, wie er uns im Mifrocephalus, Idioten und 
Cretin vor Augen tritt, in den Vergleich gezogen. ‘Doch ift der 
dabei begangene Fehler höchit augenfällig, da biefe Unglück— 
lihen eben feine Menſchen, fondern Mißbildungen find, 
in deren Erfcheinung gerade das das Traurigfte ift, daß fie Men- 
ſchengeſtalt beftten, ohne Menfchen zu fein.“ 

Wir möchten freilich fragen, wo denn der Menſch aufhört 
und wo bie Mißbildung anfängt? Iſt der Menſch, der einen 
Spalt der Yris al8 Hemmungebildung mit fich herumträgt, des— 
halb fein Menfch mehr, fondern nur eine Mißbildung? Iſt ver 
ftunmfähige, norwegifche Bürger, ber vor einigen Jahren mit 
einem gefpaltenen Bruftbein, einer Hemmungsbildung, durch 
welches man das Herz fehen und fühlen konnte, herumzog und 
ſich ſehen ließ, ein Menfch oder ift er nur eine Mikbilvung ? 
Iſt der Unglüdfiche, der ohne Arme uud Hände geboren wird 
und mit den Füßen malen muß, der fih mit Ihnen unterhält 
in Ihrer Sprache, der ein gefcheiter, Iuftiger, wigiger Cumpan ift 
(wir haben auch vergleichen Mißbildungen gefehen und Ducor- 
net, ber auch ohne Hände Maler war, ift nicht unbefannt), 
auch fein Menſch, weil er nırr verftümmelte Arme, nır Stums 
mel, aber feine Hände hat? Und wenn biefe Burfche in ber 
That alle Menfchen find, woran fein vernünftiger Menſch eben 
zweifeln Tann, follen dann diejenigen Mißbildungen allein nicht 
Menfchen fein, welche nur das Gehirn betreffen, alfo ein Organ 
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bes Menjchenleibes, eben fo gut und eben fo ſchlecht Organ und 
nur Orgen, wie Auge, Bruftbein oder Extremität ? 

Freilich, meine Herren, follen wir die abnormen Zuſtände 
nicht ohne Weitered mit den normalen vergleichen; aber wir 
önnen fie Häufig benugen zur Erläuterung, zur Erklärung, und 
auch nur in biefem Sinne erwähne ich fie Ihnen bier — ges 
wiffermaßen als Schlüffel zur dem Procefje, durch welchen ber 
Menfchenfchäbel fich von demjenigen des Affen zu feinem Typus 
erhebt. 

Here Bifchoff freilich geht noch weiter. „Man bat fich 
auf die Erfcheinung des Menfchen unter den Eskimo's, Botokuden, 
Neufeeländern 2c. berufen,” Hagt er, „welche in ver That faft in 
feinem Punkte die der Thiere übertrifft, in manchen hinter ber- 
felben zurücbleibt, oder Beifpiele von fogenannten wilden Menſchen 
angeführt, die in ihrer Jugend verlaffen, verirrt, in Wäldern 
und Einöden unter Thiere gerathen waren oder fein follten und 
hier ganz verwildert feine Spuren eines höheren Selbftbewußtfeins 
erfennen ließen.” Am Ende ift nur Derjenige Menfch, ver in 
München bei Heren Bifchoff Eollegien gehört und zu dem Glau⸗ 
bensfag über die Ummwanblung des Harnitoffes gefchworen bat! 

Doch kehren wir zu unferem Gegenftande zurüd. Unter⸗ 
fuchen wir den Gefichtsfchäbel im Einzelnen, jo zeigt fich nament⸗ 
ih in der Geftaltung der Naſenknochen und in ber Art ihrer 
Berbindung eine große Verfchiedenheit zwiſchen Menſchen und 
Affen. Bei letzteren find die Nafentnochen breit, niedergedrückt, 
meift in der Mitte verwachfen, die Nafendffnung daher quer oder 
in Form eimer liegenden Achte und von unten angejehen ber 
Linie ber Augendffnungen parallel. Uber bei dem Gorill hebt 
fi) auch bie Mitte der Nafennath in Form eines Heinen Kammes 
nnd bei dem Neger priüdt fich die Nafe fo ein, daß der Sprung 
zwifchen beiden Bilbungen kaum bemerflihd wird. Sonderbar 
auch, daß Hinfichtlich der inneren Nafenhöhlen eine merkwürdige 
Analogie zwifchen dem Auftralneger und dem Gorill befteht. 
Die Stirnhöhlen (sinus frontalis), die bei allen übrigen Men- 
fhenraffen vorfommen und meiftens bie Auftreibung der Gegend 
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zwifchen ben Augenbrauen bedingen, in welche bie Phrenologie, 
wenn ich nicht irre, ben Scharffinn verlegt — dieſe Stirnhöhlen, 
welche bei ven Thieren oft ungeheuer entwidelt find und, wie 
beim Elephanten, der ganzen Stirngegend eine eigenthümlich auf⸗ 
getriebene Form geben, dieſe Stirnhöhlen fehlen ganz bei ben 
Auftralnegern und bei dem Gorill, während fie bei ben beiden 
anderen menfchenähnlichen Affen vorhanden find. 

Die Schneivezähne ftedlen bei allen Sängetbieren, bei wels 
chen fie überhaupt vorhanden find, in einem befonderen Knochen, 
dem Zwiſchenkiefer, der meift das ganze Leben hindurch leicht 
erfenntlich und von dem Oberkiefer, welcher die Ed- und Bad 
zähne trägt, durch Näthe getrennt bleibt. Bei dem Menfchen 
find die befonberen Snochenferne, aus welchen fich dieſer Zwi—⸗ 
ſchenkiefer entwidelt, ebenfalls vorhanden und der Knochen bei 
ber unreifen Frucht deutlich als gefondert nachweisbar. Bald 
aber verwächlt er und meift find fchon bei dem Neugeborenen 
bie Näthe verwifcht und die Verfehmelzung mit dem Oberfiefer 
vollendet. Zu Anfang unferes Jahrhunderts, wo man die Ente 
widelungsgefchichte noch wenig in Betracht zog, hatte man ben 
Mangel eines gefonderten Zwifchenfiefers noch als einen ganz 
fpecififchen Menfchencharafter angefehen und Göthe ſich viele 
Mühe gegeben, mit Hülfe Loder’s, des trefflichen Anatomen in 
Jena, diefen Irrthum nachzumweifen. Jetzt kann in der That 
nur die frühe Verſchmelzung angerufen werben, aber auch biefe 
bat ihre Stufen. Man findet nicht felten an jungen Negerfchä- 
bein fowohl wie an Schäbeln von Idioten (fiehe Fig. 50, S. 183) 
noch Spuren der Kiefernath und anberfeits verjchmelzen die Näthe 
bei den Affen in ſehr verichievenem Alter. So bleiben bei dem 
Gorill die Näthe bis. zum höchiten Alter offen und nur bie 
älteften Schäbel zeigen fie gefchloffen, während bei dem Ehimpanfe 
bie Verſchmelzung ſchon gleich nach dem Zahnwechſel eintritt. 
Ich habe gleichalterige Schädel aus ber Gattung Cebus vor mir, 
welche eben bie Zähne gewechfelt haben, wo bei der einen Art 
(Cebus apella) der Zwifchenkiefer deutlich getrennt, bei ber 
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Fig. 51. Sqhadelbaſis von Cebus apella mit erhaltener Riefernath. 


anberen (Cebus albifrons) fo volfftänbig vermachfen ift, baß feine 
Spur der Nath ſich auffinden läßt. 

Die Ausbildung der Zahnreihen und der Zähne felbft fteht 
in engfter Beziehung zw ber fehnamgenförnigen Vorragung bes 
Maules, zu der Prognathie, bie bei den Affen einen bei Weitem 
höheren Grab erreicht, als bei ben nieberften Menfchenatten. 
Die Gaumenplatte wird lang und ſchmal, die Zahnreihe im 
Ganzen parabolifch, ftatt elliptifch ; die Zähne ſelbſt zeichnen fich 
durch ihre Größe, Härte, Weiße und ihre Anreifung aus. Zwar 
ift die Ausbildung ihrer Kronen, der Höder auf den Badzähnen, 
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der meifelartigen Schneide der Schneidezähne fo überaus ähnlich, 
daß es nur ber genaueften Unterfuchung gelingen mag, einige 
geringfügige Unterſchiede zu entdecken, und daß man bei einzelnen 
gefundenen Zähnen wohl im Zweifel fein fann, ob fie Menfchen 
oder Affen zuzuzählen feien; — fobald aber die ganze Zahnreihe 
zur Anſchauung kömmt, ift ein folder Zweifel nicht mehr mög- 
ich. Die Eczähne find es namentlich, welche die Harmonie des 
Zahnbaues bei ven Affen ftören. Ihre meift fpigen Kronen, die 
häufig noch ſchneidig zufammengebrüdtt und mit Längsrinnen ver- 
fehen find, fo daß fie bei einigen Pavianen z. B. kurzen gerümmten 
Dolchklingen gleichen, ftehen über die Fläche der übrigen Zahn- 
Fig. 52. Sqhdelbafis von Cobus albifrons. Die Kiefernath ift 
verſchmolzen. 
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feonen bervor, fo daß ein völliges Schließen bed Maules nicht 
möglich wäre, fänden fich nicht Rüden, in welche biefe vorſprin⸗ 
genden Edkzähne binein paßten. In der That zeigen alle Affen- 
fchädel im Oberkiefer eine Lücke zwiſchen dem Eckzahne und den 
Schneidezähnen, im Unterkiefer eine Lücke zwifchen dem Eckzahne 
und dem erften Backzahne, und felbft bei denjenigen Affen, wo ber 
Edzahn am wenigften ausgebildet ift, wie beim Chimpauſe, felbft 
bei dieſen zeigt fich deutlich dieſe Lücke, die bei anderen, wie z. B. 
dem Gorill oder den Pavianen, fehr groß wird. Augleich deutet 
auf der Schnauze ſelbſt meift eine ftarf hervorragende Auftreibung, ° 
Die nach der Nafe binaufläuft, auf bie unverhältnigmäßig große 
und ftarfe Wurzel des Eckzahnes. 


Fig. 58. Bafls eines Kafferſchädels mit Affenartiger Zahnlüde. 
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Sp wie aber in biefer ganzen Bildung bei den Affen eine 
große Mannigfaltigkeit herrfcht, fo laſſen fich auch deutliche 
Vebergänge zum Menſchen finden. Der Eckzahn fteht meift ein 
wenig über bie Zahnflächen hervor, häufig felbft ziemlich ftarf 
und greift dann beim Schließen des Mundes in eine nıtr unvoll- 
ftändige Lucke ein, Die nur durch die Kronenfpiten ber gegenüber- 
ſtehenden Zähne gebilvet wird; bie feiner Wurzel entfprechenbe 
Auftreibung ift häufig nicht minder bentlich als bei ven Affen 
mit Heinen Edzähnen. Dann zeigen fich, freilich nur felten, ein- 
zelne Schädel mit wirklich vollſtändigen Zahnlüden, fonft aber in 
ihrem ganzen Verhalten durchaus normal, wie denn R. Wag- 
ner einen folchen Kafferfchädel aus der Erlanger Sammlung in 
dem Atlas zur vergleichenden Anatomie abgebildet bat, deſſen An- 
ficht wir bier wiedergeben (f. Fig. 53); Dean könnte wahrlich folche 
Schädel mit ähnlichen Erfcheinumgen in .eine Reihe ftellen, die bis⸗ 
weilen in anderen Körpertheilen auftreten und gewiffermaßen als An⸗ 
beutungen, als Erinnerungen an ben Urftanım gelten können, von 
welchem das Gefchöpf herrührt. Ganz in ähnlicher Weife, wie 
Darwin auf die zuweilen an ben Füßen der Pferbe auftreten- 
ben dunklen Querringe aufmerkſam gemacht hat, welche an ge= 
meinſchaftliche Abſtammung mit dem Zebra, Quagga und andere 
geftreifte wilde Pferbearten erinnern — ganz in gleicher Weife 
fönnte man das Auftreten der Zahnlüden bei Kaffern und nie- 
deren Menſchenraſſen als Andeutung der früheren gemeinfchaft- 
lichen Abftammung ausbenten. Dann aber bürfen wir doch nicht 
aus den Augen laffen, daß die gefchloffene Zahnreihe auch nicht 
ein ausſchließlich menjchlicher Charakter ift, jondern daß wir. einen 
foſſilen Diefhäuter aus dem Gypſe von Montmartre fennen, bas 
Anoplotherium, bei welchem ebenfalls eine vollftändig gefchloflene 
Zahnreihe ohne irgend eine Lüde, und zwar ans ben drei Arten 
von Zähnen, Schneibe-, Ed- und Badzähnen gebildet, vorkömmt. 
Freilich wäre hier eine Verwechslung nicht möglich, denn das 
Thier der Tertiärzeit gleicht eher dem Tapir als dem Affen — 
allein es beweift doch dieſer Umſtand, daß aus der gefchloffenen 
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Zahnreige fein abfolnter Menſchencharakter hergeleitet werben 
‘ann. 

Die Unterfinnlabe ift bei den menfchenäßnlichen Affen ſchwer, 
maſſiv und beſonders der horizontale Arm derſelben weit länger, 
breiter und ftärker als beim Menfchen; dagegen fehlt überall jener 
Vorfprung, der das Kinn bildet. Die fchiefe Linie, welche vie 
Schneidezäßne bilden, feßt ſich nach unten und Hinten fort, und 
geht ftets mit einem ftumpfen Winkel in die untere Grenzlinie 
des Unterkiefer über. Das Kinn darf alfo wohl als menfchlicher 
Charakter augeſehen werben, obgleich es fich auch bei den niederen 
prognathen Menfchenrafjen mehr und mehr abfchleift und der 
Affenbilbung nähert. 

Die doppelte Krümmung ber Wirbelfäule, die beim Menfchen 
fo auffällig ift, tritt bei dem Affen gänzlich zurück: die Dorn- 
fortfäge der Halswirbel werben länger, ftärfer und erfcheinen an 
ihrem Ende einfach, während fie beim Menfchen durch eine ſeichte 
Längsgrube gefpalten find. 

Big. 54. Männliches Beden won der Seite gejehen. 
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Fig. 55. Beden eines männlichen Ehtınpanfe von ber Seite gefehen. 


a 


Die Begeichnung ift bei fig. 54 1. 56 biefelbe. a. Darmbein. b. Dritter 
2enbenwirbel. c. Vierter Lenbenwirbel. d. Gelenftopf des Oberſchenkels. 
©. Schambein. f. Oberſchenlel. g. Sitzbeinknorren. h. Steißbein. 

Das Beten endlich zeigt bedeutende Verſchiedenheiten. Mag 
auch das menfchliche Becken noch fo verengt und in die Länge 
gezogen fein, nie erreicht es in biefer Beziehung dasjenige bes 
Affen, deſſen Darmbeine fich fteil aufrichten und zur Seite des 
Kreuzbeines anlegen, während fie bei dem Menfchen flach fehilf- 
felförmig ſich ausbreiten. Wenn dies obere Beden in fei- 
ner Form, wie ich Ihnen ſchon im Unfange biejer Vorlefung 
bemerkte, beſonders burch die Laft der zu tragenden Eingeweide 
bei ber aufrechten Stellung bebingt zu werben feheint, jo fteht 
dagegen das untere oder Meine Becken in engerer Beziehung zu 
dem Gebären und richtet fich wefentlih nach ber Form bes 
Kindskopfes, welcher dem übrigen Körper der Frucht voran durch 
feine Deffnung Hindurch getrieben wird. Der noch immer im 
Verhaͤltniß zum Menſchenkopfe lange, ſchmale, dünne Kopf bes 
tindlichen Affen winbet ſich aber leicht duͤrch ein lang ausgezoge- 
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nes, enges Beden, während ver rundlichere Menſchenkopf auch 
größere Durchmefjer nach allen Richtungen hin verlangt. 
Kommen wir nun zu ben Gliedmaßen, fo fpricht fich ſowohl 
in den einzelnen Verhältniffen derjelben, als auch in den Bezie- 
bungen zu einander eine biurchgreifende DVerfchievenheit aus. 
Während das Bein des Menfchen als alleiniges Stügorgan län- 
ger, aber auch fchwerer und maffiver in feinen einzelnen Stnochen 
wird, drängt das Affenbein mehr zu größerer Aehnlichkeit mit dem 
vorderen Gliede. Beim Menfchen ift der Scheufelfnochen ber 
längfte und ſchwerſte Knochen des ganzen Skeletes; beim Chim- 
panfe erreicht ihn der Oberarm an Xänge, bei dem Gorill über- 
teifft er ihn um Weniges, bei dem Drang um Dieles. Der 
Ehimpanfe erreicht bei gezwungener, ganz aufrechter Stellung, 
bie er wie die anderen Affen nie einnimmt, bie Stniefcheibe mit 
der Spite des Mittelfingers, der Gorill greift darüber hinaus, 
der Orang kann ohne fich zu bücken feine Knöchel berühren. 
Betrachtet man aber die Verhältniffe der einzelnen Theile, fo 
fpringt der Unterfchied noch mehr in die Augen. Setzt man bie 
Länge des Oberarmknochens = 100, fo beträgt die Länge ber 
Speiche bei dem weißen Menſchen = 75,5, bei dem Chimpanfe 
bagegen = 90,8; die Länge der Hand bei dem weißen Men— 
fhen = 52,9, bei dem Chimpanfe = 73,4 — und bei ben 
beiden anderen Affen, bejonders aber bei dem Orang, find biefe 
Berhältniffe noch auffallender. Der Oberarm ift aljo verhält- 
nigmäßig fürzer bei ven Affen, als beim Menfchen; Vorderarm 
und Hand dagegen länger. Und nun betrachte man biefe Hand 
des Ehimpanfe (Fig. 56) mit ihren ſchmalen, langen Fingern, dem 
dünnen, unfcheinbaren Daumen, der langen, ſchmalen, platten Hohl- 
band, in welcher vie Maus des Daumens faum hervortritt gegenüber - 
der eigenen breiten Hand mit dem Fräftigen Daumen und feinem 
ftarfen Ballen, den vorfpringenden Taſtballen auf der unteren 
Fläche des Enpglieves der Finger, und man wird fich unmittel- 
bar, auch ohne weitere Unterfuchung des Knochengerüftes, Rechen- 
fehaft geben Können über die große Verſchiedenheit, welche in ber 
Ausbildung der Hände ber beiden Gattungen beſtern Vergleicht 
Bogt, Vorleſungen. 
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man aber, ftatt der Hand des Ehimpanfe, biejenige bes Gorilla, 
fo fpricht fich bei legterem durch die Breite des Gliedes, bie 
Dicke des Danmens die Menfchenähnlichkeit jo fehr aus, daß, wie 
Hurley mit Recht bemerkt, mehr Unähnlichkeit befteht zwifchen 
ber Hand des Orange, der einen Knochen mehr in ber Hand- 
wurzel hat und derjenigen des Gorill, als zwifchen der Hand des 
Gorill und derjenigen des Menfchen. 

Noch ftärker tritt die Werfchiedenheit bei dem Beine, nicht 
ſowohl im Längenverhäftniffe der einzelnen Theile, als im inneren 
Baue diefer Theile auf. Sept man wieder bie Länge bes Schen- 
teltnochens = 100, fo zeigt der Europäer folgende Verhältniffe : 
Schienbein = 82,5; Fuß = 52,9, während dagegen ber Chimpanfe 
für das Schienbein die Verhältnißzahl 80, für den Fuß dagegen 
72,8 zeigt. Hier ift es alfo das Endglied, welches eine weit be- 

‚Big. 56. Hand des Chimpanſe, von ber Hohlfläche aus gefehen. 
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beutendere Länge erreicht. Aber auch was für ein Enbglied im 
Vergleich zum menfchlichen Fuße! ine wahre Hand! Freilich 
die Finger etwas kürzer und breiter, der Daumen größer unb 
dicker, als an der vorderen Hand — aber doch eine wahre Hand 
mit platter Unterfläche, mit wohlgetrennten, für ſich beweglichen, 
ansgezogenen Fingern, mit gegenüber ftellbarem, dickem Daumen 
und langer ſchmaler, tief gefurchter Handfläͤche! Stellt man bie 
Abbildung biefer Hand dem menfchlichen Fuße gegenüber, fo 
fieht man erft vecht ein, wie fehr Burmeifter Recht hatte, 
wenn er in feinem trefflichen Aufſatze in ben „Geologifchen Bil- 
dern" ben Fuß als den eigentlichen Charakter der Menfchheit 
darſtellt. Die Stärke und Länge der großen Zehe, bie bei dem 
Menfchen die übrigen Zehen meift überragt, die SM leinheit und 


Big. 57. Fuß des Ehimpanfe, von ber Sohle aus gefehen. 
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Big. 58. Das Skelet des menſchlichen Fußes, von Oben gefehen. 


Unvollkommenheit der übrigen Zehen, bie meift nur gemeinfam, 
nicht einzeln bewegt werben können; der vorragenbe vordere 
Ballen, der beſonders von den Köpfen der Mittelfußfnochen ge- 
bildet wird; bie gewölbartige Zufammenfügung der Knochen bes 
Mittelfußes und der Fußwurzel, die das Gewicht des Körpers 
auf bie ganze Erftrefung des Gewölbes vertheilt und dennoch 
das leichte Abwickeln der Sohle vom Boden beim Gange begün- 
ftigt und die Federkraft der ganzen Sohle erhöht; bie ſchmale 
aber hohe Ferſe, melde nur wenig nach Hinten vorragt — all’ 
diefe auch in dem Sfelete des Fußes hervortretenden Eigenthüm- 
fichfeiten weifen dem menfchlichen Fuße eine befondere, wichtige 
Stellung unter den Punkten an, in welchen fi ber Bau bes 
Menſchen von demjenigen ber Affen unterfcheivet. Aber auch 
bier dürfen wir nicht vergeffen, daß Uebergänge fich zeigen. Der 
Buß des Gorilla ift weit menfchenähnlicher als der aller Affen 
und ber Fuß bes Negers weit affenähnlicher als berjenige bes 
Weißen. Aber die Knochen ber Fußwurzel find beim Gorilla 
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Big. 59. Die Kuochen bes Fußes vom Gorill, nah Huxley. 


durchaus ähnlich den Knochen des Negers; der Affe Hat diefelbe 
breite, platte, niebrige Ferfe; die große Zehe ift bider und länger 
als bei den übrigen Affen — aber die Zehen find doch im All- 
gemeinen Tänger, beweglicher und ber Daumen entgegenftellbar 
den übrigen. „Die Hintergliepmaße des Gorilla,” fagt Hurley, 
„endet in einen wahren Fuß mit beweglicher großer Zehe. Es ift 
ein Greiffuß, wenn man will, aber feine Hand; ein Fuß, der von 
demjenigen bes Menfchen fich durch feinen Grundcharakter unter- 
ſcheidet, fondern nur durch andere Verhältniffe — Grab ver Ber 
weglichteit — nnd fecundäre Unorbnung ber einzelnen Theile.“ 
Freilich dürfen wir hierbei nicht vergeffen, daß die Begriffe 
von „Hand“ und „Buß“ eben fehr verfchieden gefaßt werben und 
vielfältig in einander überlaufen. Wenn bie meiften Anatomen 
den Begriff der Hand in ber Gegenftellbarkeit des Daumens 
fuchen, fo macht Iſidor Geoffroy St. Hilaire mit Recht 
darauf aufmerkfam, daß viele Affen, wie die Klammeraffen und 
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Stutaffen (Colobus, Ateles) der alten und neuen Welt, gar 
feinen Daumen oder mir ein Rudiment beffelben an bem vor- 
beren Gliede befigen, und daß überhaupt bei den Affen die Gegen- 
ftelfbarfeit des Daumens ftet8 an der hinteren Extremität mehr 
entwidelt ift, al8 an ber vorderen, während das Umgekehrte bei 
dem Menjchen der Fall iſt. Während alfo Hurley ben Begriff 
der Hand fo eng faßt, daß er bie hintere Extremität des Gorill 
mit entgegenftellbarem Daumen einen Greiffuß nennt, will im 
Gegentheile Geoffroy eine jede, felbft paumenlofe Extremität 
Hand nennen, welche lange, tief getheilte, ſehr betvegliche und fehr 
flerible Singer hat, welche zum Greifen fähig find. Dieſer De- 
finition zu Folge hätten die meiften Vögel, namentlich die Papa⸗ 
geien, auch eine Hand. 

Gehen wir zu den inneren Organen, namentlich aber zu dem 
Gehirne über. Um das Gentralorgan des Nervenſyſtems hat 
fich in den letzten Jahren, wie ich Ihnen ſchon in einer früheren 
Borlefung bemerkte, der Kampf zweier ftreitender Parteien ge⸗ 
preht; bie Frage : Iſt das Gehirn ber Affen, feinem Grumbplane 
oder einzelnen Theilen nach, verſchieden vom Gehirne Des Menfchen, 
oder nicht ? — bat bie wiffenfchaftlichen Kreife auf pas Verſchiedent⸗ 
lichite bewegt, und wenn fie auch jet durch bie Wucht ber 
fchlagenpften Thatfachen erledigt feheint, fo fehen wir doch, wie 
bas manchmal in der Gefchichte der Wiffenfchaft vorkömmt, mit 
Intereſſe den Fahnenträger der einen Seite noch trogig auf 
feinem verlorenen Pojten ftreiten. Ich erinnere Sie an bie be- 
kannte Anekoote von Thenard, ber in einer Vorlefung über das 
Chlor Berzelius zum Zuhörer hatte, welcher allein unter 
allen Chemifern noch die Anficht von der zufammtengefeßten 
Natur des Chlor vertheibigtee Auf der einen Geite, fagte 
Thenard, fehen wir das ganze Heer — auf der andern ben 
einzigen Mann, dem die Armee nur diesmal zu folgen verweigert, 
ber fie aber Alle, wer fle auch fein mögen, aufwiegt. So kön⸗ 
nen wir auch hier fagen : Alle gegen Einen — aber der Eine ift 
Rihard Owen. 
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Der Menſch hat weber das abfolut größte und fchwerite, 
noch das relativ größte und ſchwerſte Gehirn unter den Säuge- 
thieren. Die großen Delphine und Filchfäugethiere überhaupt, 
wie Wallfiſch, Pottfifch, Finnfiſch, Schwertfiſch, fo wie der Ele- 
phant unter den Landfängethieren haben mehr als zwei bis brei 
Pfund Hirn; die Heinen amerifanifchen Affen, Sajou, Sat, 
Saimiri haben ein relativ zum Körper größeres Gehirn, als ber 
Menſch, denn bei diefem verhält fich das Gewicht des Hirnes 
zum Körper etwa wie 1 : 36 im Mittel, bei ihnen wie 1: 13: 
24:25. Wenn auch die Abmagerung der aus Menagerien ge- 
ftorbenen Affen groß war, fo ift doch fo viel Durch diefe Wägungen 
bergejtellt, daß der Menfch in Beziehung auf die Hirnmafje feinen 
Vorzug genießt. 

Dagegen ift jedenfall® bei ihm das Hirn im Ganzen weit 
größer im Verhältniß zum Rückenmark und zu den austretenben 
Nerven; das Großhirn größer im Verhältniß zum Heinen Gehirn. 
Allein auch bier zeigen die niederen Menfchenarten entjchiedene 
Hinneigung zum thieriſchen Baue und der Neger zeichnet fich 
por dem Weißen eben fo durch verhältnigmäßige Dicke des Rücken⸗ 
marfes und ber Nervenftänme aus, wie feinerfeitS wieder ber 
Affe vor dem Neger. 

Ich werde mir das Vergnügen machen, Ahnen den Stand 
bes Streited und das Schillern dev verfchiedenen Anfichten über 
bie Hirnbilvung der Affen und Menfchen größtentheil® mit ben 
eigenen Worten ber Forfcher anzuführen. Ich geftehe es ein — 
das Vergnügen ift ein malitiöfes; — man fieht, wie Verſteckens 
in brei oder vier Winkeln gefpielt wird und wie berjenige, ber 
einen Winkel verlaffen muß, um fich in einen andern zu flüchten, 
ftetd dort ſchon einen Mitfpieler findet, der ihm zuruft : 
Hier kannft du Dich nicht verfteden — ſuche einen andern Ort. 
- Wenn der Eine fagt : Nicht in der ausgebildeten Form bes Er- 
wachfenen, fondern in der Bildungsgefchichte liegt der Menfchen- 
charalter, fo ruft per Andere : Bewahre! in einzelnen beftunnten 
Theilen, die nur dem Menfchen eigenthümlich find! — Irrthum, 
antwortet der Dritte, der Affe hat fie auch — es ift der allge 
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meine Typus ber Bildung, ber bie Verſchiedenheit ausmacht! — 
Fehlgefchoffen ! Der ift ganz berfelbe bei beiben, betont ber Vierte, 
genau derfelbe — aber das Hirn thuts auch nicht, ſondern ber 
Geiſt! — Geift, Seele? zweifelt der Fünfte, gar fein qualitativer 
Unterſchied, nur quantitativ, aber der Bau, die Theile — ba 
fitt e8! 

Owen tbeilt nach ber Hirnftructur die Säugethiere in einige 
Unterflaffen ein und fagt wörtlich : 

„Bei dem Menfchen zeigt das Gehirn eine höhere Entwide- 
lungsſtufe, die weiter und deutlicher bezeichnet ift, als biejenige 
Stufe, durch welche die vorhergehende Unterklaſſe von der noch 
tieferen Stufe getrennt ift. Die Hemifphären des großen Ge- 
hirns beveden nicht nur die Riechlolben und das Heine Gehirn, 
fondern fie überragen auch die erjteren nach worn und das letztere 
nach hinten. Die Entwidelung nach binten ift fo ausgezeich⸗ 
net, daß die Anatomen biefem Theile ven Charakter eines dritten 
Lappen beilegten ; biefer Lappen ift der Gattung Menfch eigen- 
thümlich und eben fo eigenthümlich ift ihm das hintere Horn bes 
Seitenventrifeld und die Vogelkllaue (Hippocampus minor), welche 
ben hinteren Lappen jeder Hemifphäre charafterifiven. Beſondere 
geiftige Eigenfchaften find mit dieſer höchften Form bes Hirnbaues 
verbunden und ihre Folgerungen erläutern wundervoll ben Werth 
bes cerebralen Charakters; in Webereinftimmung mit meiner An⸗ 
fiht von demſelben bin ich alfo dahin geleitet, Die Gattung Menjch 
nicht nur als den Repräfentanten einer befonderen Ordnung, ſon⸗ 
dern auch einer bejonderen Unterflaffe ber Säugethiere anzufehen, 
für die ich den Namen „Archencephala” vorfchlage”. 

Huxley erwiebert darauf : „Ich werde beweifen : 

1) daß der dritte Lappen weber eigenthümlich noch charakteri- 
jtifch für den Menfchen ift, da er bei allen höheren Affen 
eriftirt; 

» 2) daß das Hintere Horn bes Geitenventrifeld weber eigen- 
thümlich noch charakteriftiich für den Menſchen ift, ba es 
ebenfall® bei den höheren Affen eriftirt ; 
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3) daß die Bogelffaue weder eigenthinnlich, noch charakteriftifch 
für den Menſchen ift, da fie bei manchen höheren Affen ges 
funden wird.” 

Big. 60. Hirm bes Epimpanfe, von Oben, nah Marihal. 
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Nechterfeits if} der Ventrikel mit dem hinteren Horne geöffnet. Wegen 
ber Bezeichnung vergleiche bie Figuren 30 und 36. 

Mit aller Energie werfen fih nun die Engländer auf bie 
Anatomie des Affengehirns; Marſ hal fecirt einen Chimpanfe, 
Rollefton einen Drang, Hurley einen Mammeraffen (Ateles); 
man macht Präparate, zeichnet, photographirt und — bie brei 
Säge von Hurley ftehen umerfhütterlih! Owen verſucht 
fonderbare Kreuz⸗ und Querfprünge und beruft fich auf ältere 
Viguren von Tiedemann, von Schröder van ber Kolf 
md Vrolik zum Beweife feiner negativen Anficht, während 
feine Gegner auf dieſelben Arbeiten fich zum Beweiſe ihrer pofi- 
tiven Anficht berufen. 
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Nun kömmt es aber den phlegmatifchen Holländern zu dick. 
„Herr Omen,” fchreiben fie, „hat fich durch fein Verlangen, 
bie Theorie von Darwin zu befämpfen (von der bie Herren 
Schröder van der Kolf und Vrolik übrigens auch keine 
Freunde find), binreißen Iaffen, und wenn wir nicht fehr irren, 
hat er fich gänzlich verirrt. Um zu beweifen, daß das Gehirn 
bes Negers fich ohne Uebergang plöglich über dasjenige ber men⸗ 
fihenähnlichen Affen erhebt, behauptet Herr Owen, daß ber 
hintere Lappen der Hemifphären, das hintere Horn des Seiten- 
ventrifel® und die Vogelflaue, Theile, die alle im Negerhien vor⸗ 
banden find, gänzlich fehlen.” Nun erzählen vie hollänbifchen 
Forſcher, daß fie alle diefe Theile in ihren früheren Arbeiten ge⸗ 
funden und bargeftellt haben, daß Herr Owen feltfamer Weife 
in bemfelben Athen, worin er die Nichtigkeit ihrer Zeichnungen 
lobt, durch eine contradictio in adjecto, biefelben Theile weg⸗ 
längnet, die fie nach feinem eigenen Geftändniß fo gut befchrieben 
nnd gezeichnet haben; fie erwähnen die Arbeiten Hurlevy’s, 
Marſhal's, Rollefton’s und fahren dann fort : „Die Ueber- 
einftimmung, die zwifchen und und diefen drei Forſchern berricht, 
ehrt und fchmeichelt und. Wir freuen uns auch der Leichtigkeit, 
mit welcher man heute aus ben überall angelegten zoologiſchen 
Gärten Material erhalten kann und bes vwortrefflichen Geiftes, 
welcher die Leiter dieſer Anftalten befeelt. Ein Irrthum, ber 
früher fich verewigt hätte, ift heute ſchnell befeitigt. Aber wir 
leugnen nicht, daß wir tief betrübt und betroffen find, wenn wir 
bie Behauptungen des Herrn Omen mit der einftimmigen Unter- 
ſtützung vergleichen, die unfere Arbeiten durch die erwähnten brei 
ausgezeichneten Forfcher erhalten haben.“ 

So liegen denn die Owen’ fchen charakteriftifchen Merkmale 
des Menfchengehirns in Scherben, und Herr Wagner in Göt- 
tingen hat ganz Recht, wenn er fehreibt : „Es ift mir nie vecht 
begreiflich gewefen, wie man im Verhältniſſe ganz unbedeutende 
Gebirntheile, welche bei einzelnen menfchlichen Individuen felbit 
ſehr wechfeln, wie 3. B. längere ober kürzere Hinterhörner ber 
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Seitenventrifel, Anwefenheit des Pes hippocampi minor, ja 
felbft einfache oder boppelte Markkügelchen ( Eminentiae candi- 
cantes) fo fehr urgiren und als wefentliche oder unwefentliche 
Merkmale des Menfchengehirns, als auszeichnende Merkmale vor 
den anthropoiden Affen barftellen konnte.“ | 

Hat man dies abgethan, fo hält man fich an Die Windungen. 
Diefelben feien beim Meenfchen mehr abgerundet, werwidelter, 
zahlreicher , weniger ſymmetriſch. Das ift alles fehr wahr, gibt 
aber, wie bei dem Verhältuiffe der Nervenwurzeln, des Rücken⸗ 
marks und Kleinen Gehirnes zum Großhirne, nur relative, quan⸗ 
titatige Unterfchieve, aber feine qualitativen. 

Ueber die allgemeine Anordnung der Windungen tft aber 
Gratiolet eben fo beftimmt, wie über die Gefammtanlage des 
Gehirnbaues. „Wenn man die Vergleichungsreihe der menfchlichen 
und AUffengebirne unterfucht," fagt er, „fo kann man leicht bie 
fonderbare Analogie beobachten, welche die Hirnformen in allen 
diefen Gefchöpfen zeigen. Das gefaltete Hirn des Menſchen und 
das glatte Hirn des Duiftiti gleichen fich durch einen vierfachen 
Charakter : einen rubimentären Niechlolben, einen Hinterlappen, 
der das Heine Gehirn ganz bebedit, eine vollkommen gezeichnete 
Syl vi'ſche Spalte und ein binteres Horn bes Seitenventritels, 

„Diefe Charaktere finden fich nur bei Menfchen und Affen ver- 
einigt. Bei allen anderen Thieren bleibt das Feine Gehirn (theil- 
weife) unbedeckt; meift findet fich, felbft beim Elephanten, ein 
enormer Niechlolben und mit Ausnahme der Maki's zeigt Tein 
anderes Thier die Sylvi'ſche Spalte, 

„Es gibt alfo eine Menfchen und Affen eigenthümliche 
Hirnform und es gibt zugleich bei all dieſen Gefchöpfen eine 
allgemeine Ordnung, einen gemeinfchaftlichen Typus in ber An- 
ordnung der Hirnwinbungen, ſobald biefelben erfcheinen. 

„Dieſe Gleichartigkeit in der Anordnung der Hirnwindungen 
bei Menfchen und Affen ift ver höchiten Aufmerkſamkeit von 
Seiten der Philofophen werth. ben fo gibt e8 einen befonderen 
Hirnwindungstypus bei den Bären, Katzen, Hunden, Mafi’s, bei 
allen natürlichen Thierfamilien mit einem Worte. Jede biefer 


204 


Familien bat ihren Charakter, ihre Norm und in jeder biefer 
Gruppen können die Arten leicht vereinigt werben einzig nach dem 
Charakter ihrer Hirnwindungen.“ 

Herr Wagner ftunmt vollftändig mit Herrn Gratiolet 
überein. „Die Grundformation der Lappenbildung und Anord⸗ 
nung im großen, wie Heinen und Mittelhirn,“ fagt er, „bie Form 
und gegenfeitige Abgrenzung der Lappen im großen Gebirne, ber 
Stammlappen, die Stirn, Scheitelbein-, Hinterhanpt: und 
Schläfelappen find nach einem Blane bei Quadrumanen und 
beim Menfchen georbnet; ebenfo die Hauptgrenzfurchen ober 
Spalten, welche eben die Lappen figniflcant markiren, die Sylvi⸗ 
fe, bie Rolando'ſche, die Dccipitalfpalte, die Ueberbachung 
bes Meinen Gehirnes von den ſtets ftark entwidelten Sinterlappen 
des großen Gehirns, dies Alles gibt, wern auch in einem Mehr 
oder Weniger, dem nieberften Affengehirne eine frappante phuflog- 
nomifche Aehnlichkeit mit dem Menſchengehirne.“ 

Da ift aljo nichts weiter daran zu drehen noch zu beuteln 
— der allgemeine Plan ift und bleibt derfelbe, und ich Tann es 
nicht beffer beweifen, als indem ich einige Figuren von Men- 
ſchen⸗ und Affenhirnen neben einander ftelle. 

Aber gewiffe Leute Iaffen nicht nach. Entſcheidende Charaktere 
müffen doch gefunden werden — wie wäre fonft eine erceptionelle 
Stellung des Menfchen, eine Wbfonderung: veffelben von dem 
übrigen Xhierreiche überhaupt möglich? Wenn der Menſch in 
feinen geiftigen Eigenfchaften, in den Yunctionen feines Gehirnes 
nicht nur ein Mehr, was Niemand läugnet, fondern ein Neues, 
im übrigen Thierreich nicht Dagemwefenes hat und haben muß, 
foll er anders glaubens⸗ und veligionsfähig, alfo unfterblich und 
im ewigen Leben errettbar fein, fo muß fich dafür auch im Ge⸗ 
hirne Etwas finden und wäre es nur ein Glaubensorgan! 

Har Wagner findet's — mit Herrn Gratiolet. „Die 
höchiten Affen nähern fich in Bezug auf größeren Winbungsreich- 
thum, Tiefe der Furchen, felbft Anwefenheit der Gyri breves in 
dem Stammlappen der Inſel, größere Aſymmetrie u. f. w. mehr 
und mehr dem Menſchen. Immer aber ftehen fie ungemein 
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Big. 61. Das Hirn bes Wandern (Macacus silenus) von Oben, nah Gratiolet. 
Z 


o 


Big. 62. Daſſelbe von der Geite; ber Klappdeckel ift zurüdgekhlagen 
um bie barunter verborgenen Uebergangswinbungen zu zeigen. 


T 5 

Die Bezeichnung ift dieſelbe in beiden Figuren, wie im Ehimpanfehirn 
Big. 60 (ugl. Fig. 80 u. 86); auferbem noch K Kiappbedel, x Ueber- 
gangswinbung durch den Klappbedel verbedt. 
zurück im Verhäftniffe zu der beim Menfchen vorhandenen Prä- 
ponderanz der großen Hemifphären, namentlich auch im Verhält- 
niffe zum Heinen Gehirne, und ganz burchgreifende Unter- 
fhiede finden fi in der Anorbnung, Größe und 
Abgrenzung der SHinterlappen, welche immer bei ben 
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Affen ftärfer entwickelt find und bedelartig ſich auf einen Theil 
der Windungen lagern, welche Gratiolet als Plis de Passage 
(Uebergangswindungen) bezeichnet hat.” Und in einer Anmer- 
kung : „die Hinterlappen der Affen vertragen keine ftrenge‘ 
Reduction von deren Windungen anf den Menſchen. Daß 
ich dies Doch in den Tafeln zu den Vorftudien verfuchsweife 
gethban habe, daß ich ven Plis de passage von Öratiolet 
feine abgefonvderte Betrachtung widmete, gefhah aus dem 
Bedürfniſſe, für das menſchliche Gehirn eine mög— 
lichſt einfahe Terminologie aufzuftellen, welde 
bei Sectionen benugt werden kann.” 

Ich habe oben einige Worte ebenfo mit Fettfchrift druden 
lafien, wie in diefem Satze — fpringt der Widerſpruch nicht 
fauftvie in die Augen? Oben haben bie Hinterlappen eine frap- 
pante Aehnlichkeit, hier eine frappante Verſchiedenheit! Und wie? 
den einzigen Menfchencharafter des Gehirns, den Herr Wag- 
ner aufzufinden vermag, die bedelartige Veberlagerung der Meber- 
gangswindungen ſchätzt er fo gering, um ibn gänzlich zu ver- 
nachläffigen, nur damit man die Terminologie bei Sectionen 
benugen Tönne! 

Aber wir geben auf den Grund zurüd — auf Gratiolet, 
dem allein die Thatjachen entlehnt find. 

„Man kennt die Geftalt des Menſchengehirnes, jagt dieſer 
Forſcher. Seine bedeutende Höhe, die Breite des Stirnlappens, 
beffen vorderes Ende, ftatt fich in eine Spige zu verbünnen, 
durch eine Fläche gebildet wird, beren Ausdehnung derjenigen 
des Stirnbeines entipricht; Die Größe des Winkels, welche bie 
Ebenen der Augenhöhlengruben zwifchen fich laſſen, die Nieber- 
brüdung der Sylvi'ſchen Spalte, der Reichthum und bie allge- 
meine Complication der fecındären Windungen unterjcheiden, auf 
ben erften Blick, das Menfchenbien von demjenigen ber Affen. 

„Aber diefe Verjchiedenheiten, fo groß, fo charakteriftifch fie 
auch fein mögen, wenn man bie Proportionen der ein- 
zelnen Theile vergleicht, laſſen doch zwiſchen dem Hirn bes 
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Menſchen und aller Affen ſolche Analogieen befteben, daß jede 
allgemeine Beichreibung fiir beide genligt.” 

Weiter : „Das ift ein wefentlicher Charakter : beim Men: 
ſchen find alle Hebergangswindungen oberflächlich. 

„Diefe Thatfache ift im höchſten Grade bezeichnend, wenn es 
fih um die Vergleichung ber Hirnwindungen beim Menfchen und 
beim Affen handelt. In der That : 

1) Beim Chimpanfe ift der Hinterlappen groß und der Deckel 
gut gezeichnet... . . Die obere Uebergangswindung fehlt, 
bie zweite ift verdeckt. 

2) Beim Drang ift der Hinterhauptlappen mäßig unb fein 
Dedel unvollftändig. Die obere Webergangswinbung ift 
groß und oberflächlich, die zweite verbedt. 

3) Beim Menſchen ift der Hinterhauptlappen jehr reducirt, 
ber Dedel fehlt. Die beiden oberen Uebergangswindungen 
find groß, wellig und beide oberflächlich. 

„Spricht diefe regelmäßige Reihenfolge, dieſe ftufenweife Ent- 
widelung nicht laut genug?” 

Es handelt fich, wie man fieht, nicht von den beiden unteren 
Uebergangswindungen, die bei allen Affen, wie beim Menſchen, 
oberflächlich und unbedeckt find, fondern nur von ben beiben 
oberen — auch nicht von diefen beiden, fondern nur von ber 
zweiten, benn die obere ijt bei dem Drang, wie bei dem Menfchen 
unbebedt, oberflächlich, frei. Es handelt fich auch um ben Klapp⸗ 
deckel — aber nicht um einen vollftändigen, denn beim Drang tft 
er unvollitändig. Aber er ift Doch ba. Ich ergebe mich und 
zeichne in mein Notizenbusch ein : Der Menfch unterſcheidet fich 
vom Affen durch das Fehlen eines unvollftändigen Klappdeckels 
und burch das Unbedecktſein der zweiten Uebergangswindung. 

Bor allen Dingen ſcheint e8 mir, als könne ich hier wieber 
die Worte Wagner's anwenden, daß e8 ungebörig fei, fo un- 
bedeutende Einzelnheiten, wie die zweite Mebergangswinbung, bie 
bei einzelnen Individuen, ja, wie Dareste, auch ein Windungs- 
forfcher, behauptet, bei demſelben Individuum auf den beiden 
Hirnhälften verfchieven fein Tann, als charakteriftifches, Men⸗ 
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ſchenzeichen aufzuführen. Aber ich tröfte mich und ftndiere meinen 
Sratiolet weiter. Und ich leſe vom Teufelsaffen, Ateles 
Beelzebuth : „Wir erkennen leicht den SHinterlappen; er tft 
von mittlerer Größe. . . . Nach vorn find feine Grenzen fohlecht 
beftimmt. In der That ift Die äußere fenfrechte Spalte durch 
die Entwidelung der Uebergangswindungen obliterirt, die fehr 
groß und alle oberflächlich find. 

„Diefer Umſtand ift fehr merfwürdig, da wir ihn bis 
jest nur beim Menſchen gefunden haben.“ 

Im eigentlichften Sinn ift mir da mein Menfchencharakter 
zum Teufel gegangen! Stein Klappdeckel! Keine verdeckten Ueber- 
gangswindungen! Der verdammte Zeufeld-Affe! Aber man fieht 
hier und die Natur felbft weift mit Fingern darauf hin, daß der 
Teufel dem Menfchen am nächften fteht! Merkwürbiger Weife 
ſtellt fich der Kapuziner gleich neben den Zeufel. Beim Kapuzi⸗ 
neraffen „fehlt bie obere Webergangswindung; Die zweite ift in 
ihrer ganzen Ausdehnung oberflächlich ; der Klappdeckel beinahe 
Null.“ 

Tabellen find oft jehr nüßlich zur Ueberſicht. Ich erlaube 
mir, den vortrefflihen Menfchencharatter des Klappdeckels und 
der Windungen in eine tabellarifche Ueberſicht zu bringen. 


Hirntheil. Menſch. 





Teuſelbaffe. samen Drang. | Ehimpanfe. 














Hinterlappen. | Klein. Mäßig. Sehr kurz. Mäßig. Groß. 
Klappdeckel. Fehlt. Fehlt. Fehlt faſt./ Unvoll⸗ Voll⸗ 

fündig. | ſtändig. 
Dbere Ueber- | Oberfläch- | Oberfläh-]| Fehlt. | Oberfläh-] Fehlt. 





gangewinbung. lich. lich. lich. 
Zweite Ueber- | Oberfläch- |Oberfläch- | Oberfläch- | Berbedt. | VBerbedt. 
gangswindung. lich. lich. lich. 


Recept, das aus dieſer Tabelle hervorgeht: Man ſchmelze 
den Teufel und den Kapuziner in Affengeftalt zufammen und man 
hat den Menfchen ! Die Natur fann wahrlich fehr ironifch fein ! 

Iſt e8 aber nicht merfwürbig, daß Herr Gratiolet in 
ber zweiten Hälfte feiner Abhandlung, die von den amerifanifchen 


209 


Affen handelt (Teufels⸗ und Kapuzineraffe gehören befanntlich der 
nenen Welt an), geradezu durch Tihatfachen die Nichtigfeit der 
Behauptimgen beweift, die er im erften Theile aufſtellt? Iſt es 
nicht noch merkwürbiger, daß Herr Wagner, der diefe Abhanp- 
fung ftubirt, ercerpirt und darüber lang und breit fohreibt, ver er- 
ften Hälfte nachbetet, ohne bie zweite zu lefen, troßdem, daß bie 
gefperten Stellen auch in dem Driginale hervorgehoben find ? 
Und ift es nicht am Merkwürdigſten, daß Herr Gratiolet im 
Jahre 1860, alfo volle zehn Jahre nachdem er feine vollftänbige 
Abhandlung der Academie vorgelegt hatte, feine eigenen Nefultate 
fo völlig vergeffen hat, daß er in dieſem Jahre 1860 vie Behaup- 
tung friſchweg aufftellt, Die Oberflächlichleit der zweiten Weber- 
gangswindung fei „ein dem Menfchen abfolut eigenthiümliches Kenn⸗ 
zeichen ? '' 

Aber man fagt und auch noch (Gratiolet) : „Im erwach— 
fenen Zuftande ift die Anordnung der Hirmwindungen bei beiden 
Gruppen (Menjchen und Affen) dieſelbe und wenn man fich bloß 
hieran halten wollte, fo würde man feinen hinveichenden Grund haben, 
den Menfchen von den Thieren im Allgemeinen zu trennen. 
Aber bei den Affen-erfcheinen die Windungen des Schläfe-Seil- 
beinlappens (während der Entwidelung des Embryo im Mutter- 
leibe) zuerft und bie bes Stirnlappens zuletzt, während beim 
Menſchen die Stirnlappenwindungen zuerft auftreten, die Schläfe- 
Keilbeinwindungen aber zulett. Es wiederholt fich alfo diefelbe 
Reihe der Entwidelungen bier von Alpha nach Omega, bort von 
Dmega nach Alpha. Aus diefer fehr ficher conftatirten Thatjache 
entipringt eine nothwenbige Folgerung : Keine Hemmungsbildung 
kann das menfchliche Gehirn dem der Affen ähnlicher machen, als 
es ohnedem ſchon ift. Diefe Folgerung wird volllommen gerecht- 
fertigt durch das Gehirn der Mikrocephalen.“ 

Gehen wir auch biefen Thatfachen näher auf den Grund. 
Die erfte betrifft die Entwickelungsgeſchichte des Menſchen und 
der Affen. Iſt diefer Unterſchied fo abſolut bedeutend? Gewiß 
hängt er nur von dem Umſtande ab, daß bei dem Menſchen der 


Stirnlappen vorwiegend ausgebildet iſt, daß dieſem die bildende 
Vogt, Vorleſungen. 
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Thätigfeit in größerem Maße zuwendet. Dazu bemerkt Herr 
Wagner auch ganz richtig : „Wie fehr man ferner auch die von 
Gratiolet aufgeführten Entwidelungsverfchievenheiten anerfen- 
nen und urgiren mag, fo ift doch eine entfchievene Aehnlichkeit 
(Analogie und Homologie) zwifchen der zeitlichen Folge der Ent- 
wickelungsſtadien des Gehirns beim Menfchen und ben Entwide- 
lungsſtufen von den Heineren, niederen Affen zu den höchften, anthro- 
poiden vorhanden. Allerdings haben die Stirnlappen beim Dtenfchen 
ſchon frühe etwas Eigenthümliches, namentlich durch die frühzeitige 
Furchenbildung. Aber zwifchen ben faft glatten Hemifphären im 
fünften Monate beim Menjchen und den meift faltenlofen Hemi- 
fphären der Krallenäffchen ift doch eine entfchievene Aehnlichkeit. 
Ebenjo ift in der größeren Symmetrie und Sparjamtfeit der Win- 
bungen beider Hemifphären, den minder reichen und tiefen, mebr 
maffenbaftangelegten, noch nicht getheilten Stirnwinbungen im Fötus 
bes Menſchen im fechiten und fiebenten Monate einerfeitd und einer 
größeren Anzahl von höheren Affen anderfeits bis zu den Gruppen, 
welche an bie anthropoiben anftoßen, eine entfchiedene Aehnlichkeit.“ 

Endlich möchte ich fragen, ob denn das mit fo großer Entjchte- 
benheit bingeftellte Entwidelungsgefe auch bei anderen Menſchen⸗ 
arten nachgewiejen iſt? So viel ich weiß, bat noch fein Forfcher 
junge Neger- und Hottentottenembryonen aus dem fünften bis 
fiebenten Monat unterfuht. Wir wiffen aber, daß Schäbel und 
Gehirn auf das Engfte mit einander in ihrer Entwidelung verbun- 
ben find, daß beide einander wechfelfeitig beftimmen ; — wir wilfen 
ferner, und Gratiolet felbjt hat darauf aufmerkſam gemacht, 
baß der Negerfchädel hinfichtlih der Verwachfung jeiner Näthe 
einem anderen Gejeße folgt, als der Schäbel des Weißen; daß 
feine vorderen Näthe, Stirnnath und Kronennath, wie beim Affen, 
früh und weit früher verwachfen, als die hinteren, während beim 
Weißen das umgekehrte Statt hat — ift es veriwegen, anzuneh⸗ 
men, daß berfelbe Affengang der Entwidelung, der beim Schä- 
bel des Negerd Statt hat, auch beim Gehirn Statt haben könne ? 

Der zweite Punkt bezieht fich auf die Mitrocephalen. Diefe 
unglücklichen Gefchöpfe, die nad) Herrn Bifchoff gar feine Men- 
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ſchen find, follen uns gerade beweifen, daß das menfchliche Gehirn 
feinen befonderen Typus unter allen Umftänden behalte. Wo man 
fie braucht, zieht man fie als Menſchen herbei — wo man fie nicht 
brauchen Tann, ftößt man fie als Nichtmenfchen weg. Aber wir 
folgen auch auf dieſes Gebiet. 

Fig. 68. Das Gehirn eines von Theile beſchriebenen 26jährigen 
Hioten. Die Länge der Hemiſphären if auf biefelbe Länge wie das Ehim- 
panfehien Fig. 60 reducirt — rechts if, wie bei biefem, ber Ventrikel 
bfosgelegt. Die Bezeichnung iſt diefelbe wie Fig. 30 und 36. 
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Die Hirnbildung der Mifrocephalen beruht wefentlich in ei— 

ner Hemmungsbildung, wodurch aber das ganze Gehirn nicht gleich- 

. mäßig betroffen wird. Die Hemmung betrifft vorzugsweiſe bie 

vorderen, die Stirnlappen — das Gehirn aller bis jegt unter- 

fuchten Mitrocephalen hat in feinen vorderen Theilen durchaus 

den Typus der menfchenähnlichen Affen, — es bleibt in benfelben 
14 * 
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auf jener früheren Bildungsſtufe ftehen, „wo Das menſchliche Em⸗ 
bryonalgehirn noch weniger entwidelte Windungen und weniger 
Furchen hat, wie dies bei den Affengebirnen immer der Fall ift.” 

In dem hinteren Theile tritt das Mifrocephalengehirn noch 
hinter den Affentypus zurüd. Das Heine Gehirn wird nicht voll- 
ftändig von den Hinterlappen bedeckt — fein Rand tritt mehr 
oder weniger nach hinten hervor, während es bei allen Affen be— 
ect ift. Dies Verhältniß erinnert an das Gehirn der Fleifch- 
frefier, an die Bildung des Foötus zwilchen dem britten und 
vierten Monat. 

Man fagt ung nun, dieſes Vorragen des Heinen Gehirns 
berube auf der mangelhaiten Ausbildung des Hinterlappens, in 
dem gerade der menfchliche Charakter ſtecke. „Ber dem Gehirne 
unſeres Mifrocephalus läßt fi an unferem Gypsabguſſe nach- 
weifen, baß die Hinter- und Parietallappen ganz reducirt waren, 
bie erſten nahezır fehlten”, fagt Herr Wagner, und an einem 
anderen Orte : „Die ungemeine Uebereinftimmung von 7 oder 8 
Milrocephalengehirnen befteht darin, baß bie Atrophie der Win- 
dungen und Mafjen überall vorzugsweife die hinteren Lappen und 
hinteren Theile der Scheitellappen befällt.“ „Das (Mifrocepha- 
len-)Sehirn bat gerade in feinem hinteren ‘Theile nicht bie 
geringfte Aehnlichkeit mit den Affengehirnen, deren Hinterlappen 
jo mächtig entwidelt find; es ift durchaus ber menfchliche Typus, 
aber verfümmert.“ 

Nun, meine Herren, habe ich mir angelegen fein laffen, diefe 
Verhältniſſe ver Meffung zu unterwerfen, und zwar, da mir felbft 
fein Material zu Gebote fteht, an den von Herrn Wagner felbft 
gelieferten Zeichnungen. Ich habe an den von Oben gezeichneten 
Sehirnen des Mifrocephalus und des Chimpanfe, in paralleler 
Linie mit dem großen mittleren Hirnfpalt, zwei Diftanzen, und 
zwar auf der linken Seite, gemefjen — bie erfte von der Spitze 
bes Gehirnes zur fenfrechten Querfpalte, bie den Hinterlappen 
abtrennt, die zweite von der fenfrechten Querfpalte bis zur Spige 
bes Hinterlappens. Ich finde für diefe beiden Maße, beim Chim- 
panje : Länge des Vorberlappens — 76 Millimeter ; des Hinter- 
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lappens = 21 Mill. ; — beim Mifcocephalns : Länge des Vorder⸗ 
lappens = 75 Mill.; des Hinterlappens — 20 Mill. Ferner finde 
ich nach den Wagner’schen Meffungen ver Gehirnoberfläche, daß 
biefelbe fich zu der Oberfläche des Hinterlappens verhält : bei 
acht Männern im Mittel = 100 : 16,2; — daß dagegen beim 
Mifrocephalus dies Verhältnig fich ftelit = 100 : 68,5, daß alfo 
ber Hinterlappen eine viermal größere Oberfläche beim Mikroce⸗ 
phalus erhält, als er beim erwachſenen Manne befitt; daß alfo 
ber Idiot einen wenigitens eben jo mächtig entwidelten Hinter- 
lappen bat, al& der Affe. 

Nefultat : Der Hinterlappen ift beim Mifrocephalus genan 
eben fo groß, als beim Affen; der Idiot hat einen im Verhält- 
nig zum Großhirn genau eben fo mächtigen Hinterlappen, als ber 
Ehimpanfe. Den tiefen Querfpalt, den Slappbedel bes Chim- 
panfe hat der Idiot freilich nicht — aber der Teufeldaffe hat ihn 
auch nicht, und man kann doch wahrhaftig von einem menfchlichen 
Embryo nicht verlangen, daß er gerade in den Chimpanſe zurid- 
finfen fol, während fein binterer Hirnlappen demjenigen des Teit- 
felsaffen gleicht, wie ein Ei dem andern. Hier ift aljo Größe 
und Bildung des Hinterlappens genau wie beim Affen — das 
ganze Großhirn, Hinter- und Vorderlappen, hat Affentypus. 

Das Kleinhirn freilich in fo fern nicht, als es nach hinten 
überragt. Aber dies rührt nur daher, daß es unverhältniginäßig 
groß ift; daß es, weniger gehemmt, in feiner Ausbildung dem 
normalen Menfchen-Kleinhirn näher gekommen, aljo dem vorzugs⸗ 
weife gehbemmten Großhirne gegenüber zu groß geworben tft und 
fih etwa dem Affen-Sleinhirne gleich verhält. Auch das läßt fich 
aus den von Wagner felbit beigebrachten Zahlen darthun. Cr 
giebt Meffungen der Gehirne von vier Mikrocephalen und einem 
alten Orang⸗Utang. Die Zahlen ftellen fich folgendermaßen : 

Mittel der vier Mifrocephalen Drang 
Länge des Großhirns 110,25 101 
Breite des Großhirns 19,25 108 
Breite des Kleinhirns 78,75 86 
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Kurz, das Mifrocephalengebirn tft durch Hemmungsbilbung, 
welche von hinten nach vorn zunimmt, dem Affengehien in feiner 
ganzen Anordnung, wie in feinen einzelnen Theilen in über- 
rajchender Weile ähnlich geworben, und feine ber Behauptungen, 
welche ihm einen bejonderen Typus zuerfennen möchte, ift nur 
in entferntefter Weife der Wahrheit entfprechenp. 

Die Berfchiebenheit zwifchen dem Gehirn des Mifrocephalen, 
der doch nur ein abnorm gebilpeter Menſch ift, und demjenigen 
der niederſten Menſchenraſſe, die wir fennen, dem Gehirn des 
Buſchmann⸗Weibes, das nach Gratiolet's Ausspruch nicht aus- 
gereicht hätte für einen Menſchen der weißen Raffe, fondern für 
biefen den Idiotismus, den angeborenen Bläpfinn zur Folge ges 
habt haben würde, ift alfo größer als die Verfchiedenheit zwifchen 
dem Gehirne des Idioten und demjenigen bes Affen. Der 
Idiot, der ein ans dem Menfchen zurückgebildetes, in feiner Ent- 
widelung auf einer Urjprungsitufe ftehen gebliebene Weſen ift, 
fteht dem Affen näher, als feinem Erzeuger. Der Weg, ben 
fein Gehirn zur Menfchenbilpung noch zurücklegen müßte, ift grö- 
fer, als die Strede, die er von den Ausgangspunfte, dem Affen 
aus, ſchon zurücigelegt hat ! 

Wo wir alfo binbliden, überall nur gradweiſe Verfchiedenbeit, 
überall Zwifchenftationen, die freilich nicht nach einem Punkte, 
fondern nach verfchiedenen Ausgängen hinweifen und zuridführen. 


Siebente Vorleſung. 


Meine Herren! 


Durch eine ſtreng wiſſenſchaftliche, feſt an den bis jetzt 
erforſchten Thatſachen haltende Unterſuchung haben wir uns iüber- 
zengt, daß wefeutliche Unterſchiede zwiſchen den höchſten ınen- 
ſchenähnlichſten Affen und dem Menſchen ſelbſt exiſtiren — 
Unterſchiede, die zwar bedeutend genug ſind, um dem menſchlichen 
Körper eine beſondere Stelle in dem Syſteme des Thierreiches 
anzuweiſen, jedenfalls aber nicht bedeutend genug, um die enge 
Verwandtſchaft zu verwiſchen, welche zwiſchen dem Menſchen und 
den ihm zunächſt ſtehenden Thieren beſteht. Wir haben bei dieſer 
Unterſuchung den Menſchen, wie den Affen gewiſſermaßen ideali⸗ 
ſirt, und ohne der Verſchiedenheiten zu achten, die innerhalb einer 
jeden dieſer Gruppen vorkommen, einen gemeinſamen abſtrakten 
Collectivbegriff für jede dieſer Gruppen aufgeſtellt, ver aus allen 
verfchiedenen Formen berfelben zuſammengeſetzt iſt. Vorzugsweiſe 
wurden indeß nur die Spigen der Gruppen berückſichtigt — bei 
den Affen wurde am liebften auf bie drei menjchenähnlichen 
Teopenbewohner, bei ven Menfchen auf die weiße Raffe der Blid 
gerichtet. Hier aber fchon konnten wir uns nicht verhehlen, daß 
bei einpringender Behandlung auch innerhalb der Gruppen Ge- 
ftalten vorlommen, bie fich fehr wohl von einander trennen und 
wieder unter einander vergleichen laſſen, und daß, wie unter ben 
höheren Affen Drang, Gorill und Ehimpanfe drei wohl gegliederte 
Typen barftellen, welche in einzelnen Punkten ihrer Organifation dem 
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menfchliden Baue fich nähern, in anderen Dagegen wieder davon 
entfernen, jo auch unter dem Menfchengefchlechte werfchiedene 
Typen vorkommen, die bald in biefem, bald in jenem Punkte den 
Affen näher treten, alfo eine thierifhe Herabfegung befunden, 
in anderen aber wieder dem höheren menschlichen Typus fich an- 
ſchließen. Es wird uns nun erlaubt fein, zu Unterfuchung biefer 
Dinge in ähnlicher Weife vorzufchreiten, wie wir e8 in ben 
bisherigen Borlefungen gethan haben. Wir ftellen nicht mehr 
den ganzen Gattungsbegriff, Menſch“ einem anderen Begriffe „Affe“ 
gegenüber, wir greifen im Gegentheile eine beftimmte Erſchei— 
nungsform des Menſchen heraus ımb vergleichen viefelbe mit 
einer nicht minder bejtimmten, anders ausgebildeten Form, um 
auf diefe Weife die Punkte zu finden, durch welche dieſe Organi- 
fationstypen von einander fich unterſcheiden. Wir wählen zu 
diefer Vergleichung zwei Typen, die fait an ben Enbpunften ber 
Reihe ver Menfchenbildungen liegen, nämlich den Neger einerjeits 
und den Germanen anbererjeit$, und indem wir beibe ftet8 in allen 
Einzelheiten einander gegenüber halten, werben wir ein Rejultat 
erzielen, das uns den Grab der BVerfchiebenheit in furzer und 
bündiger Diagnofe ausdrücken läßt. Dies Reſultat halten wir 
als einen Ausdruck der Thatfachen feit und in ver nächften Vor⸗ 
lefung vergleichen wir es dann mit denjenigen Ergebniffen, welche 
wir an der Hand berfelben Methode aus der Vergleichung zweier 
anerkannter Affenarten erhalten. Es wird fi dann zeigen, ob 
die Summe ber Unterfchieve, welche zwifchen zwei verſchiedenen 
Menſchenraſſen aufgefunden werben können, größer ober Fleiner ift, 
als diejenige der Unterſchiede zwifchen zwei Affenarten, bei wel- 
chen die Scheibung in zwei gute Arten bis jegt von allen For- 
jhern ohne Ausnahme als gerechtfertigt anerkannt worden ift. 
Es wird fich dann zeigen, ob man nicht in der That mit umglei- 
her Elle mißt, indem man bort bei ben Affen die Verfchieden- 
beit, hier bei dem Menfchen die Einheit der Art verficht. 

Ich weiß wohl, daß man biefem Verfahren einen Vorwurf 
entgegen halten könnte. Du wählt, wird man mir jagen, ben Neger 
und ben Germanen, während Du ſelbſt anerkennſt, daß dieſe 
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faft auf ven äußerften Grenzen ver menfchlichen Reihe ftehen, und 
wahrfcheinlich wirft Du zwei Affenarten wählen, die nahe bei 
einander ftehen, einer und berfelben Gattung angehören und nur 
durch unbedeutende Unterfchieve von einander getrennt find. 
Dann foll es ung freilich nicht wundern, wenn Du zwifchen Neger 
und Germanen größere Unterfchiebe herauszifferit, als zwiſchen 
den beiven Affen. Ich antworte hierauf nur : Art ift Art und 
bie zoologifche Wiffenfchaft ift nur eine. Ihre Grundſätze müſſen 
gelten, ob man fie nun auf ven Menfchen oder ben Affen anwenbe, 
und was man bei dem einen biefer Thpen Art nennt, kann man 
bei dem andern nicht Raſſe oder Varietät nennen. Sollten ſich 
alfo die Unterfchieve, die den Neger von dem Germanen trennen, 
größer erweifen als diejenigen, welche den Capucineraffen von 
Rollaffen oder Sajou trennen, fo müſſen entweber die beiden 
Menfchentupen gleich ven Affen zwei Arten fein, ober bie beiden 
Affenarten, die bis jet von aller Welt als verfchieden erflärt 
wurden, in eine einzige zufammengezogen werben. 

Doch gehen wir, ohne uns um die Reſultate vorläufig weiter 
zu kümmern, zu ber Unterfuchung ſelbſt über. 

Der Neger ift im Durchfchnitte Heiner als der Germane, 
bie Gejammtlänge feines Körpers beträgt im Durchfchnitte 64 
bie 66 Zoll, Sechs Negerffelete ergaben als Mittelmaß filr die 
Zotalhöhe des Körpers 160 Gentimeter, während eben fo viel 
europätfche Stelete etwas weniges über 172 Centimeter maßen. 
Es giebt freilich athletifche Geftalten unter ben Negern umb 
namentlich zeichnen fich einige Stämme unter den Schwarzen 
eben fo, wie unter ven Weißen, durch beveutenbe Körpergröße 
aus; allein ſelbſt dieſe ausnahmsweiſe großen Neger bleiben unter 
bem Maße, welches die größeren Männer der germanifchen ober 
angelfächfiichen Kaffe erreichen, bebeutenb zurüd, und folche 
Rieſen, wie man fie unter der weißen Bevölkerung zumeilen fieht, 
wird man felbft unter den am meisten in Beziehung auf Körper- 
größe bevorzugten ſchwarzen Stämmen niemals finden. 

Die Verhältniffe in dem Baue bed Körpers erjcheinen eben- 
falls abweichend. Der Rumpf ift Heiner im Berhältniffe zu ben 
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Ertremitäten, namentlich zu dem Arme, ber bei dem Neger ftets 
über bie Mitte des Oberfchentels hinabreicht. Die meiften Neger 
können, ohne fich zu bücken oder zu beugen, in ber Gegend über 
der Sniefcheibe Tragen. Der Hals ift furz, die Muskeln des 
Nackens namentlich mächtig, die Schultern dagegen fehmäler und 
weniger fräftig, als bei den Weißen. Es zeigt fich eine gewiſſe 
Aehnlichkeit in der Bildung bes Nadens und der Wölbung def- 
felben mit ber Form bes Gorilla, dem bie außerordentliche Aus- 
bildung der Nadenmusteln nebft der Kürze und Krümmung biejes 
Theiles gerade den wilden Ausdruck ftiermäßiger Kraft verleiht. 
Gewiß aus diefem Grunde trägt auch der Neger ſtets feine Laft 
auf dem Kopfe, niemals dagegen auf ben Schultern oder auf 
bem Rüden, unb aus derſelben Urfache bevient er fich feines 
harten Schädels, ähnlich wie der Stier, zum Stoßen in Zwei- 
fampfen. Die Bruft ift ſchmal, der Durchmeffer von vorn nach 
hinten fat gleich mit dem Querburchmefjer, welcher bei dem 
Germanen überwiegt; der Bauch jchlaff, meift fucdförmig nach 
unten vorhängenb und ber Nabel tiefer gegen die Schambeinfuge 
gelegen al8 bei bem Europäer. Selbft bei volllommener Mus— 
kulatur erjcheinen die Arme weniger gerundet, bie Hüften ſchmal, 
bie Schentel ſeitlich zuſammengedrückt, die Waden mager und 
fleiſchlos. Selten fteht der Neger volllommen gerade, meift find 
bie Kniee etwas gebogen und bie Unterfchenfel zugleich häufig 
zum Säbelbeine gerümmt. Hände und Füße find lang, ſchmal 
und platt und machen ftetS die am wenigften anziehenden Theile 
ber Negerfigur aus. 

Die meisten ver Charaktere, bie fich ſchon in ber äußeren 
Bildung und in dem DVerhältniffe ver einzelnen Sörpertheile er- 
fennen laſſen, erinnern unwiberftehlich an ven Affen : ber Furze 
Hals, die langen, mageren Glieder, der aufgetriebene Hängebauch 
— Alles dies läßt unverkennbar den verwandten Affen durch Die 
Menfchenhülle hervorſchimmern. Diefelben Aehnlichkeiten treten 
hervor, fobald man fich an bie Einzelheiten des Baues wendet. 
Wir beichäftigen uns hier zuerſt mit dem Sfelete, deſſen Knochen 
ſtets ſchön weiß und Hurt, faft elfenbeinartig in ihrer Maſſe find. 
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Auch feinen die Eden und Kanten ftärfer ausgewirkt und bie 
Contouren der einzelnen Knochen überhaupt ediger und roher, 
als bei dem Europäer. 

Fig. 64. Schädel des Negers, von Oben. 





Der Schädel ift im Allgemeinen lang geftredt, ſchmal an 
ber Stirne, der Mittellinie des Scheiteld nach eher eingebrüdt 
und nur felten in ftumpfem Kiele erhoben, bie Seitenflächen bes 
Scheiteld abgeflacht, die größte Breite in dem hinteren Drittel. 
Der Negerfchäpel ift der reinfte Typus des Langſchädels mit 
fliebender Stirn, ben wir kennen. An dem fohmalen und engen 
Stirnbeine, deſſen äußere Fläche nach Hinten flieht, finden fich 
mäßige Augenbrauenbogen, wenig ausgefprochene Stirnhöder und 
ein breiter Nafenfortfaß, der mit der platten breiten Nafe in 
Beziehung ſteht. Die Schläfengruben find vorn tief ausgehöhlt, 
nach hinten platt und verlängert. Betrachtet man ben Schäbel 
von oben, fo fieht er aus, als hätte man ihn hinter den Augen⸗ 
höblen zufammengevrüdt. Die Scheitelbeine find verhältniß- 
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mäßig weit größer, als das Stirnbein und bie Hinterhauptichuppe, 
bie beide jehr flein und kurz find. Die Näthe des Schädels find 
gewöhnlich fein, aber Klein, und die Worm'ſchen Schaltknochen, 
welche fehr häufig in ber Lambbanaht bei Europäern vorkom⸗ 
men, find bei ven Negern feltene Ausnahmen. Die Schäpelbafts 
ift lang, Das große Hinterhauptloch länger als breit und hinter 
dem Mittelpuntte der Linie gelegen, bie man von dem Zahnrande 
bes Oberkiefers nach dem vorfpringenbften Rande des Hinter- 
bauptes legen kann. Das Grundbein ift lang und jchmal, bie 
Zigenfortfäte dagegen, fowie das Telfenbein, meist jehr mächtig 
und die; die Ränder des Hinterhauptloches ftehen ftarf über 
bie abgeplattete Bafis hervor. Der Gefichtsfchäpel ift außer⸗ 


Fig. 65. Kafferſchädel von Unten. 
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Fig. 66. Negerichäpel im Profil. 





ordentlich groß im Verhältnig zum Hirnfchäbel, die Angenhöhlen 
weit, trichterförmig, ihr unterer Rand fehr did, abgerundet und 
vorfpringend, die Nafenbeine kurz, fchmal, faft vieredig, die Nafen- 
Öffnung bveiter als hoch, mit ausgerumbeten Eden, ber Nafen- 
ftachel kaum angezeigt, die Dberkiefer find weit nad) vorn vor⸗ 
gezogen, gewöhnlich mit einem ben &dzähnen entfprechenden 
Höder verfehen, die Badenktnochen gewöhnlich vorjtehend und 
burch eine tiefe Grube gefchieven, daß fie eine förmliche Ede 
bilden. Nah Pruner⸗Bey kann man brei Grabe von Schief: 
zähnigkeit unterfcheiven. Bei dem geringften Grave ift ber 
Zahnrand elliptifch,, ftatt parabolifch, in feinem ganzen Umfange 
nach außen conver und nach vornen vorgezogen, aber die Schneibe- 
zähne ſtecken jenfrecht in dieſem Kiefer, fo daß bie Schiefzähnig- 
feit einzig und allein in dem Kiefer felbft begründet ift. In 
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dem zweiten Falle ſtecken die Schneidezähne zwar fchief, aber in 
gleicher Flucht mit der äußeren Kieferfläche,; im britten alle 
endlich bilden fie einen ftumpfen Winfel an ihrem Einfage und 
ragen mit ihren Schneiden noch. weiter vor. In feinem Talle 
aber beſchränkt fich der Prognathismus der Neger allein auf bie 
Stellung der Zähne und ihrer Höhlen, ftets ift es ber Kiefer, 
ber an dem Vorragen ber Schnauze einen wefentlichen Antheil 
nimmt. Nicht felten findet fich eine Zahnlüde, wenn auch von 
geringer Ausdehnung, in dem Oberfiefer zwifchen den Schneide: 
und Edzähnen. Eben fo hat Sömmering an einigen Neger- 
ſchädeln einen Backzahn mehr als font im Oberkiefer gefunden; — 
zwei Anomalien, bie niemals unferes Wiffens in germantjchen 
Schädeln getroffen worden find. Die Zahnlüde erinnert an die 
Affen überhaupt — der Backzahn mehr im Oberfiefer, wodurch 
folche Neger 34 Zähne haben ftatt 32, dagegen nur an bie ame- 
rifanifchen Affen, bei welchen 36 Zähne fich finden, indem bie 
Vermehrung ſich auch auf ben Unterkiefer erftredtt. Der Inöcherne 
Gaumen ift nicht nur abſolut länger, fondern auch abfolut breiter 
als bei den Weißen, und biefe beiden Umſtände fchon beweifen 
binlänglich bie ausnahmsweise ftarfe Entwidelung der Kiefer in 
jever Beziehung. Die Jochbogen find gefrümmt und weit, fo 
daß alfo der zur Bewegung des maffigen Unterkieferd dienende 
Schläfenmusfel, der bie ganze Schläfengrube ausfüllt, bei weiten 
größer und mächtiger ift bei dem Neger, al8 bei dem Weißen. 
Der Unterkiefer ift in der That weit Fräftiger, maffiver, als bei 
dem Weißen, das Kinn zurückgezogen, breit und gerundet, ber 
horizontale Aft des Unterkiefers fehr lang, der jenkrechte Dagegen 
breit und fur; und in ftumpfem Winfel verbunden, fo daß alfo 
eine bebeutende Kraft entwidelt werden kann. Damit fteht denn 
auch die Größe der Zähne in Verbindung, die breit, lang und 
von blendender Weiße find; auch jeheint ihre Subftanz bei weitem 
härter, als bei den Europäern, denn fie nutzen fich nur langſam 
und wenig ab. Ich kenne Zahnärzte, die einen Theil ihres 
Rufes dem Umftande verdanken, daß fie während längeren Auf- 
enthaltes in Amerika fi Säcke voll Negerzähne verjchafften, 
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welche dann den europätfchen Damen mit andgezeichnetem Erfolg 
eingeſetzt wurden und namentlich im Gebiffe der Damen um fo 
beifer Pla fanden, als bekanntlich ber Schädel des weißen 
Weibes demjenigen des Negerd weit näher fteht, al8 der Schädel 
des Mannes. 

Betrachtet man das DVerhältniß des Hirnfchädels zum Ge- 
ſichtsſchädel näher, fo zeigt fich bie bedeutende Affenähnlichkeit 
auch noch darin, daß bei dem Neger dus Hintereinander in hohem 
Grade entwidelt if. Durch die Verlängerung des Schädels, 
durch feine Verfchmälerung in dem PBorbertheile, durch das 
Zurüdfliehen der Stirn, gleitet gewiffermaßen das Gehirn nom 
Gefichte herab nach hinten, weshalb auch die Dächer der Augen- 
höhlen bei weiten mehr fchief geftellt jcheinen, al& bei vem Eu- 
topäer, und zu der faft fenfrechten Stellung binneigen, welche 
fie bei den meiften Säugetbieren haben. ‘Die trichterförmige 
Geftalt der Angenhöhle hat in diefer Bildung ihren Grund. 
Der Schäbelinnenraum tft troß der Verlängerung bebeutenb 
Heiner, als bei dem Germanen und der Unterjchieb beträgt beinabe 
100 Enbifcentimeter, ja felbft mehr nach den verjchiebenen Mef- 
jungen, welche in einer früheren Zabelle mitgetheilt wurben. 

Der Camper'ſche Gefichtswinlel mißt hei dem Neger 70 
bi8 75 Grad, er ſinkt fogar bis zu 65 herab, während er bei 
dem Germanen felten unter 80 fällt, häufig aber noch einige 
Grade mehr beträgt. Bei dem Deutfchen beträgt der Sattel- 
winfel 134 Grad, bei dem Neger 138 bis 150; der Winkel an 
der Nafenwurzel bei dem Deutjchen 66, bei dem Neger gewöhn- 
lich über 70, ja er kann ſelbſt bis 77 anfteigen. 

Betrachtet man die übrigen Stelettheile, fo fällt vor Allem 
auf, daß die Doppelt Sförmige Krümmung ber Wirbeljäule bei 
dem Neger weit weniger bervortritt, als bei dem Weißen, bie 
ganze Säule fich alfo in ihrer Anordnung inehr ver einförmigen 
Krümmung der Affen nähert. Werner zeichnet ſich das Beden 
ganz beſonders durch feine Länge und Schmalheit aus. Die 
fämmtlihen Durchmeſſer des Heinen Beckens, durch welche der 
Kopf des Kindes bei feiner Geburt durchgehen muß, find beim 
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Neger bedeutend verkleinert. Namentlich iſt es ber große Durch⸗ 
meſſer, der bedeutend zurückſteht, und im Ganzen kann man ſagen, 
daß das Becken der Negerin (denn beim weiblichen Geſchlechte iſt 
dieſer Theil des Beckens weit geräumiger, als beim männlichen) 
in der Enge und Kleinheit ſeiner Durchmeſſer demjenigen des 
weißen Mannes entſpricht, während das weiße Weib weit be= 
trächtlichere Normalmaße zeigt. Es kann dies nicht wohl überrafchen, 
ba ber Kopf des Negerkindes ſchon bei feiner Geburt ganz bie 
Kennzeichen ber Raſſe in feiner fehmalen und langgeftredten Form 
zeigt, fo daß auch das Kleine Beden eine diefer Form angepaßte 
Geftalt, nämlich eine Keil- oder Nöhrenform zeigt. Das Beden. 
des männlichen Neger mit demjenigen des weißen Mannes ver- 
glihen ift aber überhaupt weit jchlanfer, die Darmbeine mehr 
in bie Höhe gezogen, nicht breit jchüfjelförmig und zu der Wir- 
beffäule weit gerader geitellt, fo daß fich feine oberen Theile dem 
Kreuzbeine etwa in ähnlicher Richtung anlegen, wie die Schulter- 
blätter an der oberen Extremität. 

Bon befonderer Wichtigkeit erjcheint Die Länge der Extremitäten 
und ganz befonders das Verhältniß der einzelnen Theile derfelben 
zu einander?) Der Arm an und für fich ift vielleicht etwas 


®) Ich gebe hier einige, auf biefelbe Bafis rebucirte Broportionszahlen ber 
Gliedertheile. 

Setzt man die Geſammtlänge des Körpers gleich 100 und drückt man 
die Länge der einzelnen Theile in Procenten aus, ſo erhält man folgende 
Verhältnißzahlen, die nach ven Burmeifter’fhen Meſſungen berechnet ſind: 

Männer. Weiber. 


Euro Euros 
pier. Neger. päer. Reger. 














Dberes Glied . | 45,5 | 44,6 | 46 48,8 
Oberam . . 1189 | 1815| 19 20 

Bordberarm . . 15,9 | 14,77) 14,8 | 16,7 
Sand . . . 10,6 | 11,5 95 | 11,7 
Unteres lieb . 51,5 | 51,9 | 49,2 | 51,7 
Dberjchentel . . 1 26,75| 27,8 | 27 28,3 
Unterjhenll. . | 24,7 | 25,8 | 23,8 | 26,1 


u.» le | 148 | 18,7 


on 
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länger, als derjenige bes Europäers; doch giebt es verſchiedene 
Stämme der Neger, bei welchen das Verhältniß der Gefammt- 
länge zu berjenigen des Armes faft genau vaffelbe iſt. Das Ver- 
hältniß der einzelnen Armtheile dagegen zu einander tft bebeutend 
verrüdt : Der Oberarm bes Negers ift verhältnigmäßig kürzer, 
der Unterarm verhältnißmäßig länger als die gleichen Theile des 
Germanen. Aus der Tabelle, die ich bier beifüge, ift Dies Ver⸗ 
hältniß auf den erften Blick erfichtlich, und gerade dies ift, wie 
man ſchon längft mit Recht bemerft hat, eine ber entſchiedenſten 
Hinneigungen zum tbierifchen Typus. Der Oberarnıfnochen über- 
trifft bei allen menfchlichen Raſſen, ſowie bei allen menfchenähn- 
lichen Affen, die Unterarnitnochen unzweifelhaft an Länge; allein 
während dies Uebermaß bei der weißen Raſſe am größten ift, 
nimmt es beim Neger ſchon ab, ſinkt beim menfchenähnlichen Affen 
auf das Hleinfte Maß und jchlägt endlich fchon bei den amerifani- 
chen Affen in das Gegentheil um, jo daß von den Meerlagen an 
ber Oberarm in ber ganzen Thierreihe kürzer ift, al8 der Unterarm. 
Damit verbindet fich an diefem Theile, wie auch am Unterarme, 


Berechnet man die von Bruner-Bey am Sfelete angeftellten Meſ⸗ 
jungen auf biefelbe Weife, jo erhält man folgende entfprechende Zahlen, bie 
indefien nicht auf vollftändige Genauigkeit Anſpruch machen können, ba, 
wie der Verfaſſer jelbft bemerkt, die Gefammtlänge fehr von der Art und 
Weiſe abhängt, wie bie Stelete aufgeftellt werben. 


Neger"*") Euro» 


: 
| Sue Neger. Euro Neger. Euro⸗ euro 


vier. per”). paͤer *). 


Oberarmknochen | 19,58! 19,54 107,83 | Das ent- |100,2 























100 | 100 


Speiche 14,78 15,32 |108,87 ſprechende 96,5 78,7| 75,5 
San .  . | 10,9&| 11,58|101,62 |Negerglieb | 94,47 | 59,3| 52,9 
Schenkelknochen. 27,29| 27,94 |105,10 iſt überall | 97,68| 100 | 100 
Schienbein . 22,45| 23,80 |100,17| = 100 | 96,48| 85,2| 82,5 
Fuß . . 14,51| 15,40 |102,04 | angejett. | 94,3 54,8) 52,9 





*) Diefe Reihe ift nach den abfoluten Mefjungszahlen berechnet. 
**) Diefe Reihe ift nach den Verhältnißzahlen ber beiden erften Eolumnen 
berechnet. 
er, Diefe Neihe zeigt das Verhältniß ber Mittel- und Endglieder zum 
Anfangeglied, das — 100 geſetzt ift. 
Bogt, Borlefungen. 15 
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eine größere Magerkeit, eine gleichmäßige Vertheilung ber langen 
Musfelitränge über das ganze Glied, fo daß die volle Runbung bes 
Dberarmes, mit dem Fleifchballen auf der inneren Seite, den ber 
Mustelbauch des zweiföpfigen Heberd des Unterarmes erzeugt, 
fowie die fpinbelförmige Ausbildung des Unterarmes dem Neger 
abgehen und bie beiden Xheile faft in ihrer ganzen Länge eine 
und biefelbe unfchöne Dicke befiten. 

An den langen und bürren Unterarm, der, wie Bur- 
meister gewiß mit Necht bemerkt, aus einem gewiffen äfthetifchen 
Naturgefühle in der Ruhe von ben Schwarzen ftet8 übereinanber- 
gefchlagen, nicht hängend getragen wird, reiht fich nıtn eine Hand, 
welche entjchieben alle Charaktere des Affentupus an fich trägt. 
Trotzdem, daß bie Statur ber Neger und Negerinnen im Mittel- 
einige Zoll weniger beträgt, als diejenige der Weißen, jo ift 
dennoch bie Hand beider Gejchlechter ſtets abſolut und zwar meift 
um einen Zoll und noch mehr länger, als bei der weißen Raſſe. 
Dabei ift die Hand fchmal, die Finger lang und bünn, die Ballen 
unter dem Nagelglieve kaum bemerklich, die Nägel ſchmal, fleifch- 
farbig, wohlgerumbet am Ende, aber ftarf gewölbt und faft mit 
einer Art Kuppe verfehen. Die Hohlhand erfcheint fleifchlos, 
platt; namentlich tritt Die Maus des Daumens kaum hervor ımb 
zugleich tft fie weit weniger gefärbt, als bie Oberjeite der Hand 
und zuweilen fajt fleifchfarben. Der Daumen ift ſchmal und lang, 
wenig kräftig und reicht bei den Schwarzen meiftens bis in die Hälfte 
bes zweiten Mittelfingers, ja felbft parüber hinaus. Alle dieſe 
Charaftere der Hand nähern fich entfchieven den Merkmalen ber 
Affenhand, welche ebenfall® durch die Schmalheit der Mittelband, 
bie langen Finger mit den etwas gefrümmten Nägeln und den 
geringen Unterfchied zwijchen dem Daumen und ben übrigen 
Fingern ſich auszeichnet. Das Mißverhältnig zwifchen ben ein- 
zelnen Theilen des Vordergliedes ift noch fchärfer ausgebildet bei 
der Negerin, bei welcher ber Arm abſolut Länger als bei dem 
Manne, der Oberarm dagegen relativ kürzer wird. Indeſſen 
will ich hierauf nicht weiter eingehen, und eingebenf des fo wahren 
Satzes, daß zwifchen ben beiden Gefchlechtern einer Urt größere 
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Verſchiedenheiten obwalten Tönnen und obwalten, als zwifchen 
ben gleichen Gefchlechtern verfchiedener Arten, mich nur an das 
männliche Gefchlecht halten. Wir können ficher fein, daß überall, 
wo wir eine Annäherung zu bem thierifhen Typus gewahren, 
das Weib in diefer Beziehung tiefer ſteht, als der Mann, daß 
wir alfo auch bei der Negerin weit mehr entjchievene Affenähn- 
lichleit entdeden würben, als bei dem Neger, fobald wir das 
weibliche Gejchlecht zum Ausgangspunkte nähmen. 

Um Beine gelten biefelben Verhältniffe wie an dem Arme. 
Das Bein des Negers ift verhältnigmäßig etwas länger, als das⸗ 
jenige des Europäers; die Länge fällt aber nicht auf ven Schen- 
fel, ſondern wefentlich auf den Unterfchenkel, der ebenfo wie ber 
Fuß bedeutend länger und größer erjcheint. Daher kommt es 
denn auch, daß bie Tingerfpiken bei dem Ruhighängen der Arme 
viel weiter hinab zu reichen jcheinen und wirklich weiter gegen 
das Knie hinab reichen, als bei dem Weißen, weil eben durch bie 
Berfürzung des Oberfchenteld das Knie dem Rumpfe näher ge- 
rüdt ift. Die Schenfelfnochen erfcheinen, ebenjo wie die Waben- 
fnochen, etwas nach außen gekrümmt, jo daß bie Kniee weiter 
von einander ftehen und die Füße mehr nach auswärts geftellt 
find, als bei dem Weißen. Zumeift hängt dies davon ab, daß 
bei der Schmalheit des Bedens die Gelenfhöhlen der Schentel- 
föpfe näher gegen die Mittelare des Körpers gerüdt find. Zu⸗ 
weilen wird auch die Anfchauung noch vergrößert durch bie 
eigentbümliche Anordnung der. Muskulatur. Denn der Schentel 
gleicht, wie ich fchon bemerkte, eher einem Schlegel; ex zeigt, wie 
Burmeifter bemerkt, eine auf ber vorderen Seite laufende, 
wenn auch nur ftumpfe Kante und auch auf ber hinteren Fläche 
Ichärft er fich zu, während eine feitliche Zufammendrüdung un- 
verfennbar if. Das Bein erjcheint deshalb bürr, wadenlos, 
ſcharf von der Seite zufammengebrädt; bie Wade nur fchwach 
angebeutet und kaum abgeſetzt; das ganze Bein fieht hölzern, 
faft fleifchlos, wie roh gefchnitten aus, weil ihm alle eigenthüm⸗ 
liche Schwellung unter der Haut abgeht und bieje ftraff über 
eine gleichförmige chlinprifche Fläche gefpannt erjcheint. 

15 * 
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Der Fuß des Negers, fagt Burmeifter, macht einen fehr 
nnangenehmen Eindruck. Alles an ihm ift unjchön, Die abfolute 
Plattheit, der breite nach hinten worragende niedrige Hafen, ber 
nach außen flach vortretende Seitenrand, das dicke Fettpolfter in 
ber Höhlung am Innenrande, die fperrigen Zehen. Unterfuchen 
wir dieſe Charaktere etwas näher. Wie wir fahen, liegt ber 
Charakter des menfchlichen Fußes weſentlich in der Gewölbebil- 
dung defjelben, in dem PVorwiegen des Mittelfußes, dem Zurüd- 
treten der Sprungfnochen, der Verkürzung und gleichen Richtung 
der Zehen, umter welchen der Daumen außerorventlich lang und 
breit, aber nicht, wie bei der Hand, entgegenſetzbar erfcheint. 
Man kann in jeder Badeanſtalt die Spuren beobachten, wel- 
che die naſſen Füße auf den feften Boden abbrüden ; hinten ein 
rundlicher Fleck, ver Ferſe entfprechend, vorn ein quergeitellter 
Fleck, faſt von Birnenform, deffen dickerer Kopf nach innen, das 
ſchmälere Ende nach außen gerichtet ift und der von dem Ballen 
aufgebridt wird. Zuweilen verläuft eine ſchmale Linie, dem äu⸗ 
Beren Fußrande entfprechene, von diefem Flede nach Hinten gegen 
ben „erjenfled bin, erreicht venfelben aber jelten; ber vorbere 
oder Ballenfled entfpricht den Gelenken zwifchen ben Zehen und 
dem Mittelfupfnochen; vor ibm drücken fich die Zehen bei dem 
rubigen Stehen gewöhnlich gar nicht, wohl aber beim Geben ab. 
Der ganze mittlere Theil des Fußes ſchwebt über dem Boden 
und kommt mit demfelben nie in Berührung; Leute mit Platt- 
füßen, wo alfo bie mittlere Sohle den Boden berührt, werben als 
Ichlechte Fußgänger angefeben und bei ven Rekfrutirnngen als un⸗ 
tauglich zurückgeſtellt. Gältte die gleiche Bedingung fir die Neger- 
regimenter, fo würde ber Paſcha von Aegypten dem Kaiſer der 
Franzoſen keinen Dann zur Verfügung nach Meriko haben ftellen 
fünnen. Der Neger, fagt ein amerifanifches, von Burmeifter 
citirtes Volkslied, drückt mit der Höhlumg feines Fußes ein Loch in 
ben Boden. Er ift in der That ein entfchievener Plattfuß, was 
fih fehon an dem Stelete auf das Deutlichfte zeigt, am Lebenden 
aber noch mehr hervortritt, da das an der Sohle aufgehäufte 
Bettpolfter nicht nur die ganze Höhlung des Fußes ausfüllt, jon- 
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bern häufig noch um ein Geringes nach unten beroorragt, jo daß 
der Ballen und die Ferſe nicht ganz in ber gleichen Ebene mit 
dieſem Bolfter liegen. Die Zehen des Fußes find länger, fchmä- 
fer, leichter beweglich und mehr getrennt, als bei dem Euro. 
päer, bie große Zehe zwar fat immer etwas Fürzer als bie 
zweite, aber fchmal und lang und durch einen Zwiſchenraum ge- 
trennt, fo daß bier eine auffallende Annäherung an die Bildung 
einer Hand erzielt wird. Wie wir gefehen haben, ift aber bie Bilpung 
eines Fußes ftatt einer Hand einer der wefentlichften Charaktere 
des menschlichen Baues, und namentlich ift e8 der Fuß des Go⸗ 
villa, oder deſſen hintere Hand, wie man die Sache eben nehmen 
will, der auch in den Einzelheiten feiner Bildung die entfchie- 
denften Aehnlichkeiten mit dem Negerfuße zeigt. 

Hinfichtlich der inneren Drgane theile ich Ihnen Hier haupt- 
fächlich die Beobachtungen von Pruner-Behy mit, der als lang- 
jähriger Leibarzt des Vicefönige von Aeghpten Gelegenheit hatte, 
vielfältige Unterfuchungen in diefer Hinficht anzuftellen. „Söm- 
mering, fagt Pruner-Bey, hatte jchon bemerft, daß bei dem 
Neger die peripherifchen Nerven verbältnißmäßig zum Volumen 
Des Gehirnes weit größer und dicker find. Diefe Thatfache wird 
in allen ihren Einzelheiten durch ein fchöne® Präparat bewiefen, 
welches Herr Jacquard in der Sammlung des parifer Muſeums 
anfgeitellt hat. 

„Das fchmale und lange Gehirn zeigt ſtets auf feiner Ober- 
fläche eine bräunliche Färbung, welche von einer beträchtlichen 
Injection vendfen Blutes berrührt. (Andere Beobachter ſchreiben 
dieſe fchwärzliche Färbung, unferes Erachtens mit mehr Wahr- 
foheinlichleit, einer ftärferen Ablagerung von Pigment ſowohl in 
ber grauen Hirnfubftanz, wie in der umhüllenden Spinnweben- 
baut zu.) Die oberflächlichen Venen find fehr did; die grane 
Subftanz zeigt im Inneren eine hellbraune Färbung; bie weiße 
Subftanz ift gelblich ; die Rindenfchicht grauer Subjtanz, welche 
bie Oberfläche der Hemifphären überkleidet, ift weniger did, als 
bei dem Weißen. Bon vorn betrachtet zeigt das Gehirn eine ab- 
gerundete Spite; bei ber Anficht won oben fcheinen die Einzel⸗ 
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heiten viel gröber und weniger mannigfaltig, als bei dem Weißen. 
Namentlich die vorderen und ſeitlichen Windungen erſcheinen wenig 
vertieft, abgeplattet, mit Ausnahme der dritten Hauptwindung, 
welche fogar an ber Außenfläche der Stirn eine gewiſſe Vor⸗ 
ragung bedingt. Folgt man den Windungen von vorn nach 
hinten, fo bemerkt man meit weniger non jenen feitlichen Zwideln, 
bie aus dem weißen Gehirne ein wahres Labyrinth machen. Auf 
dem Mittellappen erfcheinen die Windungen fehr erhaben, aber 
maſſiv und grob; der hintere Lappen erſchien mir immer oben 
eben fo abgeplattet, als der Vorderlappen an feiner Bafis. Bei 
ber Proftlanficht ift e8 beſonders die Richtung der Syinifchen 
Grube, welche die Anatonten befümmert hat. Was mich betrifft, 
fo habe ich niemals einen wefentlichen Unterſchied zwifchen dem 
Gehirn des Negers und demjenigen des Aegypters in biefer Be— 
ziehung wahrnehmen können, obgleich ich dieſelben öfter neben 
einander ftellte, um wenigſtens das gegenfeitige Verhältniß ber 
Außentheile zur erforfchen. Der obere Theil des Gehirnes über 
dem Balken ift verhältnigmäßig wenig erhaben, das Heine Gehirn . 
ift weniger edig, als beim Europäer, ber Wurm und bie Zir- 
beiprüfe find fehr groß. Die Maffe des Gehirnes ift bein Neger 
unzweifelhaft feiter und confiftenter, al8 beim Weißen. 

„Das Gehirn des Negerd zeigt die Centralwindungen eben 
jo nett wie in dem Gehirne eines Fötus von 7 Monaten, bie 
fecundären Einzelheiten find noch weniger ausgedrückt. Es gleicht 
burch feine abgerundete Spike und feinen weniger ausgebildeten 
Hinterlappen dem Gehirne unferer Kinder, durch die Auftreibung 
bes Scheitellappens dem Gehirne ımferer Weiber. Die Geftalt 
des Gehirnes, das Volumen des Wurmes und der Ztrhelbrüfe 
ftellen den Neger neben das Kind des Weißen.” 

Huſchke erwähnt noch einige andere Unterfchieve in bem 
Baue des Gehirnes. Nach ihm ift die Sylviſche Grube beim 
Neger ſenkrechter geftellt, als beim Europäer, die Rolando'ſche eben- 
falle; — der Vorderlappen kürzer, die Windungen überhaupt 
gröber, die vordere Hauptwindung breit, aber ohne Inſeln, bie 
Hintere Dagegen mit groben Zwideln verfehen; Huſchke kommt 
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zu bem Schluffe, daß das Negerbirn, fowohl das große, wie das 
Hleine und auch das Rückenmark den Typus eines weiblichen und 
finblichen Europäergehirnes zeigt und außerdem vemjenigen des Affen 
ähnlich iſt. Die Wehnlichkeit des Negergehirnes mit demjenigen 
bes enropäifchen Weibes wiirde noch größer fein, wenn fich beibe 
nicht dadurch umnterfchieven, daß jenes fich durch Länge, dieſes 
fih durch Breite auszeichnet. 

Mir ſelbſt fteht fein Negergehirn zu Gebote, und ich muß 
fagen, baß bie älteren Abbildungen mir um beswillen fein DVer- 
trauen einflößen, weil ja, wie dies fchon früher auseinandergefett 
wurde, Die Windungen, auf die es hier hauptfächlich ankömmt, in den 
Figuren älterer Autoren, wie z.B. Ziedemann’s und Sömme- 
ring’s, burchaus nicht mit derjenigen Treue wiedergegeben wurden, 
als dies zu einer genaueren Beurtheilung gehört. Betrachte ich aber 
bas Gehirn der bottentottifchen Venus, von welchem Gratiolet 
uns eine vortreffliche Abbildung gegeben hat, und das zwar burch 
größere Breite und Kürze wefentlich von dem Negerhirne abweicht, 
fonft aber doch offenbar viele typiſche Eigentbilmlichkeiten mit 
bemfelben gemein hat, und vergleiche ich bamit Das Gehirn bes 
Deutjchen einerfeitd und dasjenige der menfchenähnlichen Affen 
anbrerfeits (f. bie Fig. 67”—69), jo finde ich eine außerordentliche 
Aehnlichkeit namentlich in der Bildung des Schläfelappens zwifchen 
dem Affen und dem niederen Menjchen. Die Einfachheit des Parallel- 
fpaltes, die Anorbnung der Winbungen ftimmt jo auffallend mit ber- 
jenigen beim Drang überein, daß man ganz gewiß das Gehirn ber 
Bufchmännin eher zu den Affen, als zu den weißen Mienjchen 
ftellen würde, wäre nicht ein ausgeprägter Unterfchieb in ber 
Bildung des Hinterlappens und bes Klappdeckels an feiner Grenze 
ansgefprochen. Stirn-, Scheitel» und Schläfelappen find Dagegen 
entfchieven affenähnlich durch die groben, einfachen Windungen, 
welche die urſprünglichen Züge leicht erfennen laſſen, ohne daß 
ihre Anorbnung durch Zwidel- und Seitenfnidungen getrübt wäre. 
Kurz, man kann wohl fagen, daß das Gehirn ber Hottentottin, 
welches derfelben zur Ausübung ihres Berufes als üffentliche 
Dirne volllommen genügte, dem Affengehirne näher fteht als 
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ig. 67. Profllanficht des Gehirnes ber hottentottiſchen Benus. 


Fig. 68. Profilanfiht des Gehirnes von Gauf. 


Tr 
demjenigen des Weißen in Geftalt und Auordnung feiner Win- 
dungen, baß es fich aber immer noch durch die größere Maſſe des 
Großhirnes und den unterfcheidenden Charakter des Hinterlappens, 
den wir übrigens in ber vorigen Vorlefung auf feinen wahren 
Werth zurüd führten, dem menfchlichen Typus anreiht. 
Bon den übrigen inneren Organen bemerft Pruner-Bey 
gende. „Der Augapfel ift wenigftens eben fo groß, wenn nicht 
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Fig. 69. Profllanficht des Gehirnes vom Orang - Utang 


ns 


» [Zr 


Die Bezeihnung ber Figuren ift biefelbe wie in ig. 31 und 32. 


größer als beim Europäer, die Hornhaut verhältnißmäßig fein 
und leicht abgeplattet, die Farbftoffablagerung im nern fehr 
ſtark, die Negenbogenhaut dunkelbraun, mit Gelb gemifcht, bie 
Neghaut fehr feſt. Wie auf der Haut, jo ift auch auf ber 
inneren Schleimhaut das Drüfenfyftem außerordentlich entwidelt, 
der Darmlanal hat ftets ein fehr höderiges Anfehen, befonbers 
im Magen und im Dickdarm. Seine Schleimhaut ift ſehr bid, 
ſchleimig und ſcheinbar fettig. Alle Unterleibsprüfen find unver 
haͤltnißmaͤßig groß, namentlich die Leber und bie Nebennieren, 
Es feinen diefe Organe beftändig an venöfer Weberfülle zur 
leiden. Die Harnblafe liegt höher, als beim Europäer; bie fehr 
großen Samenblafen waren ftets, felbft in den Fällen, wo bie 
Section furze Zeit nach bem Tode gemacht wurde, mit einer 
trüben, leicht graufichen Flüſſigkeit überfüllt. Das männliche 
Glied ift immer unverhältnißinäßig groß. Das Blut ift ftets 
dit, ſchwarz, ſchleimig und flebrig; es fpringt faft niemals im 
Bogen beim Aberlaß, Mebt ſtark am Gefäß an und das Serum 
ift mehr ober minder dunkelgelb. Die Lungen find verhältniß- 
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mäßig weit weniger ausgedehnt, als die Baucheingeweide, meiſt 
mit fehwärzlicher Ablagerung überfüllt und durch den Magen, 
die Milz und bie Leber zurüdigebrängt. Namentlich ſcheint fich bie 
Leber an ihre Stelle lagern zu wollen. Man findet häufig ſchwarze 
Pigmentfledlen auf der Zunge, vem Gaumen, der Bindehaut im äu⸗ 
Beren Augenwinkel, jo wie der Schleimhaut des Darmkanals. Das 
Fett, fowie alle faferigen und zelligen Häute, bie Knochenhaut 
und die Binbehaut haben ftetS eine gelbliche Färbung Die 
fihtbaren Schleimhäute des Mundes, der Naſe ꝛc. find Firfchroth, 
bie Lippen bagegen bläulih. Mit Ausnahme ver Kaumuskeln, 
fowie der Muskeln des Ohres und des Kehlfopfes, fteht die Ent- 
widelung der übrigen Muskeln nicht im Verhältniß zu ber 
Schwere der Knochen. Ihre Farbe ift nie fo hellvoth, wie beim 
Europäer, ſondern mehr gelblich oder fogar bräunlich, 

„Das Geficht der Neger ift platt gebrüdt, aber fehmal, 
ſehr häufig nach unten bedeutend zugefpigt, während die Baden- 
fnochen und ver hintere Theil der Wange, ber von den Kaumus⸗ 
fein bekleidet wird, ſtark hervortritt, fo daß es ausfieht, als 
feien die Baden vorne zwifchen bie Zähne eingefniffen. Die 
Augenlidſpalte ift eng, horizontal, die beiden Augen burch einen 
breiten Zwifchenraum getrennt. Von diefer niedrigen und breiten 
Naſenwurzel geht eine abgeitumpfte, breite, platte, in ihrem un⸗ 
teren Theile etwas aufgeftiilpte Nafe aus, beren Deffnungen jtatt 
eined erhabenen Dreieds eine quere Ellipfe bilven und jo geftellt 
find, daß fie beim Unfchauen des Gefichted von unten her mit 
den Augenlidſpalten parallel laufen. Befonders fallen die Ohren 
anf. Sie find auffallend Klein, mit ſtark gefrümmten binterem 
Rande, mit Kleinen fleifchigen Obrlappen, ftehen babei aber jehr 
ſtark ab und erfcheinen jehr did und Inorpelig. Der obere Theil 
des Gefichtes mit der fchief zurücktretenden fchmalen Stirn, dem 
niederen Scheitel, ben ſtark vorgewölbten Augenrändern gleicht 
noch faft mehr dem Affengefichte, als der untere Theil mit dem 
hervorſtehenden Gebiffe, deſſen blendende Weiße dadurch noch 
auffälliger wird, daß es aus den braunen oder violetten Lippen 
und dem ſchwarzen Geſichte überhaupt hervorglänzt.“ 
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Ich weiß ſehr wohl, daß die Beſchreibung des Negertypus, 
wie ich ſie Ihnen hier gebe, gerade denjenigen Negern entnom⸗ 
men iſt, welche, wenn man ſo will, den Negertypus am reinſten 
barftellen, und daß vielfach Stämme vorkommen, bei welchen 
einzelne diefer Charaktere mehr verwifcht, andere vielleicht noch 
hervorſtechender accentuirt find. Pruner-Bey reſumirt biefe 
verfchiedenen Wbweichungen etwa in folgender Weiſe. „Dan 
muß zugeftehen”, fagt er, „daß der untere Augenhöhlenrand oft 
ſchmal wird und ſich zurüdzieht; daß fich die Nafe hebt und 
länger wird; daß bie Lippen, welche in vielen Stämmen umge- 
ftälpt find, bei anderen nur fich verdicken; daß bie fehiefe Stellung 
ber Zähne abnimmt, doch felten bis zur gänzlichen Verwiſchung; 
daß die Augenſpalte breiter wird; daß das Haar, welches kurz, 
bicht und wollig bei den meiften ift, fich verlängert und, obgleich 
fehr felten, ein nur lockiges Anſehen annimmt; daß ber Quer⸗ 
burchmeffer ver Bruſt breiter wird; daß ſelbſt das Becken, wenn 
auch in höchft feltenen Fällen, mehr abgerundete Umriffe an- 
nimmt; baß die Glieder harmonifchere Verhältniſſe gewinnen ; 
daß die Hüften, Schenkel und felbft die Beine fleifchiger und 
der Fuß gewölbter wird; aber was bie Krönung bed Wertes, 
d. b. den Schäbel und ganz befonders den Hirnfchäbel betrifft, 
fo bleiben alle Varietäten ver Negerraife in Grenzen, bie unfere 
ganze Aufmerkfamfeit verbienen. Der Schäbel zeigt in ber 
arifhen Raſſe drei wohl gefchievene Grundtypen: die verlän- 
gerte Form (die in einzelnen Ausnahmefällen jogar leichte Pro⸗ 
gnatbie zeigt), welche hinfichtlich des Hirntheiles ber Grenze des 
Negertypus nahe kömmt; die kurze und runde Form, welche 
ber turanifchen Raſſe nabe kömmt, und endlich die thpifch-fchöne 
harmonifche Eiform, die aus der Vereinigung ber beiden vorher⸗ 
gehenden entfprungen feheint. Nichte Wehnliches zeigt fich beim 
Neger. Sein Hirnfchäpel ift und bleibt in bie Länge gezogen, 
er ift elliptifch ober keilförmig, aber niemals rundlich; fein Ge- 
fichtsfchäbel kann Durch das Auseinanderftehen der Badenknochen 
fich der pyramidalen Form nähern : er Tann in biefer Beziehung 
ven Kaffern und Betfchuanen fich nähern, aber auch nicht mehr. 
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Doch enthält die Gall'ſche Sammlung ven Schänel eines Oeſt⸗ 
veicher®, deſſen Verbältniffe und Umriffe ziemlich dem Negertypus 
entfprechen *), und Meig 8 erwähnt einen Negerſchädel in ber 
Mortonfhen Sammlung, ben man, abgerechnet eine leichte 
Prognathie, für einen Europäerſchädel halten Könnte, wie dies 
ber berühmte Kraniologe felbft zugeitand. Wollte man aber 
auch annehmen, daß diefe Ausnahmsfchäbel aus einer reinen 
Duelle ftammen, fo blieben doch immer noch genug charafteri- 
ftifche Kennzeichen am Lebenden, wie am Sfelete, um folche In⸗ 
bivibuen vom Neger, vom Weißen und von jeber anderen Men- 
ſchenraſſe zu unterjcheiden. 

„Daſſelbe gilt auch Hinfichtlich der regelmäßigen Taufafifchen 
Züge, welche von ben NReifenden manchen Negernölfern zuge- 
fchrieben werben. Unter vielen Tauſenden von Negern, die ich 
aufmerkſam unterjuchte, ift mir nicht ein einziges Individuum 
vorgefommen, welches zu einem folchen Ausſpruche berechtigt 
hätte, 

„Aehnliche Varietäten laſſen fich auch binfichtlich der Fär- 
bung der Haut beobachten. Die tiefe Sammetfchwärze ift außer⸗ 
orbentlich felten; gewöhnlich finden fich Abftufungen von Braun, 
bie mitunter fehr fchöne Farbentöne erzeugen können, ober von 
Grau, welche ftetS ein häßliches Leichenanfehen geben. Wenn 
aber auch der Pigmentftoff, welcher in der Haut und häufig 
felbft in den inneren Organen des Negers abgelagert ift, ganz 
berfelben Art erfcheint, wie der Farbitoff der Sommerfproffen 
und ber gebräunten Hantftellen des Europäers, fo ift damit den⸗ 
noch nicht gejagt, daß jemals ein durch die Sonne gebräunter, 
burch Leberleiden gegelbter und durch Hunger und Vagabunden⸗ 
franfheit gefchwärzter Europäer in feiner Hautfarbe den hellen 


*) In der anatomifhen Sammlung von Bern befindet fi) der Schä⸗ 
bel eines hingerichteten Raubmörbers, welchen ich bei flüchtigen Anblide 
ohne genauere Unterſuchung und Meffuug ebenfalls dem Negertypus ähn- 
licher halte, als irgend ein anderer weißer Schädel, ben ich bis jett 
gefehen. € 2. 
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Varietäten des Negertppns ähnlich wäre. Die gleichmäßige Ver- 
breitung der Farbe über den ganzen Körper, ihre eigenthümliche 
Sättigung an bedediten, wie unbevedten Körperftellen wirb ftet$ 
in diefer Beziehung auch bei Ausſchließung der anderen Eharaf- 
tere die Unterſcheidung leicht machen.“ 

Hinfichtlid der Schärfe der Sinne fcheinen die Neger im 
Allgemeinen weit unter der weißen Raffe zu ftehen und durchaus 
nicht jener Meinung zu entiprechen, welche den wilden Nationen 
und den Menfchen im Naturzuſtande fchärfere Sinne zufchreibt. 
Die Augen find jogar gewöhnlich ziemlich ſtumpf und die abge- 
plattete Hornhaut feheint eher die Weitfichtigfeit, als die Kurz- 
fichtigfeit zu begünftigen. Der Geruch, der Geſchmack, das Gehör 
zeichnen ſich weder burch befonbere Feinheit, noch Schärfe aus. 
Doch zeigen die Neger vieles Talent für gewöhnliche Kochkunſt 
und gewöhnliche Mufil, wie denn in Amerika faft alle Köche und 
Mufifer unter den Parbigen genommen werben. Das Gefilhl 
ift wicht beionders fein, bie Taftballen an den Fingerfpigen weit 
weniger entwidelt, als beim Weißen; „aber," fagt Bruner-Ben, 
„Die auffallendfte Erjcheinung bezieht fich anf das Gemeingefühl und 
liegt in der wenigſtens fcheinbaren Unempfinblichleit bes Negers 
gegenüber dem Schmerz. Wir haben niemals die geringfte 
fpontane Schmerzensäußerung geſehen; der Neger bleibt bei den 
fchwerften inmeren Krankheiten, fobald er einmal zu einem ge- 
wiſſen Bunfte gelangt ift, in den Spitälern wenigitens, zufam- 
mengefauert auf feinem Lager, ohne von dem Arzte die geringfte 
Notiz zu nehmen. Im Sflavenzuftande, wenn er und durch 
längere Kenutniß näher gekommen ift, wird er mittheilender, 
ohne indeß einen Grad von Senfibilität oder Schmerzensäußerung 
zu befunden. Widerwärtigfeiten ober fchlechte Behandlung ent- 
loden der Negerin, ihrem Kinde und felbft dem Neger Ströme 
von Thränen; der phyſiſche Schmerz ruft nie etwas Hehnliches 
hervor. Der Neger wiberfteht häufig ben chirurgifchen Opera- 
tionen; wenn er aber einmal entfchieben ift, fo beftet er feinen 
Blid ſtarr auf das Inſtrument und bie Hand bed Chirurgen, 
ohne das mindefte Zeichen von Schmerz, Unruhe ober Ungeduld 
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zu geben, und doch erblafien feine Lippen und der Schweiß rinnt 
von feinem Körper während der Operation. Wie man fiebt, 
find die Neger geborene Stoifer, freilich aber wohl mehr aus ur- 
fprünglicher Anlage, denn aus Erziehung und Angewöhnung.” 
Auch Hinfichtlich der Entwidelung bes Negerkindes glaube 
ich nicht beſſer thun zu können, als dem erfahrenen ägyptiſchen 
Arzte wörtlich zu folgen. „Das Negerkind,“ ſagt Pruner-Beh, 
„wird ohne Prognathie geboren, aber mit einer Geſammtheit von 
Zügen, die für die Weichtheile wohl charakteriſtiſch iſt, aber ſich 
noch kaum an dem Schäbel ausfpricht. Der Neger, ber Hotten- 
totte, der Auftralier, der Neufalebonier zeigen als Neugeborene, 
wenigftend was das Knochenſyſtem betrifft, noch nicht die Unter- 
ſchiede, welche jpäter beroortreten *). Das neitgeborene Neger» 
find hat nicht die Farbe feiner Eltern : e8 ift roth, mit ſchmu— 
gigem Nußbraun vermifcht und die röthliche Farbe weit weniger 
lebhaft, als diejenige des neutgeborenen weißen Kindes. Diefe 
urfprüngliche Farbe ift jeboch mehr oder weniger punfel, je nach ven 
Körpergegenvden; vom Rothen gebt fie bald in Schiefergrau über 
und entfpricht mehr oder minder ſchnell der Farbe ber Eltern, 
je nach der Umgebung, in welcher das Rind beranwächft. Im 
Sudan ift die Metamorpboje, d. b. die Entwidelung des Farb- 
ftoffes, meist innerhalb eines Jahres vollendet, in Wegypten erft 
nach drei Jahren. Das Haar bed Negerfinbes ift eher kaftanien- 
braun, al8 fchwarz, es ift gerade und nur am Ende leicht ge- 
frümmt. Ich babe die Ausdehnung der Yontanellen nicht mit 


*) Diefer Ausfpruh PBruner-Bey’s ſcheint mir etwas gewagt und 
wohl nicht auf ausreichender Unterfuchung zu beruhen. Sch babe kein 
nengeborenes Regerlind unterſuchen können; allein in Blumenbach's 
Decas Craniorum finbet fi) eine foldye Abbildung, bie auf ben erften 
Bid die außerorbentlihe Länge und Schmalheit des Hirnſchädels, ſowie 
eine bedeutende prognatbifche Aufwulftung ber Kiefer erkennen läßt. Be- 
denkt man übrigens bie große Enge des Bedens ber Negerin, fo ergiebt fich 
leicht, daß der Schäbel des Neugeborenen nothwenbig andere Dimenftonen 
bieten muß, al® derjenige des arifchen Kindes. 
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Genauigfeit beftimmen können, doch ſcheint bie Anficht der Schä- 
bel feinen meßbaren Unterfchied in biefer Hinficht dem weißen 
Kinde gegenüber zu ergeben.“ (Burmeifter fagt in Beziehung 
anf die Unterfchiebe des Säuglinge : „Das Haar ift nicht kraus 
und nicht ſchwarz, es bat eine faftanienbraune Farbe und eine 
ſeidenartige Feinheit. Allmählich, wie ed länger wird, wird es 
auch dunkler, ftraffer und Fraufer und erfcheint um bie Zeit, wo 
das Kind laufen lernt, vollftändig wollig. Ich mußte unwillfür- 
lich an das Neſtdunenkleid der Vögel denfen; denn ähnlich wie 
der Haarpelz der Küchlein zur Federhenne verhalten fich dieſe 
Säuglingshaare zum Wolfchopf der Mutter”.) 

„Das erfte Zahnen“, fährt Pruner-Bei fort, „beginnt 
etwa zu berfelben Zeit, wie bei uns; doch habe ich in Egypten beim 
Negerkinde eben fowohl Fälle von vorzeitigem, als von verfpätetem 
Zahnen gejehen. Das Säugen bauert nie weniger als zwei 
Sabre. Iſt das erfte Zahnen vollendet, jo erfennt man ſchon 
an dem Schäbel bie auszeichnenden Charaktere, nämlich bie er- 
babene Mittellinie der Stirn, das zuritdigezogene Kinn, bie leicht 
porgezogene Oberfinnlade, bie breite Nafe, bie blendend weißen 
Zähne und das vorfpringende Hinterhaupt. Doch hat der junge 
Neger immer noch ein gefälliges Aeußere bis zur Epoche ber 
Mannbarfeit, die bei den Mädchen zwifchen 10 und 13, bei ven 
Knaben zwifchen 13 und 15 Jahren eintritt. Dann entwidelt 
fih vafch eine große Umwälzung in den Formen und VBerhält- 
niffen des Skeletes. Die ganze Umgeftaltung mit ihren Folgen 
jchreitet bei dem Hirnfchäbel anders vor, «als bei dem Gefichte; 
bie Kinnbaden erhalten das Webergewicht, ohne eine genügende 
Compenfation auf der Seite des Gehirnes. ‘Doch will Dies nicht 
fo viel jagen, als finde eine fürmliche Hemmung in der Ent- 
widelung ftatt. Nein! die Maffenverfchiebenheit zeichnet fich 
eber durch ein verſchiedenes Maß im Wachsthum ber einzelnen 
Theile. Während bei dem Weißen das mäßige Wachsthum 
der Kinnladen und ber Gefichtsfnochen vollftändig erreicht, ja 
noch überboten wird durch die Entwidelung oder vielmehr die 
Vergrößerung des Gehirnes, namentlich der Borderlappen deſſelben, 
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fo findet das Gegentheil beim Neger ftatt. Starfe, namentlich 
feitliche Zufammenprüdung wird von außen nach innen durch bie 
dem thieriichen LXeben dienenden Muskeln geübt; das Gehirn von 
innen ftemmt fich nur wenig entgegen. So wird ber Schäbel 
geformt und das Gehiru fo ausgeprägt, wie wir e8 früher be- 
fchrieben. Da im Organismus Alles in Harmonie ift, fo ver- 
fteht e8 fich indeffen von felbft, daß dieſe Art und Weife ver 
Bildung des Negerfchäbels beftritten werben kann; aber der Gang, 
welchen die Näthe des Schädels bei ihrer -Verwachfung nehmen, 
bilvet einen bebeutfamen Commentar zu biefen Erſcheinungen. 
Schon in der Jugend verwachjen bei dem Neger unausbleiblich 
fowohl die mittlere Stirnnath *), als auch der feitliche Theil der 
Kreonennath; bei dem Erwachſenen ſchließen fich dann ber mittlere 
Theil der Kronennath und die Pfeilnath, oder auch, wie ich es 
an Schäbeln aus Oſtafrika beobachtet habe, alle feitlichen Näthe 
fat zur gleichen Zeit. Die Yambbanath bleibt am längiten offen, 
namentlih an ihrer Spitze; bagegen findet man häufig an ber 
Schädelbaſis die Nath zwifchen Keilbein und SHinterhauptbein 
offen und die Nath zwifchen den Schneivezähnen erhält fich nicht 
nur beim Negerkind, fondern läßt fich auch bei vielen Schäbeln 
höheren Alters deutlich wahrnehmen. Ueberhaupt feheinen bie 
Näthe bei der Negerin viel fchneller zu verwachjen, als bei dem 
Neger. 

„Die Prognathie kann wenigftens theilweife als das Reſultat 
der Wirkung der Unterfinnlade auf den concentrifchen Bogen bes 
Oberkiefers betrachtet werben. Jedenfalls trägt die Art und 
Weife der Einlenfung des Unterkiefer am Schläfenbeine wejentlich 
dazu bei; denn ich habe dieſe Bildung vorzugsweiſe bei denjenigen 
Raſſen getroffen, bei welchen vie Gelenfgrube für die Unterfiefer 
wenig tief und breit ift, die Gelenkköpfe dagegen platt oder ive- 


— — — — 


*) „Ich babe nur eine einzige Ausnahme von dieſer Regel in den 
vielen Schäbeln gefunden, bie ich babe unterfuchen können. Im Allgemeinen 
fcheint mir der Gang der Verwachſungen auch je nach der Form des lang- 
föpfigen oder bes kurzköpfigen Schädels verjchieden zu fein.” 
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nigſtens elliptiſch. Sie fällt zufammen mit einer mehr oder min- 
ber ausgejprochenen Harmonie ber Zahnreihen. Diefe Bebin- 
gungen erleichtern bie Bewegungen bes Sinnbadens von binten 
nach vorn, während bei den Schäbeln, beren Gelenfhöhlen tief 
und eng find und die Gelenkköpfe mehr rund oder felbft fpigig, 
die Kinnlade fich mehr in fenkrechter Richtung bewegt. Doch 
fühle ich nım zu ſehr das Ungenügende dieſer Erflärungsweife 
und frage mich, ob die Schiefzähnigfeit nicht viel mehr der Aus- 
druck einer Rückkehr zur Thierbildung fein möge." (So weit 
Pruner-Bey. — Wir unfererjeits hegen keinen Zweifel, daß dieſe 
legtere Erkiärungsweije die richtigere fein müſſe. Es hängt 
Alles zufammen in einer Organifation und man kann eben fo aut 
fagen, die Gelenkhöhle müffe feicht und der Gelenkkopf flach fein, 
weil der Oberfiefer vorgezogen und der Unterkiefer lang ſei, als 
man den umgelehrten Grund geltend machen könnte. Zudem 
haben übrigens bie Fleifchfreffer, deren Kinnladen faft nur bie 
jenfrechte Bewegung geftattet ift, gerade fehr elliptifche oder viel- 
mehr rollenähnliche Gelenkköpfe des Unterfiefers.) 

Es läßt fich nicht leugnen, daß biefe plögliche Ummandlung, 
welche zur Zeit des Eintritte8 der Pubertät bei dem Neger ein- 
tritt, nicht nur im engften Zuſammenhange mit ber pſychiſchen 
Entwidelung fteht, fondern auch ganz die Erfcheinungen wieder⸗ 
holt, welche bei den Affen und namentlich den menfchenähnlichen 
Affen fich zeigen. Auch bei biefen zeigt der Schäbel bis zum 
Durchbruche des bleibenden Gebiffes eine bedeutende Aehnlichkeit 
mit dem menfchliden Schävel, indem ber Hirntheil mehr ge- 
wölht, der Schnauzentheil weniger vorgetrieben iſt. Dunn aber 
bleibt der Hirntheil auf feiner Entwidelmg ftehen, die Capacität 
des Innenraumes nimmt in feiner Weife zu; nur bie Leiften 
und Kämme entwideln fich und zugleich dehnt fich der Schnauzen⸗ 
theil unter dem Schädel hervor und greift mehr und mehr nach 
vornen, bis endlich die ganze abfchrediende Bildung bes alten Affen 
erreicht it. Und hiermit hält, wie wir fchon in dem vorigen 
Kapitel ſahen, bie geiftige Entwidelung vollkommen gleichen Schritt. 


Die jungen Orangs und Chimpanfes find sutmltne, ltebens- 
Bogt, Borlefungen. 
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wilrbige, intelligente Wefen, vie leicht lernen und auffaffen und 
in hohem Grave ciwilifirbar find. Nach der Umwandlung find es 
ſchauderhafte, ftörrige, wilde Beftien, jeder Zähınung und Weiter- 
bildung unzugänglid). 

Ganz ähnlich verhält es fich auch bei dem Neger. Das 
Negerfind fteht dem weißen nicht nach in Hinficht feiner geiftigen 
Fähigkeiten; alle Beobachter ffimmen barin überein, daß fie nicht 
minder brollig in ihren Spigfen, nicht minder lebhaft in ihrer 
Auffaffung, nicht minder gelehrig find als die weißen Sinber. 
Da wo man fich mit ihrer Erziehung beſchäftigt und fie nicht, 
wie in ven Sflavenjtaaten Amerikas, abfichtlich zum Vieh macht, 
nur um nachher fagen zu können, daß fie zu nichts Underem fähig 
feien — an ſolchen Orten erfennt man, daß die Negerfinder in 
ben Schulen den weißen Kindern nicht nur in feiner Beziehung nach- 
fteben, ſondern fie fogar in fchneller Auffalfung und Gelehrigkeit 
übertreffen, fo daß man fie Dort häufig zum Repetiren und Ab- 
hören der Aufgaben benugt. Sobald aber die fatale Periode der 
Pubertät erreicht ijt, tritt mit ber Verwachſung der Schübelnäthe 
und mit der Vorbildung der Kiefer derſelbe Proceß ein, wie bei 
dem Affen. Die intellectuellen Fähigkeiten bleiben ftationär und 
das Individuum, jowie die Raffe im Ganzen werden unfähig, 
weiter vorzuſchreiten. 

Der erwachſene Neger hält binfichtlich der geiftigen Eigen- 
Ichaften einerfeit8 mit dem Kinde, andererſeits mit bem Weibe und 
felbft dem Greifenalter des Weißen. Die Neigung zum Vergni- 
gen, wobei Zanz und Geſang nie fehlen dürfen, für die materiellen 
Genüffe, die Gefchiclichkeit in der Nachahmung und bie Unbe- 
jtänbigfeit der Einprüde, wie der Gefühle find ganz wie bei dem 
Kinde. Wie diefes, hat der Neger keine hochfliegende Phantafie; 
aber er bevölfert die umgebende Welt und jebes, auch leblofe 
Ding ftattet er entweder mit übernatürlichen ober menfchlichen 
Eigenfchaften aus. Er macht feinen Fetifch aus einem Stüde 
Hol und findet es ganz natürlich, daß das Thier fpricht oder 
daß ber Affe nur aus Bosheit und damit er nicht zur Arbeit 
angehalten werde, ſtumm ift. Die allgemeine Regel ver Sklaven⸗ 
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halter ift, daß man die Sklaven behandeln müſſe wie urfprüng- 
Tich gutgeartete, aber verwahrlofte und fehlecht erzogene Kinder. 
Mit dem Weibe gemein hat der Neger die große Liebe zur feinen 
Kindern und zu feiner Familie, fowie die Sorge für feine Hütte, 
für die kleineren Bebürfniffe des Lebens; mit dem Greife vielleicht 
bie Liebe zur Ruhe, die Apathie und die Hartnädigfeit nicht fo- 
wohl im Verfolgen feiner Vorfäte, als vielmehr in der Negation 
des Gebotenen. Mäßig in gewöhnlichen Dingen, wird der Neger 
unmäßig, ſobald er feine Schranfe hat, die ihm von außen auf- 
erlegt wird. Die ftetige Arbeit kennt er nicht, eben fo wenig bie 
Vorausſicht in bie Zukunft; aber fein großes Nachahmungstalent 
befähigt ihn leicht, guter Wrbeiter und ſelbſt Fünftlerifcher Nach- 
ahmer zu werben. In feinem Heimatlande ift er Hirt und Ader- 
bauer; einige Stämme kennen eine gewiffe rohe Behandlung der 
Metalle; andere betreiben den Handel auf ſchlaue und feine Weife; 
einige haben Staaten gegründet, die ganz eigenthlümliche Organi- 
jationen befigen; im übrigen aber kann man breift behaupten, 
daß Die ganze Raſſe weber in der Vergangenheit, noch in ber Ge- 
genwart irgend etwas geleiftet hat, welches zum Fortfehritte bes 
Entwidelungsganges der Menfchheit nöthig oder der Erhaltung 
werth gewejen wäre. Als Beweis für Die Neger, in Künften 
und Wiffenfchaften etwas zu leiften, wird in faft allen, nantentlich 
franzöfifchen Schriftftellern ein Herr Lille Geoffroy aus Mar- 
tinique angeführt, der Ingenieur und Mathematiker war und bis 
zur Würde eine correjpondirenden Mitgliedes der Academie ftieg. 
Es dünkt ung, als babe die Ucabemie eben fo wenig ein Privileg für . 
ausgezeichnete Männer, als bie Univerfität von Göttingen. Die 
mathematifchen Leiftungen des genannten Herrn waren ber Art, 
daß er, in Deutjchland oder Frankreich von weißen Eltern ge- 
boren, etwa Matbematifiehrer an einer Realſchule oder Ingenieur 
an einer Eifenbahn geworden wäre; da er aber in Martiniqte 
von farbigen Eltern geboren wurde, glänzte er wie der Einäugige 
unter den Blinden. Obenein aber war Herr Lille Geoffrop 


nicht reiner Neger, fondern Mulatte, 
16 * 
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Wenn wir nun fo bie Unterfuchung über den Unterfchieb 
zwifchen Negern und Weißen jo weit beendet haben, bag wir 
fichere, conjtante Merkmale entvedt und dargelegt haben, welche 
unter allen Umftänden bie beiden Raſſen leicht unterfcheiden 
laffen, — wenn wir ferner gejehen haben, daß dieſe Unterfchiepe 
fich größtentheils auf eine bedeutendere Thierähnlichkeit, beſonders 
aber Affenähntlichleit bei dem Neger zurüdführen laffen; fo 
brängen fich uns zwei wichtige Fragen auf, benen wir bier zum 
Schluffe noch eine furze Beſprechung angedeihen laffen müffen. 
Die erfte bezieht fich auf die Conftanz der Unterſchiede. 
Iſt es möglich, daß biefelben durch Einflüffe irgend welcher Art, 
die überhaupt in ber Natur vorkommen und geboten werben 
fönnen, vwerwifcht werben, daß alfo, ohne Bermifchung der 
Raſſen, ver Neger durch erhebende Einflüffe zum Weißen, oder 
durch niederbrüdende Einwirfung der Weiße zum Neger umge- 
wandelt werben könne? 

Die zweite Trage bezieht fich auf die Thierähnlichkeit. 
Können wir Stufen auffinden, welche die Kluft, die zwifchen dem 
Affen und dem Neger ſich noch immer zeigt, überbrüden und bie 
Schritt für Schritt von den menfchenähnlichen Affen zu dem 
Neger und burch diefen zu dem Weißen binleiten ? 

Was bie erjte Frage betrifft, fo werde ich fpäter fie zu be- 
handeln Gelegenheit haben, und zwar im Zufammenhange mit 
vielen anderen Erfcheinungen, welche und beweifen werben, daß 
biefen verfchiebenen Raffen ein feitgeprägter Charakter einwohnt, 
ber nur innerhalb gewiffer und zwar ziemlich enger Grenzen durch 
Veränderung der äußeren Einflüffe ebenfall® mit verändert wer- 
den kann. So weit aber unfere jeßigen Beobachtungen reichen, 
mögen fie fich num 3. B. auf den Einfluß auberer Klimate oder 
auf die Länge der Zeit erftredien, fo weit können wir nicht be= 
haupten, daß dieſe Veränderungen binlänglich gewefen wären, eine 
wejentliche Umprägung des Charakters hervorzurufen. Die eghp- 
tifchen Denfmale, die uns den Neger zeigen, wie er vor Tanfenden 
von Jahren und zwar wohl gleichzeitig mit dem biblifchen Adam 
geftaltet war, Können noch heute für außerordentlich Ähnliche Nach- 
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biloungen bes jeßigen Negers gelten, und doch ift die ſchwarze 
Kaffe feit diefer Zeit unaufhörlih in einem Lande einheimifch 
gewefen, wo neben ihr ein anderer Typus eriftirte, ber ächt-äghp- 
tifche, ber ebenfalls feine Veränderungen feit dieſer Zeit erlitten 
bat. Eben jo find die Veränderungen, welche Weiße in Afrika 
erlitten haben oder noch mehr erlitten haben follen, in feiner 
Weife der Art, daß fie eine Annäherung zum Negertypus zeigten, 
mit alleiniger Ausnahme der Bräunung ber Hautfarbe. Gehen 
wir noch einen Schritt weiter, nach Amerika, wo feit verhäftniß- 
mäßig kurzer Zeit die ſchwarze Raſſe fich eingeheimft hat, fo ift 
auch bier das Hellerwerben der Haut im Norben ber einzige 
Effect, den das Klima während mehr ald einem Jahrhundert 
heroorgebracht hat. So weit wir alfo in der Zeit ımb im Raume 
biefen, wie anderen Raſſen folgen fünnen, haben fie nicht größere 
Veränderungen erlitten, als diejenigen Arten von Thieren, welche 
gleichen Veränderungen des Wohnortes fich unterziehen mußten, 
und müſſen viefelben alfo nach jetzt geltenden Grundſätzen als 
verjchiedene Arten mit felbjtftändigem Typus angefehben werben. 
Anders verhält fich freilich die Sache, wenn wir fie ans einem 
höheren Gefichtspunfte betrachten, ven wir fpäter in feinem Zu- 
ſammenhange darlegen wollen. 

Hinfichtlich der zweiten Frage iſt keine auf abgeſchloſſenen 
Beobachtungen ruhende Antwort möglich. Erſt vor einigen Jahren 
ift in den Wäldern des weſtlichen Afrikas der Gorill entdeckt 
worden, von deſſen Exiſtenz wir bis dahin keine Ahnung hatten — 
der Menſchenähnlichſte unter den drei großen, ſchwanzloſen Affen 
in Beziehung auf die Bildung feiner Hände und Füße, während 
er in Beziehung auf Schäbel und Hirn Hinter dem Orang und 
dem Ehimpanfe zurückſteht. Die Möglichkeit alfo, daß an anderen 
Drten Affen gefunden werben, welche in Beziehung auf Hirm- 
und Schäbelbau dem Menjchen um eben fo viel näher treten, als 
ber Gorill in Bezug auf die Glieder, kann durchaus nicht be= 
ftritten werben; fo lange aber die Thatſache nicht bergeitellt 
ift, wäre es thöricht, auf die bloße Möglichkeit einen Schluß 
bauen zu wollen. Weniger wahrfcheinlich noch iſt es, daß Men- 
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ſchenraſſen gefunden werben follten, welche den Affen näher ftän- 
ben, als bie bis jeßt befannten nieberften Thpen — die Welt 
ſcheint ſchon allzu fehr Durchforfcht in Diefer Beziehung, um folcher 
Hoffnung Raum geben zu können. Das Bebürfnif nach Austaufch 
und Gefelligfeit treibt den wilden Menfchen aus Schlupfiwinfeln 
heraus, in welche der Affe fich zurüchieht; ver Affe weicht ber 
Entdeckung aus, der Menſch kommt ihr entgegen. 

Es fönnten indeſſen Zwifchenformen vorhanden gewefen 
fein, welche, wie andere Arten, im Laufe der Zeiten un- 
tergegangen find. Auch dieſen Punkt müſſen wir uns auf 
eine jpätere Zeit verfchieben, fobald von ben menfchlichen Ver⸗ 
fteinerungen, vom foffilen Menfchen und ber Urzeit des Menfchen- 
gefchlechtes, die weit über alle Gefchichte, Tradition und Mythe 
hinausragt, die Rede fein wird — nur fo viel fei gefagt, daß 
allerdings Affenrefte gefunden wurden, welche man Anfangs für 
Menſchenkinnladen hielt, und daß anderfeit8 eine Schädeldecke aus 
bem Neanberthale bei Düſſeldorf befannt ift, welche näher dem 
Affen fteht, als irgend ein aus der Jetztwelt befannter Raſſen⸗ 
Schädel. Wenn aber auch hier nur ein Fingerzeig auf. Das noch 
Unbefannte geftattet ift, fo barf man fich wohl der Hoffnung 
bingeben, daß in noch wenig burchforfchten Gegenden alte Zeugen 
diefer Art fernerhin noch entbedt werben mögen — um fo mehr, 
als das jo vielfeitig durchforſchte Europa erft in den legten SYahren 
eine ſtaunenswerthe Fülle werthuoller Funde gewährt hat. 

Wo aber die regelrecht gebilvete Erjcheinungsform uns vor- 
läufig noch im Stiche läßt, da bürfen wir in bie krankhaften Ge- 
ftalten zurückgreifen, welche hie und ba unter beſonderen Ver⸗ 
hältniffen auftraten. Hier können wir reiche Ernte halten. Ich 
ſcheue mich durchaus nicht, trotz Bifchoff und Wagner, ja 
feibft trog Johannes Müller, es auszufprechen, daß bie 
Mikrocephalen, bie geborenen Idioten, eine fo vollftändige Reihe 
vom Menfchen zum Affen liefern, als nur irgend gewünfcht wer- 
ben kann, und ich halte mich vezpflichtet, Ihnen, meine Herren, 
hier dasjenige mitzutbeilen, was in PVernollftändigung bes in 
einer früheren Vorleſung bezüglich des Hirnbaues biefer unglüd- 
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lichen Geſchöpfe Bemerkten gejagt werben kann. Ich barf mich 
hier vorzugsweife, hinfichtlich des Schädels, an bie Befchreibung hal- 
ten, die Theile von einem 26jährigen Idioten gegeben hat, 
während für Die pigchifchen Erfcheinungen beſonders der claffifche 
Auffag Leubufcher’s über die fogenannten Azteken vortreffliches 
Material liefert. Die Abbildung eines Idiotenſchädels, bie ich 
nah Owen um deswillen gebe, weil auch die Unterfläche barge- 
ftellt ift, ftimmt bis auf fehr wenige Einzelheiten mit derjenigen, 
bie Theile von feinem Affen-Menjchen gegeben hat. Sch habe 
etwa 20 Fälle von ſolcher angeborenen Idiotie, welche nicht mit 
Cretinismus zu vermwechjeln tft, zufammengeftellt und finde nun 
etwa folgende Reſultate. 

Diefe angeborene Idiotie ift offenbar eine Hemmungsbilbung 
bes Gehirnes, welche vorzugsweife bie vorberen Theile betrifft. 
Der Schädel bildet fich nach ber Form bes gehemmten Gebirnes. 
Die Individuen entwideln fich nur fehr langſam, lernen erft im 
fünften over jechiten Jahre geben, haben häufig ganz gefunbe 
Gefchwifter und ſtets gefunte, wenn auch meift nicht durch In⸗ 
telfigenz vorragende Eltern. In manchen Fällen aber kommen 
auch von benfelben Eltern neben gefunden Kindern mehre ibioti- 
ſche Gejchwifter, WB daß wohl in der Zeugungsquelle felbjt eine 
noch unermittelte Urfache der Mißbildung zu fuchen if. Häufig 
find dieſe Idioten Zwerge, wie die Aztelen, doch nicht immer — 
der vorwärts gebüdte Gang mit krummen Knieen, der bem 
aufrechten Gange des Affen höchſt ähnlich ift, läßt fie Kleiner 
erfcheinen, als fie find. Unter ben’ älter gewordenen Idioten, 
über die man genauere Nachrichten hat, werben fogar bie Meiften 
al8 von mittlerer Größe angegeben, fo vie beiven John, bie %. 
Müller unterfuchte, und die beiden SFoioten von Göttingen und 
Sena, über welche Wagner und Theile berichteten. Im 
Allgemeinen fterben dieſe Unglücklichen früh, doch erreichten von 
18 Fällen, bie ich aufzeichnen konnte, 8 das zwanzigfte Altersjahr 
— ein nicht gerabe fehr unglinftiges Verhältnig zu der Mortalität 
ber gewöhnlichen Sterblichen. 


Mu. 


Fig. 70. Negerſchädel im Profil. 


Big. 71. Ddiotenſchädel im Profil. 





249 





Fig. 78. Kafferſchädel von Unten, 








Big. 74. Soiotenfcfäbel von Unten. 
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Big. 72. Chimpanſeſchädel im Profil. 


Der ganze Eindruck, den bie Individuen machen, ift ein ent» 
ſchieden affenartiger — fo fehr, daß die Behörben fogar ven Aus— 
drud gebrauchen. Die Arme erfcheinen unverhältnigmäßig lang; 
die Beine kurz und ſchwach. Der Kopf ift ganz ber eines Affen; 
der Schädel ift mit dichten, wolfigen Haaren bevedt; bie Stirne 
fehlt; die Augen glogen unter vorfpringenden, harten Kuochenrin= 
gen hervor ; bie Nafe ift breit geöffnet; das Untergeficht ſchnauzen⸗ 
förmig vorgezogen ; die Zähne fchief geſtellt, Häufig noch fchiefer als 
fie ftehen follten, weil die Zunge oft unverhältnißmäßig groß ift. 

Was nun den Kopf insbefondere betrifft, fo ift derſelbe un- 
verhältnigmäßig Mein zum Körper und namentlich betrifft biefe 
Verkleinerung den eigentlichen Hirnfchäbel. In der Profilanficht 
nimmt das Geficht oben fo viel Raum ein als ber Hirnfaften; 
der ungeheure Knochenwulft über ber Nafenwurzel, die ſchmale 
Naſenwurzel felbft, der obere vorfpringende Augenrand, die vor⸗ 
gezogenen Kiefer; der 53—56° betragende Gefichtswintel — alle 
dieſe Charaktere erjcheinen bei der Profilanficht des Schädels als 
entfchieden affenartig. Nicht minder bieten bei der Anficht von 
Unten bas weit nach hinten gerücte große Hinterhauptloch, der 
lange parabolifhe Gaumen, das Offenbleiben der Grundbeinnath, 
fo wie (bei dem Owen'ſchen Schädel) das beutliche Ueberbleiben 
der Zwifchentiefernath die charakteriftifchen Thiermerkmale, welche 
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Big. 75. Chimpanſeſchadel von Unten. 


auf den erften Blick auffallen. Man braucht nur die Schädel des 
Chimpanſe, Idioten und Negers neben einander zu ftellen, wie wir 
bier thun, um zu zeigen, baß der Idiot fich genau zwifchen beiden in 
jeber Beziehung feinen Plag anmeifen läßt. Die einzigen Menfchen- 
charaktere, welche der Idiot in jeinem Schäbel noch behält, find die 
gefchloffene lückeuloſe Zahnreihe und das etwas hernorftehende Kinn. 

Die Schliefung der Näthe ift durchaus nicht als urſächliches 
Moment der gehemmten Hirnbildung anzufehen — bei den meiften 
älteren Idioten find die Näthe ber Oberfläche noch beweglich, 
diejenigen der Seitenfläche oft verwachſen, diejenigen ber Grund» 
fläche dagegen, wie bei Affen, ftets offen. Das Hinterhaupt ift 
bald vieredig, bald runblich; groß befonders im Verhältnig zum 
Stirntheile; die inneren Vorfprünge des Schäveld tragen in fo 
fern ben kindlichen Charakter, als fie abgerundet, wulftartig, nie= 
mals fcharffantig und edig erfcheinen. 

Wir lönnen alfo die fämmtlichen bis jegt befannt gewordenen 
Idiotenformen dahin refumiren, daß in ihrem Gehirn, wie in 
einer vorigen Vorleſung nachgewiefen wurde, fowie in ihrem Kopf 
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und Schädel namentlich durch die Hemmung der Entwickelung 
ber vorderen Hirnlappen die Menſchenähnlichkeit gänzlich zurück 
gedrängt wurde, und daß die Menfchencharaftere nur in ſecun⸗ 
bären Momenten, wie in der Zahnreihe und dem Sinne, erhalten 
wurden. Der Schädel eines Milrocephalen, der in 
foffilem Zuftande gefunden würbe und zwar etwas be- 
fchädigt, fo daß der Unterkiefer und die Zahnreihe bes Oberkiefers 
fehlten, würde unbedingt von jedem Naturforſcher 
für ven Schädel eines Affen erflärt werden müffen 
und es würde fich an einem fo wenig verftümmelten Schäbel 
auch nicht das geringfte charakteriftifche Merkmal finden Laffen, 
burch welches ein gegentheiliger Schluß gerechtfertigt werden 
fönnte. 

Wir befigen ins Einzelne gehende Körpermeſſungen ber beiden 
fogenannten Azteken, jener Mulattenzwerge, von benen der Knabe 
16—17, das Mäpchen 13—14 Jahre alt fein mochte Ich 
habe biefe Maße in ähnlicher Weife berechnet, wie diejenigen, 
die früher vom Neger und Europäer gegeben wirrden und fie 
zugleich zwei menfchenähnlichen Affen, dem Chimpanfe und bem 
Drang, gegenliber geſtellt. Es ergeben fich dabei folgende Werthe : 


Es verhält fich Die Ränge 


Ehimpanfe | Orang-Utang | Azteken 
at. | Zung. Alt. | Jung. Ruhe. Nn 





der Wirbelfäule zu ber des 


Arms = 10: 136,5 | 163,5 | 158,5 | 167,7 [119,7 115,1 
der Wirbelfäule zu ber bes 

Beine = 100 : 98,8 |115,2 | 90,4 | 96,7 [122,8 | 115,8 
des Oberarmd zu ber bes 

Unterarms = 100 : 93 85,7 J102 | 99 | 86,7 | 67,7 
bes Oberarms zu ber der 

Hand = 100: 775 | 87 78,1 | 82 | 52,8 | 62,5 


bes Schenkels zu ber des 

Unterfchentel® = 100 : | 76,5 | 78,9 | 81,8 | 81,4 5102,5 | 108,1 
bes Schenkels zu der bes 

Fußes = 100 : 74,2 | 76,8 I 97,5 |109,8 | 50 | 48,7 
des Armes zu der bes 

Being = 100 : 72,4 | 70,6 | 57 | 57,6 102,5 |104,4 
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Der Menfihencharafter der Azteken ftellt fich beutlich heraus 
in dem Berhältniffe der Länge der Wirbelfäule zu derjenigen ver 
Gliedmaßen im Ganzen, fo wie in dem Berhältniffe der Glieb- 
maßen unter fi; der Arm it verhältnigmäßig Türzer, das 
Bein länger. Auch der Arm jelbft in den Verhältniffen feiner 
einzelnen Theile trägt den Menfchentypus, nicht aber das Bein. 
Der Oberfchentel ift auffallend Hein im Verhältniß zu dem un- 
gehenren Unterfchenkel, deſſen Länge fogar diejenige der menfchen- 
ähnlichen Affen übertrifft und fich au den Unterſchenkel ber nie= 
deren Affen anſchließt. Daffelbe Verhältnif, welches durch das 
Ueberragen bes Kleinen Gehirnes den Idioten faft unter die Affen 
ftellt, findet fich auch bier in der Kürze des Oberfchenteld und 
der Länge des Unterſchenkels wieder. 

Alfo auch hier Menfchencharaftere mit Thiercharakteren in 
einer Weiſe vermifcht, die al8 das Nejultat einer Baftarbzeugung 
genommen werben fünnte. 

Werfen wir nun noch einen Blid auf die Lebensäugerungen 
biefer unglüdlichen Geſchöpfe. Gefchlechtsregungen hat man kaum 
beobachtet — die Theile bleiben meift in findlichem Zuſtande, 
boch finden fich einige ältere Idioten, bei welchen die Bildung 
der Theile der Zengung nicht entgegen ftehen würde. Die Be- 
wegungen find lebhaft, aber unftät; der Gang fchnell, trippelnd ; 
Biele lernen nicht ordentlich fich ihrer Hände bedienen. Es ſteckt 
eine unruhige, flatternde Betriebfamkeit in ihnen; ihre Aufmerk⸗ 
famfeit ift eben fo ſchnell erregt, als fie verlifcht; das Gebächtnif 
ift gering; fie fpielen gern, können aber an den Spielen anderer 
Kinder nicht Theil nehmen, weil fie diefelben nicht begreifen; man 
dulbet fie etwa wie Hausthiere. Die Meiften geben ihre Be— 
bürfniffe nur durch Treifchenne Töne zu erfennen, deren Bedeu⸗ 
tung ihre Wärter und die bekannten Personen kennen, wie der 
FJäger den Schrei der Thiere und bie ſtummen Bewegungen 
feines Hundes zu deuten weiß. Die Meiften haben e8 zu gar 
feiner artikulirten Sprache gebracht; die Aztefen jprachen einige 
Worte, die fie gelernt hatten, etwa wie Bapı Wrangel's Pa- 
pagei, der auch auf die Frage : Kennft Du mir? antwortet : 
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Wrangel! währen er auf die Frage : Kennſt Du mich? 
ſtumm bleibt. Nur von ven Müller'ſchen Mikrocephalen, bei 
denen indeß auch allem Unjcheine nach bie Hemmung nicht fo 
bebeutend war, wie bei ben meiften anderen, konnten einige articıt- 
lirte Worte und fogar einige einfache Sätze: Koppe dute weh!“ 
ausgeſprochen werben. 

Leubufcher fagt von den Ahtelen weiter : „Sie haben Ge- 
bächtniß fir Dinge, die ihre Aufmerkſamkeit lebhaft in Anſpruch 
nehmen, für Perfonen, die fich längere Zeit mit ihnen bejchäfti- 
gen. US ich die Meſſungen vornahm, erinnerte fich der Knabe 
an frühere Proceduren der Art... Acht Tage lang erinnerte er 
fih genau noch des Verfahrens, und auf die Frage, was ich mit 
ihm gemacht, gab er dies dadurch zu verftehen, daß er um feinen 
Kopf die verſchiedenen Linien befchrieb. Als ich aber dann ein- 
mal mehrere Tage meine Bejuche unterbrochen hatte, war ich 
und alles Andere vergeffen — ebenfo bei vem Mäpchen. . . . . 
Der Umfang ihrer geiftigen Fähigfeiten dürfte etwa auf berjelben 
Stufe ftehen, wie bei einem 1’/,jährigen Kinde, vielleicht noch 
geringer fein. Das, was wir been nennen, muß ihnen gänz- 
lih fehlen, weil eben diefe Stufe der geiltigen Entwidelung 
nur auf der Grundlage der Abgrenzung ber Perfönlichleit, des 
individuellen Bewußtjeins fich bilden kann.“ 

R. Wagner glaubt, daß aus ber genaueren Unalyfe ber 
piochifchen Erjcheinungen verſchiedener Idioten noch manche wich- 
tige Schlüffe über die geiftigen Thätigkeiten überhaupt hervor- 
gehen könnten. Sein Zweifel barüber, fein Zweifel auch, daß 
manche derfelben wohl burch unabläfjige Sorgfalt und Webung 
auf eine etwas höhere Stufe der Intelligenz hätten gehoben 
werden können. Indeſſen fcheint auch fehon aus den befannten 
Thatjachen wenigſtens -da8 heruorzugehen, daß bie geiftige Be- 
gabung in genauem DVerhältniffe zu der Hirn- und Schäbelbilpung 
ftand, und daß fie nie fo weit ging, um eine wohl articulirte 
Sprache zuzulaffen. Die meiften dieſer Idioten können fogar 
nicht Worte articuliven ; bie höchften kommen zu einem einfachen Satz. 
Worte articulirt aber auch der Papagei und ver Rabe und zwar 
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weiß das Thier denſelben auch durch Ton und Ausfprache gewiſſe 
Bebentungen beizulegen. Begrüßungsform, Sinn für Nein- 
tichfeit u. |. w. fann dem Hausthier eben fo anerzogen werben, 
wie dem Idioten — in diefen Beziehungen fteht er alſo dem 
Thier gleich. Won allen den entfchievenen Menfchencharatteren, 
von Ideen, von höherer Intelligenz, von Abſtraction ift feine 
Spur vorhanden — auch nicht von jenen primitiven Notionen 
bed Guten und des Böfen, von jenen moraliſchen Ureigenfchaften, 
welche für einige neuere franzöfifche Forfcher den Grund zur Er- 
ftellung eines eigenen Mlenfchenreiches abgaben. In manchen 
Beziehungen ſtehen dieſe Idioten fogar unter dem Thier; 
denn fie find unbehülflicher als dieſes, würben fich meift ihre 
Nahrung nicht felbitftändig verfchaffen, ihr Leben nicht ohne 
Hülfe friften können. Dem Affen aber gleicht die ganze Erjchei- 
nung auffallend. Die mangelnde Stirn, bie vortretenden Augen, 
glänzend, hell, beweglich; die vorfpringende Schnauze, die ges 
frümmte Haltung, die langen Arme (der Göttinger Idiot) und 
fürzeren Beine, die kurzen Schentel, die zahliojen feineren Aehn⸗ 
lichkeiten im Bau des Schäbeld und des Gehirnes, Die leicht 
nachzuweifen find, die unruhige Bemeglichfeit, die veitstanzartigen 
zudenven Bewegungen, das Spielen und Klettern, bie freifchenben 
Töne der Ruft, wie des Zornes — wer findet barin nicht voll 
ftändig den Affen wieder? 

Freilich giebt es einzelne Menfchencharaftere, unter denen 
ich zu den oben angeführten am Schäbel noch die Vertheilung 
ber Haare, die Bildung der Hände und Füße rechne — aber 
haben wir denn behauptet, der Mifrocephale fei ein Affe? Fehl⸗ 
ten dieſe einzelnen wenigen Charaktere, die den Menfchentypus 
befunden, jo wäre ja der Idiot ein Affe in jeder Beziehung — 
fo wäre ja nichts mehr vorhanden, das ihn von dem Affen unter- 
ſchiede! Wenn man aber, wie R. Wagner aus diefen wenigen 
Charakteren, behaupten will, „daß in allen £örperlichen Bildun⸗ 
gen der Mikrocephalen der menfchliche Typus nachweisbar ſei,“ fo 
heißt das denn doch der wiffenfchaftlich nachgewieſenen Thatſache 
mit voller Fauſt in das Auge fchlagen! 


6 


Gewiß ift Hier eine Mifchung menfchlicher und afflicher Cha⸗ 
raftere, bie lettteren hernorgebracht durch krankhafte Hemmung 
bildung des Kindes im Wiutterleibe, alfo eine Zwiſchenſtufe zwifchen 
Affe und Menſch, die durch die in ben Bildungsgejeken der 
Menjchengattung begründete Entwidelung hervorgebracht iſt. 
Wenn es aber möglich ift, daß ber Menfch durch Hemmung 
feiner Bildung und Entwidelung dem Affen näher gebracht werbe, 
fo muß doch auch das Bildungsgefeß für beide ein gleiches fein 
und anderſeits Tönnen wir dann auch die Möglichkeit nicht qb⸗ 
ftreiten, paß eben fo, wie ber Menſch durch Hemmung zum Affen 
berabfinten fann, in gleicher Weife der Affe durch Weiterführung 
feiner Ausbildung dem Menfchen fich annähern könne! 








j Achte Dorlefung. 


Meine Herren! 


Es ift zwar von jeher gebräuchlich gewefen, mit ungleicher Elle 
zu meffen je nach dem Gegenftanbe, ‚ven man zu meſſen ober 
auch je nach der Macht deſſen, der die Meſſung zu vollführen 
hat. Früher oder fpäter wird aber dennoch der Betrug einge- 
fehen, jogar wenn er ein frommer war, und nur um jo gränb- 
licher und nachdrücklicher verbeffert. In der Wiffenjchaft ift 
dies noch am erften möglich; denn glüclicher Weife fteht fie in 
feines höheren Herren Macht, fondern giebt fich ihre eigenen 
Geſetze, die um fo ficherer ausgedrückt werben fünnen, auf je 
genauer beobachteten Thatſachen fie beruhen. 

Ich beabfichtige heute, die gleiche Elle, welche wir bisher 
bei der Unterfuchung des Menſchen angewandt haben, auch bei 
den Affen felbft anzuwenden und zwei Urten berfelben, die von 
Jedermann anerkannt und in ihren Artrechten Teineswegs be- 
ftritten find, auf ihre unterjcheidenden Charaktere zu prüfen. 
Wie ich fchon im Beginne der vorigen Vorlefung bemerkte, dürfte 
es bier vollfommen gleichgiltig fein, welche Arten man wählt, 
ba jedenfalls bei der fo großen Uebereinftimmung im förperlichen 
Baue des Affen und Menfchen ganz diefelben Theile berüdfichtigt, 
ganz diefelben Charaktere bei den einen, wie den andern hervor⸗ 
gehoben werben müſſen. Wären wir weiter zurüdgegangen in 
andere Ordnungen ber Säugetbierflaffe, in andere Klaffen des 


Thierreiche, fo würde man uns mit vollem Rechte entgegenhalten 
Bogt, Borlefungen. 17 
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fönnen, daß die Mopdificationen in dem Baue bebeutend gemig 
find, um andere Grundfäge zur Geltung fommen zu laffen, um 
Charaktere, die für das Menfchengefchlecht höchſt unbedeutend 
fein können, dort als unterſcheidende auf die erfte Linie zu heben. 
Hier bei den Affen kann dies ber Fall nicht fein, und wenn 
man bier nachweijen fann, daß biefe oder jene Charaktere zur 
Annahme einer Affenart nöthigen, jo mülfen auch biefelben 
Charaktere zur Annahme von getrennten Menſchenarten hin⸗ 
reichend fein. 

Nicht die Wahl, fondern einfach der Zufall hat ınir zwei 
Arten der amerifanifchen Rollaffen (Uebus) in bie Hänbe ge= 
geben. Bekanntlich ijt diefe Gattung außerordentlich zahlreich, 
über das ganze von Affen bewohnte Gebiet des füdamerifanifchen 
Continentes verbreitet und in feinen Formen jo ſehr wechjelnd, 
daß e8 ſchwer hält, die einzelnen Arten, die nach Alter, Gefchlecht 
nnd Wohnort, jowie auch innerhalb individueller Grenzen wenig- 
itens in ihrem äußeren Anfehen ziemlich zu wechſeln fcheinen, 
mit Sicherheit zu unterfcheiden. In der That bieten bie Roll- 
affen in Bezug auf die Shitematit Schwierigkeiten tar, welche 
denen nicht unähnlich find, die bei dem Mienfchengefchlechte auf- 
treten, intem jede wohlanerfannte Art gewiffermaßen einen 
Zeritreuungsfreis von Formen um fich hat, weldde von ben 
Einen als Urten, von den Anderen nur als Barietäten ober 
Raſſen angefehen werben. Indeß kommt dies DVerhältniß bier 
nicht in Betracht, denn es handelt fich nicht darum, zu unter- 
ſuchen, ob ber weißftirnige Rollaffe (Cebus albifrons) nur eine 
Varietät des gewöhnlichen Capucineraffen oder eine felbftänbige 
Art fei, fondern vielmehr darum, an welchen Charakteren man 
diefe Art von dem gewöhnlichen braunen Sajou (Cebus apella) 
unterfcheiben könne. Weber das Artrecht felbft kann Tein Zweifel 
fein. Gehören ja doch der bramme und der weißftirnige NRollaffe 
zu zwei verfchiedenen Abtheilungen der Gattung Cebus, näm⸗ 
lich ber erftere, nach Giebel, zu den Arten mit fünf rippenlofen 
Lendenwirbeln, gebrungenem Bau, bidlem, Tugeligem Kopfe, Träfe 
tigem Gebiß, fehr großen Edzähnen, kurzen Gliedmaßen und 
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kurzem Schwanze, während ber weißftirnige Capucineraffe zu den 
Arten mit fech8 rippenlofen Lendenwirbeln, ſtets kleineren Eck— 
zähnen und fchlanferem, feinem Baue gehört. Hier iſt alfo noch 
mehr, als einfacher Artunterjchied, und einige Naturforfcher haben 
fich berechtigt geglaubt, wenigſtens zwei Untergattungen auf dieſe 
Unterfchieve zu gründen. Wenn ich nichts befto weniger dieſe 
beiden Arten gewählt babe, fo gefchah e8 nur deshalb, weil ich 
unter den Schägen des Genfer Muſeums zwei männliche Schä- 
bel von faft genau gleichem Alter und gleicher Größe fand, über deren 
Beftimmung ich nicht im Zweifel fein konnte, ba die zu ben 
Schädeln gehörenden Häute ausgeftopft und aufgeftellt find. 

Die NRollaffen befigen einen langen Widelfehwanz, der ins 
deſſen auf allen Seiten, auch auf der Unterfeite, bis an das 
Ende behaart if. Der Körper ift lang und mager, die Glieb- 
maßen kräftig, die Augen Hein, die Schnauze furz, der Kopf 
rundlich, fo daß fie unter allen amerifanifchen Affen die größte 
Menjchenähnlichkeit im Aussehen befigen — eine Hehnlichkeit, welche 
häufig noch dadurch vermehrt wird, daß eigenthümliche Haar⸗ 
büfchel um das Geficht herumftehen, Die wie eine geordnete Fri⸗ 
fur oder wie ein wohlgepflegter Bart ausfehen. Freilich ftört 
dann an tiefem menfchlichen Ausfehen bie breite abgeplattete 
Naje, die Häufig faft wie die Nafe eines Bullenbeißers in zwei 
feitlich gewenvete Röhren getrennt feheint. Die vier Hände find 
ſehr gleichmäßig ausgebilvet, die Hand felbjt lang und fchmal, 
der Daumen der Hinterhand weit ftärfer und größer, als ber- 
jenige der vorderen. Das Zahnſyſtem bejteht aus vier wmeifel- 
förmigen Schneidezähnen,, zwei großen, ſtark vorſpringenden, 
namentlich am hinteren Rande zugefchärften, etwas nach hinten 
gefrümmten Edzähnen, die auf der Innenſeite zwei tiefe Rinnen 
zeigen, und zwölf Badzähnen in jedem Kiefer, fo daß bie Ge- 
ſammtzahl der Zähne 36 beträgt. Die eigentlichen Badzähne 
nehmen von vorn nach Hinten an Breite ab, der hinterfte namen- 
ich ift auffallend Klein und rudimentär im Verhältniß zu ben 
übrigen. 

17 * 
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Betrachten wir uns zuerjt das Aeußere. ‘Der braune Roll- 
affe erreicht etwa die Größe einer Kate und zeigt im mittleren 
Alter eine vorwiegend gelbbraune Farbe, die auf der Unterfeite 
etwas heller wird, während der Scheitel, die Baden, Vorderarm, 
Hände und Beine dunfelbraun oder felbft ganz ſchwarz werben. 
Das Geficht hat einen Stich ind Violette, Über den Augen ftehen 
lange Augenbrauen und unmittelbar darüber auf der kurzen Stirn 
bis zu den Seiten ber Bade lange braune Haare, die ſich in 
einen Badenbart fortjegen und fo fteif find, daß ber Affe, von 
ber Seite gefehen, kurze Hörner auf den Brauen zu tragen 
fcheint. Die Ohrmuſchel ift fleifchhraun, mit fpärlichen, langen, 
weichen, braunen Haaren, am Barte häufig ein feiner, weißer 
Grund. 

Der weißitirnige Rollaffe wurde von Humboldt in der 
Nähe der Stromjchnellen des Drinoco aufgefunden und gilt jett 
ben meiften SZoologen nur als eine Warietät des Capucineraffen. 
Das Geficht ift graublau, Stirn und Augenränder rein weiß, 
ber Körper am Rüden dunkelgrau, heller auf der Bruft und 
auf dem Bauche, die lieber gelblich-weiß, der Scheitel dunkel⸗ 
braungrau, jo daß der Affe ein dunkeles Käppchen zu tragen 
jcheint, über da8 ein afchgraues Band gewunden ift, deſſen Fär- 
bung bis zur Naſenwurzel reicht. Die Ohren find ſtark behaart. 
Der gewöhnliche Kapucineraffe dagegen, zu welchem man biefe 
Varietät rechnet, ähnelt dem Rollaffen in feiner Färbung weit 
mehr, indem auch bei ihn das Gelbbraun den Hauptgrund ber 
Haarfarbe bildet. 

Der Schädel hat bei beiden Arten genau biejelbe Form, bie 
fich bei der Anficht von Oben als ein lang geftredites Oval dar⸗ 
ſtellt, deſſen größte Breite in ber hinteren Scheitelgegend, etwa 
entjprechenb dem Hinterhauptloche, fich findet. Freilich muß man 
hierbei abjeben von der Vorragung, welche die abgeplatteten 
Zitenfortfäge bilden, deren oberer Rand in Art eines Kammes 
den Rand des Jochbogens fortjegt. Die genaueren Maße gebe 
ich weiter unten in einer Zuſammenſtellung. Hier mögen nur 
bie einzelnen charakteriftifchen Merkmale aufgezeichnet werben. 
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Big. 76. Schädel des braunen Rollaffen (Cebus apella), von Oben. 


Betrachtet man ben Schädel von oben, fo unterfcheidet fich der- 
jenige des braunen Rollaffen durch den Umftand, daß die Schläs 
fengrube fich über den Rand der Schläfenfinie hinaufzicht, Hinter 
der ganzen Länge des oberen Augenhöhlenrandes durchgeht und 
fo auf der Mitte der Stirn eine Depreffion erzeugt, bie ben 
Augenhöhlenrand wulftig vorfpringen läßt. Die Schläfenlinie 
ift auf diefe Weife wenig ausgezeichnet und läuft faft paralfel 
mit ber Mittellinie, nur wenig geſchwungen nach hinten, wo fie 
ſich ziemlich ſchnell umbiegt, um etwa die Gegend zu erreichen, 
wo bie Lambdanath mit der Schläfenhinterhauptnath zufanmen- 
trifft. Bei dem weißftirnigen Nollaffen dagegen geht die Schlä- 
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ift aber dafür auch durch eine Vertiefung bahinter beutlicher als 
Leifte ausgewirkt, denn beim weißftirnigen Rollaffen, wo bie 
hintere Zläche gleichmäßiger if. Der Jochbogen ift bei dem 
braunen Rollaffen Höher, aber bünner, beim weißftivnigen abge- 
runbeter, aber bier. Die Wölbung des Schävels ift gleihmä- 
figer beim weißftirnigen, in ber Mitte etwas eingedrückt beim 
braunen Rollaffen; bei legterem liegt bie Schuppe bes Hinter 
hauptes faft horizontal, bei dem erfteren dagegen fällt fie geneigt 
ab nach innen.’ 

Bei der Betrachtung des Schäbeld von vorn erfcheinen 
die Augenhöhlen des braunen Rollaffen größer, mehr in bie 

Big. 80. Schädel des braunen Rollaffen, von Unten. 
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Breite gezogen, bie des weißſtirnigen vunblicher, einer, bie 
Augenränder im Ganzen dicker und maffiver. Dagegen erfcheint 
die Kiefergegend, namentlich um die Nafe herum, bei dem braut- 
nen Rollaffen fehmäler, mehr eingebrüdt hinter der vorftehenden 
Wurzel des Edzahnes, die gerade mach unten gerichtet ſcheint, 
während er bei dem weißſtirnigen fich ſchief nach außen richtet, 
etwas bider, bafür aber auch weniger lang und weniger ſcharf 
in feinen Rändern ift. Die beiden charakteriftifchen Furchen auf 
ber Innenſeite des Edzahnes find bei dem Rollaffen tiefer und 
namentlich bie vorbere weit fhärfer markirt, als bei ber anbe- 
ven Art. 


Big. 81. Schäbel des weißſtirnigen Rollaffen, von Unten. 
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Betrachtet man bie Unterfeite des Schäbels (f. Fig. 80 
und 81), fo zeigt fich diefelbe im Ganzen bei dem weißftirnigen 
Rollaffen breiter, maffiver, in allen ihren Theilen mehr ausge⸗ 
wirft, al8 beim braunen, wo namentlich die Gaumengegend länger 
und fchmäler, die Vorderzähne mehr vorgezogen, bie Jochbogen 
mehr gejchwungen erfcheinen. In der Anorbnung der Bachähne, 
in der Form ihrer Kronen läßt fich burchaus kein Unterſchied 
entveden ; wohl aber fteben bei dem meißfticnigen Rollaffen bie 
Velfenbeine mehr blafig nach unten hervor und fcheinen auch bie 
tiefen Musfeleinprüde am Hinterhaupte unter ber Nackenlinie 


etwas ſtärker ausgewirft. 


Tabelle der Schädelmaße von Cebus 
Sm Millimetern. 


1 |Rängsumfang vom hinteren Rande bes dimerdanpilechee 
zum Zahnrande . 
2 |Bom vorderen Ranbe des Hinterhauptloches zur Naſen⸗ 
nath 
3 Vom hinteren Kanbe bes dinterhauptloches zum Bahn. 
rande . . 
4 |Bom vorderen Rande bes Dinterhanptloches Im Zahn. 
rande . 
5|Bom vorderen Rande bes Hinterhauptfodes jur Nath 
bes Grunbbeines . 
6 Vom vorderen Rande bes Hinlerhauptloches zum fin 
teren Rande ber Gaumenplatte 
7 Länge ber Baumenplatte. . 
8 Größte Länge des Schädels vom Zahnrande zum din 
terhaupte 
9 Laänge von ber Nafennath zum "Sinterhaupte 
10 Größte Breite in einer durch bie Mitte des Hinter- 
bauptloches gelegten fentrechten Ebene . . 
11 /Breitendurchmefler am Binteren Ende bes Jochbogens 
12 | Breitendurchmeffer im tiefſten Punkte der Schläfengrube 
18 ‚Diftanz ber Jochbogen 
14 Diſtan des inneren Randes der äußeren Gehöröffnungen 
15 ‚Breite der Gaumenplatte . 
16 |Srößter Augenburchmeffer zwiſchen ben inneren Randern 
17Breite ber Augenſcheidewande 
18 Höhe ber Naſendffnung 


albi- 


frons. 


150 
54 
72,5 


60,5 


apella. 


148 


915 





21 


Sie fehen aus. diefen inzelheiten, daß bie Schädel ber 
beiden Arten, welche man fogar zwei verfchiedenen Untergattungen 
zutbeilen möchte, unter einander ähnlicher find, als Die Schädel 
der meiften Menſchenraſſen, ja fogar als diejenigen der einzelnen 
Stämme. In der That würde man weit größere und bebeuten- 
bere Verſchiedenheiten auffinden zwifchen dem langföpfigen Schädel 
z. B. eines Schweden und bem Eurzföpfigen eines Rufen, zwijchen 
bemjenigen eines Negers und eines Hottentotten oder eines Au- 
ſtralnegers, zwifchen demjenigen eine® Irokeſen und demjenigen 
eines Botofuden, obgleich alle dieſe verfchievenen Stämme zu je 
einer und berjelben Hauptraffe ver Menfchen gezogen werben. ya 
innerhalb der einzelnen Stämme ſogar würde man größere Ver- 
fihiedenheiten nachweifen fönnen und es würde mir leicht jein, 
burch Gegeneinanberftellung des Schädels eines Graubündners 
und eines Zürichers oder Berners Ihnen nachzuweifen, daß bie 
Schädel dieſer beiden Schweizerftämme weit mehr von einander 
ſich unterjcheiden, als diejenigen ber beiden eben abgehanbelten 
Affen. Selbft dem Ungeübten würde e8 leichter, in einer Schädel- 
jammlung, die nur numerirt wäre, die gedachten Menfchenftämme 
von einander zu fondern, als dieſe Affenfchädel beftimmt verſchie— 
denen Arten zuzutheilen. 

Die Skelete der beiden Arten ftehen mir nicht zu Gebote, 
fo daß ich bevauere, Feine genaueren vergleichenden Meffungen ver 
Glieder und ihrer einzelnen Theile mittheilen zu können. Nach 
Giebel zeichnet fih pas Skelet ver Rollaffen im Allgemeinen 
baburch aus, daß es kräftiger, maffiver, dasjenige der etwas 
größeren Capucineraffen zierlicher und ſchlanker if. Dies zeigt 
fih nach ihm in den Rippen, in den Lendenwirbeln und namentlich 
deren Querfortfäßen, im Beden, Bruftbein, kurz in allen einzelnen 
XTheilen des Skeletes. Außerdem follen die Nollaffen nur 5 
Lendenwirbel und 24 Schwanzwirbel, die Capucineraffen dagegen 
6 Lendenwirbel und 25 Schwanzwirbel befigen, was auch mit dem 
verhältnigmäßig längeren Schwanze zufammenftimmt. 

Da mir auch über die inneren Theile feine weiteren Unter: 

juchungen zu Gebote ftehen, fo habe ich dennoch geglaubt, Hinficht- 
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lich des Gehirnes aus ber allgemein anerkannten Quelle, ber 

Abhandlung von Gratiolet, Ihnen zwei Gehirne vorführen zu 

follen, welche einer Gruppe ber alten Welt angehören, die von 

den Zoologen- ebenfalls in fehr verfchiedene Untergattungen einge- 

teilt worden ift. In der That hat ber auf Cehlon lebende 
Fig. 82. Hirn des Wanderu (Macacus silenus), von Oben, 
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Fig. 88. Hirn ber ſchwarzen Meerkatze (Corcopithecus actbiops), von Oben. 
zZ 
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Wanderu (Macacus silenus) einen kurzen Schwanz, während 

bie Meerfage, welde unter dem Namen Cercopithecus aethiops 

unterfchieven wird und wahrfcheinlich aus Senegambien ftammt, 

einen fehr langen Schwanz befigt. Ich habe die Gehirne ſowohl 

von Oben, als von ber Seite bargeftellt, und nur bei dem erfteren 
Big. 84 Him des Wanberu, von ber Geite, 


7 
Fig. 85. Hirn ber ſchwarzen Meerkatze, von ber Seite. 
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Die Beyeichnung iſt in ben Figuren 82—85 biefelbe und gleid; mit der ⸗ 
jenigen ber früheren Hirnfiguren. 

den Klappdeckel des Hinterhauptlappens zurlickgefehlagen, um bie 
unter demſelben verborgenen Uebergangswindungen fihtbar zu ma= 
en. Ich will auf die Vefchreibung nicht weiter eingehen; denn 
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Jeder kann fich auf den erften Blid überzeugen, daß die Form des 
Gehirnes und feiner einzelnen Theile, die Anordnung ber Lappen, 
ber Windungen und der fie trennenden Furchen in fo überrafchen- 
der Weife ähnlich ift, daß man höchftens an individuelle Verfchie- 
denheiten glauben fönnte. Bei ver Meerfage find nur die Ränder 
ber einzelnen Windungszüge etwas mehr geferbt und gewölbt, fo 
daß eine Anbeutung zu größerer Verwidelung ber Winbungen 
vorhanden ift, welche bei anderen Affen fich allerdings mehr aus- 
bildet. Sonft aber find diefe Unterſchiede fo unbedeutend, daß 
man fie bei einem fo weichen Organe fogar der Behandlung und 
ber mehr oder minder mangelhaften Beobachtung zufchreiben könnte. 
Dean vergleiche damit die Gehirne der hottentottifchen Venus und 
bes Deutſchen, die wir Oben gaben! Den Schluß fann man 
füglich dem gefunden Hirn und Sinne eines Jeden überlaffen. 
Es ift unnöthig, in dieſe Unterjuchung weiter einzugeben. 
Jeder Tann, wenn es ihm beliebt, fie felber wiederholen. Jeder 
kann zwei beliebige charakterifirte Menjchenraffen mit einander 
vergleichen; fich, wenn er will, ein Schema, eine Tabelle für dieſe 
Vergleichungen entwerfen und dann ganz nach derfelben Tabelle 
zwei beliebige Affenarten vornehmen und auf dieſe Weife, wie fich 
bie Franzofen auszudrüden belieben, Die Species bearbeiten. Und 
immer wird derjenige, welcher tiefe Arbeit eifrig und vorurtheils⸗ 
frei vornehmen will, auch finden, wie wir e8 hier gefunven haben, 
daß die Summe der Unterfchieve zwifchen ven wohl charafterifir- 
ten Affenarten jedenfalls nicht größer, häufiger aber ſogar weit 
Heiner ift, als diejenige, welche fich bei den Menſchenraſſen her- 
ausstellen wird. Und mit der vollftändigften Ueberzeugung wird 
fih für ihn das Refultat herausstellen, das ich ſchon im Eingange 
hervorhob, daß die Menjchenraffen entweder als verfchievene Arten 
betrachtet, oder aber im Gegentheile die Affenarten nur als Raffen 
bezeichnet werden müſſen. Wo aber joll die ſyſtematiſche Zoolo- 
gie hinkommen, wenn Affenarten mit kurzem und mit langem 
Schwanze, mit jo verfchiedener äußerer Körperbilbung, daß man 
fie in eigene Gattungen teilte, nur verfchievene Raſſen oder Varie- 
täten fein follen?! Iſt dann nicht der Ruin aller ſyſtematiſchen 
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Naturgefchichte da und fehmilzt dann nicht die ganze Affenwelt, 
von dem nieberften Duftiti, bis zum höchiten Gorilf, in einen 
einzigen Strudel zufammen, ber auch noch ven Dienfchen mit allen 
jeinen Arten und Raffen ergreift und in bie Tiefe zieht ? 

Halten wir ein Wenig ein, meine Herren, ehe wir zu biefen 
oder Ähnlichen Folgerungen fortfchreiten und bliden wir rückwärts. 
Sie können mir mit Recht jagen, daß ih Ihnen noch nirgends 
eine Definition von Art oder Species, von Gattung oder Genus, 
von Raffe und Varietät gegeben babe und daß es Ihnen am 
Ende vollkommen gleichgültig ift, ob die Herren Shitematifer ben 
Wolf und den Hund, den Efel und das Pferd, den Neger und 
ben Weißen für verfchievene Gattungen, Arten, Raffen oder Va⸗ 
rietäten halten, fobald nur die Aehnlichfeiten und Verjchiepenheiten 
fejtgeftelt und wir im Stande find, bie betreffenden Gefchöpfe 
von einander unterjcheiden zu können. 

In der That würde es von geringem Gewichte fein, ob 
man den Zettel „Neger” in benfelben Kaften mit dem Zettel 
„Mongole” legt und beide dann zufammen in einen größeren 
Kaften „Menſch“ ftellt, oder ob man bie Zettelfäftchen etwas 
fleiner macht und ein Loch durch die Scheivewand, bamit beibe 
etwa als Raſſen einer Art zuſammenkommen können. Denn bie 
Slaffification des Thierreiches, in ihrer unmittelbaren Anwen⸗ 
bung betrachtet, ift ja weiter Nichts als eine Einordnung in 
ftetS größer werdende Schachteln, Schubladen und Gefache, in 
welchen man bas Aehnliche fo nahe als möglich zufammenftellt, 
das Unähnliche fo weit als möglich von einander trennt. 

Allein die Frage hat noch eine wichtigere Seite, indem man 
unter dem Begriff der Art einen feitftehenden Typus zufammen- 
faßt, der, vollftändig in fich abgegrenzt, nur eine ideale, nicht aber 
eine materielle Beziehung zu anderen Arten ‚erlaubt. Es muß und 
daher von Wichtigkeit fein, fejtftellen zu können, ob irgend eine 
Form, die und entgegentritt, eine felbitftändige Art ausmacht, 
oder aber nur einer folchen untergeorpnet werben kann. 

Der unmittelbaren Beobachtung ftellen ſich in dem Thier⸗ 
reiche nur Individuen entgegen, bie Unterfuchung dieſer ift aljo 
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jedenfall der unmittelbare Gegenftand ber Forfchung, und alfe 
thatfächlichen Erhebungen, welche wir irgend machen können, be⸗ 
ruhen nur auf der Uinterfuchung und Beobachtung der Einzelweien. 
Mit viefen Erhebungen kann aber unmöglich die Beobachtung in 
ſich abgejchloffen fein; fein Einzelweſen gleicht ja vollkommen 
dem andern, jedes hat feine Eigenthilmlichkeiten , die bald mehr, 
bald minder deutlich herwortreten, bald größere, bald geringere 
Unterſchiede erkennen laffen. Wir werben alfo von felbft darauf 
geleitet, einestheild die Summe ber Aehnlichkeiten, anderentheils 
diejenige der Verſchiedenheiten aufzufuchen und aus dem Reſul⸗ 
tate den Grab der Verwandtſchaft abzuleiten, welcher zwifchen 
ben verſchiedenen Einzelweſen eriftirt. 

Die Natur lehrt uns wirklich beftehende Verwandtſchaften 
erfennen. Die Familie eriftirt fowohl in dem Xhierreiche, wie 
in dem menfchlichen Gejchlechte, und die Bande, welche die ein- 
zelnen Glieder einer folchen Familie aneinander fefleln, find häu—⸗ 
fig fogar weit inniger und bauernder, als fie beim Menſchen zu 
fein pflegen. Häufig freilich befchränfen fie fih nur auf eine 
Generation; — fobald die ungen fo weit erzogen find, daß fie 
ſelbſtändig eriftiren und ihr Leben frijten können, trennen fie fich 
von den Eltern, ohne baß weitere verwandtfchaftliche Beziehungen 
zu einander gepflegt würden. Die Familie erneuert fich jedes 
Jahr, häufig fogar in noch weit kürzeren Zwifchenräumen und 
jeder Wurf trennt fich wieder, ſobald es den ungen ge- 
lingen mag, felbjt Häupter einer Familie zu werben. So verhält 
es fich bei den meiften einfan lebenden Thieren. Nur zumeilen 
begegnet e8, daß Kinder verfchiedenen Alters in einer und der⸗ 
felben Familie zufammenbleiben, wie e8 3. B. bei den Bären ber 
Tall ift, wo Das Ältere Junge förmlich den Kinderwärter für bie 
Jüngeren (Pästun der ruffifchen Bauern) abgiebt, dieſe führen, 
tragen und beforgen muß und von der Mutter derb gezüchtigt 
wird, wenn es in irgend einer Weife feine Pflichten vernachläffigt. 
Sobald aber ein folches längeres Zufammenbalten der Familie 
Platz greift, entftehen auch größere Gejellichaften, bie indeſſen 
ftet8 das Refultat der Zeugung und Bortpflanzung find, in wels 
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hen aber bie Theilung der Arbeit häufig fo weit geht, daß eben 
die Eriftenz des Individuums nur in und durch die Samilienge- 
jellfchaft gedacht werben kann. So find bie Rudel der Hirfche, 
bie oft gewaltig großen Heerben ber Antilopen und wilden Ochfen 
gewiß nur Angehörige einer einzigen Familie oder eines einzigen 
Stammes, deſſen Glieder während mehrerer Generationen zu⸗ 
ſammengehalten haben und deren Urfprung aus derſelben Quelle 
häufig noch aus der Oberleitung hervorgeht, die von dem älteften 
Mitzliede des Rudels geführt wird. Bei folchen Gefellichaften 
ift freilich das Band des Zuſammenhaltens nur ein fehr loſes 
und kann durch den geringften Zufall gefprengt werben. Anders 
verhält es fich aber bei jenen nothwenbigen oder gezwungenen 
Geſellſchaften, wie fie 3. B. bei Bienen, Ameifen oder Hummeln 
hergeftellt find und wo jogar die Individuen, je nach ihrer Be- 
ihäftigung und ihrer Beitimmung in dem Haushalte, eine 
andere Geftalt und Organifation befiten. 

Wie eng oder wie weit auch dieſe Beziehungen fein mögen, 
jtet3 ſehen wir Berfchiedenheiten zwifchen ven Einzelweſen auftre- 
ten, die fich, auch abgefehen von krankhaften Bildungen, innerhalb 
gewiffer Grenzen bewegen. Die Entwidelung ber ungen bietet 
eine Menge von Zuftänden, bie von denjenigen bes reifen Alters 
verfchieden find, und häufig bebarf es der angeftrengteften Beobach- 
tung und lange fortgefeßter Unterfuchung, um fich zu ikberzeugen, 
daß eine Larve fich in dieſe oder jene ihr zugehörige reife Form 
verwandelt. Wie groß dieſe Abweichungen find, kann man aus 
dem Umſtande ermefjen, daß noch bis in bie Zeiten Cuvier's 
hinein von gewiffen Thierarten die Alten unter die Mufchelthiere 
oder die Eingeweidewürmer geftellt wurden, während die ungen den 
Kreböthieren beigezählt werben mußten. Aber nicht allein die ver- 
ſchiedenen Altersformen gehören zur Familie, e8 gehören dazu auch 
bie verſchiedenen Geftalten, welche das Gefchlecht mit fich bringt. 
Wir jaben ſchon in früheren Vorlefungen, daß bei dem Menfchen 
bie körperliche Verſchiedenheit zwifchen Mann und Weib in allen 
Theilen des Körpers größer ift, als zwifchen ben gleichen Ge⸗ 


Ichlechtern verjchiedener Rafjen und Stämme, und wir wiljen, daß 
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bei fehr vielen Thieren dieſe Geſchlechtsverſchiedenheiten jo groß 
werben, baß ebenfalld nur aus der genaueften Beobachtung bie 
Beziehung der beiden Gefchlechter zu einander abgeleitet werben 
Tann. 

Über auch hiermit erſchopft fich noch nicht der Kreis ber 
möglichen Verſchiedenheiten, welche durch den nothwendigen Ent- 
widelungsgang der zu einer Familie gehörigen Einzelweſen gezeichnet 
find. Wir kennen in der nieberen Thierwelt eine Menge von 
merkwürdigen Entwidelungsfolgen, durch welche der Kreis, den bie 
Familie durchläuft, erſt nach mehreren Generationen gefchloffen 
wird, fo daß alfo das Kind nicht den Eltern, fondern erft das 
Entelfind den Großeltern in allen feinen Theilen ähnlich wird, ja 
wir können behaupten, daß es wahrfcheinlich noch verwideltere 
Familienbeziehungen gibt, durch welche erft nach ven feltfanften 
Umwegen die Einzelwefen zu derjenigen Stammform zurüdfehren, 
von welcher fie ihren Ausgang nahmen. 

Sie feben aus dieſen wenigen Anführungen, daß ſchon in 
ber engften Gruppe, welche bie Natur überhaupt heranbilvet, 
burch die nothwendigen Entwidelungsmomente eine außerordentliche 
Summe von Verſchiedenheiten hergejtellt werben fann und zwar 
innerhalb einer Menge von Einzelwefen, die in der engften Weiſe 
mit einander zufanmenbängen. Damit find indeffen die Verſchieden⸗ 
beiten noch lange nicht erjchöpft. Jedermann weiß, daß Kinder, 
welche venjelben Eltern angehören, zwar eine gewille Familienähn⸗ 
lichfeit haben, aber doch niemals einander vollfommen gleich find, 
daß Zwillinge und Junge beffelben Wurfes ſtets noch gewiſſe in» 
bividuelle Eigenthüimlichfeiten beibehalten, durch welche fie fich von 
einander unterjcheiden laſſen. Der Spielraum kann zuweilen un- 
gemein groß fein, ohne daß die Grenze überfchritten würde, welche 
ben normalen Bau von der abnormen Bildung trennt, und na⸗ 
mentlich kann dies dann der Fall fein, wenn die Eltern ſelbſt an den 
Grenzen der normalen Bildung ftanden. Während ich mir bie 
weitere Bejprechung dieſes Gegenftandes für eine fpätere Vor⸗ 
fefung vorbehalte, glaube ich eben bier nur darauf aufmerkjam 
machen zu follen, daß ſolche Verfchiebenheiten wirklich innerhalb 
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der regelmäßigen Generationsfolge einer Familie eriftiren und 
daß gerade befondere Eigenthlämlichleiten innerhalb eines Stam- 
mes fich oft mit überrafchender Hartnäckigkeit durch Gefchlechter 
bin fortpflanzen. So giebt e8 3. DB. Yamilien, bei welchen über- 
zählige Finger an Händen und Füßen ober zufammengewachfene 
Singer Jahrhunderte hindurch gewiffermaßen als Stempel ber 
Aechtheit des Urfprunges gelten Können, bis endlich die häufige 
Kreuzung mit Individuen, welche die abnorme Bildung nicht be- 
figen, diefelbe zum Verldſchen bringt. 

Aus fo manmigfaltigen und häufig fo außerordentlich grelfen 
Berfchiedenheiten muß der Naturforfeher das Bild zufammenftellen, 
deffen einzelne Züge bie Familie charakterifiren folfen, und begreif- 
licherweife kann da, wo bie Directe Beobachtung ber Generationsfolge 
fehlt, häufig ein Mikgriff begangen werden. Die Gefchichte ber 
Wiſſenſchaft wimmelt von Fällen, wo man Eltern und Kinder, Junge 
und Alte, Männchen und Weibchen in Folge ihrer körperlichen Ver⸗ 
fehiepenbeiten fo lange von einander trennte, bis enblich die birecte 
Beobachtung ihre Zufammengehörigkeit erfennen lehrte. 

Iſt man einmal über diefen eriten Schritt hinausgelommen, 
hat man einen gewiffen Typus erkannt, welcher ſämmtlichen An⸗ 
gehörigen einer birecten Generationsfolge gemeinfchaftlich ift, fo 
muß man weiter fchreiten und anerfennen, daß biefer Typus auch 
einer Menge von Individuen zulommen kann, welche dem Stamm- 
baume nicht angehören, fo weit wir wenigſtens benfelben nach 
rückwärts verfolgen können. Es ift uns bei der gegenwärtigen 
Seftalt der Erpoberfläche unmöglich einzufehen, wie 3. B. bie 
Forellen auf ber Norbfeite der Alpen mit denjenigen auf der 
Süpfeite zu einem und vemfelben Stamme gehören können, ba 
nnüberfteigliche KkAmme beide treımen und getrennt haben, fo lange 
überhaupt Forellen auf der Erbe beſtehen. Es ift und eben fo 
unmöglich, die Gemfe der Pyrenäen mit derjenigen der Alpen in 
directe Berwanbtfchaft zu bringen, indem weite Tiefebenen, unzu= 
gänglich fir das Gebirgäthier, beide Ketten won einander trennen. 
Die Summe der Aehnlichkeiten ift aber fo groß, daß dieſe Thiere 
füglich zu demſelben Stamme gehören fönnten und daß wir fie 
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unbedenklich demſelben zurechnen würden, wenn uns ihre Herfunft 
nicht genauer befannt wäre. Hier erweitert ſich alfo unjer Begriff. 
Wir erkennen einen Typus mit beftimmten Merkmalen, ben wir 
Art (Species) nennen und ben wir dahin definiren könnten, daß 
wir fagten, wir rechnen zu einer Art alle Individuen, deren ges 
meinfame Charaktere fie als wirkliche oder mögliche Abkömmlinge 
eines gemeinfamen Stammes Tlennzeichnen. 

Laffen wir diefe Definition einftweilen fo ftehen und folgen 
wir der Beobachtung, welche meiftend durchaus nicht im Stande 
it die Abftammung zu ermitteln, fondern nur an die Charaftere 
der einmal gegebenen Einzelwefen fich halten muß. Wir haben 
in eimer gewiffen Gegend einen Typus von Thieren, eine gute 
Art, wie die Naturforjcher fich ausprüden, die fich leicht erkennen 
läßt; wir können Mafjen folcher Individnen fammeln, wir können 
theils durch Directe Beobachtung der Entwidelung und des Ver⸗ 
haltens zu einander, theild durch Zerglieverung und Nebeneinan- 
deritellen der Formen Junge und Alte, Männchen und Weibchen 
unterfcheiden und auf dieſe Weife uns eim vollftindiges Bild ber 
Art vor Augen führen. Iſt der Tyhpus, den wir auf biefe 
Weiſe erkannt haben, nun wirklich ein allgemein gültiger umb 
unveränberlicher ? 

Die Beobachtung lehrt uns, daß wir auf dieſe Frage mit 
Nein antworten müffen. Wir finden, daß fait alle Forſcher 
barin übereinftinmen, daß bie Art einen gewiffen Spielraum 
befige, innerhalb welches die Charaktere der Individuen abändern 
fönnen; wir finden überall in den Büchern und Abhandlungen 
fogenannte Spielarten, Varietäten, verzeichnet, welche der Art 
untergeorbnet werden. Weber ven Begriff der Spielart aber, 
über ihre Begrenzung, über ihr Verhältniß zu der Urt überhaupt 
berrfchen fehr verſchiedene Anfichten und fajt überall treffen wir, 
wenn wir in bie Einzelheiten eingehen, «abweichende Meinungen 
zwifchen ben Forſchern, indem bie einen nur als Spielart auf- 
faffen, was bie andern für eine felbftftänvige Urt erflären wol- 
len. Linne befinirte die Spielart als eine Veränderung, welche 
durch irgend eine zufällige Urfache hervorgebracht fei und Iſidor 
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Geoffroy St. Hilaire begreift Darunter eine einfache leichte 
Anomalie, welche die Ausübung feiner Function bindert. Frei- 
lich kann man da immer fragen, wo die Grenzen des Einfachen 
und bes Leichten feien und da hierfür unmöglich eine allgemeine 
Regel gegeben werben Tann, fo wird e8 wieber in dem gegebenen 
Valle von bem Tact und Gefühl des Beobachterd abhängen, 
welche Grenze er der Spielart anmweifen will. In der That 
finden wir bei genaneren Beobachtungen, daß ein jeder Thpus, 
eine jede Art in biefer Beziehung ihre eigenen Gefete hat, und 
daß eine Veränderung, welche bei der einen Urt nur höchft un- 
bebeutend ift, bei der andern von größter Bedeutung fein Tann. 
Es hält deshalb ungemein fchwer, eine allgemeine Definition ber 
Spielart aufzuftellen, um fo mehr, al eine zufällige Ausnahme 
zur Regel umgeprägt werben Tann, inbem fie bei der Fortdauer 
der Einflüffe, bie fie hervorbrachten, den Charakter ver Beftän- 
digfeit annimmt. Seben wir und die Sache ein wenig näher 
on. Durch irgend einen zufälligen Einfink wird ein furzbeiniger 
Schaafbod in einer übrigens Iangbeinigen Heerde geboren. Es 
ift das eine zufällige Abnormität, Die fich vielleicht nur auf Das 
eine Individuum befchränft; der Fall wird als eine Ausnahme 
betrachtet, der in Beziehung auf die Bildungsgeſetze des Schaafes 
intereffant fein mag, der aber deshalb in den Angen ber Natur: 
forfcher noch Feine Varietät barftellt, eben weil er auf einen ein- 
zigen Bock befchränft iſt. Allein biefer Bol hat Nachlommen- 
ſchaft; die örtlichen Verhäftniffe, wollen wir annehmen, begün- 
ftigen bie Fortpflanzung bes kurzbeinigen Individuums (in bem 
Falle, ven ich im Auge habe, that e8 die Hand des Menſchen). 
Die kurzbeinigen Nachkommen werben immer zahlreicher und 
bilden balb eine bedeutende Verhältnißzahl unter den Schanfen 
ber Gegend. Nun haben wir eine Spielart, die von den Natur⸗ 
forfchern und mit vollem Recht, als Probuct ber localen Ein- 
flüffe angefehen wird, Mean befchreibt und ſammelt fie, man 
ftellt fie in den Mufeen neben dem langbeinigen Schanfe als 
Barietät auf, man beruhigt jich um jo mehr Über ben Titel 
Spielart, als unter den Rämmern, welche von biefen furzbeinigen 
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Schafen fallen, ftetS welche find, die längere Beine befigen und 
fomit zu dem urfprünglichen Typus zurüdführen. 

Allein die Sache geht weiter. In dem gegebenen Falle 
fand e8 der Menſch vortheilhaft, Furzbeinige Schaafe zu befiten, 
die feine Zäune zu überfpringen vermochten; wenn es ihm gelang, 
bie Kurzbeinigkeit erblich zu machen, fo Tonnte er fich erlauben, 
bie Zäune, welche feine Gutsſtücke ſchützen follten, nur halb fo 
boch zu machen als bisher und fomit ein Erfledliches an Zeit, 
Mühe und Geld jparen. Der Menfch, machte fich in ver 
That ans Werk, er paarte feinen kurzbeinigen Schanfbod mit 
den furzbeinigften Kindern, merzte nach und nach alle Tangbeinigen 
Lämmer aus und erzielte fo im Laufe ber Zeit eine kurzbeinige 
Kaffe, die jet über ganz Norb-Amerifa verbreitet iſt. Im 
Laufe der Zeit find aber auch die Geburten Iangbeiniger Lämmer 
innerhalb dieſer Furzbeinigen Raffe immer feltener geworben, bie 
Kurzbeinigkeit pflanzt fich jett unausbleiblich fort, aus bem ab- 
normen Einzelweſen bat der Menfch eine Spielart und zuleit 
eine conftante Rafje erzeugt; — denn Raſſen nennt man ja con⸗ 
ftante Spielarten, bie fich als ſolche mit ihren auszeichnenben 
Charakteren nothwendig und unausbleiblich fortpflanzen. 

Was hier der Menfch getban bat, thut die Natur fait aller 
Drten. Wir können eine jede Thierart mit ihren auszeichnenben 
Charakteren gewiffermaßen als Product der ſämmtlich auf fie 
einwirfenden Einflüffe anfehen. ever Lebenstag eines Indivi⸗ 
duums ift ein Tag des Kampfes um das Dafein. Die Indivi⸗ 
buen werben fich ba am Beſten entwideln, wo biejer Kampf am 
leichteften fiegreich geführt werben kann. ‘Die befonberen Lebens⸗ 
bebingungen find für jebe Art verfohieven und beshalb wird auch 
jede Art an einem ober mehreren Mittelpunften am beften gebeiben, 
an anderen Orten dagegen nur kümmerlich ihr Dafein friſten, an 
anderen unmöglich leben können. Wir fehen gewöhnlich ale ben 
Typus der Art diejenige Form an, welche ſich eben am aus⸗ 
giebigften nach allen Richtungen unter dem Einfluffe günftiger 
Umgebung entwidelt bat; wir fehen als Spielarten oder Raſſen 
biejenigen Formen an, welche unter dem Einfluffe weniger gün- 
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ſtiger Umpftände entweder gelitten oder nach abweichenden Nich- 
tungen fich ausgebildet haben. Die Mufcheln, welche den Meeren 
unferer gemäßigten Zone recht eigenthümlich angehören, werben 
altmählich Heiner, erhalten andere Zeichnung an der Grenze ihres 
Berbreitungsbezirfes, fei e8 nach Süden over nach Norden; fie 
finden dort Die Lebensbedingungen nicht mehr, welche fie zu voller 
Größe gelangen laffen; noch einen Schritt weiter und fie fehlen 
gänzlich. Allein wir finden unter den Mufcheln, vie an ber 
dentfchen oder franzöfifchen Küfte haufen, auch folche, deren Größe 
mehr und mehr zunimmt, je weiter wir nach Norben gehen; 
bas find die Mufcheln, vie ihre wefentlichen Lebensbebingungen 
erft in dem Eismeere finden, die erft an Grönland und Spig- 
bergen ihre volle Entwidelung erhalten. Unter ven Eismeer⸗ 
mufcheln, die an der franzöfifchen Küſte haufen, hat fich ein be= 
fonderer Thpus feftgeftellt, der fich ſtets in derſelben Weife 
wieber fortpflanzt, der alfo eine jelbftftändige Raſſe bilbet, die 
unter feinen Umftänden an ihrem jeßigen Wohnorte Nachkömm⸗ 
linge erzeugen wirbe, welche bie Größe und Zeichnung des 
Eismeertupus befiten. Je Heiner der Verbreitungsbezirk einer Art 
ift, je mehr ihr Standort beſchränkt erfcheint, deſto bejtimmter ift im 
Allgemeinen ihr Typus. Je ausgebreiteter der Bezirk, in wel- 
chem fie hauſt, defto mannigfacher auch die Raffen und Spielarten, 
in welche fie fich auflöft. Was uns aber bier befonders intereffirt, 
ift der Schluß, daß die abnorme Bildung des Einzelwefens die 
Berfümmerung ober überhaupt jede Abweichung von einem ge- 
gebenen Typus, welcher Art fie auch fei und von welchen Ein- 
flüffen fie auch hervorgebracht fei, daß aljo jede individuelle Ab- 
änderung durch Fortpflanzung und Vererbung eine Spielart 
gründen Tann, und daß jede Spielart durch Fortdauer ber Ver⸗ 
erbung die Conftanz ihrer unterfcheidenden Charaktere gewinnen 
und auf dieſe Weife eine Raſſe werden kann, die fich als folche 
fortpflanzt. 

In der That ſehen wir, daß in Beziehung auf bie Fortpflanzung . 
die Raffen fich verjchieben verhalten, indem die einen fich leicht 
bei der Vermifchung mit anderen Raſſen verwifchen, während bie 
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anderen ihre Charaktere jelbft auf lange Generationen hinaus ben 
Nachtommen wmittheilen. Jeder Hundezüchter weiß, daß Das 
Blut des Neufundländers ein faft unverwüſtliches Ding ift, daß 
immer und immer wieber, jobald einmal eine Kreuzung mit 
einem ſolchen Hunde ftatt hatte, die charakteriftifchen Kennzeichen 
auftauchen und an die Urſprungsraſſe eines der Erzeuger erinnern; 
Jedermann weiß aber auch, daß der Neufunbländer eine Raſſe 
ift, die man eben in jenem Lande gefunden, ohne irgend einen 
Nachweis ihrer Abftammung zu haben, eine Kaffe, die höchſt 
wahrjcheinlich ein Product des Landes und feiner eigenthümlichen 
Verhältniffe ift, eine Raſſe endlich, die mit vollem Nechte als 
eine beſondere wohlausgeprägte Art der Hunbegattung angefehen 
werben Tann. Yür diejenigen freilich, welche alle Haushunde 
ohne Ausnahme, von Dinge der Auftralier bis zum Polarhunde, 
für eine Art anfehen, bie einzelnen Formen dagegen für Spiel- 
arten oder Raſſen, für dieſe muß der Neufundländer als eine 
Naffe gelten, die ſich aber durch Conſtanz und Beharrlichfeit 
ihrer Charaktere vor vielen anderen vortheilbaft auszeichnet. 
Man bat es bisher als ein ganz befonderes Kennzeichen ber 
Spielarten oder Raffen anſehen wollen, daß fich biefelben frucht- 
bar unter einander vermilchen, und daß tie aus folder Ver- 
mifchung bervorgegangenen Blendlinge ebenfall® wieder bis ine 
Unenbliche mit einander fruchtbar find. Wir können diefen Sag, 
einftweilen wenigftens, bis wir die Frage der Blendlings⸗ und 
Baftarbbildung näher ins Auge fallen, als erwiefen anfeben, 
können aber doch nicht umhin zu bemerken, daß ber Beweis 
biefer Behauptung durchaus noch nicht vollftändig geleiftet worden 
ift und manche in der Zucht ber Hansthierraffen gewonnene 
Refultate dagegen jprechen dürften. Wenigftens jcheint fo viel 
ſich herauszuftellen, daß in dem Maße, als die Raffen conftant 
werben, fich auch bie Schwierigkeit vermehrt, fie mit einander 
zu paaren und daß im freien Zuſtande erzeugte Raſſen eine 
ähnliche Abneigung gegen einander zeigerl, wie fogenannte wohlbe⸗ 
gründete Arten, jo daß ganz außerordentliche Umſtände ober bie 
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Dazwifchenfunft des Menfchen dazu gehören, um biefe Abneigumg 
zu überwinden und bie Begattung herbeizuführen. 

Die Urt oder Specied nach Rinne, ift der Eckſtein auf 
welchem das ganze Gebäude unſerer ſyſtematiſchen Naturgefchichte 
beruft. Linne betrachtete fie als eine urfprünglich gefchaffene 
Formgeftalt; Buffon, der verſchieden hin» und herſchwankte, 
glaubte, daß zu einer Art alle diejenigen Individuen gehören 
müßten, bie fich fruchtbar mit einander begatten und unter ſich 
fruchtbare Junge erzeugen, und je nachdem bie Autoren mehr auf die 
Fortpflanzung oder mehr auf bie Elaffification Gewicht Tegten, 
wurde bald die Vlebereinftimmung in ben Charakteren, bald bie 
fenchtbare Begattung und die Erzeugung fruchtbarer Jungen ber 
Mittelpuntt, um welchen bie Definition fich drehte. So wollte 
Andreas Wagner noch ganz vor Kurzem alle diejenigen In— 
dividuen zu einer Urt rechnen, welche unter fich fruchtbare Nach- 
formen zeugen und fo fehr von allen äußeren Charakteren ab» 
fteahiren, daß er, derfelbe der Hunderte von Arten auf fehr 
geringfügige Unterjchieve bed Pelzes hin aufgeftellt hat, ohne 
weiteres Wolf, Schafal und Haushund als Rafjen einer einzigen 
Stammart annehmen würbe, fobald ihm nachgewiefen werben 
jollte, daß diefe Thiere unter einander fruchtbare Nachlommen 
liefern. So Wagner, während Agaffiz auf der andern Seite 
bie fruchtbare Zeugung und Fortpflanzung als Unterfcheidungs- 
merfmal der Art gänzlich verwirft, biefelbe aus ber Definition 
ber Art gänzlich ausgefchloffen wilfen will und bie Species ledig⸗ 
lich aus ben äußeren Charakteren und den Beziehungen zu ber 
Welt conftruiren will. 

Der tiefere Grund diefer Mißklänge liegt fowohl in ber 
practifchen Behandlung ber Wiffenjchaft, wie auch in der Tendenz, 
bie man ihr unterfchieben will. Die Urfache, weshalb die Einen 
mehr auf die eine ober andere Seite fich ſtützen, Tiegt darin, daß 
eben die Refultate Widerfprüche enthalten, fobald man fchroff 
von dem einen oder andern Grundſatze ausgeht. Erlauben Sie 
mir über dieſe Punkte einige nähere Angaben. 
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Man kanıı breift behaupten, daß unter ben vielen taufend 
Arten, welche die Wiffenfchaft jet Tennt, und deren Zahl fich 
leicht im Laufe der Jahre zu einer Million fteigern wird, nicht 
hundert Arten fich befinden, beren reine Inzucht man fo weit 
verfolgt hätte, daß man behaupten könnte, ihre Nachlommen feien 
ind Unendliche fortpflanzungsfähig; nicht einmal von den Haus⸗ 
tbieren koönnte man dieſes mit juriftifcher Beſtimmtheit fagen, 
noch weniger alfo von den im freien Zuftande lebenden Thieren. 
Für bie ungeheuere Mehrzahl der Arten ift alfo, wie Giebel 
dies ſehr fcharf nachgewiefen hat, die Fortpflanzung eine rein 
hypothetiſche Annahme, bie jedes beobachteten rundes entbehrt. 
Auch werden Sie nie finden, daß bei Debatten über Aufftellung 
neuer Arten 3. B. bie Fortpflanzungsfähigfeit zu Rathe gezogen 
werde. Man bisputirt über den Werth oder Unwerth ber auf- 
gefundenen unterfcheidenden Charaktere, über das Verhältniß zu 
denjenigen Charakteren, welche bei ähnlichen Arten als maßgebend 
für die Unterſcheidung gelten, man mißt darnach den Werth und 
bie Güte der Art ab, läßt es fich aber übrigens im Traume 
nicht einfallen, Iangjährige Verfuche und Beobachtungen über die 
Paarung und Fortpflanzung ber unterfchievenen Arten anzuftellen. 
Die theoretifche Auffaflung läuft alfo als fünftes Rad, als 
abgemachte Suche neben der Praris her, und zwei Naturfor- 
feher, die vollkommen einig Hinfichtlich der Definition der Species 
find, Können fo fehr verfchiedener Meinung binfichtlich der An⸗ 
wenbung biefer Definition fein, daß der Eine zehn verfchiebene 
wohl begründete Arten fieht, wo ber Andere nur eine Art mit 
zehn Raſſen oder Spielarten erbliden wil. In ber lebenden 
Natur wäre num freilich die Brobe auf den Art- Charakter durch 
bie Fortpflanzung allenfalls noch anzuftellen; — aber bei ven 
ansgeftorbenen Thieren, bei jenen Tauſenden und Tauſenden von 
Arten, die längft von der Oberfläche der Erde verfchwimben find 
und deren Nefte wir nur aus den Gefteinsfchichten hervorgraben 
können, geht und begreiflicherweife dieſe Probe völlig ab und 
würde fomit die Verſteinerungskunde jeglicher Grundlage ent: 
behren, wenn die Art nicht aus den unterjcheivenden Eharalteren, 
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jondern nur aus dem Verhalten bei ber Fortpflanzung gejchloffen 
werden könnte. 

Es unterliegt fomit feinem Zweifel, daß für die Praxis ver 
Wiſſenſchaft unr bie unterfcheidenden Charaktere maßgebend find, 
bie Rücficht auf die Fortpflanzung dagegen wejentlich nur bei 
ben Menfchen felbft, bei den Hausthieren und einigen bem 
Menfchen nabeftehenden wilden Thieren Platz greifen kann. Sucht 
» man aber bier dieſe Nüdficht mit den unterfcheidenden Eharat- 
teren zu combiniren, fo ftößt man auf bie fchreienbften Wiber- 
fprüche, indem Thiere fruchtbare Nachlommen mit einander er- 
jengen, welche durch ihre unterfcheidenden Charaktere weit mehr 
auseinander ftehen als andere, bie gewöhnlich nur unfruchtbare 
Baftarde erzeugen. Giebel Hat durch eine ftrenge wiffenfchaft- 
liche Unterfuchung nachgewiefen, daß die Hunderaſſen, welche fich 
fruchtbar mit einander begatten, in Größe, Behnarung, Farbe, 
Formverbältniffen, im Steletbau, in der Zahl der Zehen, in ber 
Bildung der Schäbel und ber Zähne weit größere Unterfchiebe 
unter einander zeigen, als viele wilde, ftreng geſchiedene Arten 
anderer Gattungen, über deren Verfchiedenheit man niemals im 
Zweifel geweſen ift, und daß dieſe Verſchiedenheiten namentlich 
weit größer find als biejenigen zwifchen Pferd und Eſel, die nur 
unfruchtbare Baſtarde mit einander zeugen. Derjenige alfo, 
welcher die Hunde nur als Raſſen einer Art anerkennen will, 
muß zugeftehen, daß Hinfichtlich der unterfcheidenden Charaktere 
bie Raſſen gewiſſer Arten viel weiter auseinander gehen können, 
als die Arten felbft, ein Zugeſtändniß, das in ber That bie 
ganze fuftematifche Naturgeſchichte nicht nur auf den Kopf ftellt, 
fondern vollftändig über den Haufen wirft. 

Man hat von der Art als einem unveränderlichen Typus 
gefprochen, und es ift leicht nachzumweifen, daß felbft biejenigen 
Naturforfcher, welche tbeoretifch dieſe Unveränderlichfeit aner- 
fennen, praftifch Spielarten und Raſſen anzunehmen geziwungen 
find. Dan bat von ber Art als von einem urfprünglichen 
Typus gefprochen, als von etwas Primitivem und Fundamentalem, 
und man muß anerkennen, daß in ber Erbgefchichte bie Arten 
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gefommen und verſchwunden find, wie die Blumen im Laufe ber 
Sommer; man hat von ber Art gefprochen als von einer Ge- 
fammtheit der Individuen, welche ihre Charaftere auf natürliche 
und regelmäßige Weiſe bis ind Unenbliche fortpflanzen, und man 
bat vergeffen, daß Taufende von Arten ausgeftorben find und 
daß noch jegt in gefchichtlicher Zeit der Beifpiele genug vorhanden 
find, wo Arten theil® in einzelnen Rändern, theils vollftändig won 
ber Erde vertilgt wurden, fo daß jeßt nur noch wenige biefer 
amsgerotteten Arten in den Muſeen vorhanden find. Um nur 
ein einzige® Beifpiel dieſer Art anzuführen, jo mache ich baranf 
aufmerkſam, daß der große Ulf (Alca s. Plautus impennis), 
ber in früherer Zeit bis nach Dänemark binab verbreitet war 
und im Jahr 1842 noch in Island lebte, jekt fo gänzlich won 
ber Erde verſchwunden ift, daß nur noch etwa zwanzig mehr 
oder minder gut erhaltene Bälge in ben verfchievenen Mufeen 
vorhanden find. Die Art ift alfo in der That veränderlich burch 
äußere Einflüffe, fie entjteht und vergeht in ähnlicher Weife wie 
die Individuen. 

Betrachtet man genauer die Definitionen von Raſſe und Art, 
fo wie die Unterfchiede, welche der Gebrauch gewiflermaßen bis 
jetzt fanctionirt hat, fo reducirt fich derſelbe wejentlich auf einen 
hiſtoriſchen. Man nimmt Raffen an, wo man ben gemeinfchaft« 
lichen Urfprung fennt oder zu kennen glaubt, man nimmt Arten 
an, wo fich derfelbe in bie Nacht der Zeiten verliert; man nimmt 
Raffen an bei den Haustbieren, wo man in ber That, wie ich 
oben zeigte, durch menfchliche Leitung ber äußeren Verhältniffe 
und Ueberwachung der Inzucht, Spielarten und Raſſen erzeugt 
hat; man nimmt Raſſen an bei dem Menſchen felbft, weil man 
glaubt, bei biefem den Beweis in Händen zu haben, daß in hifto- 
rifeher Zeit die einzelnen Formverſchiedenheiten entftanven feten. 

Damit habe ich denn auch die Tendenz berührt. Es würde 
gewiß feinem Menfchen eingefallen fein, jemals an der Verfchie- 
benheit der einzelnen Dtenfchenarten zu zweifeln, wenn nicht bie 
Einheit um jeden Preis behauptet werden müßte, wenn nicht 
gegenüber jeder Haren Thatfache ein Mythus aufrecht erhalten 
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werben müßte, ber nur deshalb um fo ehrwürdiger erfcheint, 
weil er mit allem was brum und bran hängt, aller pofitiven 
Wiffenichaft durchaus in das Geficht fchlägt. Darüber aber 
noch ein Wort weiter zu verlieren bürfte hier um fo weniger 
am Plage fein, als wir fpäter noch des Ausführlicheren darauf 
zurückkommen müſſen. 

So weit alſo jetzt überhaupt der Begriff Art gefaßt werden 
kann, bleiben wir bei dem Satze ſtehen, daß die Menſchengattung 
aus verſchiedenen Arten beſteht, die eben ſo viel, wenn nicht 
mehr, untereinander abweichen, als die meiſten Affenarten, und 
daß, wenn überhaupt die Grundſätze der ſyſtematiſchen Zoologie 
gelten ſollen, dieſelben eben jo für die Menſchengattung wie für 
bie übrigen Affengattungen in Anwendung gebracht werben 
müſſen. 

Bekanntlich greift die Claſſification über die Art hinaus, 
um ſtets größere Gruppen aufzuſtellen, die durch mehr umfaſſende 
Charaktere mit einander vereinigt find. Man unterfcheivet Gat- 
tungen (Genus), Familien, Ordnungen, Klaſſen, Kreife und Reiche, 
indem als letzte große Wbtheilung das Thier⸗, Pflanzen- und 
Steinreich die gefammten auf unferem Erblörper eriftirenden 
Gebilde zufammen faffen. Es bleibt uns noch zu unterfischen, 
in welcher Beziehung bie einzelnen Wienfchenarten zu biefer 
Claſſifieation fteben. 

Daß fie zu einer Gattung zuſammengehören, biirfte wohl fei- 
nem Zweifel unterliegen. Die Summe der Charaktere, welche 
den Neger mit dem Weißen verbinden und ihn auf ber andern 
Seite felbft von den menſchenähnlichſten Affen trennen, ift nach 
dem Augeftänbnifje aller heutigen Naturforfcher fo groß, daß fie 
wenigftens eine Trennung als Gattung und als Familie bedingen. 
Erſt von diefem Punkte aus beginnen die Unfichten von einander 
abzumeichen. Indem die Einen ben zoologifchen Charakteren 
nach die Menfchengattung nur als eine Familie des Affentypus 
anerfennen wollen, möchten Andere eine Ordnung, ja fogar ein 
ganzes Neich, gleichwerthig mit dem Pflanzen- und Thierreiche, 
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ans bem Menfchen allein conftruiren. Unterfuchen wir biefe 
verfchiedenen Anfichten in der Kürze etwas näher. 

Man kann nicht läugnen, daß in dem Baue des Menfchen 
und der Affen ein gemeinfchaftlicher Grundplan fich entpeden 
läßt, der in den meiſten Eigenthümlichkeiten ausgeprägt ift. Die 
Bildung des Gehirnes, die Structur des Sfeletes, die Lage ber 
Eingeweide, Alles zeigt auf dieſen gemeinfamen Srunbplan bin, 
ber auch in feinen Einzelheiten jo ausgeprägt tft, daß nach bem 
Geſtändniß einiger und zwar nicht ber unbedeutendften Forſcher, 
die Unterfcheivung des Menfchen von dem Affen das Kreuz der 
Anatomen ift. Innerhalb jene® Grunbplanes aber, der vielleicht 
eben fo offen vorliegt, wie der Grundplan im Baue der Fleiſch⸗ 
freffer, der Wieberfäuer u. ſ. w., innerhalb dieſes Grundplanes 
treten wieder jene Verſchiedenheiten hervor, die wir in einer 
früheren Borlefung erörterten, und e8 fragt fich, ob dieſe Verfchie- 
denheiten groß genug ſeien, um eine tiefere Trennung von ben 
Affen zu rechtfertigen, oder ob auch inmerhalb der Ordnung ber 
Affen jelbft Verfohievenheiten vorkommen, welche denjenigen gleich 
ftehen, die zwifchen Menſchen und Affen erfenntlich find. 

Dan unterjcheidet gewöhnlich ımter den Affen bie eigentlichen 
Affen von den Aeffern oder Halbaffen, welche in Beziehung auf 
bie Gliedmaßen und die Handbildung volllommene Affen find, 
fich Dagegen durch die Bilpung des Schäbels, des Gebiffes und bes 
Gehirnes wefentlich unterjcheiden. Die Hände find bei ihnen an 
beiden Gliedmaßen vollfommen ausgebildet, nıtr hat der Zeiges 
finger der Hinterhände immer, zuweilen auch derjenige ber vor⸗ 
deren Hände und manchmal felbft der Mittelfinger der Hinterhände 
eine Kralle, womit fie geſchickt Inſekten aus Riten und Löchern 
bervorzugraben verftehen. Diefe Verſchiedenheit in der Bilpung 
ber Extremitäten würde wohl faum eine fchärfere Unterfcheibung 
bedingen, da auch innerhalb der eigentlichen Affen noch größere 
Unterſchiede in der Bildung der Hände vorfommen, indem es 
ja ſowohl bei den amerifanifchen wie bei ben europäiſchen Affen 
Gattungen giebt, bei welchen der Daumen ber Vorhände ent- 
weber ganz fehlt, oder auf einen Fleinen unförmlichen Stummel 
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reducirt if. Wohl aber find bie Verſchiedenheiten im Baue bed 
Schäbels, des Gehirnes und der Zähne wichtig genug, nm viel 
leicht eine vollftändige Trennung der Ueffer von den eigentlichen 
Affen zu begründen. Der Hirnſchädel ift rund und Hein, bie 
Schnauze vorgezogen, bie Augenhöhlen nach hinten geöffnet, bie 
Zähne haben kaum noch eine Aehnlichkeit mit denjenigen ber 
Affen, fie ftehen meift in feit gefchloffener Reihe, laſſen wenig- 
jten® nirgends eine fo deutliche Zahnlüde erbliden, wie fie bei 
allen Affen eriftirt ; die oberen Schneidezgähne verfümmern gänzlich, 
die umteren ftehen fchaufelförmig, faft wagrecht hervor, die Bad- 
zähne haben fcharfe pie Zaden; — kurz dem Gebiffe nach gehören 
bie Üeffer zu ben Inſektenfreſſern und nicht zu den Affen. Auch 
Binfichtlich des Gehirnbaues entfernen fie ſich von den Affen und 
ftellen fich zu den Inſektenfreſſern, indem ihnen der Hinterlappen 
bes Gehirnes fehlt, während fie einen Riechkolben befigen, den bie 
Affen nicht haben, mit welchen fie den Befit ver Syl vi'ſchen 
Spalte theilen. Dan zählt die Aeffer gewöhnlich als eine Unterordnung 
auf, indem man das vorzligliche Gewicht auf die Bildung der Glieb- 
maßen legt, die allerdings wie gejagt in ihren Hauptzügen der⸗ 
jenigen ber Affen gleich ftebt; aber mit nicht minderem echte, 
als man trotz ber gleichen Gliedmaßen die Inſektenfreſſer von 
ben eigentlichen Sleifchfrefjern trennt, bürfte man auch die Aeffer 
von den Affen trennen und den Inſektenfreſſern zugefellen. 
Während demnach viele Natırrforfcher die Aeffer als eine Familie 
der PBrimaten oder Vierhänder anfehen, Andere die Kluft erwei⸗ 
tern, indem fie eine Unterorbnung daraus machen, Tönnte man 
fogar, auf Zahn- und Hirnbau geftügt, die Schöpfung einer eige⸗ 
nen Orbnung für fie beanfpruchen. 

Ganz in demfelben Falle befinden wir uns binfichtlich des 
Menſchen. Die Hauptunterfchiede treten und in dem Baue des 
Schädels, des Gebirned und der Zähne entgegen, während bie 
Unterſchiede in den Extremitäten, obgleich charakteriftifch genug, 
vielleicht Doch nur den zweiten Rang binfichtlich ihrer Wichtigkeit 
in Anfpruch nehmen dürften. Das außerorbentliche Uebergewicht 
des Hirnfchäbeld über den Gefichtötheil, die worwiegende Ent- 
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widelung ber vorberen Gebirnlappen und der Hirnwinbungen, 
bie Schließung der Zahnreihe würden fchon allein nnd an und 
für ſich eine ähnliche Stellung des Menfchen über den Affen 
rechtfertigen, wie fie ben Weffern unter den Affen angewiefen 
wird. Da aber hierzu noch die eigenthümliche Bildung der Füße 
fommt, welche auch durch den Greiffuß des Gorilla nicht gänzlich 
verwifcht wirb, fo läßt fich eben fo die Trennung der Menfchen- 
gattung als einer eigenen Ordnung von berjenigen der Affen 
vechtfertigen, wie bie Aufftellung einer befonderen Ordnung für 
die Seehunde, die zwar in Gebiß und Hirnbildung durchaus zu 
dem Typus der Fleifchfrefler gehören, durch bie Bildung ihrer 
Ertremitäten aber eine weitere Trennung beanfpruchen. 

Sollen wir alfo unfere Meinung über die Claffification ver 
Menſchengattung kurz zuſammenfaſſen, fo erfcheint uns biefelbe 
als Repräſentant einer mit den Affen gleichiwerthigen Ordnung, 
bie aber mit den Affen ſelbſt zu einem gemeinfchaftlichen Typus, 
zu einer Reihe innerhalb der Säugethiere gehört. 

Man kann jagen, daß feiner der neueren Autoren Die zoolo⸗ 
giſchen Unterſchiede der Menſchengattung höher anfchlägt, als 
wir es bier thun, benn bie Unterflaffe, welhe Owen bafür 
Ihaffen wollte, ift mit den materiellen Thatfachen der Hirnbilbung, 
auf welchen fie beruhen follte, den Weg alles Fleijches gegangen. 
Über in der neueren Zeit haben zwei Franzojen, Iſidor 
Geoffroy St. Hilaire und U De Quatrefages, verfucht, 
bem Menjchen einen andern Rang einzuräumen, ber nicht durch 
bie Eigenthümlichkeiten feiner Organifation, ſondern durch andere 
Eigenſchaften bedingt fein foll, welche offenbar außerhalb jeglicher 
Beziehung zu der körperlichen Organifation ftehen müſſen, werig« 
ſtens nach der Meinung diefer Forfcher, wenn fie überhaupt eri- 
ftiren follen. Ich erlaube mir hierüber zum Schluffe noch einige 
Worte zu fagen, zuerjt aber bieje font ausgezeichneten Natur—⸗ 
forfcher ſelbſt redend einzuführen. 

Iſidor Geoffroy St. Hilaire fagt wörtlich : „Die 
Empfindung und Bewegung machen allein unb wejentlich das 
Thier aus und alle Anjtrengungen, die man gemacht hat, um 
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ihm anbere Charaktere zuzuweifen, um bie Definition vollftändiger 
und pofitiver zu machen, führten nur bazu, fie weniger philoſophiſch 
und eract zu machen. Dieſe Charaktere, die man aus dem Baue 
bes Thieres zog, während die anderen feinen Eigenfchaften ent« 
nommen find, biefe Charaktere, die deshalb fehon einen anderen 
Range angehören, find weder wefentlich, noch conftant, man kann 
fie alfo unter Teiner Bedingung und aus feinem Grunde neben 
jene beiden Attribute der Xhierhett ftellen : Die Fähigkeit zu em- 
pfinden und fich felbftwillig zu bewegen. 

„Hiermit ift unmittelbar der einzige gewichtige Einwurf ge- 
hoben, welchen man gegen das Menjchenreich aufftellen Tann. 
Laſſen wir alfo den fecundären Abtheilungen, ven Unterabthei- 
Iungen ber Naturreiche jene aus dem Baue entnommenen Charak- 
tere, die jedes Wefen an fich tragen muß, um immer erfennbar 
zu fein. Die wahre Kenntniß der großen Abtheilungen der 
Natur, der Kreiſe und der Reiche finvet fich in einer höheren 
Gegend. Das Thier unterſcheidet ſich von der Pflanze durch 
jeine eigenthümlichen Fähigkeiten, bie da erlöjchen, wo bie Xhier- 
beit aufhört, und nur durch diefe erhebt es fich zur Bildung eines 
eigenen und befonderen Reiches. Eben fo trennt fich der Menfch 
feinerfeit8 vom Xhierreich durch feine unvergleichlich viel höheren 
Eigenjchaften und Fähigkeiten, durch die intellectnellen und mora- 
liſchen Fähigkeiten, welche der Empfindung ımb der Bewegung 
fi zufügen, und dadurch bildet er über dem Thierreiche die 
höchfte Abtheilung der Natır : das Menſchenreich.“ 

„Die Pflanze”, führt Geoffron weiter fort, die „Pflanze 
"Iebt; das Thier lebt und fühlt; der Menfch Iebt, fühlt und 
denkt.“ 

In einer anderen Phraſe wird als auszeichnender Charakter 
bes Menſchen vie „Intelligenz“ genannt; in noch einer anderen 
beißt es, das „moralifche Leben füge fich in dem Menfchenreiche 
zu dem vegetativen und animalen Leben” und ein letzter Sat 
fagt wörtlich : „ed kann Stufen geben in der Entwidelung ber 
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Mittel zwifchen Leben und Nichtieben, Fühlen und Nichtfühlen, 
Denken und Nichtdenken.“ 

Nah Iſidor Geoffroy St. Hilaire denkt aljo das 
Thier nicht, fondern nıtr der Menfch, und damit wäre eigentlich 
jeve Discuſſion fertig, da man nicht begreift, wie eine folche 
monftröfe Behauptung überhaupt anfgeftellt werben könne. 

Quatrefages ift weit vorfichtiger. Er fagt wörtlich : 
„Werden wir die Charaftere des Menfchenreiches in den geiftigen 
Eigenfchaften finden? — Gewiß Tann es mir nicht einfallen, die 
geiftige Entwidelung des Menfchen mit der rudimentären SYntel- 
(igenz jelbft der fähigſten Xhiere gleichzuftellen. Die Kluft 
zwifchen ben Thieren und dem Menfchen ift fo groß, daß man 
an eine völlige Verſchiedenheit glauben konnte. Heute ift es 
nieht mehr erlaubt folches zu benfen. Das Thier bat fein Theil 
Sntelligenz, und wenn auch die Grunbeigenfchaften berfelben bei 
ihm weniger entwidelt find, fo find fie doch vorhanden; das 
Thier fühlt, will, erinnert fich, überlegt und Die Genauigkeit und 
Sicherheit feiner Urtheile haben häufig etwas Wunderbares, 
während zugleich die Irrthümer, die das Thier begeht, beweifen, 
daß feine Urtheile nicht das Reſultat einer blinden und noth- 
wendigen Kraft find. Wir jehen übrigens fehr große Ungleich- 
heiten bei den Thieren von einer Gruppe zur andern. Um nur 
bei den Wirbelthieren ftehen zu bleiben, jo ſehen wir, daß bie 
Bögel zwar die Fifche und Reptilien weit übertreffen, aber tief 
unter gewiffen Säugethieren ftehen. Es wäre in ber That gar 
nicht auffallend, wenn man über dieſen Legtern ein Thier träfe, 
das eine weit höhere Intelligenz befäße; es wäre das nur eine - 
Berfchiedenheit von weniger zu mehr, aber teine gründlich neue 
Erjcheinung. | 

„Was wir von der Sintelligenz im Allgemeinen fagten, gilt 
auch von ihrer höchften Aeußerung, von der Spracde. Der 
Menſch befigt zwar allein das Wort oder die articulirte Sprache, 
zwei Thierklaſſen aber befigen die Stimme. Bei ihren wie bei 
und werden Töne hervorgebracht, welche Eindrüde und Gedanken 
ausdrücken und die nicht nur von ben Individuen berjelben Art, 
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fondern auch vom Menſchen felbft verftanden werden. Der Jäger 
lernt ſehr ſchnell verftehen was man figlirlic die Sprache der 
Bögel und der Thiere genannt hat, er braucht nicht viel Erfab- 
rung, um ficher die Töne Des Zornes, ver Liebe, des Vergnügens, 
bes Schmerzes, den Lockton und ben Allarmruf zu verftehen. 
Diefe Sprache ift ohne Zweifel fehr rudimentär, man konnte 
fagen, fie beftünde nur aus Ausrufen, aber fie genügt für bie 
Bepürfniffe jener Wefen und für die gegenfeitigen Beziehungen 
derjenigen, die fie anwenden. Unterſcheidet fie fi im Grunde 
von den menfchlihen Sprachen durch den Mechanismus ihrer 
Erzeugung, durch ihren Zwed, durch ihr Nefultat? Die Ana⸗ 
tomie, die Phyſiologie, die Erfahrung lehren und, daß dies nicht 
ber Fall ift; Hier ift alfo ein Tortfchritt, eine ungeheuere Ver⸗ 
volltommmung, aber nichts durchaus Neues. 

„Bas endlich die Eigenfchaften des Herzens betrifft, bie zu= 
gleich vom Inſtinct und von der Intelligenz abhängen, fo finden 
wir ihre Aeußerungen beim Thiere fo gut wie beim Menfchen; 
das Thier liebt und haft; man weiß wie weit einige Arten bie 
Liebe zu ihren (Jungen treiben; man fennt den inftinctiven Haß 
anderer, ver bei jeder Gelegenheit zu bartnädigen und töbtlichen 
Kämpfen führt; man weiß, wie fehr die Erziehung jene Keime 
entwiclelt und uns bei unferen Hansthieren individuelle Verjchie- 
benheiten entdecken läßt, welche wirklich denen ımter den Menſchen 
vergleichbar find. Wir Alle kennen Hunde, bie zutraulich, Tiebenb 
und Tiebebebürftig find, andere von zornigem, biffigem, eiferjüchti- 
gem, haffendem Weſen — der Menſch und bad Thier ähneln 
fich vielleicht am meiften durch den Charakter. 

„Wo finden wir denn nun dieſe Thatfachen ohne Vorgängiges, 
biefes Etwas, das dem Thiere durchaus fremd ift und ausfchließ- 
lich dem Menfchen angehört, was aljo für fich allein die Errichtung 
eine® Reiches bedingt? Um dieſe Schwierigkeiten zur befeitigen, 
wollen wir es machen wie die Naturforfcher, indem wir alle Cha⸗ 
raltere des Weſens unterfuchen, um deſſen Beitimmung es fich 
handelt. Wir haben uns bisher nur mit den organischen, phhfio- 
logischen und intellectuellen Charakteren befchäftigt, wir müſſen 
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noch von den moralifchen Charakteren reden — bier erjcheinen 
uns fogleich zwei Grundzüge, von welchen wir bis jeßt burchaus 
feine Kenntniß erhalten konnten. 

. „Wir finden in jever Gefellfehaft, wo die Sprache volllommen 
genug ift, um allgemeine und abftracte Ideen auszubriden, Worte, 
welche die Tugend und das Laſter, den Guten und den Verbrecher 
bezeichnen — wo bie Sprache fehlt, finden wir Meimingen und 
Gewohnheiten, die uns beutlich beweifen, daß diefe Begriffe den⸗ 
noch exiftiren, wenn auch der Sprachichag fie nicht auszubrüden 
vermag -— bei den wildeſten Völkern, bei den Stämmen, die man 
in übereinftimmender Weije auf ben unterften Rang der Menfch- 
heit ftellt, finden fich öffentliche ober private Handlungen, welche 
uns erfennen laffen, daß der Menfch überall neben und über dem 
phyſiſchen Guten und Böſen noch etwas Höheres anerfennt. Bei 
ben weiter fortgefchrittenen Nationen ruhen ganze Stuatseinrichtun- 
gen auf diefer Grundlage 

„Der abjtracte Begriff des moralifhen Guten und Böſen 
findet fich aljo bei allen Menjchengejellichaften; — nichts läßt ver- 
muthen, baß er auch bei den Thieren eriftirt; — er bilvet alfo 
einen erſten Charakter des Menjchenreiches. Um das Wort &e- 
willen zu vermeiden, das man häufig in zu engem und feharfem 
Sinne nimmt, nenne ich Moralität die Eigenfchaft, welche dem 
Menſchen jenen Begriff giebt, fo wie man Senfibilität die Eigen- 
haft nennt, Empfindungen aufzufafjen. 

„Es giebt andere Begriffe, die gewöhnlich mit einander ver- 
bunden find und die man in allen menfchlichen Gefellichaften, ſelbſt 
ben Heinften und verfommenften, wieberfindet. Ueberall glaubt ver 
Menſch an eine andere Welt, verfchieden von berjenigen, die ums 
umgiebt, an mufteriöfe Wefen von höherer Natur, die man fürchten 
oder verehren muß, an ein künftiges Leben, in welches ein Theil 
unfered Weſens nach der Zeritörung des Leibes eingehbt;— mit 
anderen Worten, ber Begriff der Gottheit und berjenige eines 
anderen Lebens find eben fo allgemein verbreitet, als derjenige bes 
Guten und Böfen. Mögen fie auch noch fo verſchwommen fein, 
fo erzeugen fe doch überall eine gewiffe Anzahl beveutfamer That- 
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fachen. An diefe Begriffe knüpfen fi) eine Menge von Gewohn⸗ 
beiten und Gebräuchen, worauf die Reifenden aufmerkfam gemacht 
baben und die felbft bei ben wildeften Völkern bie befcheidenen 
Aequivalente der großen Aeußerungen bilden, die ven civilifirten 
Bölfern angehören. 

„Niemals bat man bei einem Thiere weber etmas Hehnliches, 
noch felbft Analoges gefehen — wir finden alfo in ber Eriften? 
biefer allgemeinen Begriffe einen zweiten Charakter des Menfchen- 
reiches, und bezeichnen mit dem Worte Religiofität die Eigenfchaft 
oder die Geſammtheit der Eigenfohaften, welchen der Menfch diefe 
Begriffe verdankt.“ 

Sp weit Quatrefages Wie man fieht, giebt er beu 
Thatfachen und fagen wir es fogleich, auch der Einſicht viel 
mehr Raum, als fein verftorbener College, indem er anerfennt, 
daß das hier alle geiftigen Fähigkeiten befist, wenn auch in ge- 
ringerem Grabe ; daß es denkt, überlegt, fich verftändigt mit feines 
Gleichen und mit Anderen, kurz, daß bie geiftigen Eigenfchaften 
durchaus bdiefelben find wie beim Menjchen und nur grabweife 
verjchieden. Moralität und Religiofität follen aber etwas gänzlich 
Verſchiedenes, etwas ganz Neues fein und, da fie überall beim 
Menschen vorlommen, einen wefentlichen Charakter des Menfchen 
darjtellen, der ihn von allen Thieren unterfcheibet. Unterſuchen 
wir diefe Behauptungen etwas näher. 

Wir wollen für einen Augenblid annehmen, daß dasjenige, 
was Quatrefages Religiofität nennt, fich bei allen Völkern obne 
Ausnahme finde, fo beweift dies durchaus noch nicht, daß hiermit 
eine nee Thätigfeit, eine ganz neue geiftige Cigenfchaft bei dem 
Menfchen exiftirt. Es beweift nur, daß der Menſch über dies 
jenigen Erfcheinungen, deren Grund er nicht erfaffen kann, fich 
Boritellungen macht, die das Thier fich eben nicht macht, weil es, 
vermöge feiner geringeren geiftigen Begabung, ſich gar nicht veran⸗ 
laßt fühlt, über den Grund folder Erfcheinungen nachzudenken. 
Der ftumpffinnige Eretin nimmt gar feine Notiz von dem Donner ; 
ber Einfältige fürchtet fich vor demfelben, als vor einer gewal- 
tigen Naturerfeheinung, deren Grund er nicht zu enträthfeln 
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vermag; ber Heide entwickelt ans dem unbekannten X einen Don- 
nergott; der glänbige Ehrift läßt feinen Herrgott donnern und 
ber intelligente Menſch, der etwas von Phyſik verfteht, donnert 
und bligt felber, wenn ihm bie dazu nöthigen Apparate zu Ge- 
bote ftehen. Das ift der ganz allgemeine Gang ber religidfen 
Borftellungen, und ich wüßte wahrlich feinen Grund zu finden, 
um dem ganzen menjchlichen Gefchlechte Die Religiofität als eine 
ganz befondere geiftige Eigenschaft anzuhängen. Zur Zeit ver- 
fuchte Herr R. Wagner den Gläubigen fpeciell die Eigenfchaft 
des Glaubens zu vinbiciren und ging fo weit, die Auffinbung 
eines Glaubensorganes zn verlangen, das nach Zeller’s beißen- 
dem Ausorude dem Menfchen eingefett werden follte, wie ein 
Stuhlbein. Hier haben wir die Einfegung eines folchen Stuhl⸗ 
beines für die ganze Menfchengattung. Noch auffallender wird 
aber der Widerſpruch, wenn man bebenft, daß bei dent Thiere 
allerdings fich wenigftens die Keime zum Glauben an jene myſte— 
riöfen Wefen von höherer Natırr, die man fürchten muß, entdecken 
laffen. Der Hund fürchtet fich offenbar vor Gefpenftern eben fo 
gut wie der Bretagner oder Baske; jede auffallende Erjcheinung, 
von welcher ihm die Nafe keine rechte Kunde zu geben vermag, 
bringt felbft den muthigften Hund zu den Aeußerungen unfinniger 
Furcht. Ich Tenne ein Wäldchen, won welchem die Bauern überzeugt 
waren, daß Nachts ein feuriger Mann fich darin aufhalte und 
von dem fie al8 Beweis der Eriftenz dieſes Feuergeſpenſtes an⸗ 
führten, daß die Hunde barin Nachts Furcht fühlten und daß 
ſolche Hunde, welche einmal bei Nacht in diefem Wälbchen gewe- 
fen feien, auch durch Schläge nicht mehr dahin zurückzubringen 
feien. Das Gefpenft, in deſſen Nähe ein fonft muthiger Hund, 
ſelbſt in Begleitung meines Vaters, feines Herrn, fich nicht wagte, 
wor ein weißfauler Baumftrunf, ver im Dunkelen einen Licht⸗ 
Schimmer warf. Die Furcht vor dem Vebernatürlichen, vor dem 
Unbekannten ift der Keim ber religiöfen Borftellungen, fie findet 
ſich bei unferen intelligenten Hausthieren, dem Hunde und tem 
Pferde, in hohem Grade entwidelt. Der Keim diefer Borftellungen 
wie fo vieler anderen wird bei dem Menfchen nur weiter ausge- 
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bifvet, zu einem Shiteme, einem Glauben verarbeitet. Mit bem- 
felben Rechte, womit man den Glauben an etwas Webernatür- 
liches als eine fundamentale Geiftedeigenfchaft des Menſchen 
anfieht, Könnte man auch die Mathematik als folche deduciren. 
Kein Thier kennt die Mathematit, die Geometrie — aber es 
giebt Thiere, die unzweifelhaft zählen können, wenn auch nur 
bi® zu wenigen Ziffern, und das ift der Keim des ganzen ftolzen 
Gebäudes, welches der Menſch aufgeführt und mittelft beffen ex 
bie Räume des Himmels und der Erde gemeffen hat. Ganz fo 
bat auch Fein Thier den Glauben — aber e8 hat die Furcht vor 
bem Unbekannten, und ift es nicht bie Furcht vor dem Unbe- 
Tannten, die Gottesfurcht, aus welcher ver Menfch die Religionen 
entwidelt hat? 

Was nun die Moralität, ober den Begriff des Guten und 
Böſen betrifft, jo wird man nicht behaupten wollen, daß berfelbe 
bei dem Menſchen ein abfoluter fei. Er richtet fich nach dem 
jemaligen Zuftande ber Gefellichaft, er ift mit einem Worte das 
Reſultat des gefelligen Zuſtandes. Wenn e8 in ber civtlifirten 
Welt ein todwürdiges Verbrechen ift, feinen alten gelähmten 
Bater umzubringen, fo giebt es Indianerſtämme, bei welchen 
dies fr eine ganz lobenswerthe Handlung des Sohnes gilt. 
Der Begriff des Guten und Böfen entwidelt fich alfo aus ben 
Debürfnifjen der Gefellfchaft, aus den Beziehungen ver Einzelnen 
zu einander. Wenn aber dies wahr ift, fo ift e8 auch eben fo 
fiher, daß der Begriff des Guten und Böſen unter den Thier- 
gejellfchaften eben fo entwidelt ift im Verhältniß der Ausbildung 
ber Gefelligfeit, als unter den menjchlichen Gefellfchaften. Der 
erite Grab ver Gefellfchaft ift die Familie; ber Begriff des Guten 
und des Böfen reſumirt ſich bei dem Finde in dem Gehorfam 
gegen die Eltern, in der Erfüllung ber auferlegten Pflichten, in 
ber Zurechtweifung, Strafe oder Liebfofung, welche ihm zu Theil 
wird, Nun ſehe man einmal eine Katzen⸗ oder Bärenfamilie, 
beobachte das Gebahren der Jungen, die Erziehung berfelben 
durch die ten, und dann fage man fich, ob man nicht das Bild 
ber Menfchenfamilie mit allen jenen Aeußerungen des Begriffes 
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von Gut und Böfe hat, die man nur irgend verlangen kann. 
Ich geftehe zu, es ift Katzenmoral, e8 ift VBärenmoral, bie hier 
den Kindern eingeprägt und eingelernt wird, allein es ift doch 
eine Moral, und die junge Kate, die anf den Ruf ver Mutter 
nicht kommt, ber zweijährige Bär, ber feine Geſchwiſter nicht 
orbentlich bejorgt, werben eben fo angebrummt ober geohrfeigt, 
wie es ben lieben Menfchenkindern auch geht, wenn fie ven erften 
Begriff der menfchlichen und chriftlichen Moral, den kindlichen 
Gehorfam, außer Augen fegen. 

Hinfichtlih der SThiergefellfchaften aber, erlaube ich mir 
bier eine Stelle aus dem trefflichen „luftrirten Thierleben von 
Dr. 4. & Brehm” über die Affengefellfchaften auszuziehen : 

„Das befähigtfte männliche Mitglied einer Heerde wird 
Zugführer oder Leitaffe. Diefe Würde wird ihm aber nicht 
durch das „allgemeine Stinnmrecht” übertragen, fondern ihm erft 
nach fehr hartnädigem Kampf und Streit mit anderen Bewerbern, 
d. h. mit ſämmtlichen übrigen alten Männchen, zuertheilt. Die 
längften Zähne und bie ftärfiten Arme entſcheiden. Wer fich 
nicht gutwillig unterorbnen will, wird durch Biſſe und Püffe ge- 
maßregelt, bis er Vernunft annimmt. Dem Starfen gebührt bie 
Krone, in feinen Zähnen liegt feine Weisheit. Es ift aber auch 
erflärlih, daß dem fo ift : Die ftärkiten Affen find regelmäßig 
auch die älteften und ihnen müffen fich wohl oder übel bie jln- 
geren, unerfahrenen unterorpnen. Der Leitaffe verlangt und 
genießt unbebingten Gehorjam und zwar in jeder Hinficht. Rit⸗ 
terliche Urtigfeit ift nicht feine Sache, im Sturm erringt er ber 
Minne Sol. Das jus primae noctis gilt ihm heute noch. 
Er wird Stammpater eines Volles, und fein Gefchlecht mehrt 
fi, gleich tem Abrahams, Iſaaks und Jacobs, „wie der Sand 
am Meere." Kein weibliches Glied der Bande darf fich einer 
albernen Liebfehaft mit irgend welchem Grünfchnabel hingeben. 
Seine Augen find fcharf und feine Zucht ift fehr fireng; er 
verfteht in Liebesfachen feinen Spaß. Auch die Aeffinnen, welche 
fich, oder beffer, ihn vergeffen follten, werben gemauffchellt und 
zerzauft, daß ihnen ver Umgang mit anderen Helen ber Bande 


297 


gewiß vergeht; ber betreffende Affenjüngling, welcher die Harems⸗ 
gefege des auf fein Recht ftolzen Sultans verlegt, kommt noch 
fchlimmer weg. 

........ „Im Uebrigen übt der Leitaffe ſein Amt mit 
großer Würde aus. Schon die Achtung, welche er genießt, ver⸗ 
leiht ihm eine gewiſſe Sicherheit und Selbſtändigkeit in ſeinem 
Betragen, welche den ihm Untergebenen fehlt; auch wird ihm 
von dieſen in jeder Weiſe geſchmeichelt. So ſieht man, daß fich 
felbft die Xeffinnen bemühen, ihm die höchfte Gunft, welche ein 
Affe gewähren oder nehmen Tann, zu Theil werden zu Taffen. 
Sie beeifern ſich nämlich, fein Haarkleid ſtets von den läftigen 
Schmarogern möglichit rein zu halten, und er läßt fich biefe 
Huldigung mit dem Anftande eines Paſchas gefallen, dem feine 
Lieblingsſelavin die Füße kraut. Dafür forgt er nun aber auch 
treulich für die Sicherheit feiner Untergebenen und ift deshalb in 
noch größerer Unruhe als fie. Nach allen Seiten bin fenbet 
er feine Blicke, Teinem Weſen traut er, und fo entvedt er auch 
faft immer rechtzeitig eine etwaige Gefahr." 

Wir wüßten nicht, ob der Unterfchied zwifchen der Moralität, bie 
in dieſer Affengefellfchaft ganz von dem Willen des Stammbalters 
abhängt und derjenigen einer Horde von Auftralnegern, wo eben- 
fall8 der Stärkſte das Gefeg macht, als bedeutend genug erjchei- 
nen könnte, um ben ganzen Unterfchieb eines Reiches darauf zu 
gründen. Kennt ja doch ber theoretifche Abſolutismus durchaus 
gar feine andere Moral, als den Willen des Herricherd. Er 
macht das Gefeg, er befiehlt den Glauben, er beitimmt bie 
Moral — wer anders handelt, anders benft, den hat er das 
Recht zu tödten oder zu ftrafen — ift bie Moralität einer 
abfoluten, theoretifchen Defpotie eine andere als die einer Affen⸗ 
familie ? 

Auch diefe unterfcheidende Kategorie von QDuatrefages ift 
demnach volllommen unbaltbar. 

Die beiden franzäfifchen Forfcher haben Unmögliches unter- 
nommen — Eigenfchaften zu finden, welchen die materielle Grund⸗ 


lage abgeht. 
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Wo bie Drganifation nach demſelben Typus gebilvet ift, da 
müſſen auch die aus biefer Organifation hervorgehenden Eigen- 
fchaften und Functionen diefelbe Grundeinheit zeigen. 

Ehe ich aber dieſen Gegenftand verlaffe, möchte ich Denjeni- 
gen, die fich vergeblich abmühen, aus irgend welchen geiftigen 
Eigenfchaften einen Specialthron für den Dienfchen zu errichten, 
folgende Worte Wundt's zurufen: „Die Thiere find Wefen, 
deren Erfenntniß von der des Menjchen nur durch die Stufe 
der erreichten Ausbildung verfchieden iſt. Zwiſchen Menfch und 
Thier befteht feine tiefere Kluft, als innerhalb des Thierreiches 
jelber. Alle befeelten Organismen bilden eine Kette gleichartiger 
Weſen, die feit zufammenhängt, in der nirgends eine Lücke bleibt. 
Eine veraltete Seelenlehre mit ihren mannigfachen geiftigen Facul⸗ 
täten und Kräften mochte Grenzlinien ziehen, hier biefe, dort 
jene Vermögen austbeilen; — nachtem es uns gelungen ift, 
das gefammte geiftige Leben als ein großes Ganzes darzuthun, 
müſſen wir auch zugeben, daß alles Beſeelte auch Theil hat an 
biefem Ganzen.” 


Dorlefungen 


über den Menfcben. 
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Wo die Organifation nach demſelben Tyhpus gebilbet ift, da 
müſſen auch die aus biefer Organifation bervorgehenden Eigen- 
ſchaften und Functionen diefelbe Grunbeinheit zeigen. 

Ehe ich aber dieſen Gegenftand verlajje, möchte ich Denjeni- 
gen, die fich vergeblich abmühen, aus irgend welchen geiftigen 
Eigenfchaften einen Specialthron für den Dienfchen zu errichten, 
folgende Worte Wundt's zurufen : „Die Thiere ſind Wejen, 
deren Erfenntniß von der des Menfchen nur durch die Stufe 
ber erreichten Ausbildung verfchieden ift. Zwiſchen Menfch und 
Thier beiteht feine tiefere Kluft, als innerhalb des Thierreiches 
felber. Alle befeelten Organismen bilden eine Kette gleichartiger 
Weſen, vie feſt zufammenhängt, in ber nirgends eine Lücke bleibt. 
Eine veraltete Seelenlehre mit ihren mannigfachen geiftigen Facul⸗ 
täten und Kräften mochte Grenzlinien ziehen, bier biefe, dort 
jene Vermögen austbeilen; — nachdem es uns gelungen ift, 
pas gefammte geijtige Xeben ald ein große® Ganzes barzuthun, 
müffen wir auch zugeben, daß alles DBefeelte auch Theil hat an 
biefem Ganzen.“ 
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Gießen, 1863. 
I. Ricker'ſche Buchhandlung. 


Dorrede zum zweiten Bande. 


Ich habe dieſem Bande nur wenige Worte vorzufeken. 

Die Unterftügung meiner wiffenfchaftlichen Freunde hat mir 
während ver Ausarbeitung deſſelben nicht gefehlt; fie hat fich, 
wenn möglich, nur noch vergrößert. 

Auch die Angriffe find nicht ausgeblieben — man muß berfelben 
jtet8 gewärtig fein. Gehen fie von wifjenfchaftlihem Boden aus, 
jo können fie nur nützen, indem fie ſchwache Seiten aufdecken und 
zur Ergänzung und Berichtigung anfpornen; geben fie von jenem 
anderen faulen Boden aus, auf welchem bie Lilien ber Unſchuld 
und die Palmen der Verföhnung fprießen follten, während nur 
ber Fieberklee des Köhlerglaubens und der giftige Wafferjchierling 
der Begeiferung darauf wächlt, fo werbienen fie feiner weiteren 
Beachtung. 

Herr Friedrih von Rougemont, einer der Vorkämpfer 
des Preußenthums in Neuenburg, bat feinem gepreßten Herzen 
durch einen Schrei der Entrüftung Luft gemacht unter dem 
Titel : Der Menfch und der Affe, oder der moderne Materialis⸗ 
mus. Das Ding ift, glaube ich, auch in's Deutſche überſetzt 
und von der inneren Miffion in Neuenburg publicirt worben. 


VI 





Wen es intereſſirt, der kann darin einen Theil der Geſchichte 
von einem Sturme in einem Glaſe Waſſer leſen und ſich über die 
Indignation belehren, welche die Gläubigen Neuenburgs über 
meine Vorleſungen dort empfanden, ſo wie über die Art und 
Weiſe, wie fie ſich durch Vorleſungen Rougemont's wieder⸗ 
fanden. 

Herr von Rougemont und ich find ſchon alte Bekannte. 
Ich fah ihn vor mehr als zwanzig Jahren mit einer „Sündfluth 
unter dem Arme” dem Katheder zufchreiten, um Dubois de 
Montpereur und Agaffiz zu widerlegen, welche bie Noachifche 
Fluth für ein Locales Phänomen in Armenien anfehen zu wollen 
ungläubig genug waren. Ich hörte ihn damals in äffentlicher 
Vorleſung die Schaffung Eva's aus der Rippe Adam's erklären 
und warum Gott in feiner unendlichen Weisheit gerade eine Rippe 
und fein anderes Stüd bes männlichen Urkörpers gewählt habe. 
„Er nahm fein Stüd vom Kopfe — das Weib hätte zu viel 
Sntelligenz gehabt; er nahm fein Stüd von den Beinen — es 
wäre zu beweglich gewejen; er nahm ein Stüd aus ber Nähe 
bes Herzens, weil e8 ganz Liebe fein follte !" 

Wir find alte Bekannte Warum alfo fich fo ereifern ? 


Zu einer Widerlegung meiner Anfichten auf wiſſenſchaftlichem 
Boden hätte es vielleicht eingehenderer Unterfuchungen beburft, 
als Hn. von Rougemont zu Gebote ftanden. Er zog vor, von 
allgemeinem Boden aus einen Generalfturm gegen ben Materialis- 
mus zu führen. Die Darftellung der ungeheuerlichen Lehren dieſer 
modernen Verirrung wird aus dem Buche eines gewiffen Boeb- 
ner gefehöpft. Anfänglich glaubte ich, es fei ein Druckfehler ftatt 
Büchner — dann fand ich zu meinem Erſtaunen, daß es das 
Product eined Pfarrers gegen den Materialismis fe. Das 
kömmt mir etwa fo vor, wie wenn man die Quther’fche Lehre 
aus den Schriften Eck's fchöpfen und dann widerlegen wollte. 
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Die Manier ift ganz die alte. Die Welt, bie Gefellfchaft, 
bie Moral, das ganze Gebäude ber fittlichen Weltorbnung geht 
zu Grunde — gerade wie zur Zeit bes Köhlerglaubens. Nur 
find Die damals klappernden Stelete, bie raffelnd übereinander 
ftürzten, durch Herrn von Rougentont vortbeilhaft mittelft 
ftinfender Leichen erfegt, womit die Materialiften Handel treiben 
und Dünger verfertigen. Einen weiteren Unterjchieb fehe ich nicht. 
Altes Eifen! 


Herr Schleiden, der in Dresven den Materialismus fo 
ftegreich befämpfte,, daß er fein ganzes Auditorium ihm zuführte, 
bat fich ebenfalls gemüßigt gefehen, ein Heftchen über den Men- 
ſchen vorzulefen. Ich habe vergebens einige Belehrung barin ge- 
fucht, fo viel Mühe ich mir auch gab — ich fand nur Ianbläufige 
Zeitungsbroden mit einer Frie s'ſchen Bhilofophie-Sauce ange- 
macht. 

Ich habe mich, wie bie Lefer bemerken werben, ftreng auf 
das Thierreich und felbjt auf die dem Menfchen zunächft ſtehenden 
Thiere beſchränkt und das Pflanzenreich, in welchen ich offen 
geftehe nicht zu Haufe zu fein, gänzlich bei Seite gelaffen. Hätte 
ich aber darauf eingeben wollen, fo würde ich nicht verfäumt 
haben, bie beiden wichtigften Arbeiten zu Gunften ver Darwin’s 
schen Unfichten zu erwähnen, welche in ber neueſten Zeit erfchie- 
nen find. Ich meine : WU. de Candolle's Arbeit über Eichen 
und Naudin's Preisarbeit über bie Baftarbzeugung in bem 
Pflanzenreiche. Beide kommen zu bemfelben Schluffe : daß bie 
Ürten durch Mopiflcationen aus einander entitanden find und 
noch entftehen. Naubin betont ausprüdtich, daß Spielart, Raffe, 
Art nur grabweife verſchiedene Ausprüde find, die weiter fort- 
ſchreitende Veränderungen bezeichnen, beren inniger Zufammen- 
bang aber nicht geläugnet werten kann. Wenn einer ber bebeut- 
tendften Artentenner ber Neuzeit nach auferordentlich forgfältiger 
Sichtung der verſchiedenen Eichen-Arten und auf koloſſales Ma- 
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terial geftüßt, zu demfelben Reſultate kommt, wie ber emfige 
Sorfcher, der Tauſende von Kreuzungen und Baftarbbildungen 
verfucht und in ihren Generationen gepflegt hat, jo ift am Ende 
boch die Darmin’fche Unficht mehr als ein geiftreicher Traum 
für die Wohlwollenden und weniger verberblich für die Wiffenfchaft 
ala gewiſſe Eiferer behaupten. 


Genf, den 1. November 1863. 
| C. Bogt. 
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Heunte Dorlefung. 


Meine Herren! 


Wenden wir und von den Lebenden zu den Todten. 

Es giebt vielleicht feinen intereffanteren Gegenftand der 
Unterfuchung, als diejenige Urzeit des Mienfchengefchlechtes, welche 
weit über die gefchriebenen und überlieferten Urkunden binaus, 
in eine Epoche reicht, von deren Zuftänden nur noch die menjch- 
lichen Refte felbjt, fowie die materiell ausgeprägten Zeugniffe 
der Thätigfeit des Menfchengeiftes Auffchluß geben können. Die 
Methoden, welche font bei gefchichtlichen Unterfuchungen ange- 
wandt werden können, lafjen bier gänzlich im Stiche, und man 
kann mit vollem Rechte fagen, daß nicht mehr ver Gefchichtsforfcher 
und der Antiquar, ſondern einzig und allein der Geologe berechtigt 
ift, über dieſe älteften Perioden nach denjenigen Grundfäßen, die 
in feiner Wiſſenſchaft gelten, feine Unterfuchung zu pflegen und 
feine Stimme abzugeben. Die Spuren, welche bie älteften 
Menfchen binterlaffen haben, vie Refte, welche von ihnen Zeugniß 
geben, unterſcheiden ſich nur dadurch won denen ausgejtorbener 
Thierarten, daß zu den Knochen und Zähnen noch Erzeugniffe 
einer urjprünglichen Induſtrie fich gefellen, welche hinlänglich 
befunden, daß der Menſch fchon in den früheften Zeiten feinen 
Geiſt anftrengte, um die Hülfsmittel zu vergrößern, mit welchen 
die Natur ihn zum Kampfe um das Dafein ausgeftattet hatte. 
Die Hyäne knackt mit ihren mächtigen Kinnladen die Knochen 
auf, um fie ſtückweiſe zu verfchlingen, ver Menſch fpaltet fie oder 

1 


Bogt, Borlefungen. 2. Bd. 


2 


zerfchlägt fie wenigftend mit einem Steine, um ſich von bem 
barin befindlichen Marfe zu nähren. Das Thier vertheidigt fich 
mit den Hörnern, Zähnen und Klauen, welche vie Natur ihm 
gegeben Hat, der Menſch fucht aus Kinnbaden, Hörnern und 
Steinen fih Waffen und Geräthe zu verfertigen, und das ftete 
Nachdenken, welches er auf diefe Gegenftänve verwendet, führt 
ihn immer weiter auf der Bahn der Runftfertigfeit zur Civili- 
fation. Das Thier freut fich des Feuers, das zufällig entſtanden 
ift und wärmt fich daran; der Menfch fucht es zu erhalten, zu 
erzeugen und zu verfchiedenen Zwecken fich dienftbar zu machen. 
So weit auch unfere Unterfuchungen jett zurüdreichen mögen 
in die Nacht der Zeiten, überall finden wir demnach, zu den 
menschlichen Knochen und Zähnen gefellt, Kunftproducte, Geräthe, 
freilih der roheften Art, aus Holz, Stein, Horn, Knochen und 
balbgebadenem Lehm, nebit Kohlen und anderen Spuren, bie 
uns beweifen, daß der Menfch das Teuer kannte und benugte. 
Über feine Weberlieferung, feine Sage leitet uns bis zu jenen 
dunflen Anfängen des Menfchengejchlechtes zurüd. Selbft in ben 
älteften Eulturländern, wo von frühejter Zeit an Monumente 
und Bildfäulen reden in bieroglyphifcher Sprache, wo fpäter 
denfende und hochgebilvete Menſchen fich bemühten, bie alten 
Sagen und Weberlieferungen zu ſammeln und daraus bie Ur- 
gefchichte des Landes zu enträthſeln — felbft in dieſen älteften 
Ueberlieferungen fehlt jede Spur der Erinnerung an die vorgefchicht- 
liche metafllofe Zeit, von welcher ung jetzt Steinärte und Pfahlbau⸗ 
ten reden. Nur die Art und Weife, wie dieſe Reſte abgelagert 
worden find, nur das Verhältniß, in welchem fie fich zu den 
Schichten befinden, auf denen fie ruhen und won denen fie bedeckt 
werden, nur die Vergeſellſchaftung mit anderen Thier⸗ und 
Pflanzenreiten, weiche mit ihnen gemeinfchaftlich dem Schooge der 
Erde anvertraut wurden, können uns Auffchluß geben über bie 
Beziehungen, in welchen der Urmenfch zur Außenwelt ftand, 
über feine Lebensweiſe, feine Nahrung, feine Kleidung, feine 
Wohnung, vielleicht jelbft feine Sitten ımb Gebräuche, ſowie über 
bie Einrichtung feiner Gefellfchaft. 
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Das Feld, wie Sie fehen, ift weit, der Weg dahin dunkel, 
die fichere Erkenntniß auf dieſem Gebiete ſchwierig. Aus den 
Feten ber Conliffen, die nach dem Brande bes Theaters übrig 
geblieben find, follen wir auf die Stüde ſchließen, welche in 
dem Haufe einjt gefpielt wurden; aus ben wenigen Reſten ber 
Verunglückten jollen wir entziffern, ob erjte Rollen oder nur einfache 
Statiften erlegen find. Wo wir nur binbliden mögen ift Unge- 
wißheit und Zweifel, nur mit Außerjter Vorficht läßt fich in dem 
Labyrinthe ein Faden finden, der zu einem Ziel ober einem Aus- 
gangspunkte führt. Jede auch die geringfügigite Thatſache kann 
eine außerordentliche Bedeutung gewinnen und ganze Reihen von 
bisher unverbundenen Beobachtungen mit einander verletten und 
ſchlußfähig machen. Jeder Heinfte Beobachtungsfehler kann eine 
Keine unüberjehbarer Irrthümer gebären; jede thatfächlich unbe- 
gründete oder unlogifche Yolgerung zu Abwegen führen, von wel- 
chen keine Rückkehr möglich ift. Die ſchlimmſte Klippe aber, an 
welcher das Schifflein des Forſchers nothwendig zu Grunde 
gehen muß, das find die traditionellen Vorurtheile des firchlichen 
Dogma's und ber biblifchen Eregefe. Wer bier auch nur ben 
Verſuch der Vermittelung wagt, wirb unrettbar in einen Strubel 
des Unſinns hinabgeriffen, aus dem, troß allen emfigen Ruderns, 
fein Arm und fein glänzender Naden bloß werben Tann. Je 
größer aber die Schwierigkeiten, deſto befriedigender ift auch bie 
Genugthuung, die der Forfcher empfindet, wenn er, auf wohlbe- 
gründeten Thatfachen fußend, ein Gebäude aufrichten kann, Das 
nicht nur den Stürmen der Kritif, fondern auch dem Schlangen- 
zahne der Gehäffigfeit zu troßen befähigt ift, und je leichter der 
Irrthum, um fo aufrichtiger kann die Bewunderung fein, bie 
wir dem unausgeſetzten Fleiße und dem glänzenden Scharffinne 
derjenigen zollen, welche Licht in dieſe vor⸗ägyptiſche Finſterniß 
verbreiteten. 

Ich habe die Abſicht, Sie fogleich mit einem Sprunge in 
das graueſte Alterthum zurückzuführen, welches wir bis jet 
überhaupt kennen, und in biefer Vorlefung von den verfteinerten 
Menſchen zu reden. Nicht von jenen Phantaſiegebilden, welche 
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man zuweilen aus zufälligen Uehnlichleiten ausgewafchener Steine 
oder ungenau gekanuter Sfelete anderer Thiere aufgebaut hat; 
nicht von jenem verjteinerten Reiter, den Waſſer und Froft 
auf einen Sandfteinblod von Fontainebleau gezeichnet hatten und 
über ven man fich in ben zwanziger Jahren in Paris herumzankte; 
nicht von jenem Salamander and Deningen, den Scheuchzer 
für ein wierjühriges Kind hielt und für deſſen Abbildung ein ihm 
befreundeter Theologe den rührenden Vers machte : 

„Betrlibtes Beingerüft von einem armen Sünder, 

„Erweiche Stein und Herz der heut'gen Menſchenkinder.“ 

Nicht von diefen Irrthümern und Fehlgriffen will ich Ihnen jpre- 
chen, fondern von den wirflihen und unbezweifelbaren 
Menjchenreften, die in Gemeinfhaft mit ausge 
ftorbenen Thierarten, mit verfteinerten Thierfno- 
hen unter denfelben VBerhältniffen der Lagerung 
in Abfägen gefunden wurden, beren hohes Alter 
burch alle erdenflihen Zeugniffe erhärtet wird. 

Ich habe mit diefen Worten zugleich auf die Begrenzung 
hingebeutet, welche der Ausdruck „verjteinert” oder „foſſil“ er- 
leiden muß, wenn er richtig angewenvet werben fol. Es fragt 
fih nicht darum, ob Menſchenknochen mehr oder minder durch⸗ 
brungen von Auflöfungen verjteinernder Salze, mehr ober minder 
entblößt von dem organifchen Kuorpelftoffe gefunden werben, ber 
ihre erdige Maffe bindet, es fragt fich im Gegentheile tarum, 
ob der Urmenfch andere Thiere ſah als Diejenigen, welche jeßt 
noch mit uns im gleichen Yande leben, ob er andere Beſtien jagte 
al8 diejenigen, welche in unferen Wäldern und Sümpfen haufen, 
ob er eine anders geftaltete Erboberfläche bewohnte, als fie feit 
ben gefchichtlichen Zeiten geworben ift, ob er vielleicht Ummäl- 
zungen überbauerte, durch welche eine Menge von Thieren zu 
Grunde gingen. 

Noch bis vor Kurzem wurde diefe Frage unbebingt ver- 
neint. Cuvier hatte den Machtfpruch gethan, daß das Vor- 
fommen menfchlicher Reſte in Begleitung von Knochen ausgeftor- 
bener Thiere nirgend bewieſen fei, daß die Thatſachen, welche 
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man in biefer Hinficht anführe, auf Irrthümern beruhen, daß 
das verfteinerte Menfchenffelet, welches man in Kalkſchichten bei 
ber Inſel Guadeloupe gefunden hatte, in einem Kalklſteine fich 
finde, der fich täglich noch neu bilde, daß alfo an ein Vorkom⸗ 
men bes Mienfchen mit ausgeftorbenen Thierarten, an verjteinerte 
Menfchenrefte überhaupt nicht zu denken fei. Wie es nun zu 
geben pflegt, wenn einmal eine wohlbegründete Autorität einen 
Ausſpruch gethan hat — die Thatfachen, welche hie und ba entdeckt 
wurden, fanden die gehörige Beachtung nicht, man ſchob fie bei Seite, 
behandelte fie als fchon abgethane Irrthümer, bie bie und ba 
wieder auftauchten, furz man verhielt fich in jeder Weife negativ 
dagegen und glaubte Alles befeitigt, was nur irgend auf den 
foffilen Menjchen hindeuten könne. Als aber in ber lebten Zeit 
menfchliche Kunfterzeugniffe, Aexte aus SKiefelfteinen in Schichten 
gefunden wurden, in welchen gewöhnlich Knochen untergegangener 
Thierarten, wie Elephanten und Nashörner, vorlommen, ba wurde 
man auch auf die Reſultate wieder aufmerkſam, welche früher in 
Grotten, Höhlen und Spalten gewonnen worden waren, man 
warf ſich mit neuem Eifer auf die methodifche Unterfuchung 
folcher Drte, in welchen man Knochen zu finden gewohnt ift, und 
fo gering auch die Zeit ift, welche bis jekt über dieſen neueren 
Forſchungen hingeſtrichen ift, jo auffallend und überzeugend find 
doch ſchon die Reſultate, welche man gewonnen hat. Bevor ich 
nun zu den Funden menfchlicher Reſte in Höhlen, Grotten und 
Spalten übergehe, fei e8 mir erlaubt, in furzen Zügen Sie mit 
ben geologifchen Berbältniffen dieſer Erfcheinungen befannt zu 
machen und diejenigen Thatfachen zu befprechen, welche hier vor⸗ 
zugsweife in das Gewicht fallen. 

Mit vollem Nechte bat man wiederholt darauf aufmerffam 
gemacht, daß faft Fein feſtes Geftein auf der ganzen Erde fich 
findet, welches nicht in irgend einer Weife zerriffen, zerfpalten 
und zerflüftet wäre, ja man bat, vielleicht mit einiger Uebertrei- 
bung, behauptet, daß man feinen Blod Stein von einem ubif- 
meter Inhalt finden könne, in welchem nicht irgend ein Spalt 
fich zeigte. Meift find dieſe Spalten außerorbentlich fein, und 
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häufig Durch Geftein, welches fich neu bilvete und aus dem durch⸗ 
ſickernden Waffer abſetzte, aufs Neue verfittet. In dunkel ge- 
färbten Kalten fieht man auf dieſe Weife häufig ein Net meißer 
Kalkfpathadern, welche die urfprünglichen Klüfte barftellen. Die 
Gänge, welche mit taubem Gefteine oder mit Erzen gefüllt find, 
find nur größere Spalten dieſer Art, welche nach und nach durch 
Abſatz mineralifcher Stoffe ausgefüllt wurden. Nicht felten be- 
merft man in diefen Ausfüllungen innere Höhlungen, Nefter, 
welche durch die Abſätze nicht gänzlich ausgefüllt wurden; häufig 
ſieht man Spalten, bie gänzlich Teer geblieben find; in anderen 
Fällen kann man die Beobachtung machen, daß nicht nur ein- 
fidernde Waffer kryſtalliniſche Abfäte geliefert haben, fondern daß 
auch Lehm, Erde, Sand und Rollfteine von oben ber in bie 
Spalten eingeführt wurden. Nichts ift häufiger als Verwer⸗ 
fungen in ven Spalten zu finden, wodurch die beiden Lippen des 
Niffes einander nicht mehr genau entjprechen, und wenn ber 
Spalt nicht geradlinig in die Tiefe geht, abwechfelnde Veren⸗ 
gungen und Erweiterungen hergeftellt werden. Nicht minder 
häufig fieht man Trümmer des umgebenden Felsgeſteins, welche 
in die Spalten und beren Erweiterungen bineingeftürzt, dieſelben 
zumeilen gänzlich ausfüllen; ja e8 kommt vor, daß ganze Berge 
und Hügel nichts weiter darftellen als Haufwerke regellos über 
einander geftürzter Blöde, zwifchen denen zahlloſe Spalten fich 
binziehen, deren Form und Größe beftändig durch die Verwitte- 
rung verändert werben. 

Wenn die Siderwalfer in den meiften Gefteinen kryſtalli⸗ 
nifche Abfäge bilden, fo iſt e8 auf der andern Seite feinem 
Zweifel unterworfen, daß fie aus ben Gejteinen felbit gewiſſe 
Beſtandtheile auslaugen, und daß dieſe Auslaugung nirgends 
größer iſt, als in den Gyps- und Kalfgebirgen, indem in ben 
legteren bie auflöfende Kraft des einfachen Waſſers noch erhöht 
wird durch den Zufag von Koblenfäure, welcher in allen atmo⸗ 
ſphäriſchen Waffern fich findet. Es wirb deshalb ter Abſatz 
namentlich nur in jolchen Spalten vor fich gehen, wo eine 'ge- 
ringe Menge Waffer, zum Theile verbunftend, langfam durchſickert, 
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während im @egentheile da, wo größere Maffermengen fchneller 
durchſtrömen, viel mehr die Wegnahme und die Erweiterung ber 
Spalten gefichert tft. Die Entftehung größerer Ausweitungen 
aber, namentlich in folchen Spalten, welche mehr horizontal ver- 
laufen, wird namentlich baburch hervorgebracht, daß durch Aus- 
wajchung in noch größerer Tiefe die ihrer Unterftüßung beraubten 
Schichten einftürzen und auf biefe Weife weite Näume im 
Innern des Gebirges zurüdlaffen, deren Dede fich nur durch 
bie gewölbartige Lage der Schichten erhält. 

Wie man fieht, fo hängen alle dieſe Erfcheinungen von ber 
feinften Spalte bis zur weiteften Höhle mit einander zufammen, 
ohne daß man irgendwo einen ftrengen Unterſchied erkennen 
könnte. Die Bildung aller diefer Erfcheinungen ift auf feine 
Zeit, auf feinen Ort und auf fein Geftein befchränft. Sie wird 
burch diefe Verfehiedenheiten nur mehr oder minder begünftigt; — 
bie Ausfüllung hängt von Iocalen Verhältniffen ab. Wo der Zu- 
gang von Augen gejchloffen ift, werden Sickerwaſſer nur von den 
Seiten eindringen Tönnen, oder auch auffteigende Quellen von 
Unten, während dagegen bei offenen Mündungen nach Außen 
Quellen, Bäche und felbit Ströme eindringen und ein unter- 
irdiſches Flußſyſtem bilden können, das man aus vielen Gegenden 
der Erde fennt, nirgend aber fchöner entwidelt findet als auf 
der Plattform oberhalb Trieſt in Kärnthen und Krain, wo eine 
Reihe von unterirdifchen Seen durch uuterirbifche, theilmeife 
ſchiffbare Stromläufe mit einander verbunden find und fogar 
eine ganz eigenthümliche Thierwelt im Innern bauft. 

Man hat namentlich in Beziehung auf den Gegenftand, 
welchen wir bier behandeln, fich daran gewöhnt zu unterfcheiden 
zwifchen Spalten, die mehr oder minder fenfrecht laufen und 
meiſtens feine fehr beveutende Weite befiten, Grotten, welche 
nur kurze Aushöhlungen find, bie fich mit weiter Mündung nach 
Außen öffnen, und Höhlen, welche gewöhnlich eine Anfeinander- 
folge mehrerer Erweiterungen barftellen, die durch enge Kanäle 
mit einander verbunden find. Die Grotten oder Balmen, wie 
man fie mit einem wahrfcheinlich celtifchen Worte in ber Schweiz 
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und Süppeutfchland, fo wie in ganz Frankreich nennt, find häufig 
nur dadurch entftanden, daß weichere Mergelſchichten verwitterten 
und weggeführt wurden unter härteren Kalffchiehten, welche num 
eine überhängende Dede bilden, häufig aber auch find fie nur 
die Anfänge von Höhlen, deren Weiterführung durch die Schlie- 
kung des Spaltes gänzlich abgefchnitten ift. Die Höhlen dagegen 
bieten Häufig überrafchende Dimenfionen, e8 giebt deren, bie fich 
im Verlauf von mehreren Stunden unter der Erbe binziehen, und 
man will Sääle gemeffen haben, die über Hundert Fuß Höhe 
und eben fo viel Durchmeffer nach allen Richtungen bin hatten. 
Häufig liegen diefe Sääle nicht in gleicher Flucht, oft muß man 
anf Leitern hinauf» und binabfteigen, um aus einer Erweiterung 
in die andere zu gelangen, oft find die Zugänge fo eng, baf fie 
erſt fünftlich erweitert werden müfjen, bevor ein Menſch nım 
hindurchkriechen fann. 

Nachdem ich Ihnen fo mit furzen Worten die Bildung 
der Spalten, Grotten und Höhlen dargeftellt, laſſen Sie une 
einen Bli auf das innere berjelben werfen. Die größte Mehr- 
zahl der Höhlen findet fich im Salfgebirge, älteren wie neueren 
Urfprunges ; die devonifchen und Kohlenkalke Irlands, Englands, 
Belgiens und Weftphalene, die Zechfteine des Harzes, die Jura⸗ 
falfe Frankreichs, Deutfchlands umb der Schweiz, die Kreide unb 
Nummmlitenkalfe der Pyhrenäen, Alpen und Apenninen wint- 
meln von Höblen, unter welchen einige eine gewiffe Berühmtheit 
erlangt haben, al8 Zielpunkte neugieriger Touriſten. Dieſen fällt 
zuerft in ven Höhlen vie feltfame Bildung ber Tropfſteine oder 
Stalaftiten auf, in welchen bei dem fladlernden Scheine der Fackeln 
bie Phantaſie ftets eine Menge feltfamer Formen zu entbeden 
gewußt hat. Die Tropfiteine find nichts anderes als ber Frhftalli- 
niſche Abſatz der Sickerwaſſer, die den aufgelöften Kalk beim 
Berbunften in der Höhle wieder abfegen, fie bilden fich ganz in 
ähnlicher Weife wie bie Eiszapfen an den Dachrinnen, zeigen 
ganz biefelbe innere Structur und erjcheinen nur dann gelblich 
oder bräunlich gefärbt, wenn die Sickerwaſſer felbft mit Lehm oder 
Erde verunreinigt waren. Die Mächtigfeit ihrer Bildung Tann 
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durchaus feinen Auffchluß geben über die Zeit, welche dazu nöthig 
war. Ye nach dein Zufluffe der Sickerwaſſer, je nach der Be⸗ 
fehaffenbeit und Löslichkeit des Kalkes wechſelt ihr Abſatz un- 
gemein und häufig fogar in verfelben Höhle in auffallender 
Weife. Nur felten findet man in den Stalaftiten Knochen oder 
Rolifteine eingefchloffen — es ift Died namentlich nur dann ber 
Tall, wenn die Höhle faft gänzlich mit Abfügen ansgefüllt wurde, 
wo dann die Tropfſteinmaſſe meift nur eine Krufte längs der 
Dede und der Wände bildet, nicht aber in Zapfenform frei 
bherabhängt. 


Das Talkhaltige Waffer, welches meift überall von ben 
Deden der Höhlen herabtropft, oder felbft längs den Wänden 
riefelt, bildet buch feine Verdunſtung auch auf dem Boden der 
Höhle eine Dede, welche häufig bis zu zwei Fuß Dice erreicht 
und die man zum Unterfchiede von den Stalaftiten, die Stalagmiten- 
decke genannt hat, bie aber in ihrer Structur ganz mit berjeni- 
gen ber Zapfen übereinftimmt; häufig finden fich, entfprechend 
ben Orten, wo mehr Waſſer herabtropft, Höder und Auftrei— 
bungen, die oft fogar mit den Stalaftiten zu förmlichen Säulen 
zufammenwachien. 


Es giebt Grotten, in welchen dieſe Zropffteinbildungen 
gänzlich fehlen, es giebt andere, in welchen ihre Bildung auf eine 
frühere Zeit eines höheren Wafjerftandes bejchränft geweſen ift. 
Diejenigen Höhlen, in welchen die Tropffteinbildungen nur eine 
mäßige Ausdehnung erhielten, erfcheinen im Allgemeinen als bie 
geeignetiten für die Nachforfchung nach weiterem Inhalte. 


Unter dem Tropffteinboden findet man gewöhnlich Ablage- 
rungen einer fogenannten Knochenerde. Meiſt ift dies eine vothe 
oder gelbliche fette Erbe, ein Lehm, der oft mit Sanbfchmiken 
gemengt ift und häufig eine Art von Schichtung zeigt. Gemöhn- 
lich finden fich auch Nollfteine in oder unter diefem Lehme, die 
häufig von weit ber gebracht fein müſſen, da fie oft ganz anberen 
Gefteinen angehören, als diejenigen find, welche in ver Nähe 
der Höhle anftehen; oft ift diefer Lehm faſt loſe, häufig ift er 
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Fig. 86. Durchſchnitt der Höhle von Lombrive im Dept. ber Aridge. 


a. b. Spalt durch bie Dede unb den Boden. co. Raum ber Höhle. 
1. Stalaftiten. 2. Stalagmiten. 3. Kuochenlehm am Boben und in ben 
GSeitengrotten. 4. Dinne Lehmſchicht. 5. Sand mit Heinen Rollfteinen. 
6. Grobe Gerölle am Boben. 


fo von Kalt durchdrungen, daß er ein feftes Gement bilvet, 
welches man nur mit dem Meifel fpalten fan, zuweilen finden 
ſich auch edige Steine darin, die aber dann meift unmittelbar 
von den Wänden der Höhle ftammen und herabgefalfene Bruch- 
ftüde berfelben tarftelfen. Häufig ift tie Lage dieſes Knochen— 
lehmes nur fehr gering, in anderen Fällen aber auferorbentlich 
bebeutend, und man erwähnt bie Grotte von Banwell in England, 
deren größter fünfzehn Meter Hoher Saal gänzlich mit biefem 
Knochenlehme ausgefüllt war. 

In der That ift man vollfommen berechtigt, dieſen meift 
rothen Höhlenlehm, zu welchem man fich gewöhnlich durch den 
harten Tropffteinboden hindurch mit der Haue Zugang verfchaf- 
fen muß, als Knochenlehm zu bezeichnen, denn in ihm findet ſich 
häufig eine ungeheuere Menge von Knochen abgelagert. Außer 
diefen Knochen, auf die wir fogleich zurückkommen werben, trifft 
man oft noch in dem Lehm Land- und Süßwafferfchneden, bie 
ftets folchen Arten angehören, welche noch in der Gegend leben. 
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Die dem Lehme angehörenden Knochen Liegen funterbuni 
einander, ohne irgend eine Spur von Anordnung, meift auch ol 
Spur von Zufammengehörigfeit; gewöhnlich find die Schä 
ihren Unterfiefern eben jo gut getrennt, wie die übrigen 4 
des Skeletes; ganze Sfelete hat man wohl nie in ihrer rı 

Lage gefunden, und felbft ein Fund, wie der in ber Höl 
Brirhbam, wo die fämmtlichen Knochen des Hinterfirße: 
Bären in ihrer Lage fich fanden, gehört zu ben feltene 
nahmen. Doch fcheinen die Knochen meiften® noch mel 
minder umhüllt vom Fleiſche in die Höhlen gebracht wor 
fein, da die meijten berfelben ihre fcharfen Eden und 
behalten haben, während andere freilich offenbar gerollt ı 
gefchliffen wurden, andere wieder fo gefpalten und geriffe 
als Hätten fie lange Zeit vor ihrer Cinlagerung in bie 
frei auf dem Boden jedem Wechfel der Witterung ausgeſ 
befunden. In vielen Höhlen bat man mitten unter ben 
Knochen fowohl angenagte, als auch zerbiffene Knochen ge 
in anderen wieber zeigten einige Knochen voffenbare Spur 
Bearbeitung, theilmeife mit fcharfen Werkzeugen dur 
Menfchen. 

Die Erhaltung der Knochen kann burchaus feinen U 
über das Alter derjelben geben. Da wo die Tropfſteinded 
der Lehm alfo durchaus troden lag, find bie Knochen bi 
vermodert, daß fie bei der Berührung in Staub zerfall 
der Zropfiteinboden fich gebildet hat, find fie meift vie 
erhalten und haben theilweife noch ben ſämmtlichen org 
Knorpelftoff behalten, ven fie im Leben beſaßen. Mei 
haben die Knochen einen Theil deſſelben verloren und 
beshalb an der Zunge, eine Eigenfchaft, die man früher, 
mit Unrecht, als ein charafteriftifches Kennzeichen der Di 
rung anfah. In den mit Knochen erfüllten Spalten, welc 
namentlich in der Umgebung bes Mittelmeeres häufig a 
fen bat, ift der rothe Lehm eben fo wie die Knochen häui 
geftalt von Kalkfiderung burchdrungen, Daß das Geſte 
wahre Breccie bilvet, die man mit Pulver fprengen m 
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aus Der man DIE Xxnochen NUT MIT großgter Wcuhe herausmeißein 
tann. 

Ueber die Zeit, in welcher die Ablagerungen innerhalb der 
Spalten und Höhlen ſtatthatten, können alfo nur bie Knochen 
und übrigen Nefte felbft, welche ſich vorfinden, Aufſchluß geben. 
Thiere gleicher Arten lebten in denſelben geologischen Epochen, 
bie freilich Häufig eine ungemefjene Reihe von Jahren hindurch 
dauerten, Thiere gleicher Art gehören alfo berfelben geologifchen 
Epoche an und auf die Beſtimmung dieſer Epoche erftredt fich 
die geologifche Zeitrechnung. Es läßt fich aber leicht nachweiſen, 
daß ganz ähnliche Verhältniffe im verſchiedenen geologifchen 
Epochen obwalteten und biefelben Refultate herbeiführten. Als 
man ben Meinen Tunnel am Mauremont, zwifchen Morges und 
Iverdun anbrach, öffnete man in dem gelben Kalffteine, ver zum 
unteren Kreideſyſtem gehört, Spalten, die mit braunrothem Kno— 
henlehme ausgefüllt waren und deren Ausläufer noch jegt an 
dem füblichen Eingange des Tunnels fichtbar find. Die Knochen, 
bie darin enthalten waren, gehörten Dickhäutern aus ber Ter- 
tiärzeit an und waren großentheils identiſch mit ben Arten, welche 
in bem Gypſe vom Montmartre bei Paris gefunden werben. 
Diefe Knochen waren alfo weit älter, als diejenigen, welche ge- 
mwöhnlich in ben Kuochenhöhlen gefunden werden. Anderſeits fand 
man im Sabre 1860 am Stoß im Muottathal im Kanton 
Schwytz und zwar an einem „Värentroß" genannten Drte, deſſen 
Paß nach der eibgendffifchen Vermeſſung 5042° über dem Meere 
liegt, eine Höhle, in welcher eine ganze Familie von Bären und 
zwar ſechs, theils junge, theils alte, in einer 2 dicken Lehmfchicht 
unter einer, einen halben Zoll dicken Krufte von Kalktuff begraben lag. 
„Die Knochen ſelbſt“, fagt Rütimeyer, „find ebenfall® von 
einer fehr dünnen Tufffrufte bevedt und von vortrefflicher Er- 
haltung. Sie find im Beſitze theils des Collegiums von Schwytz, 
theild des Herrn Candammann Auf der Mauer in Brunnen. 
Das größte Stelet lag ausgeftredt in der Höhle, bie beiden 
vorderen Extremitäten durch ein von der Dede heruntergefallenes 
Felsſtuck gebrochen. Der größte Schäbel, den ich in Brunnen 
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fab, maß 285 Mill. vom For. magnum zu den Inciſiv⸗Alveolen 
und 200 Mill. Breite auf der Höhe der Jochbogen und gehörte 
mithin einem fehr großen Thiere an. Ein noch merklich grö- 
ßerer foll im Collegium in Schwytz Liegen. Die vollftändig er- 
haltene Zahnreihe geftattete leicht, die nollfommene Uebereinſtim⸗ 
mung mit dem braunen Bär zu conftatiren. Bezeichnend ift 
der Ulnftand, daß die Localität, wo dieſe Bärenhöhle Liegt, auf 
Karten „Bärentroß“ genannt wird (von „Troos“, Alnus viri- 
dis, die dort häufig ift); ein Umftand, der noch auf fpäte Be— 
wohnung der Höhle hinweiſt“. Hier ift alfo eine Knochenablage⸗ 
rung, die verhältnigmäßig neuen Datums und jebenfall weit 
nener ift, als die Ublagerungen, welche gewöhnlich in den Höhlen 
ftattfinden. 

Ehe wir auf das Alter diefer gewöhnlichen Ablagerungen 
eingeben, fei es mir erlaubt, noch einige Worte über bie Art 
und Weife zu fagen, wie bie Höhlen gefüllt wurden. Meiſtens 
gehören die Knochen Raubthieren an. In Europa, von dem wir 
bier einzig handeln, find es vorzugsmeife Bären, dann aber auch 
Hhänen, deren Knochen gefunven werben. Dieſe beiden Raub- 
thiere find Höhlenbewohner, und wie die Höhle am Stoß bemweift, 
fonnten fie zuweilen durch den Einfturz einiger Felsblöcke ver- 
fchüttet und auf biefe Weife in dem Lehm begraben werben. 
Allein dies konnte Doch nur wenigen Individuen begegnen, und 
wenn auch mehrere Generationen hintereinander in der Höhle 
lebten, von denen die legte verjchüttet wurde, fo ftreitet gegen 
die Annahme der Allgemeinheit einer folchen Begebenheit unter 
anderen auch der Umftand, daß Tauſende und Abertaufende von 
Individuen zufammen in Höhlen begraben worben find. 

Bei manden Höhlen hat man die offenbaren Beweife, daß 
bie Tleifchfreffer fie bewohnten, zuweilen auch wohl Knochen 
hineinfchleppten, um bamit ihre Jungen zu füttern, was nament- 
lich von Seiten der Hhänen der Fall war, deren Kothballen mit 
hinabgeſchluckten, unverdauten und zerbiffenen Knochen man auch 
häufig in den Hhänenhöhlen gefunden bat; die Bären aber be- 
wohnen wohl Höhlen, in welche fie fich namentlich zum Winter⸗ 
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fohlafe zurücziehen, fehleppen aber feine Knochen Hinein. Dann 
finden fich auch Häufig große Knochenanſammlungen in Höhlen 
und Höhlenabtheilungen, die man jegt nur durch fünftliche Er- 
weiterung ber Deffnung, ober mittelft Leitern erreichen Tann, zu 
denen alfo fein lebendes Thier Zutritt finden konnte. Durch 
Bewohnung mögen alfo nur wenige Höhlen ganz mit ihrem In— 
halte erfüllt worden fein, oder nur wenige Thiere zu denjenigen 
gefügt worben fein, welche durch andere Urfachen in bie Höhle 
gebracht wurden. 

Kranke und fterbende Thiere ziehen fich in Höhlen und 
Spalten zuriid, um dort ihren Tod ober ihre Genefung abzu- 
warten. Man hat viele Knochen gefunden, die theils von gefähr- 
lichen Wunden, welche die Thiere in Kämpfen erhalten haben 
mochten, theils von Knochenfraß und ähnlichen zerjtörenben Krant- 
heiten Kunde geben. Schmerling hat eine Reihe folcher kranker 
Knochen aus den beigifhen Höhlen befchrieben und abgebilvet. 
Sömmering hat einen Hhänenfchätel bejchrieben, deſſen mitt- 
lere Leifte abgebiffen und Halb geheilt war. Auch folche Thiere 
mögen ihr Contingent, wenn auch ein verhältnigmäßig unbedeu⸗ 
tendes, zu dem Inhalte geftellt haben. 

Wenn aber biefe drei Unterftellingen durchaus wahr wären, 
fo müßte man wenigftene von den Fleiſchfreſſern in ähnlicher 
Weife, wie am Stoß, die ganzen zufammengehörigen Sfelete fin- 
den. Dies ift aber fo wenig der Fall, daß man fogar in Höhlen, 
welche man volljtändig ausgeräumt umb beren Inhalt man 
Knochen für Knochen gefammelt hat, wohl Knochen von mehreren 
Individuen, häufig aber nicht die fänmtlichen zufammengehören- 
den Knochen eines einzelnen Individuums finden konnte. Wir 
werben auf biefen Punft namentlich noch bei Gelegenheit der 
Menſchenknochen zurüdtommen müffen. 

So bleibt denn für bie meiften Höhlen nur die Annahme, 
daß bie Knochen mit den Rolffteinen, mit den Mufcheln, mit ven 
übrigen Neften duch Wafferfträme in die Höhlen geführt und 
dort abgejegt wurben. Wo die Knochen felbft Spuren von Rol- 
lung zeigen oder von früherer Bleichung und Austrocknung, da 
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mögen fie als ſolche in bie Höhlen gebracht worden fein. Wo 
fie beffer erhalten find, mögen fte ald Stüde faulender Cadaver 
gebracht worden fein, die durch die Fäulniß felbft mehr ober 
minder ſchwimmend erhalten wurden. Da die Minbungen der 
Höhlen und Grotten fich häufig mehrere Hundert Fuß über ben 
Thalfohlen befinden, fo mag für die meiften XLocalitäten auch bie 
Annahme gerechtfertigt fein, daß zur Zeit ber Ausfüllung bie 
Gewäffer einen höheren Stand hatten, bie Bäche eine größere 
Wafjermenge führten. In vielen Höhlen fand der Ablag nur jehr 
allmählich und fortdauernd ftatt, wie Dies die Schichtung des 
Lehms und die Zwiſchenmengung von Sandſchichten und Roll 
fteinlagern beweift, in anderen war bie Ablagerung mehr unregel- 
mäßig und gefchah wahrfcheinlich unter dem Einfluffe von Seiten- 
ftrömungen, bie ſich in die Höhlen verzweigten. Die geringe 
Größe der Rollſteine beweift übrigens, daß die Strömungen in 
feiner Weiſe bedeutend gewefen fein können. Tumultuariſche und 
gewaltige Ströme, wie man fie fo häufig hat annehmen wollen, 
mögen wohl an einzelnen Stellen ftattgefunden haben, find aber 
gewiß den meiften Höhlen durchaus fremd geblieben. Daß Höhlen, 
wo nur Lehm, aber feine Rollfteine fich vorfinden, durch ſehr 
allmähliche Einfpülung von Schnee und Schmelzwafler mit Lehm 
nah und nach angefüllt werden fönnen, wird eben durch bie 
Höhle am Stoß bewiefen, die fich in einer Höhe und an einem 
Orte befindet, wo von einent Buche feine Rede fein kann und 
dennoch in nicht fehr langer Zeit eine zwei Fuß dicke Lehmfchicht 
angeſchwemmt wurde. 

Betrachtet man die Gefammtlifte derjenigen Xhierarten, 
welche bis jegt in Höhlen und den mit ihnen gleichzeitigen Älteren 
Anſchwemmungen, dem fogenannten älteren Diluvium, gefunden wur: 
beu, fo ftellt fich vor Allem als Thatfache feft, daß eine große Menge 
von Arten, und zwar biejenigen, welche die meiſten Reſte geliefert 
“ haben, feit jener Zeit vollfommen ausgeftorben find. Hierzu gehört 
por Allen: der gewaltige Höhlenbär (Ursus spelaeus), deſſen Schäbel 
fich namentlich Durch die weit bebeutendere Größe, durch den fteten 
Mangel ver Kleinen Lüdenzähne, durch die vorgewölbte, treppen- 


16 


förmig gegen bie Nafe abfallende Stirn, die einen dicken Augen⸗ 
brauenmwulft bildet, durch die aufgetriebenen Stirnhügel und den 
ſchon vorn auf der Stirn fich bildenden Scheitellamm, wejentlich 
von allen übrigen, jegt lebenden Bärenarten unterfcheidet. Wenn- 
gleih Blainville fämmtliche bis jetzt in Höhlen gefundene 
Bärenarten als eine und biefelbe Art betrachtet, welche zugleich 
mit den braunen Bären Europas, dem grauen und fchwarzen 
Bär Nord⸗Amerikas und Europas ibentifch fei, jo haben doch 
alle übrigen Naturforfchber, welche ſich mit dieſem Gegenftanbe 
beichäftigten, übereinftimment als Refultat ihrer Forfchungen 
angegeben, daß die Unterjchiebe zwifchen dem Höhlenbär und ven 
jett lebenden Bären größer feien, als diejenigen zwifchen ben ver- 
ſchiedenen jegt lebenden Arten, jo daß man alſo notbwenbig zu 
dem Schluffe fommen muß, daß entweder alle jett lebenven 
Bären einer Art angehören, oder aber der Höhlenbär eine be- 
fondere jegt ausgeſtorbene Art darftellt. Mit dem Höhlenbär 
gemeinjchaftlich, freilich viel feltener, finden ſich Schädel, die ven 
Uebergang zu dem braunen Bär zu bilden fcheinen und auf deren 
Unfoften man noch eine Menge verjchievener, zweifelhafter Arten 
gebildet hat. 

Die Höhlenhyäne (Hyaena spelaea) gehört ebenfalls zu 
ben ausgeftorbenen Arten. Sie war größer und fräftiger als 
bie ihr Ähnliche gefleckte HHäne vom Cap, deren Weberrefte man 
indeffen neuerdings in fictlianifchen Höhlen gefunden hat; auch 
eine ber geftreiften Hhäne jehr nahe kommende, aber doch wohl 
ausgeftorbene Art, wurde in den Höhlen bes ſüdlichen Franke 
reichs gefunden. Der Höhlenlöwe (Felis spelaea), ver an Größe 
ven jegigen Xöwen, an Kraft und Stärke ficher jelbft den Tiger 
übertraf, viefem übrigens ähnlicher ift, al8 dem Löwen, gehört 
ebenfalls zu den ausgeftorbenen Arten und findet fich bis in bie 
Breite des Harzes, während eine dem Panther oder Leoparden 
ähnliche, ebenfalls ausgeftorbene Urt größerer Klagen (Felis an- 
tiqua), bis jegt nur im fränfiichen Jura und ſüdlich von 
bemfelben gefunden wurde. 
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Zu den ausgeftorbenen Nagern gehört ein Biber (Tı 
therium Cuvieri), deſſen Schädel um ein Fünftel größer al 
jenige des jegigen ijt; ein Haſe (Lepus diluvianus), der 
Umgegend bes Mittelmeeres vorkömmt und eine Mittelf 
einnimmt zwifchen ben eigentlichen Hafen und ven jet auf No 

- beichräntten Pfeifhafen (Lagomys), von welchen auch einig 
damaligen Zeit in Mitteleuropa erijtirende Arten ausge 
fcheinen ; ein Eichhornartiger Nager (Sciurus priscus), d 
indeffen von den übrigen Eichhörnern wefentlich unterfcheide 
Wühlmaus (Arvicola brecciensis), welche in ben farbi 
Knochenſpalten faft allein die Ausfüllung bewirkt; auch uni 
Inſektenfreſſern, die jedenfalld den Nagern am meiften ve: 
find, wenn gleich nicht durch die Bildung der Zähne, ift ei 
mals in Sardinien einheimifche wohlbegründete Art von Spikı 
(Borex similis) vollftändig ausgeftorben. 

Unter den Wiederkäuern waren die Hirfche außerori 
reichlich vertreten und gehören zu den ausgejtorbenen Arten 
prachtvolle irifche Torfhirſch (Cervus euryceros), ber an 
nur dem Rennthiere gleichlam, aber ganz ungeheuere Schuufelg 
befaß, deren Größe und Schwere in feinem Verhältniß ımi 
jenigen des Thieres zu ftehen fcheinen; ber Rieſenda 
(Cervus somnonensis), ber im nörblichen Frankreich n 
lich in den Anſchwemmungen vorkommt, fowie noch einige nı 
befannte Arten, welche namentlich in ven franzöfifchen ! 
und Anſchwemmungen unterjchieden wurden. Ferner einige 
{open (Antilope Christoli und dichotoma), die in be 
franzöfifchen Höhlen gefunden wurden, ein Steinbod 
Cebennarum) aus ben Cevennen und eine ober zwei & 
arten (Bos primigenius), von welchen wir inbeffen bi 
Iprechung ber Hausthiere näher handeln werben. 

Am meiften haben unter den ausgeftorbenen Thierarı 
Dickhäuter von jeher die Aufmerkſamkeit auf fich gezogen. 
ſowohl die Pferde, von welchen übrigens ebenfalls eine aut 
bene Art (Equus fossilis) in Frankreich entvedt wurde, 


aber die Flußpferde, die Nashörner und bie Elephanten 
Boat, Borlefungen. 2. Bd. 2 
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welch’ Teßteren einige Arten bis in ben höchften Norden Si- 
biriens vorkamen und vollitändig erhaltene Cadaver mit Haut 
und Fleifch an ver Küfte des fihirifchen Eismeeres gefunden worden 
find. Wahrfcheinlich gab es mehrere Arten ausgeftorbener Fluß—⸗ 
pferde (Hippopotamus Pentlandi, major, minor), bie fich bis 
nach England und Rußland hin verbreiteten unb in den Sumpf- 
feen und großen Flüffen der Diluvialzeit eben fo leicht fich ernähren 
fonnten, als jegt in Gentral-Afrife. In Europa finden wir zwei 
verſchiedene Elephantenarten, von welchen bie eine (Elephas meri- 
dionalis) wefentlich auf das Gebiet des Mittelmeeres bejchränft 
war, wo fie mit einem Nashorne (Rhinoceros leptorhinus) 
ſtets zufammen vorkommt, das dem zweihörnigen Nashorne am 
Cap ähnlich ift, während Die andere Elephantenart, das Mammuth, 
(Elephas primigenius) und eine andere begleitende Nashorn- 
art (Rhinoceros tichorhinus), bie zwei ungeheuere Hörner auf 
einer burch eine Inöcherne Scheidewand unterjtüßten Nafe trug, 
burch ein bichte8 und warmes Haarkleid, das den jetigen Arten 
ganz abgeht, befähigt waren, bis in den höchften Norden - hinauf 
auszudauern, ſchwerlich aber bie Alpen nach Süden hin über- 
johritten. Auffallend erfcheint e8 auch, daß eine elephantenartige 
Gattung, das Mastodon, das in den Schwemmgebilden Norb- 
Amerikas die Elephbanten vertritt, auch in denjenigen Europas 
burch eine Art vertreten ift (Mastodon angustidens), weldje 
übrigens ſchon in älteren Schichten der Xertiärzeit vorzulom- 
men fcheint. 

Es wird uns fpäter obliegen, zu unterfuchen, ob dieſe ver- 
ſchiedenen Arten, die mit Ausnahme des Mastodon alle jeßt noch 
lebenden Gattungen angehören, zu berfelben Seit oder zu ver- 
ſchiedenen Zeiten ausgeftorben find. 

Alle Übrigen Arten, welche bis jegt in den Höhlen und 
Anſchwemmungen gefunden wurden, ftimmen mit ben jebt 
noch Lebenden vollfommen überein, mit alleiniger Ausnahme 
vielleicht der Größe, die bei den älteren Knochen häufig etwas 
bedeutender erſcheint. Man bat indeffen mit vollem Rechte 
darauf aufmerkfam gemacht, daß biefer Charakter allein zur 
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Unterfcheivung der Arten nicht genügen könne, da er wefentlich 
bon der Bäufigfeit der Nahrung, von der Leichtigkeit dieſelbe 
fih zu verfchaffen und von ber Sorglofigfeit und Ruhe ber 
Thiere abhängt. Einer derjenigen Bärenfchäpel, die am Stoß 
gefunden wurden, übertrifft an Größe weit alle braunen Bären, 
bie man in der Neuzeit aufgetrieben hat; — nur im Bärengraben 
zu Bern bat man, wie Nütimeher richtig bemerkt, Individuen 
aufgezogen, welche biefe coloſſale Größe erreichten. Pictet fcheint 
und demnach volllommen berechtigt, die Aufftellung befonderer 
Arten für die Knochen aus der Diluvialzeit, die fich nur durch 
die Größe unterfcheiden, zuritdzumweifen. Betrachten wir nun bie 
Lifte der bis jett aufgefundenen Knochen, fo zeigt ſich, daß faſt 
alle Säugethieren der jegigen Fauna Europas, mit Ausnahme 
einiger weniger feltener und fchwer zu unterfcheidender Arten, 
jo wie einiger offenbar eingeführter Hausthiere in ber Diluvial- 
zeit vertreten waren, daß aljo damals, da die ausgeftorbenen 
Arten noch miteriftirten, die Fauna Enropas allerdings reicher 
war als heute. Bictet führt die einzelnen Arten an, was ich 
Ihnen nicht wiederholen will, allein er weift nach, daß nur 
wenige kleine Arten bis jegt fehlen und daß noch in ben legten 
Zeiten Arten, wie das Stachelfchwein und der Moufflon, ber 
Stammvater unfered Hausichaafes, in Italien entdeckt wurben. 
Es kann alfo fein Zweifel darüber fein, daß bie meiften jet 
lebenden Arten ſchon in der Diluvialzeit vorlamen, wenn man 
gleich anderſeits vielleicht zu weit geht, indem man aus biefem 
Umftande den Schluß ziehen will, daß überhaupt gar feine 
Schöpfung oder Entjtehung von Arten innerhalb oder nach der 
Diluvialzeit ftattgefunden habe. In gleicher Weife wie die aus⸗ 
geftorbenen Arten zu verfchievenen Zeiten verfchwanden, ein 
Proceß, der fich ja noch in Hiftorifcher Zeit fortgefegt hat, in 
gleicher Weife mögen bie jegt lebenden Arten zu verjchiebenen 
Zeiten, wenn auch innerhalb berfelben großen Epoche, entjtanben 
fein. 

Unter den jet lebenden Arten, die auch in den Höhlen und 
Schwenmgebirgen des mittleren Europas vorkommen, zeigt fich 
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aber wieber in fo fern eine bebeutende Verſchiedenheit, als viele 
biefer Arten ihre Standorte gewechfelt und fich jeßt gänzlich aus 
denjenigen Gegenden zurückgezogen haben, welche fie früher be= 
wohnten. Auch diefe Erfeheinung kann nicht auffallend fein, fie 
wieberholt fich in Hiftorifcher Zeit. Der Hirfch, der Biber, ver 
Steinbod, die früher - in der Echweiz häufig waren, find jett 
gänzlich verfcehwunden. Der Wolf ift in England ausgerottet, 
der Bär in dem größten Xheile von Deutfchland. Werfen wir 
aber auf diefen Rückzug ter Arten einen Blid, jo ift e8 auf- 
fallend, daß die meiften berjelben, welche früher in Gentral-Europa 
hauften, gegen Norben hin fich zurüdgezogen haben, daß alfo 
zur Dilmvialzeit im Herzen Europas eine Fauna erijtirte, deren 
Veberrefte theilweife jekt nur noch im Norben anzutreffen find. 
Zu diefen jet norbifchen, früher centralseuropätfchen Thieren 
gehören : der Vielfraß, der Eisbär, ver Ziefel, das Murmel- 
tbier, der Lemming, der Halsbundlenming, die verfchievenen 
Pfeifhafen, Das Rennthier, das Elenn, der Auerochs, der Moſchus⸗ 
ochfe, das Wallroß ; einige von diefer Arten find dem Erlöfchen 
nabe, wie namentlich der Aueroch8 oder Bifon (Bison europaeus), 
von dem nur noch eine einzige geheegte Heerde in einem polni- 
ſchen Walde eriftirt; andere fchweben noch gewiffermaßen an ber 
Grenze des deutfchen Gontinentes, wie 5. B. das Elenn, das nur 
noch an der Oſtſee einen bejchränften Küftenftrich behauptet, 
jonft aber in Skantinavien und Rußland anzutreffen ift; andere 
find bis in die Nähe des Polarkreifes zurüdgewichen, wie Lem⸗ 
ming, Vielfraß und Rennthier; andere bis in bie eifigen Hoch— 
regionen der Gebirge, wie Gemſe, Murmeltbier und Steinbod. 
Während unter den ausgeftorbenen Arten Typen fich finden, 
welche jetzt auf die Gegenden ſüdlich vom Mittelmeere beſchränkt 
find, wie Löwen, Hyänen, Wlußpferde, finden wir unter ben 
zutrüdgewichenen Arten kaum ein wohlconftatirtes Beifpiel, welches 
uns einen Rückzug nach dem Süden anzeigte, und felbft unter ben 
ausgeſtorbenen Arten bürfte aus den vorhin angeführten Um— 
ftänden über die Elephanten und Nashörner der Schluß abge- 
leitet werben können, daß die damals in Central-Europa einge- 
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hauften, mit Haarwolle bebedten Arten ebenfalls ch 
nach dem Norden bin zurückwichen, um endlich in dem nö 
Sibirien das Ziel ihrer Eriftenz zu finden. Unterftüt 
biefe Anſicht noch durch ben Umſtand, daß der Halsbanble 
ber jet nur im höchften Norden über der Waldgrenze vor 
bis jetzt nur in den Snochenfpalten des nördlichen Deutf 
nicht aber weiter ſüdlich gefunden wurde. 

Da nun von den anögeftorbenen Arten, beren Be 
jetzt füblichen Klimaten angehören, einige durch Eriften 
ungewöhnlichen wolligen Haarkleides zum Ertragen de 
vorzugsweife befähigt erfcheinen, was auch ber Vern 
Raum giebt, daß andere Arten, deren Kochen man nm 
während ihre Bekleidung uns durchaus unbekannt geblic 
in gleicher Weife zum Ertrugen der Kälte befähigt geweſ 
mögen; da ferner befannt ift, daß der füdafiatifche Tiger 
züge bis über den fünfzigften Grad nördlicher Breite in € 
macht und fogar in Gegenden fich aufhält, wo, wie in 
ande, die mittlere Temperatur des Fälteften Monats im 
bi8 — 200 R. beträgt und wir alfo dem Höhlentiger ganz 
Befähigung gegenüber der Kälte zufchreiben können; da 
bie Hhänen, wenn fie gleich das nördliche Afrifa bewohne 
in dem Atlas-Gebirge bis zu den höchften Kämmen bin g 
werben, wo im Winter ganz beveutende Kälte mit Schn 
Eis herricht; — fo ift durch alle dieſe Erjcheinungen der 
wohl gerechtfertigt, Daß von dem Beginne der Diluvialper 
eine bebentend größere Kälte im mittleren Enropa herrfi 
jeßt, und daß die Thiere mit der Zunahme der Wärme, 
ſtens theilweife, derjenigen mittleren Temperatur nach 
folgten, an welche fie anfänglich im mittleren Europas 
wöhnt hatten. Cin großer Theil des mittleren Europa 
demnach zu Anfang der Dilmvialperiode einen ähnlichen 
bieten, wie die mit dumpfen und moraftigen Nadelholzwo 
bedeckten Ebenen Polens, -Litthauend und Sibirien ih 
noch bieten. 
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Wir find einigermaßen von unjerem Gegenftande abge- 
fommen. Indem ich Ihnen die Gefellichaft ffizziren wollte, unter 
weicher der unferes Wiſſens ältefte Menfch lebte, indem ich bie 
Berhältniffe darthun wollte, unter welchen fich die Menfchenrefte 
in Höhlen und Spalten befanden, die man bi8 jegt entdeckt hat, 
wurde ich unmillfürlich zu einer Abfchweifung über das Klima 
der Periote geführt, auf welche uns dieſe Reſte hinweifen. Kehren 
wir alfo zu dem Ausgangspunkte zurüd und unterfuchen wir bie 
Höhlen und Spalten in Beziehung auf die menfchlichen Üefte, 
welche fich darin vorfinden können. ‘Die Gejchichte weijt uns 
nach, daß zu allen Zeiten die Höhlen theild Zufluchtsorte, theils 
Wohnorte für mehr oder minder uncivilifirte Völferfchaften waren. 
Die alten Schriftfteller berichten und von den Troglodyten oder 
Höhlenbemwohnern, welche hie und ba in Sleinafien, Griechenland 
und Stalien ihr Wefen trieben. Die Verfammlungen ver Heiden 
und Chriften, welche die Verfolgungsfucht der Anderögläubigen 
an der Ausübung ihres Gottesbienftes verhinterte, fanden zu 
allen Zeiten in Wäldern oder Höhlen ſtatt. Cäſar ließ durch 
feinen Lieutenant Craſſus ganz in gleicher Weife die ihn be- 
friegenden Gallier in den Höhlen Aquitaniens einfchließen und 
vernichten, wie der berühmte Kriegsheld Beliffier die Araber 
ausräuchern oder vielmehr einräuchern ließ, welche fich der fran- 
zöſiſchen Eivilifation, die er ihnen aufziwingen wollte, wiberjpänjtig 
erzeigten. Gewiſſe Höhlen und Spalten dienten als Nichtftätten, 
in welchen man vie Verbrecher hinabftürzte oder einem elenden 
Tode ausjette; andere wurden ald Grabftätten benugt, in denen 
man bie Leichen theil® nur beifegte, theil® wirklich begrub. Die 
meijten Höhlen uud Grotten dienen noch heute den Hirten und 
Waldbewohnern als Zufluchtsorte bei fchlechtem Wetter, als 
Kochitellen und Schlafftätten während eines zeitweiligen Aufent- 
haltes in der Nähe. Es Tann daher nicht verwundern, wenn 
man in vielen Grotten und Höhlen theild menfchliche Knochen, 
theil® Ueberreſte der Kunſt und Induſtrie aus den werfchiedeniten 
Epochen bis in die Neuzeit aufgehäuft findet. So fand man in ber 
Höhle von Mialet bei Anduze in den Eevennen Bruchitüde von 
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Topfen, von römifchen Lampen, die Statuette eines Senators in 
feine Toga eingehüllt, in gelbem Thone gebrannt, alſo römifche 
Alterthümer gemifcht mit polirten Steinärten und anderen Stein- 
waffen, die einer älteren Sulturperiode angehören. In einem 
Theile der Grotte fand ſich eine wahrhafte Grabjtätte, die in 
bem mit Bärenknochen gefpidten Sundlehm ausgegraben und 
mit Menfchentnochen gefüllt war. An anderen Punkten fand 
man Kunftgegenftände in einem Schwemmgebilde, das offenbar 
jünger war als ber Senochenlehm und über demſelben auflag. 
Im Hintergrunde der Grotte hatte man in einer Spalte fieben 
oder acht Bärenſchädel über einander gelegt und mit großen 
Steinblöden, die von der Dede herabgefallen waren, fo umgeben 
und verfchränft, daß fie eine Art Monument varjtellten. Sein 
Zweifel, daß alle dieſe Gegenſtände fpäteren Befuchern der Grotte 
zuzufchreiben waren, zumal ba biftorifch nachweisbar ift, Daß zur 
Zeit der Dragonaden bes großen Ludwig XIV. bie verfolgten 
Proteftanten in dieſer Höhle Gottespienft hielten. ch führe 
dies eine Beiſpiel an, um zu zeigen, daß folche fpätere Einfüllungen 
theil8 über dem urfprünglichen Knochenlehme oder in den oberen 
Schichten deſſelben vorfommen können, wenn die Tropfiteindede 
fehlt, theil® zwifchen und in dem Knochenlehme felbft, wenn der⸗ 
felbe von fpäteren Eindringlingen umgewühlt, aufgegraben und bie 
Tropfiteindede durchbrochen worden ift. Alle dieje fpäteren Ein- 
mengungen in den Höhlen aber laſſen fich gewiß bei einiger 
Aufmerkſamkeit und einiger Sorgfalt in der Unterjuchung leicht 
erfennen und unterfcheiben. 

Anders verhält e8 fich aber, wenn fich die Menſchenknochen 
ganz in demſelben Zuftande und ganz unter venfelben Verhältniſſen 
befinden, wie bie übrigen Thierknochen, wenn fie in bemjelben 
Lehme eingehüllt find, der durchaus fein Zeichen von Verände⸗ 
rung ober von Umwiühlung trägt, wenn fie mit Knochen ausge⸗ 
itorbener Thierarten unter der wohlerhaltenen Tropfſteindecke, 
die nirgends eine Spur von Befchädigung zeigt, zufammen liegen 
oder gar durch Tropffteinmafje damit verkittet find, jo dag Bären- 
und Menfchentnochen in einem und bemfelben Gefteinsblode 





Ef 


2 
berausbeförbert werden. In ſolchen Fällen ift dann kein Zweifel 
mehr möglich und wenn ber Fund von bewährten Beobachtern 
herrührt, welche alle ihre Sorgfalt auf die genaue Herftellung 
ber Thatfachen gerichtet hatten, fo kann doch wohl fein Zweifel 
mebr barüber obwalten, daß der Menfch, welcher mit dem Bären 
zufammen begraben wurde, auch mit bemfelben zufammen lebte. Zur 
genaueren Heritellung dieſer Thatfache will ich einige Beobachtungen 
anführen, die fomohl durch Die Beobachter, als durch die Verhältnifie, 


unter welchen fie gemacht wurden, Vertrauen einflößen, und die ferner 


burch die Erhaltung der Schädel und fonftigen Reſte ung Gelegen- 
heit geben, unfere Unterfuchungen über ven Urfprung des Menfchen- 
gefchlechtes und der verſchiedenen Menfchenarten weiter fortzuführen. 

Dr. Schmerling in Lüttich veröffentlichte im Jahre 18383 
ein claffifches Werk über die Höhlen, welche fich in feiner Gegend 
finden. Jede dieſer Höhlen, von welchen einige jett gänzlich 
burch die Arbeit der Steinbrüche verſchwunden find, wurde von 
ihm auf das Genauefte unterfucht, nach Plan und Durchfchnitt 
aufgenommen und einige berjelben gänzlich ausgeleert, fo daß 
jedes Knöchelchen davon von Schmerling felbit perjänlich 
unterfucht wurde. Schmerling bemerkt über den Zuftand ber 
foffilen Menfchentnochen, die er befißt : „fie charafterifiven fich 
wie bie Zaufende von Knochen bie ich feit kurzer Zeit ausge- 
graben habe, durch ihren Grab ber Zerfegung, der ganz verfelbe 
ift, wie derjenige ber ausgeftorbenen Thierreſte; alle find zer« 
brochen, mit wenigen Ausnahmen; einige find abgerumdet, wie 
das auch häufig bei den Kochen anderer Art begegnet iſt. Die 
Brüche find quer oder fohief; nirgends zeigt fich eine Spur von 
Abnagung; tie Farbe unterfcheidet fich nicht von derjenigen ber 
anderen Knochen und wechjelt vom Gelblichweißen bis zum Schwar- 
zen. Alle diefe Knochen find leichter als frifche Knochen, mit 
Ausnahme derjenigen, welche von einer Kalftufffchicht bedeckt, 
oder deren Höhlung mit einer ſolchen Ablagerung ausgefüllt ift.“ 

Das wichtigfte Stück der Schmerling’fhen Sammlung, 
das Obertheil eines Schäveld von den Augenbrauen bis zum 
Hinterhauptloche, wurde in ver Höhle von Engis in einer Tiefe 
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von anderthalb Metern in einer Sinochenbreccie gefunden, bie 
einen Meter breit war, anberthalb Weter über den Boden fich 
erhob und ftarf an der Wandung anhaftete. Die Erbe, welche 
biefen Schäbel einhüllte, zeigte Teine Spur von nachträglicher 
Umänderung, fie enthielt Reſte Feiner Thiere, Zähne vom Nas- 
horn, vom Pferd, von Hhänen, Bären und Wiederfäuern, bie 
den Schädel von allen Seiten umgaben. Um in die Höhle zu 
gelangen, mußten ſich Schmerling und feine Begleiter an 
einem Seile gegen die Oeffnung hinablaffen, die an einer faft 
fenfrechten Felswand angebracht if. In einem vorderen Saal, 
ber 5 Meter breit, 6 Meter hoch und 17 Meter tief ift und 
eine Feine Seitengallerie befitt, fand fich in der Nühe ber Deff- 
nung eine zwei Meter vide Ablagerung von Knochenerde, bie 
nach hinten ziı fehr abnahm. Es fanden fich darin, außer den ge= 
wöhnlichen Thierknochen, ein Schneidezahn, ein Rückenwirbel und 
ein Fingerfnochen vom Menfchen, jowie mehrere Steinärte von 
breiediger Form. Etwas tiefer unter dieſer Höhle findet fich 
eine zweite Deffnung, bie ebenfall$ in eine Kammer führt, welche 
. 12 Meter tief, 5 Meter hoch und 4 Meter breit ift und in eine 
Gallerie führt, die halbzirkelförmig fich in die Tiefe ſenkt, viele 
Knochen enthält und endlich in eine enge Spalte ausläuft, in 
welcher man nicht weiter vordbringen Tann. Zur anderen Seite 
führt eine auffteigende Gallerie noch in einen anderen feinen 
Saal, der mit Knochenerde gefüllt iſt. Hier fand fich der Schä- 
bel, ven wir Fünftig mit dem Namen bes Schädels von Engis 
bezeichnen werben. Außerdem fand ſich der Schädel eines jün- 
geren Individuums im Grunde der Höhle neben einem Elephan- 
tenzahn. Diefer jüngere Schädel war ganz, als ihn Schmer- 
ling aber aufheben wollte, zerfiel er in Staub; nur einige Stücke 
der Kiefer find erhalten. Die anderen Menfchenkuochen, welche 
Schmerling fand, Schlüfjelbein, Vorderarm und Handwurzel⸗ 
knochen, fo wie Fußknochen erregen weiter fein beſonderes In— 
tereife, zeigten aber, daß man die Nefte dreier verfchiebener In⸗ 
dividuen vor fich hatte. Schmerling ließ die Höhle gänzlich 
ausräumen, er fand aber nicht bie zur Ergänzung ber Stelete 
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gehörigen Stüde. Vor die Mündung der Höhle war Knochen- 
erde hinausgeſchwemmt, in welcher üppiges Gebüfch wucherte. 
Es waren alfo gewiß nur einzelne Xheile in Fäulniß überge- 
gangener Leichen, welche mit den Neften von Bären in bie Höhle 
hineingeſchwemmt worden waren, und von einem Begräbniß 
mehrerer 2eichen in der Höhle konnte des fchwierigen Zuganges 
und der fehlenden Knochen wegen feine Rebe fein. 

In einer anderen Höhle, derjenigen won Engihoul, fanden - 
fih ebenfall® die Nefte von wenigjtend drei Individuen unter 
ähnlichen Verbältniffen, auf bie ich hier nicht weiter eingehen 
will. Aber man fand bier nur einige unbeveutende Schäbel- 
bruchſtücke, dagegen eine Menge von Knochen der Extremitäten. 
Dort fand man auch das Bruchftüd einer Speiche und eines 
Ellenbogens des Vorberarmes, die durch Tropfftein mit einander 
verflebt waren, und Schmerling macht mit Recht darauf auf- 
merkſam, daß alle Verhältniffe, fowie namentlich auch die bizarre 
Vertbeilung, fich genau eben fo verhalten, wie bei ben übrigen 
Thierknochen. 

Im fünlichen Frankreich läuft längs der Scheidekette der 
Pyrenäen weit voran eine Kette niedriger Kalkgebirge, die außer⸗ 
ordentlich zerklüftet und zerſpalten iſt. Zwei Höhlen, die ſich in 
dieſem Maſſive finden, welches dem Departement der Ariege 
angehört, die Höhlen von Lombrive und Lherm haben neuerdings 
eine bejondere Wichtigkeit erlangt durch bie Funde von vollſtän⸗ 
digen Schäpeln, fowie von merkwürdigen Inſtrumenten, welche 
bort gemacht wurden. Ich beeile mich um fo mehr, Ihnen hiervon 
ansführlichere Kunde zu geben, da einerfeitd die von den Herren 
Rames, Garrigou und Filhol im vorigen Jahre darüber 
in Zoulouje veröffentlichte Brofehüre feine große Beachtung ges 
funden zu haben fcheint, und anbererfeits ich das Glück Hatte, 
ſelbſt zwei Schäbel unterfuchen zu können, welche Dr. Garrigou 
bie Gefälligfeit hatte nach Genf zu bringen. Die Nichtbeachtung 
dieſes Fundes von Seite Lyell's darf um fo mehr auffallen, 
als wir mit Beſtimmtheit wiſſen, daß dieſer Geologe wenigftens 
gefprächsweife davon in Kenutniß gefegt warb und ber Fund 


BEE HE 


jedenfalls weit bebeutenber in jeber Beziehung war, als fo mancher 
andere aus England, deſſen mit erftaunlicher Weitläufigleit Er⸗ 
wähnmg gethan wird. | 

Big. 97. Durchſchnitt der ‚Höhle von Lombrive. 
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a. b. Schief bie Höhle durchſetzender Spalt. c. Innerer Raum ber 
Höhfe. 1. Stafaktiten. 2. Tropffteinbede des Bodens. 8. Knochenlehm. 
4. Plaſtiſcher Thon. 5. Grober Sand mit Meinen Rolfteinen. 6. Sehr 
große Roll ſteine. 

Die Höhle von Lombrive, ſagen die Verfaſſer, bildet einen 
Stollen von etwa 4000 Meter Länge, der in einem urſprünglichen 
Spalte ausgewafchen worden ift. Sie befteht aus einer Reihe 
weiter Säle, die durch enge und lange Gänge mit einander ver- 
bunden find. Hie und ba finden fi) Seitengallerien. Un eini- 
gen Punkten fteigt da8 Dedengewölbe fo fehr gegen den Boben 
herab, daß man kaum burchfriechen Tann. Der Eingang hat 
durch einen Heinen Tunnel erweitert werben müffen. Die 
Zouriften befuchen die Höhle feit langer Zeit, ber auffallenden 
Tropffteingebilve wegen, welche ſich bort zeigen. Der Boden und 
die Wände zeigen oft Spuren ber Auswaſchung durch Waffer, 
Streifen, Furchen und Ausſchürfungen und Ablagerungen von 
Rollfteinen, von Sand, von Lehm und bläulihem Thon. Diefe 
Ablagerungen finden ſich auch in den Ausſchürfungen und in den 
Heinen Seitengrotten, die häufig über dem Boden ber Haupthöhle 
ſich befinden. Sie enthalten die Knochen und find bie und da 
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von einer Tropffteinſchicht bedeckt, deren Oberfläche derjenigen 
einer wenig bewegten See gleicht. 

Die Höhle hat zwei wenig von einander entfernte Eingänge, 
durch welche bie Gewäſſer ausfloffen, deren Richtung durch bie 
allmähliche Erhebung des Bodens der Höhle nach hinten deutlich 
angezeigt wird, beſonders aber durch einen ungeheueren fenfrechten 
Abfturz, der eine plögliche Uenderung des Bodens der Höhle her- 
beiführt und fie in zwei Theile trennt. Man braucht fünf lange 
Fenerleitern, um dieſen Abfturz hinaufzufteigen. Weber biefem 
Abfturze findet fich ein langer enger Gang, aus welchem wenig 
Waſſer ausfloß, fo daß Lie hinteren und weiteren Theile ber 
Höhle zur Zeit einen großen Teich bilden mußten, in welchem 
fih die intereffantejten Ablagerungen bildeten. Der Boden ber 
Höhle zeigt noch einen Heinen Teich, auf deſſen rechter Seite 
früher eine Deffnung war, denn bort fteigen die Ablagerungen 
von Rollitein und von Lehm bis zur Dede hinan und bilden 
einen großen Schuttfegel, welcher bie Spalte, burch welche bie 
Waſſer eindrangen, gänzlich verjtopft hat. 

Die Höhle liegt hoch Über dem Wirkungskreiſe der jekigen . 
Gewäſſer, am Abhange eines fteilen Berges, auf dem fich unter 
anderen noch bie merkwürdigen Höhlen von Sabard und Niaur 
öffnen, bie fich in demjelben Nievau befinden, ähnliche Ablage- 
rungen zeigen und wabrfcheinlich früher zufanmmenhingen. Im 
Thale von Vicdeſſos fieht man oberhalb des Dorfes Niaur wohl- 
charakterifirte Diluvialgebilde, die aus denfelben Elementen zu— 
fammengefeßt find, wie biejenigen in den Höhlen und zu noch 
größerer Höhe fich erheben. 

Die Üblagerungen in ben Höhlen beftehen aus deutlichen 
und regelmäßig gefchichteten Lagern von Rolliteinen, Sand, Thon 
und Lehm, die man namentlich im SHintergrunde der Höhlen gut 
fehen kann, wo die Tropfſteindecke oft auf großen Streden fehlt. 

Dide Rollfteine, welche zuweilen einen Meter Durchmeffer 
zeigen und ziemlich unzuſammenhängend abgelagert find, bilven bie 
unterfte Schicht (6 Fig. 87), bie bald unmittelbar auf dem ausgewaſche⸗ 
nen Jurakalke, bald auf allen Zropfiteinübergängen aufruht; wo 
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dieſe Schicht blosliegt, gleicht fie dem Bette eines Wildbaches, 
anf dem man nur mit Mühe umhergehen kann. Darüber Tiegt 
eine Schicht Heinerer Rolifteine, die in grobem Sande verfchüttet 
find (5 Fig. 87). 

Diefe beiden Schichten von Rollſteinen enthalten alle nur 
irgend möglichen Felsarten der Pyrenäen; fie find identifch mit 
den Nolliteinen des Diluviums der benachbarten Thäler; man 
findet darin auch zuweilen gerollte Stüde von Tropfiteinen. 

Ueber ven Rolljteinen liegt eine Schicht fehr zarten, grauen, 
plaftifchen Thones (4), die Übrigens nur an wenigen Stellen erhalten 
ift und anderwärts wieder weggewafchen wurde. 

Ein feiner fiefeliger, kalk- und eifenhaltiger Sand, ein 
wahrer Lehm (3), bildet die oberfte Schichte der diluvialen Ablage- 
rungen; er erfüllt auch die feitlichen Rinnen und Grotten felbft 
bis zu 10 Meter über dem Niveau ber Höhle An einzelnen 
Drten, wo Wirbel erijtirten, bildet er ziemlich bedeutende Hügel. 
In diefem Lehm und zuweilen auch in der darüber ausgebreiteten 
Tropffteindede lagern bie Knochen, meiftens Menfchenknochen, vie mit 
Knochen von Fleifchfreifern und Grasfreſſern gemifcht find, nnd zwar 
namentlich von braunen Bären, Auerochfen, Rennthieren, Hir- 
fchen, Pferden und zwei noch unbeftimmten Arten eines Kleinen 
Ochfen und eines vom Fuchs und Schafal verſchiedenen Hundes. 
Die Knochen finden fich namentlich in der Mitte ver Höhle in 
einer weiten Gallerie, wo jebenfalis ein Heiner See erxiftiren 
mußte, innig untereinander gemengt. Alle diefe Knochen zeigen 
biefelben phufifchen und chemifchen Charaktere, fie find leicht, 
flingend, zerreiblich, hängen an ber Zunge, haben biefelbe Farbe 
und denfelben Gehalt an Stidftoff. Diele Knochen find zer⸗ 
brochen und gerolit, was namentlich bei vielen Schäpelbruchjtüden 
der Fall ift, andere waren noch vom Fleiſche umhüllt, das burch 
feine Zerfegung ber umgebenden Knochenerde einen efelhaften 
Geruch mitgetheilt hat. In einer Kalfbreccie, bie aus ben zer- 
brochenen und gerollten Knochen von mehreren hundert Indi⸗ 
viduen gebildet war, fand fich ein ganzer Schäbel und in feiner 
Nähe einige nngerollte aber zerbrochene Knochen; wahrſcheinlich 
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gehörten fie demfelben Individuum an, deſſen übel zugerichtete 
unb verftünnmelte Leiche hier abgelagert wurde. Seither ift noch 
ein zweiter kleinerer Schädel gefunden worden. Als Kunfter- 
zeugniffe fanden ſich namentlih Edzähne des Hundes, bie an 
ber Wurzel mit einem Loche durchbohrt waren, fo daß man fie 
wahrjcheinlih als Amulette oder ald Trophäen anhängen Tonnte. 

Die hier gefammelten Schädel, auf deren nähere Beichreibung 
wir fpäter eingehen werben, und bie jebenfall® zu ben wohl- 
erhaltenjten gehören, die man fennt, ftummen demnach aus einer 
Zeit, wo das Rennthier, der Auerochs und der dem braunen 
Bär ähnliche alte Bär in ben Pyrenäen lebte, der Höhlenbär 
Dagegen und die Höhlenhyäne fchon verſchwunden waren. Die 
Schädel find alfo jedenfall nicht fo alt, als diejenigen aus den 
belgifchen Höhlen. 

In demfelben Departemente findet fich Die Höhle von Lherm, 
von geringer Tiefe, die aber Verzweigungen nach allen Seiten 
hinausſchickt, welche fich bald erweitern, bald verengen; bie 
Wände find nadt, mit großen Hödern und unregelmäßigen edigen 
Windungen befett. Nirgends finden fich Streifen, Riefen, Auswa- 
ſchungen oder Rundhöcker, welche auf das Durchlaufen eines Waffer- 
ftrome8 hindeuten. Der Boden ift faft überall von einer mächtigen 
Schicht rothen Lehmes überbedt, der feine Rollfteine enthält und 
über welchen fi an vielen Orten eine fehr harte und kryſtalli⸗ 
niiche Zropffteindede ausbehnt. Der Eingang der Höhle ift burch 
große Blöcke faft verfchlittet und führt in eine Gallerie, deren 
Tropfiteine fich leicht ablöfen, während der Lehm nur in 
einzelnen Haufen vorhanden ift. Die Gallerie fpaltet fich in zwei 
Gänge, von welchen der rechte iiber verſchiedene Xreppenabftürze 
tief hinab in einen weiten Saal führt, dem einige Seitengrotten 
eine unregelmäßige Form geben. An der hohen Wölbung hängen 
einige Stalaftiten, die mächtige rothe Lehmfchicht ift von XTropf- 
ftein überbedit, in den Seitengrotten findet fich derſelbe Lehm, 
aber ohne Zropfiteindede. Der Gang zur Linken ift eng ge 
wunden und führt faſt horizontal an einen plöglichen Abſturz, 
unter welchem fich ein weiter Saal dffuet, deſſen Dede von 
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halbloſen Blöden gebildet wird, welche jeden Augenblid den Ein- 
fturz drohen. Der Boden biefer Höhle ift fehr abſchüſſig, anf 
ven höheren Punkten finden fih große Haufen von Snochenlehm, 
in den tieferen Theilen eine Schicht Knochenlehm, die unter einer 
fehr dicken, glatten und gleichmäßig geneigten Tropfiteindede ver- 
halt ift. In den abſchüſſigſten Theilen findet man eine dreifache 
Abwechſelung von Lehm und Tropfftein. 

In diefem Knochenlehme nun fanden fih mit Zähnen, 
Schulterblatt, Arm⸗ und Fußknochen des Menfchen, eine Menge 
von Knochen des Höhlenbären, des alten braunen Bären, ferner 
feltenere Weberrefte der Höhlenhyäne, bes Höhlenlöwen, eines 
Hundes und eines Wolfes und einer Hirfchart. Vom Höhlen- 
bären namentlich wurden fieben Schädel, fünfzig halbe Unterkiefer, 
über dreihundert Zähne und alle Knochen des Skeletes gefunden, 
worunter fogar folche von ungeborenen Thieren. Die Menfchen- 
zähne fand man mitten zwifchen Hhänen- und Bärenzähnen in 
einer dünnen Lehmfchicht, unter einer dicken Tropfſteindecke, bie 
fo kryſtalliniſch war, daß fie fich unter dem Hammer in große 
Krhftallflächen fpaltete. Sicherlich war alfo dieſe Dede früher 
niemals angebrochen worden. Außer den Menfchenreften fanden 
fih Zeugniffe feiner Induſtrie, ein dreieckiges Kieſelſteinmeſſer, 
ein Röhrenknochen des Höhlenbären, der zu einem ſchneidenden 
Inſtrumente umgeformt ift, drei Unterkiefer des Höhlenbären, 
deren auffteigender Aſt mit einem Loche durchbohrt wurde, 
um fie aufhängen zu Können und ber Augenzinken eines Hirſch⸗ 
geweihes, der zugefpikt und am Grunde zugefchnigt ift. Die 
merkwürdigſten Waffen aber bejtehen aus zwanzig halben Kinn⸗ 
laden des Höhlenbären, an welchen der auffteigende Aft megge- 
fohlagen und der Körper des Unterkiefer fo weit zugefchnigt 
wurde, daß er eine bequeme Handhabe bot. Der ſtark vorftehende 
Eckzahn bildete auf diefe Weife einen Zaden, der eben fo ale 
Waffe, wie ald Hade zum Aufreißen der Erde bienen konnte. 
Hätten wir nur ein einziges diefer feltfamen Inſtrumente ges 
funden, jagen die Verfaffer, fo könnte man uns einwerfen, daß 
es einem Zufalle feine Entftehung verbankte, wenn man aber 
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zwanzig Siefer finvet, bie alle in der nämlichen Weiſe bearbeitet 
wurden, fann man dann auch noch won Zufall reden? Uebrigens 
kann man der Arbeit folgen, mittelft welcher der Urmenſch ber 
Kinnlade diefe Geftalt gab, Man kann an jedem dieſer zwanzig 
Kinnbacken die Einfchnitte und Sägenzüge zählen, welche mit ber 
Schneide eines fchlecht zugefchärften Kiefelmefjers gemacht wurden. 

Aus der Abweſenheit ver Rollfteine und dem Verhalten des 
Lehmes, der viele Ercremente von Hhänen, fo wie bie und da auch 
Kohlen und Spuren von Feuern einfchließt, folgern die Verfaſſer, 
daß Thiere und Menfchen vielleicht abwechfelnd Die Höhle von 
Lherm bewohnten, daß aber jedenfall® der Menfch zu gleicher 
Zeit mit den ausgeſtorbenen Höhlenthieren lebte, da er beren 
Kinnbaden zu Waffen oder fonftigen Suftrumenten verarbeitete. 
Gewiß ift gegen dieſen Schluß auch nicht die mindefte Einwendung 
zu machen. 

Ein überzengender Beweis von der Gleichzeitigfeit des Men- 
fhen mit dem Höhlenbären warb durch die Unterfuchung ber 
Grotten von Arch bei Avallon im Departement der Yonne bei- 
gebracht. H. von Vibraye, der dieſe Grotten unterſuchte, von 
welchen die größte in ihren verſchiedenen Sälen eine Länge von 
876 Meter hat, die zweite ober die Feengrotte, in welcher 
beſonders die Knochen gefunden werben, aber nir 150 Meter in 
ber Länge mißt, unterfcheivet darin drei verſchiedene Ablagerungen. 
Die unterfte, meift mit WRollfteinen von dem Granitferne des 
Morvan gemifcht, Tiegt unmittelbar auf dem juraflifchen Kalfe, 
in den die Höhle eingegraben ift, füllt deſſen Unebenheiten aus 
und bilbet deshalb eine Schicht von fehr veränberlicher Dicke — 
man findet in ihr ben Höhlenbären, die Höhlenhyäne, pas Nashorn 
mit Inöcherner Scheivewand, das Mammuth, das Flußpferb, den 
Ur⸗Ochſen und das Pferd. In dieſer unteren Schicht, die etwa 
1 Meter 50 Cent, mittlere Mächtigleit haben mag, wurde in 
einer großen Knochenanſammlung, die hauptfächlich vom Höhlen- 
bären herrührte, eine menfchliche Unterfinnlade und fpäter noch 
ein Zahn gefunden. Die Kinnlade gleicht im äußeren Anſehen 
ganz ben Knochen der Höhlenbären, bie indefjen meift einen bünnen 
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kohligen Ueberzug haben, der von der Fäulniß der Haut und der 
weichen Theile herzurühren ſcheint, die noch daran hängen. Die 
mittlere Schicht, welche etwa 75 Centimeter mittlerer Dicke hat, 
beſteht faſt ganz ans Kalkſtücken, ähnlich denen, welche das Ge- 
ſtein des Berges ſelbſt bilden. Das rothe Cäment, welches in 
der unteren Schicht die Rollſteine feſt verbindet, bildet hier nur 
einen Ueberzug über die Bruchſtücke, die es einſchließt. In dieſer 
zweiten mittleren Schicht finden ſich Feine Bäreu- und Hhänen- 
fnochen mehr, wohl aber zahlreiche Knochen von Wiederkäuern, 
worunter auch das Rennthier. Endlich oben auf liegt ein fehr 
unregelmäßig ansgeſtreutes Yager eined thonigen Mergels von 
weißgelber Farbe, feifig und fettig beim Anfühlen. 

Wenn auch die unter ſolchen DVerhältniffen gefundene Kinn- 
(ade feinen Anhaltspunkt zur Raffenbeftimmung bieten kann, fo 
jtellt fie doch auf der anderen Seite einen eben fo unumſtößlichen 
Beweis her, wie bie belgiſchen Höhlen, und fpricht zugleich für 
bie Wahrfcheinlichkeit, daß die mittlere Schicht von Arch mit 
Wiederkäuer- und Rennthierknochen derjenigen Schicht von Yom- 
brive entfpricht, in welcher die Schädel gefunden wurben. 

Menden wir und nach Deutjchland. 

In einem Seitenthale der Düffel bei Elberfeld, in dem fo- 
genannten Neauderthale, das eine wilde, in devoniſchen Kalf ein- 
gegrabene Schlucht bildet, fand fich eine fleine Grotte von etwa 
fünfzehn Fuß Yänge, zehn Fuß Breite und acht Fuß Höhe im 
Yichten, welche an der faſt jenfrecht aufftrebenden Felswand, 60’ 
über der Thalfohle der Düffel mündete. Unterhalb gähnte die 
ſenkrechte Felswand, von oben ber konnte man auf fteilen Pfaden 
auf ein Feines Platean gelangen, auf welchen die Höhle aus- 
mindete, Die Neanderfchlucht wird zur Gewinnung von Marmor 
ausgebeutet und die linfe Seite, auf welcher die Grotte fich be- 
fand, ift jeßt faſt gänzlich zeritört, Die Grotte mußte bei dem 
Fortfchreiten der Steinbrucharbeiten ausgebentet werden. Man 
fand darin ein fteinhartes Yehmlager mit horizontaler Dberfläche, 
ohne Kalkfinter und mit rundlichen Fragmenten eines bräunlichen 


Nollfteines, eine diluviale Ablagerung, wie fie überall in den 
Bopgt, Vorleſungen. 3 
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Höhlen und Grotten des Düffelthales vorkommt und an einzelnen 
Orten, wie namentlich auch bei Sundwich und Hönnethal Bären- 
knochen einfchließt. In diefem mit Rollfteinen verfehenen Knochen⸗ 
lehm wurden zwei Fuß unter der Oberfläche im Auguft 1856 
die Knochen eines menſchlichen Steletes entdedt, das in ber 
Längenrichtung der Grotte horizontal mit dem Schäbel nach 
ber Mündung gewendet ausgeftredt lag. Der Lehm hing fo feft 
an, daß man auf die Knochen nicht weiter Acht hatte, bie Schädel⸗ 
decke fogar mit dem übrigen Schutt in die Tiefe hinabwarf und 
glaubte, Knochen von Höhlenbären gefunden zu haben, bis Pro- 
feffor Fuhlrott in Elberfeld, dem wir die genauere Nachricht 
über den Fund vwerbanfen, fie als Menſchenknochen erfannte, und 
bie Schäbelvede, die Oberfchenfel- und Oberarmbeine, einen 
Ellenbogen, ein Schlüffelbein, Die linke Hälfte des Beckens, ein 
Stüd vom rechten Schulterblatt und mehrere Rippenſtücke vor 
weiterer Zerftörung rettete. Die Knochen Tleben ftarf an ver 
Zunge nnd find auf ihrer Oberfläche mit Heinen Pünktchen be= 
deckt, welche bei genauerer Betrachtung mit der Lupe fich als 
zarte, moosähnlich gruppirte Dendriten ausweifen, wie fie auch 
auf den Bärenfnochen aus den benachbarten Höhlen vorkommen. 
Wenn auch diefe Bildungen fein abfolutes Zeugniß geben können, 
da man auch fehon an jüngeren Knochen aus vömifchen Gräbern 
dergleichen zarte baumähnliche Infiltrationen metallifcher Stoffe 
nachgewiefen hat und Dendriten fich überhaupt ziemlich ſchnell 
ba bilden können, wo die äußeren Berhältnifje günftig find und 
Eifen- und Manganfalze aus dem benachbarten Lehm herbeige- 
führt werben, fo geben fie doch auf der anderen Seite einen ge- 
wichtigen Fingerzeig, da die aus benachbarten Höhlen gewonnenen 
und ‚in denfelben Lehm gelagerten Knochen won Höhlenbären und 
Elephanten mit ähnlichen dendritiſchen Kryſtalliſationen bedeckt 
find. „Diefer Hinweis“, fährt Fuhlrott fort, „wird noch durch 
den Umftand bejtätigt, daß die Gegend zwifchen dem Düffelthale 
und der benachbarten Eifenbahnftation Hochdahl bis zum gleichen 
Niveau mit der Gipfelhöhe oder den Rändern der Neanderthaler- 
fehlucht mit einem zwölf bis fünfzehn Fuß mächtigen Lehmlager 
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überbecdt ift, das mit demjenigen ver fämmtlichen Grotten und 
Höhlen und alfo auch mit demjenigen, in welchen die Menfchen- 
fnochen fich befanden, vollkommen identisch if. Daß dieſes Lehm— 
lager der Diluvialperiode angehört, beftätigt fich, abgefehen von 
anderen Gründen, durch den jüngften paläontologijchen Fund in 
bortiger Gegend, durch die Mammuthrefte, die am 27. Dechr. 
1858 in einem ber Dornaper Kalkſteinbrüche (an ber Steele- 
Vohwinkler Eifenbahn) kaum 13 Fuß tief unter der dortigen 
Bodenfläche, in einer 14 Zoll breiten fenfrechten, nach oben hin 
offenen Spalte entbedt wurden, bie mit einem ber Hochdahler 
Lehmmaſſe völlig analogen lehmigen Schutt angefüllt war. 
Diefe Mammuthoreſte fegen außer Zweifel, daß ihre Einfchluß- 
mafje dem Diluvium angehört. Da num der Dornaper (devonifche) 
Kalk die öſtliche Fortfegung des Neanderthaler Kalkzuges bildet, 
und der Fundort der Mammuthrefte faum 1'/, Stunden vom 
Neanderthal entfernt ift, jo wird es mehr als wahrjcheinlich, daß 
bie Lehmablagerungen refp. die Spalten- und Grottenausfüllungen 
beider Dertlichleiten einen (geologifch) gleichen Urfprung haben 
und bier wie dort der Diluvialperiode angehören. Sind aber 
bie fraglichen Mammuthreſte unbeftritten foſſil, fo können auch 
die in demſelben Dilmvialjchutt eingelagerten menfchlichen Ge- 
beine des Neanderthales foffil fein, und es muß die VBerfuchung 
nabe liegen, dem menschlichen &efchlechte, wielleicht in einer pri- 
mitiven Form deſſelben, mit den Didhäutern der Vorwelt ein 
gleich hohes Alter zu vindieiren.“ 

Dffenbar wurde die faulende Leiche mit dem Lehm und den 
Rollkieſeln zu gleicher Zeit in bie Grotte geſchwemmt, als bie 
Gewäſſer dort noch einen höheren Stand hatten, und da feine 
Spur einer fpäteren Einlagerung fich zeigt, das Zeitalter bes 
Lehmes aber hinreichend durch die Bären- und Mammuthknochen 
conftatirt ift, die in der Nähe im dieſem Lehme gefunden worden, 
auch außerdem der Schädel ganz eigenthümliche Charactere zeigt, 
die ihn von allen jegigen Schäbeln unterfcheiden, fo ift wohl 
feinen Zweifel unterworfen, daß der Menjch, dem er angehörte, 
mit ben Hölflenbären und dem Mammuth zuſammenlebte. Wir 
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werben den Schädel, mit dem wir uns fpäter ausführlich zu be- 
jchäftigen haben, furzweg ben Neanderſchädel nennen. 

Meines Wiſſens find bis jebt feine anderen zu einem aus- 
veichenden Studium ausreichende Schäbelrefte aus Höhlen be- 
fannt, welche einer älteren Zeit zugefchrieben werben können. 
Die menjchlichen Reſte, welche Esper und Rofenmüller in 
den fränfifchen Höhlen, Schlotheim in den Gupshöhlen von 
Köftrig in Sachfen fanden, die Reſte, welhe Marcel de 
Serres, de Christol und Tourtual in den ſüdfranzöſiſchen 
Höhlen um Montpellier ausgruben , fcheinen theils verloren, 
theil8® ber Unterfuchung unzugänglich zu fein. Ich finde über 
alle diefe Schädel nur eine, den Bau betreffende Notiz, bie 
Schaaffhauſen in einem Auffage „Zur Kenntniß ber älteften 
Raſſenſchädel“ mittheilt, wonach Lind unter den von Schlot- 
heim in Köftrig gejfammelten Schäbeln einen mit merfwürdiger 
Abplattung der Stirn gefunden habe. Bei allen diefen Unter- 
fuchungen muß indeß forgfältig auf das Alter der Menfchen- 
fnochen geachtet werden, das aus ben begleitenden Thierfnochen 
zu erichliegen ift — denn hierin fehen wir ſchon bei den wenigen 
vorhandenen Höhlenfchädeln aus vorgefchichtlicher Zeit bedeutende 
Berfchiedenheiten; — die Schädel von Engis und Neander ge- 
hören einer älteren Zeit an, diejenigen von Yombrive dagegen 
einem jüngeren Zeitabjehnitte derfelben Epoche. In allen dieſen 
Fällen aber find die Verhältniffe, unter welchen die Knochen 
fih fanden, identifh. Die Leichen wurden mit den Thieren, in 
beren Mitte fie lebten, in die Höhlen hineingeſchwemmt und bort 
in dem Lehme abgelagert. 

Es finden fich inbeffen auch Höhlen, wo die überzengendften 
Beweiſe vorhanden, daß die Orte entweder als Begräbnißpläße, 
oder wenigftend als Tenerjtellen dienten und wo anfßer ben 
Meberreiten noch Feuerſteinwaffen, Kohlen und verarbeitete Knochen 
gefunden wurden, welche durch ihre Mengung mit frifchen Knochen, 
oder folchen, die ewident zur Nahrung dienten, das Zengniß ihres 
Alters und ihrer Herkunft an fich tragen. Eine der ausgezeich- 
netften Stellen diefer Art wurde neuerdings von Lartet be- 


37 


fehrieben und ich erlaube mir, auch hierüber mehrere Einzel- 
heiten anzugeben. 

In der Nähe von Aurignac im Departement ber oberen 
Garonne findet fich ein Hügelzug von Nummuliten⸗Kalk, welcher 
ber Buchberg genannt wird. Heutzutage giebt es bort feine 
Buchen mehr, und außer biefem Namen, der gewiß feine alte 
Bedeutung hat, giebt e8 auch feine Tradition, daß jemals Buchen 
im Lande gewachjen wären. An einem fteilen Abhange biefes 
Hügels ſieht man 13 bis 14 Mieter über dem Bache die Deff- 
nung einer Grotte, welche 3 Meter breit unb 2!/, Meter tief 
ft. Der Zugang zu bdiefer Grotte war früher burch einen mit 
Bufchwerf bewachfenen Schutthaufen verdedt. Die Jäger wußten, 
daß bort fich ein Feines Loch befand, in welches die Kaninchen 
hineinfchlüpften,, Die ihre Hunde verfolgten. Ein Arbeiter, der 
die Chauffeefteine für die benachbarte Strede der Straße zu 
liefern hatte, ſteckkte eines Tages die Hand in dieſes Loch und 
befam einen langen Knochen zu fallen, den er herauszog. Er 
permuthete eine Höhle, machte von unten ber einen Einfchnitt 
und fam nach einigen Stunden Arbeit . an eine große dünne 
Sundfteinplatte, welche ſenkrecht aufgeftellt war und voll- 
jtändig bis auf das Kaninchenloch den Eingang zu einer ge- 
wölbartigen Vertiefung zudedte, in der fih ein Haufen von 
Menfchenfuochen befand. Unter den Kuochen, die ber Arbeiter 
hervorzog, waren zwei vollftändige Schädel, die fpäter nicht mehr 
aufgefunden werben fonnten. Der Arbeiter fprach von feiner 
Entdeckung, die Neugierigen liefen herbei, e8 gab eine gewilje 
Aufregung und da dem Kaiſerreich nichts unangenehmen ift, ale 
jede Aufregung, fo gab der Maire von Aurignac Befehl, bie 
fämmtlichen Knochen zu ſammeln und irgendwo auf dem Kirch— 
hofe einzufcharren.. Wäre e8 der gewöhnliche Bürgermeifter 
eines gewöhnlichen Provinzialdorfes gewefen, ber einen fo haar- 
ſträubenden Befehl gegeben und fo gewiffermaßen ein Verbrechen 
gegen die Wilfenfchaft begangen hätte, fo Könnte man höchſtens 
ben Polizei-Unverftand des Unglüclichen beklagen, fo aber war 
biefer Todtengräber, leider müffen wir es jagen, ein ſtudirter 
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Mann, ein Doctor der Medicin! Kurz die Knochen wurden 
eingefeharrt, nachdem der Herr Doctor Bürgermeiſter fich über- 
zeugt hatte, daß fie fiebzehn verfchiedenen Individnen angehörten, 
und als acht Jahre fpäter Herr Lartet au Ort und Stelle 
Yam, konnte oder wollte fein Menfch in ber ganzen Gemeinde 
ihm den Pla angeben, wo bie ber polizeilichen Ruhe gefährlichen 
Kuochen verfcharrt worden waren. Die fr die Wiffenfchaft un— 
ſchaͤtzbaren Menfchenfnochen find alſo volfftändig verloren. 

Anger den Menſchenknochen wurden noch einige große 
Sängethierzähne gefunden, unter welchen Lartet Badzähne 
vom Pferd und vom Auerochs, Eckzähne der Höhlenhyäne und 
des Höhlenlöwen und Fuchszähne erfannt hat. Außerdem wurden 
einige fleine, runde, in der Mitte durchbohrte Scheibchen ge- 
funden, bie aus der Schafe einer Herzmufchel gefehliffen zu fein 
feinen und zu einem Halsbande aneinaner gereiht werben konnten. 

Big. 88. Langsdurchſchnitt der Grotie von Aurignac. 


1. Die innere Grotte. 2. Das Kaninchenloch, das zur Entbedung 
führte. 8. Meufchliche Gebeine. 4. Schutt mit Knochen unb Geräthihaften 
in ber Grotte. 5. Derfelde Schutt außerhalb derſelben. 6. Kohlenſchicht. 
7. Zelfen des Hügels. 8 Geröll, welches bie ſenkrechte Sandſteinplatie 10. 
werdedt, die ald Schluß diente. 9. Abhang bes Hügels mit Geräll bededt. 


As Lartet im Herbſte 1860 die Grotte befuchte, die zwar 
nur ein halb Meter hoch war, fand fich auf beim Boden ber 
felben eine Schicht von Schutt, worin noch einige Menfchen- 
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knochen nebft Thierknochen und Feuerſtein⸗Inſtrumenten vworge- 
funden wurden. Diefer Schutt ſetzte fich außerhalb bes Kleinen 
Grabgemwölbes fort, und e8 blieb zweifelhaft, ob die Sanbfteinplatte, 
welche als Thüre diente, demfelben nur aufgefeßt oder in den- 
felben eingelaffen gewefen fei. Jedenfalls war der Schutt außer- 
halb und innerhalb volltommen ber gleiche, fo daß vermutbet 
werben barf, daß die Sandfteinplatte nur aufgefest war und 
jevesmal entfernt wurde, wenn man eine Yeiche beiſetzte. Aus 
den Dimenfionen der Grotte und der Zahl ver darin begrabenen . 
Individuen zog Lartet den Schluß, daß diefelben in hockender 
Stellung, zufammengefchnürt wie die Perupianifchen Mumien, 
beigefeßt worben feien. Yartet ließ nun die Grotte unter feiner 
Aufficht Schicht für Schicht, ſowohl von Innen als von Außen 
ansränmen, wobei fich folgende Ergebniffe zeigten. 

Bor der Grotte fanden fich unmittelbar auf dem Felſen, 
deſſen Unebenheiten durch einige aufgelegte platte Steine in ber 
Mitte zu einem Heerde umgefchaffen war, eine Schicht von 
Kohlen und Aſche, die fünfzehn bis zwanzig Gentimeter dick war. 
Die Sandfteinplatten, welche diefen rohen Heerd bilveten, zeigten 
noch bie und da die Wirkung des Feuers. Nach der Grotte zu 
wurde die Kohlenfchicht dünner und reichte nicht felbft in bie 
Grotte hinein. In dieſer Schicht fauden fich viele Zähne von 
Srasfreffern und mehrere hundert zerftüdelte Knochen, von denen 
einige verfohlt, andere nur angebrannt, bie meiften aber nur 
zerbrochen und offenbar von einem großen Fleiſchfreſſer ange- 
nagt waren. Da nun auch Ereremente von Hhänen in berfelben 
Schicht vorfamen, und außerdem alle Wirbel und andere ſchwam—⸗ 
mige Knochen faft gänzlich fehlen, fo zieht Lartet den Schluß, 
daß die NRöhrenknochen von dem Menfchen zerichlagen mwurben, 
um das Mark verfelben zu effen und nachher Hyänen kamen, 
welche die Veberrefte des Mahles fich zu Nuten zogen. ‘Diefer 
Schluß wird noch dadurch beftärkt, daß man in der Afchen- und 
Kohlenſchicht etwa Hundert fogenannte Steinmelfer fand, beren 
Einjehnitte und Kritze man auf manchen Knochen deutlich er- 
tennen konnte. Die Steinmefjer wurden wahrfcheinlich an Ort 
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und Stelle felbft gefertigt, denn man fand auch in ber Nähe 
bes Heerdes die Kerne einiger Blöcke, von welchen man fie 
wahrjcheinlich abgefchlagen Hatte, fowie einen rundlichen Stiefel 
mit mittlerem Eindrucke auf beiden Seiten, der wahrfcheinlich 
zum Sufchärfen der Meſſer diente und aus einer Steinart ge- 
macht ift, welche in dieſer Gegend der Pyrenäen nicht vor- 
fommt. Ferner fand man dort zwei Stiejelfteine won vırıdlicher 
Form mit edigen Flächen, die als Schleuderſteine gedient zu 
haben feheinen, und cine Menge verſchiedenartiger Inſtrumente, 
Bfeilfpigen, Ahle, Glättmeffer u. f. w., welche größtentheil® aus 
Kennthiergeweih gemacht waren. Außerdem fand fich der Eck— 
zahn eines jungen Höhlenbären mit feltjamer Bearbeitung auf 
der Außenjeite und der Länge. nach burchbohrt von einen Ende 
zum andern, ſowie Stücke von Rennthiergeweih, deren Bearbeitung 
noch nicht wollendet war. An dem Backenzahne eines Mammuths 
hatte man die einzelnen Yamellen abgefchlagen und ſogar ben 
Schmelz; entfernt. 

In dem Schutt, welcher das Innere ver Grabhähle vedte, 
fand man, wie fehon bemerft, noch einige wenige Menſchenknochen 
und außerdem die fehönften Steinmefjer, bie fchönften Horu— 
inftrumente, em ganzes Nennthiergeweih, einige wohlerhaltene .. 
Knochen von Grasfrefiern, weder zerfchlagen noch angenagt, dann 
aber hauptfächlic eine große Menge von Zähnen und Kinnladen 
von Fleifchfreffern,, worunter einige faft gauz erhaltene Unter: 
fiefer. Nirgende aber fanden fich Schädelſtücke won Sängethieren 
und es war ganz offenbar, daß dieſe Fleifchfvefler-Refte zu einem 
befonderen Zwede eingeführt worden waren, da fich Darunter 
anch wahrſcheinlich der ganze Schenkel eines Höhlenbären be— 
fand, deſſen Kuochen in ihrer relativen Sage entdeckt wurden. 

Lartet theilt die volljtändige Vifte der Thiere mit, deren 
Reſte er beſtimmen konnte. Es gehören dahin 18 bis 20 Füchfe, 
5 bis 6 Höhlenbären und Höhlenhyänen, 3 Wölfe, 1 bis 2 
Dächfe, dagegen vom Höhlenlöwen, won der Wildfake, vom Iltis 
und vom gewöhnlichen Bär unr wenige Zähne, Die von einem 
einzigen Individunm herrühren Können. Unter den Grasfreffern 
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fand er 12 bis 15 Anerochfen und eben fo viel Pferbe, fowie 10 
bi8 12 Rennthiere, weiche alfo bie vorzügliche Nahrung des 
damaligen Menfchen ausmachen mußten, während vom Reh nur 
3 oder 4 Individuen und vom Mammuth, dem Nashorn, dem 
Wildfchweine, dem Edelhirſch und dent irifchen Rieſenhirſch nur 
je ein Individuum Spuren binterlaffen hatte. Wie es feheint, 
jo waren es namentlich die flüchtigen Thiere, ſowie Die riefigen 
Didhäuter, welche ter Menſch nicht leicht bewältigen konnte, 
denn die Knochen des Nashorns, die man, ebenfo wie Die anderer 
Grasfreffer, anfgefpalten und ihres Markes beraubt findet, ge- 
hören einem jungen Individuum an: 

Dffenbar diente die Grotte von Aurignac als Begräbniß- 
plaß in ihrem Hintergrunde, während vorne ein Feuerplatz, 
vielleicht von einer Yanbhütte überdedt, fich befand. Wuhr- 
Scheinlich wurden mit dem Todten Zähne und Kiefer von Raub- 
thieren, die fie erfchlagen hatten, al® Zeugen ihrer Mannhaftig- 
feit beigefett, wahrfcheinlich gab ınan ihnen auch einige Nahrung 
mit zur Reife in das Jenſeits, wie das bei wilden Völkern 
häufig‘ der Branch ift. Jedenfalls liefert dieſe Grotte ebenfalls 
wieder ben Beweis, baß ver Menſch mit ben ausgeftorbeiren 
Zhievarten zuſammenlebte, daß er fich auf ihre Koften nährte, 
daß alfo das Menfchengefchlecht ein Alter erreicht, deſſen Tiefe 
wir erſt fpäter zu ergründen verfuichen werden. 

In den Knochenhöhlen Brafiliens, die Lund mit fo vieler 
Ausdauer unterfuchte und ausbentete, wurden ebenfalls Menfchen- 
ſchädel mit ſtark flichender Stirn mitten ımter den ausgeſtorbenen 
Zhierarten gefunden. So viel ich weiß, find indeſſen dieſe 
Schädel noch nicht genau unterſucht und mit denjenigen ber jet 
in Südamerika einheimifchen Menſchenarten verglichen worden. 

Soll ich Ihnen nuun noch alle jene Höhlen aufzählen, in 
weichen man zwar keine Knochen won Menſchen, wohl aber bie 
und nun bekannten Zengniſſe feiner Induſtrie, rohe Feuerſtein— 
waffen und Aexte, Horninſtrumente u. ſ. w. mitten zwiſchen 
den Zähnen und Knochen der ausgeſtorbenen Thiere in denſelben 
Verhältniſſen, tief im Knocheulehme, tief unter den Tropfitein- 
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beden fand? Mit: geringen Unterſchieden bleiben dieſe Ver⸗ 
hältniffe überall biefelben, fo daß biefelben Beweiſe fich auch 
ftetö wiederholen. Könnten biefelben fir eine biefer Höhlen 
umgeworfen werben, fo würden fie auch für alle andere ungültig 
fein. Da died aber nicht ver Fall ift, da dieſe Beweife uner- 
fchütterlich feftftehen, da fie fich nicht nur für die befannten 
. Höhlen der europäifchen Länder, Italiens, Frantreiche, Deutſch⸗ 
lands und Englands, fondern auch für Nord- und Südamerika 
wiederholen, fo können wir nun mit woller Weberzeugung ben 
Sag aufftellen, daß die in Höhlen und Grotten gefammelten 
Thatfachen den Beweis liefern, daß der Meufch zum Beginn 
ter Diluvialzeit gleichzeitig mit ben ausgeſtorbenen Thierreſten 
derſelben exiſtirte. 


Behnte Dorlefung. 


Meine Herren! 


Es dürften wohl in der vorhergehenden Vorlefung Beweiſe 
genug gehäuft worden fein, welche darthun, daß der Menfch zu 
gleicher Zeit mit den ausgeftorbenen Thierarten der fogenannten 
Diluvialzeit lebte. Allein die Ablagerungen in Spalten und 
Höhlen tragen immer einen gewiſſen außerorbentlichen Character ; 
das myſteriöſe Dunkel, welches in ver Tiefe diefer hohlen Räume 


herrfcht, fcheint fich auch auf die im ihnen ftattgefundenen Ab— ME 
lagerungen ausbreiten und veflectiren zu wollen. Es mag beB- 


halb nicht ungeeignet fein, auch auf diejenigen menfchlichen Reſte 
überzugehen, welche in den Schwemmbildungen jelbft, im freien 
Lande anfgefunden wurden, zumal ba bier noch manche be- 
gleitende Thatfache fich zeigt, welche für die Beurtheilung bes 
Alters, der Lagen von namentlicher Wichtigkeit find. 

Im Jahre 1844 zeigte man die Auffindung eines menfch- 
lichen Skeletes oder vielmehr mehrerer Menſchenknochen in einem 
Blode vulkaniſchen Geſteins an, welche man in der Nähe von 
Puy auf den Gehängen des ausgeftorbenen Vulkans Denife ge= 
funden hatte. Die Reſte beftanden hauptfächlich aus zwei 
Stüden des Oberfiefers, dem vorderen Theile des Stirnbeines 
und mehreren anderen Schädelbruchſtücken, einem Lendenwirbel, 
dem vorderen Ende der Speiche und zwei Fußwurzelknochen. 
Der Gefteinsblod felbft beiteht aus leichtem poröſem Zuff, in 
welchem die Knochen liegen: und hinter welchem ſich ein fefteres, 
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biefjchieferiges Geftein befindet, das aus abwechfelnden Lagen von 
thonartiger Lavamaſſe beſteht. Blöcke ähnlicher Art, welche ein 
Product des legten Ausbruchs des ausgeftorbenen Vulkans find, 
werden in ben vulkaniſchen Anſchwemmungen veflelben öfters 
gefunden und bildeten vielleicht im Beginne Schlamniftröme, 
welche fich fpäter beim Austrocknen feiter zufammenfitteten. In 
biefen Tuffblöden findet fich in der Umgebung der "Stadt Put 
das Mammuth und das Nashorn mit Inöcherner Scheidewand, 
während in anderen Zuffen, welche offenbar älteren Ausbrüchen 
defjelben Vulkanes angehören, auch andere Thiere vorkommen, 
bie nach den franzöfifchen Forichern einer älteren Fauna ange- 
hören. Die am Denife aufgefundenen Menſchenknochen gehören 
alfo demſelben Zeitalter an, wie die Knochen aus ben belgifchen 
Höhlen, welche ebenfall® mit den Mammuth und dem Höhlen- 
bär gleichzeitig waren. Die einzelnen erhaltenen Knochen find 
leider nicht ausreichend, um eine genane Beftimmung der Raſſe 
zuzulaſſen, welcher dieſe Urbewohner der Auvergue angehörten. 
Doch fcheinen die erhaltenen Schäbelfuochen feine bebeittende 
Abweichung von denjenigen jeßt lebender Menſchen zu zeigen. 
Allem Anfcheine nach, denn genauer unterfucht wurben diefe 
Knochen noch nicht, dürften fie dem Schäbeltypus, welchen wir 
in den Höhlen von Lombrive vepräfentirt fehen, am nächiten 
ſtehen. 

Sobald einmal die Aufmerkſamkeit geweckt und die hohe 
Bedentung des Fundes von Deniſe erkannt worden war, be⸗ 
mächtigte ſich die betrügeriſche Specnlation der Sache. Es 
finden ſich jetzt einige Blöcke im Beſitze anderer Perſonen, in 
welche, wie es ſcheint, die Knochen einfach mittelſt Gyps einge— 
fügt wurden und einer der bedeutendſten Forſcher der Gegend, 
Bravard, zeigte ohne Weiteres der geologiſchen Geſellſchaft 
von Frankreich an, daß ein gejchiefter Arbeiter bei der Herftelfung 
eines dritten Blockes überrafcht und entlarvt worden fei. Man 
hat aus dieſem verinchten Betruge den Schluß ziehen wollen, 
auch der erfte urfprünglich aufgefundene Bloc ſei das Machwerk 
eines betrilgerifchen Gefellen; die genaue Unterfuchung hat in- 
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deſſen ſich für die Hechtheit dieſes erften Blockes ausgefprochen. 
Vorfälle diefer Art dürfen uns gerade nicht verwundern. So⸗ 
bald ein Fund gemacht wird, ſtrömen die Sammler von allen 
Seiten herbei, die Engländer namentlich treiben die Preiſe hinauf; 
ed giebt manche Steinbrliche, deren Beflger mehr verdienen 
durch den Handel mit Verfteinerungen, ald durch den Vertrieb 
der Steine. Ye higiger die Nachfrage, befto höher ver Preis, 
deſto größer die Anregung zum Betrug und unerlaubten Ge— 
winn. Die Arbeiter fuchen nun felbjt die gefuchten Gegenjtände 
zu fabriciven, ober nene wunderbare Dinge anzufertigen, in 
welchen fie ganz jo erfinderifch find und ihrer Phantafie eben fo 
unumſchränkten Zügel ſchießen laffen, als weiland bie Mönche 
bes Kloſters Rheinau, welche aus den bei Deningen gefundenen 
Platten mit foffilen Fifhen und Salamandern vie wunderbarften 
Gefchöpfe zufammenfegten. Wir haben erft ganz neuerdings 
einen ähnlichen Vorfall in der Schweiz gehabt. Bei ber Her- 
ftellung der Eifenbahn fand man bei Concife im Neuenburger 
See einen Pfahlbau aus der Steinzeit, in welchem ungehenere 
Mengen von Hirfchhörnern in allen Zuſtänden der Bearbeitung 
aufgehäuft waren. Als die Arbeiter, die anfänglich diefen Fund 
gar nicht beachteten, inne wurden, daß bie Alterthumsforicher 
darauf ſtießen wie die Habichte auf die Küchlein, fehlugen fie 
Anfangs mit den Preifen bedeutend auf, und als der Vorrath | 
ber gefundenen Inſtrumente auf die Neige ging, ergänzten fie | 
denſelben mittelft der vielen unbearbeiteten Hirfchhörner. Mancher 
Alterthumsforſcher wurde dadurch getäufcht. Herr Troyon, 
ber Gonfervator des Muſeums von Lauſanne, faufte in gutem 
Glauben eine ganze Sammlung diefer Fabrikate an und jtellte 
biefelben in dem Muſeum auf, fo lange, bis ver Betrug burch 
den Scharfblid anderer Forſcher entvedt wurde. Dieſer nach- 
träglich verfuchte Betrug kann indefjen der Aechtheit des erjten 
Fundes eben fo wenig Eintrag thun, als die Fabrication von 
alten Gemälden, Statuen und Moſaiken, die in Italien beut- 
zutage jo fchwungbaft betrieben wird, dem Werthe der ächten 
Alterthümer Eintrag thun kann. 
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Kehren wir zu unferem Gegenftande zurück. Die Bullane 
der Auvergne und des Rheines, welche in norhiftorifcher Zeit fo 
ungeheuere Lavaſtröme und Aichenregen ausgefpieen haben, find 
feit der Zeit des Höhlenbären, bes Mammuths und des Renn⸗ 
thieres erloſchen. Die aus den Afchen yervorgegangenen Turffe 
mit den Einfchläffen der genannten Thiere find alfo gleichzeitig 
mit den WÜblagerungen in den Höhlen. Der foffile Menfch von 
Denife ift indeffen, ſoviel befannt, bis jet der einzige menfchliche 
in dieſen Zuffen vorgefundene Reſt. 

Dagegen wurden in den Schwernmgebilden namentlich Frank⸗ 
reichs und Englands in der leuten Zeit an fo vielen Orten und 
fo häufig Geräthfchaften aus Stein und Knochen gefunden, daß 
wir biefen um fo mehr und ausführlicher zuwenden müffen, als 
biefe Funde den erften Anftoß zu der ganzen neuen Richtung ber 
Unterfuchungen gaben. Ausdrücklich bemerfen wir aber, daß man 
bis jegt in allen diefen Schwemmgebilden, einen einzigen, in jeiner 
Aechtheit beftrittenen Unterkiefer ausgenommen, noch feinen menfch- 
lichen Knochen, fondern nur Gerätbfchaften aus Stein und Thier- 
fnochen gefunden hat, fo daß alje die Frage über die Naffen in 
biefen Funden durchaus feine Löſung finden kann. Es ift mög- 
lich, daß gewilfe alte Gräber, wie man beren namentlich in 
Mecklenburg gefunden bat und von denen wir fpäter reden wer- 
ben, jener Epoche zugehören ; doch iſt bis jet diefe Gleichzeitig- 
teit bei weitem noch nicht feitgeftellt und weitere Forjchungen 
werben erft einige Gewißheit über biefen Punkt verfchaffen 
fönnen. 

Im Norden Franfreichs, namentlich in der Picarbie, wird 
ber Boden hauptjächlich von weißer Kreide gebildet, in deren 
horizontalen Schichten förmliche Yager von Feuerftein vorkommen. 
In früheren Zeiten, wo der Feuerſtein für die Civiliſation, für 
ben Frieden, wie für den Srieg eine ungeheuere Beveutung hatte, 
bie er fo lange bebielt, bi8 er durch das Streichhölzchen und bie 
Zündfapjel entbehrlich gemacht wurde, waren bier fowie in ber 
Champagne die bedeutendſten Fabriken, welche ihr Material un- 
mittelbar aus dem Untergrunde holten. Wir werben feben, daß 
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biefe Fabrikation von Feuerſteingeräthen in dem graueften Alter- 
thume fchon ihren Urfprung genommen bat. 

Dffenbar war dieſe Kreidebildung früher in zufammten- 
hängender Weife von Tertiärbildungen überbedt und bildete fo 
ein faft gleichförmiges Plateau, das fich langfam nach dem Meere 
bin abjehleift. Dieſe Zertiärbildungen waren aber hauptjächlich 
fandiger Natur und jo mußte es natürlich fommen, daß jeber 
Bach, jede Heinjte Wafferrinne nach und nach Das Xertiärgebilde 
wegführte und feine härtern Theile in Rollfiefel umwandelte. 
Deshalb findet man auch das Kertiärgebilde nur in weiterer 
Entfernung von den Flüffen, namentlich von dem Hauptitrome 
ber Some, auf dem Plateau und meiſtens noch überdedt von 
einem alten Schwemmgebilde, von einem fetten Lehm oder Ziegel- 
erde, der großentheil® von ber Zerftörung des Xertiärgebildes 
felbft Herrührt, eine äußerſt fruchtbare Schicht von etwa 5 Fuß 
Dide bildet und Feine Verſteinerungen enthält. In dieſes alte 
Schwemmgebilde nun, fo wie in bie Tertiärfchichten und tief hin- 
ein in die Kreide haben bie jeßigen Ströme und Bäche ihr Bett 
gegraben, und das Thal, in welchem jeder biefer Ströme fließt 
und das verhältnißmäßig von weit bebeutenderer Breite ift, wird 
deshalb ſtets auf beiden Seiten von Hügelreihen eingefaßt, deren 
dem Strome zugeneigte Gehänge von weißer Kreide gebilvet find, 
itber welcher erft in einiger Entfernung fich der fruchtbare Lehm 
und unter biefem bie und ba die fandigen Tertiärfchichten fich 
ausbreiten. Das Flußbett der Somme ift bei Amiens eine Vier⸗ 
telftunde breit und erweitert ſich über Abbeville hinab bis zu 
feiner Mündung bei St. Valery bedeutend. In diefem Flußbette, 
fowie in den Nebenthälern fommen nun Bildungen vor, welche 
offenbar jünger find als bie Aushöhlung des Flußbettes felbit, 
jünger als die Tertiärſchichten, jünger als das Schwemmgebilde 
der Plattform, das ſich nicht in die Thalauswaſchungen fortſetzt. 
Es ſind dieſe Gebilde innerhalb der alten Flußthäler ſelber, 
welche vorzugsweiſe unſere Aufmerkſamkeit in Anſpruch nehmen, 
da ſie die menſchlichen Reſte enthalten. 


48 


— rn. —  —— 


Fig. 89. Durchſchnitt des Thales der Somme bei Abbeville nach 
Preftwid 





8. Die Somme. M. Niveau bes Meeres. 1. Torf im Thale. 
2. Darunter liegender Letten. 3. Kies, unmittelbar auf der Kreide liegend. 
4. Graues Dilmium mit Knochen und Aerten. 5. Kaltiger Lehm ober 
Löß. 6. Brauner Lehm und Dammerde. 7. Kreide. 


An den Seiten des Thales zeigen fich verhältnißmäßig ſehr 
geringe, kaum merkbare Ablagerungen von Rollfteinen, Mergel, 
Sand und Lehm, welche zwei verfchievene Terraffen bilden, für 
deren Unterjcheivung es indeſſen fchon ein geübtes Auge bedarf. 
In der unterften Zerraffe, die zwanzig bis vierzig Fuß dick wird, 
findet fich ganz unter und unmittelbar auf dem Kreideboden eine 
zehn bis vierzehn Fuß dide Schiht von groben, weißem, frei- 
digem Sand mit Feuerfteinen, die nur wenig gerollt und abge- 
nutzt find, im Durchfchnitt 3 Zoll Durchmeſſer haben, mit vielen 
Feuerſteinballen gemifcht find, die durchaus ungebrochen aus ber 
Kreide hervorgewaſchen wurden und eine verwirrte Schichtung 
zeigen, indem Lager von diderem Grand mit feineren Sand und 
ſandigem Diergel abwechfeln. In den feinen Sandfchichten finden 
ſich Häufig Schalen von Land- und Süßwaſſermnſcheln, welche 
noch jet in ber dortigen Gegend vorfonımen, mit Ausnahme 
einer Urt Cyrena fluminalis, welche jeßt nur noch in bem 
Nil und in einigen Theilen Hochafiene, namentlich in Kaſchmir 
gefunden wird. Hie und da mifchen ſich mit dieſen Süßwaſſer— 
mufcheln Stranpmufcheln des Meeres, welche alle noch in dem 
benachbarten Kanal leben und nachweifen, daß zuweilen dag Meer 
in ber That bis weit in das Land hinauf Einbrüche machte. 
Außerdem findet man in dieſer unteren Schicht der unteren 
Zerraffe und zwar meift in unmittelbarer Nähe Des Kreidebodens 
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verfteinerte Knochen und mit diefen in Gefellfhaft in großer 
Menge Geräthichaften von Feuerftein, in roheſter Weife bear- 
beitet, auf welche wir fpäter eingehen werden. Die Knochen, 
welche man in biefer Schicht gefunden bat, gehören meiftens dem 
Mammuth, dem Nashorn mit knöcherner Scheivewand,, dem 
foffilen Pferve, dem Urochfen, dem Riefendammhirich, dem Renn⸗ 
thier, dem Höhlenlöwen und der Höhlenhyäne an, erfcheinen alfo 
vollfommen gleichzeitig mit dem Höhlenbären und ben übrigen 
ausgeftorbenen Thieren der Höhlen. 

Die Oberfläche dieſer älteren Schichte ift meiftens unregel- 
mäßig mit Erhöhungen und Vertiefungen, ganz wie ich folche 
an Schichten zeigen, die unter unregelmäßig ſtrömendem Waffer 
abgelagert wirrden. Darüber liegt nun gewöhnlich weißer SKiefel- 
fand mit vollftändig abgerundeten Heinen Rollſteinen, mit dünnen 
gefalteten Lagern von Mergel, in welchen bie und ba ebenfalls, 
aber doch nur ſehr felten Bruchftüde von Knochen der erwähnten 
Thiere gefunden werben. Diefe Schicht ift offenbar fpäter ab- 
gefegt, al8 die vorige und zum Theil auf deren Koften ausge- 
wafchen, indem namentlich ber leichtere Sand auf die Oberfläche 
gebracht wurde. Sie hat eine mittlere Dide von fechs Fuß, 
zeigt kaum Spuren von Schichtung und enthält feine weiteren 
Berfteinerungen. 

Auf ihr Liegt eine dritte Schicht eines braunen Lehmes, mit 
wenigen edigen Ylintenfteinen, welche bie Unebenheiten ber Ober: 
fläche der zweiten Schicht verftreicht, im Durchfchnitte ſechs Fuß 
bie ift und bie und ba in einen odergelben Sand übergeht und 
ebenfalls feine Verfteinerungen enthält. Ihre Oberfläche ift faft 
eben und mit einer Schicht gewöhnlicher Dammerde bedeckt, bie 
zuweilen eine ziemliche Dicke erreicht. Alte Gräber, welche man 
in diefer Terraffe hie und da aufgefunden hut, gehen durch die 
Dammerde und die obere braune Schicht zuweilen nur bis in 
bie weiße Sandſchicht hinein, deren Grund fie indeſſen niemals 
erreichen. Man erkennt fie auf den erften Blick, indem fie mit 
dunfler Erbe und Menſchenknochen angefüllt find. 


Bogt, Borlefungen. 2. Bd. 
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Die obere Terraſſe iſt ganz im berfelhen Weife zufammen- 
gefeßt, jo daß vielleicht eine Unterſcheidung derſelben nicht wohl 
thunlich ift. 

Die Mitte der Thäler ift nun faft ganz allgemem erfüllt 
von Zorfmooren, welche bis zu dreißig Fuß Dide erreichen. 
Namentlich oberhalb Amiens und unterhalb Abbeville bis zur See 
find diefe Torfmoore fehr entwidelt und zuweilen fo hoch ange- 
ſchwollen, daß fie über die feitlichen Terrafien, die wir fo eben be- 
fchrieben, hinübergreifen. Man hat in dieſen Torfmooren alten 
und neuen Torf unterfehieden. Die alte Torfichicht ſoll felten 
über einen Meter did werben. Man findet in ihr viele zu— 
fammengebrüdte, nach allen Richtungen bin umgefallene Stämme 
von Erlen, Tannen, Eichen und Hafeln, ſowie Knochen non Thieren, 
worunter namentlich der Biber und der gewöhnliche Bär erwähnt 
wird, Diefer alte Torf wird an einzelnen Stellen von dem 
Meeresfande unmittelbar überdeckt. Er ruht auf einem Bette 
von Sand und Rollfteinen, das unmittelbar auf die Kreide fich 
auflagert und unter einer Schieht blauen ober ſchwärzlichen Thon- 
mergel® fich binziebt, welche fein Waſſer durchläßt. Der 
neuere Torf, welcher bie Oberfläche ver Moore bildet, verhält 
fih ganz wie überall. 

Sucht man nun aus den oben bejchriebenen Verbältniffen 
die Gefchichte des Thales der Somme zu enträtbfeln, fo kommt 
man offenbar zu dem Schluffe, daß dieſes Thal nach dem Abfas 
der Anſchwemmungen anf dem Plateau ausgegraben wurde, daß 
dann ſpäter die Terraffen von ben Heiner und fchmäler gewor⸗ 
denen Strömen «abgelagert warden, daß dann eine zeittweilige 
Vergrößerung der Ströme eintrat, wodurch diefe Terraffen wieder 
unterwühlt und großentheild weggeſchwemmt wurben, fo daß fie 
nur an einzelnen Stellen, wie jeßt der Fall ift, fich erbielten, 
daß die Nolffteine und ber Thonmergel, welcher den Boden der 
Zorfmoore bildet, das Reſultat biefer Auswaſchungen find, 
welches fich bie und da im ruhigen SChalerweiterungen abſetzte 
und daß endlich der Torf in diefen Thalerweiterungen zu wachſen 
begann, die Bildung des älteren Torfes aber in der Nähe bes 
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Meeres durch Einbrüche diefes Letzteren und Ueberführung ver 
Oberfläche mit Sand zuweilen nnterbrochen wurde. 

Die Schwenmgebilde auf der Plattform entfprechen denſelben 
Schwenmgebilden, welche von ben Barifer Geologen Plattform- 
Diluvium (Diluvium des plateau) genannt worden find. Die 
untere Schicht der Zerraffen mit den Rollſteinen, ven großen 
Böden, den Elephantentnochen und ven Fenerjteinwaffen entfpricht 
dem grauen Diluvium (Diluvium gris) von Paris; bie obere 
Schicht mit Kiefelfand und Heinen Rolliteinen dem rothen Dilu⸗ 
vium (Diluvium rouge); die braune Schicht dem Lehm oder RR. 

Soll ich Ihnen nun bie rührende Gefchichte wiederholen, 
wie Boucher be Perthes, ein verdienſwoller aber freilich oft 
jehr überfpannter und phantaftifcher Alterthumsforfcher von Abbe- 
ville, zuerft die feltfamen und ziemlich unfenntlichen Feueritein- 
waffen in jenem grauen Diluvium auffand, wie er mit feinem 
Bunde förmlich betteln ging von Thür zu Thür, ohne Gehör zu 
finden, wie endlich erſt einige Nachbarn, dann einige Engländer 
aufmerkſam wurden und ven Fund beftätigten ; wie diefe dann Lärm 
tchlugen; wie die Sache mehr und mehr Auffehen machte und wie 
zuletzt Amiens, Abbeville, St. Acheul, Menchecourt und andere unter- 
georpnete Rocalitäten des Thales der Somme wahre Wallfahrksorte 
wurden, zu welchen alljährlich Geolsgen und Alterthumsforſcher pil- 
gerten, theils um fich zu überzeugen, theil um neue Thatfachen zu 
fammeln, theil® eublich um fich betrligen zu laffen von den Arbeitern, 
bie in neueſter Zeit eine förmliche Fabrik von Fenerfteinärten angelegt 
hatten? Freilich muß man eingejtehen, daß ein großer Theil der 
Ungunft von welcher diefer Fund betroffen wurde, auch auf Rechnung 
der Uebertreibungen gefchrieben werben muß, welche der Entbeder 
fich erlanbte und die er auch noch heute fo weit treibt, daß er 
in einigen dieſer offenbar von Menfchen bearbeiteten Kieſelſteinen 
rohe Nachbilvungen von Menfchen- und Thierköpfen finden will, 
in anberen dagegen nur Waffen ober felbft SYnftrumente, um fich 
bie Haare und Nägel zu fehneiven. Wir dürfen billig bezweifeln, 
daß die Kunft, wenn auch in ihren roheiten Anfängen, und das 
ehrſame Gewerbe der Haarkünftler, das freilich in Frankreich eine 

4 * 





52 


größere Bedeutung hat als bei uns, bis in jene Älteften Zeiten 
des Menfchengefchlechtes binaufreichen. Auch von den verjchie- 
benen verzweifelten Verſuchen, die Bildung ober Anweſenheit 
biefer Kiefelwaffen in einer fo alten Ablagerung zu erklären, kann 
ich fürber ſchweigen. Es find nur traurige Beweiſe jener Rich- 
tung, welche um jeden Preis, fei es auch auf Koften des gefun- 
den Menſchenverſtandes, einen verlorenen Poften zu retten ſucht. 
Es ift heute unwiderleglich dargethan, daß dieſe Feuerſtein⸗ 
waffen nur von dem Menſchen fabricirt werden konnten, daß ſie 
keiner anderen natürlichen Urſache ihr Daſein verdanken, daß ſie 
in Schichten liegen und zwar in großen Mengen liegen, die ſeit 
ihrer Ablagerung niemals berührt oder umgewühlt wurden, daß 
fie ohne Zweifel aus derſelben Zeit ſtammen, als alle Die ausge⸗ 
jtorbenen Thiere, welche ich früher anführte. 

Sehen wir uns diefe Kiefelinjtrumente etwas näher an. 
Sie find außerordentlich roh gearbeitet und offenbar aus ben 
Feuerſteinknollen heransgefpalten, bie man in ber Gegend jelbft 
in ber Kreide antrifft. Man fohlug zwei Knollen aufeinander, 
bis fich der Eine fpaltete und fuchte dann aus den Bruchitüden 
diejenigen Theile heraus, welche zur Verfertigung der Werkzeuge 
befonders zu paſſen fehienen. Diefe arbeitete man in der Weiſe 
zu, daß man durch ſchwache Schläge von beiven Seiten her den 
Rand fo lange zufchärfte, bis derſelbe mehr oder minder fohnei- 
bend wurde. Da die Feuerfteinknollen alle eine runbliche ober 
längliche Geftalt befigen, fo ift auch Mar, daß die aus ihnen her⸗ 
vorgebenden Spaltftüde dieſe urſprüngliche Form mehr ober 
minder behalten müfjen, fo wie auch, daß die Mitte der Stücke 
biefer fein muß und meiſtens eine mehr oder minder beutliche 
Längskante zeigt, die bis zu der Spike bin läuft. Der Feuer⸗ 
ftein bricht mit mufchlich = fchaligen Brauche, etwa in ähnlicher 
Weife wie Glas. Häufig, bejonders wenn mit fehwächeren Schlä- 
gen gearbeitet wurde, zeigen fich auf den Bruchflächen feinere, 
einfach gefehwungene Streifen, Ähnlich den Unwachsitreifen der 
Mufcheln, während die größeren Hauptflächen gewöhnlich voll- 
fommen glatt umb eben find. Die Flächen ftoßen immer mittelft 
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fcharfer Kanten zufammen. Dan findet welche von dieſen Stein- 
ärten, bei denen bie und da noch bie äußere Hülle, welche der 
in ber Kreide liegende Feuerſtein ſtets zeigt, vollftändig erhalten 
ft. Entweder wurden diefe Inſtrumente nicht in ber Bearbei- 
tung vollendet, oder es fchien den Bearbeitern die urfprüngliche 
Fläche gerade zweckdienlich, fo daß fie belaffen wurde. Die 
Ränder und Kanten find meiftend vollfommen ſcharf. Nur felten 
zeigt fich- einige Abfchleifung, die offenbar durch Nollung des 
Stüdes hervorgebracht worben iſt. Es Tann aljo feinem Zweifel 
unterliegen, daß die Stüde entweder an Ort und Stelle felbit 
oder in ber Nähe fabricirt nnd nur äußerſt wenig von dem 
Waffer gerollt wurden, welches die übrigen Schwemmgebilde her- 
beibrachte und diefe Annahme wird noch durch den Umſtand 
unterftügt, daß die Werte fich meift in ber Baſis des Gebilpes, 
faft unmittelbar auf dem Unterboben der Kreide finden und in 
ungebeuerer Menge vorhanden fein müffen, da man in ben 
wenigen Jahren, feit man auf fie aufmerkfam geworben ift, aus 
ben nur während der Wintermonate bearbeiteten Sandgruben des 
Sommetbales viele taufend Stüde herworgezogen bat. Gerade 
piefe Häufigfeit ift aber auch wieder ein Beweis mehr für bie 
fünftliche Herftellung biefer Inſtrumente durch den Menſchen, ba, 
was bei einem einzigen Stüde ein Zufall fein könnte, doch wohl 
wicht bei Taufenden fich wiederholt hätte. 

Dan bat unter diefen Kiefelinftrumenten etwa drei Haupt- 
formen unterfchieden, obgleich wie fehon bemerkt dieſe Unterjchei- 
bung faft eine müßige ift, da Die Form mehr von der urfprüng- 
lichen Geſtalt der Tenerfteintnollen abhängt und eine in bie 
andere übergeht. Am wenigften bearbeitet find die fogenannten 
Meſſer oder richtiger Splitter (Eclate), dünne, häufig 
ziemlich lange, auf beiden Seiten zugefehärfte Stüde, die ge- 
wöhnlich eine Längsrippe auf jeder Seite zeigen und in eine 
mehr oder minder fchurfe Spige auslaufen. Die Ränder find 
glatt und feharf, wenn auch zuweilen etwas geferbt und offenbar 
nicht weiter durch fchwache Schläge bearbeitet. Man ſuchte 
unter den Splittern, bie bei dem Spalten der großen Kuollen 
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Fig. 90. Feuerſteinmeſſer des Genfer Muſeums, von Boucher be 
Berthes geigentt. Flache und Profil. 
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entftanden, diejenigen ans, welche eine entfernte Wehnlichfeit mit 
einer Mefferflinge haben und benußte dieſe offenbar zum Zer- 
ſchneiden des Fleifches und der Rinden, zum Wblöfen der Häute 
und ähnlichen Verrichtungen, wie dies aus den mehr ober minder 
bearbeiteten Knochen hervorgeht, deren wir ſchon gebachten und 
an welchen fich häufig die Einfehnitte, die mit diefen Kiefeliplittern 
gemacht wurden, deutlich nachweifen laſſen. 

Mehr bearbeitet erfcpeinen zwei andere Formen, von welchen 
die Eine etwa einem Lanzeneifen, die Andere vielleicht der Spite 
einer Hellebarde ähnlicher ift. Die Yanzenform war geftred- 
ter; — man findet Stüde bis zu 8 Zoll, nach vorn mehr fpigig, 
am breiten Ende häufig weit dicker und maffiver, fo daß das 
Werkzeug hier etwa in die Hand genommen werben fonute. Die 
Juſtrumente in Eigeftalt find gewöhnlich am meiften mit 
Heinen Schlägen bearbeitet. Die mittlere Rippe, melche fich bei 
den längeren Inſtrumenten gewöhnlich zeigt, ift meift abgear- 
beitet, ber breite Rand cbenfo zugeſchärft wie der vordere uud 
die Seitenränder. Man fann aus diefer Form und Bearbeitung 
fo wie aus der Vergleichung mit Stüden aus der fpäteren Zeit, 
die in Form und Bearbeitung weit vollfommener waren, leicht nach⸗ 


—s 


Fig. 91. Gteinart in Lanzenform, ebenbaher. Flache und Prof. 
a. Der urfprünglicge Ueberzug aus ber Kreide. 


Fig. 92. Steinart in Eiform, überall zugeihärft. Ebendaher. 
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weifen, daß biefe Stücke wahrſcheinlich dazu dienten, mit ihrem 
ftumpfen Ende in den Spalt eine® Holzes ober eines Hornes 
eingeflemmt und bort mit Baft ober irgend einem anderen fehni- 
gen Material feftgebunden zu werben. Die Wilden auf ben 
Inſeln des ftillen Oceans, welche bei der Entdedung ebenfalls 
fein Metall kannten, die Indianer Nord: und Südamerikas ver- 
halten fich ganz auf dieſelbe Weife bei Herftellung ihrer ver- 
ſchiedenen Steininftrumente. 

Das Berhalten der in dem Sommethal gefundenen Stein- 
äxte zeugt: ebenfalls für ihr hohes Alter. Wie fchon bemerkt 
findet fich auf vielen derfelben ftellenmweife der urjprüngliche Ueberzug 
erhalten, welchen die Knollen in der Kreide befiten. Außerdem 
aber zeigen alle dieſe Steinmwaffen, die aus einem urfprünglich 
dunkelgrauen Siefelfteine gefehlagen find, eine Färbung (la patine 
von den Franzoſen genannt), welche mehr ober minder tief in das 
innere eindringt und ſtets derjenigen entjpricht, welche auch bie 
Rollſteine derfelben Schicht zeigen. An manchen Orten ift die— 
jelbe fajt rein weiß, an anderen gelb, durch verfchiedene Zinten 
bis in das Dunfelhornbraune. Diefe Färbung feßt fich über alle 
Kanten und Flächen fort, dringt überall gleich weit in das Innere 
ein und liefert ben überzeugenden Beweis, daß bie Inſtrumente 
eben jo lange in ver Schicht lagern, als die in gleicher Weife an 
ihrer Oberfläche gefärbten und theilweife zerfegten Nolliteine, 
zwifchen welchen fie vorfommen. Un einzelnen Orten zeigen fich 
auch jene Dendriten, deren wir ſchon an dem Schätel aus dem 
Neanderthal erwähnten, die aber weiter feinen Beweis für ein 
hohes Alter ablegen können. 

Mit den Steinärten findet man durchaus feine weiteren 
Spuren menfchlicher Induſtrie, mit einziger Ausnahme Heiner 
ringförmiger Körperchen, die in ber Mitte purchbohrt find und 
einer Derjteinerung aus ber Kreide angehören, welche unter 
bem Namen Coscinopora globularis befannt iſt. Anfangs 
glaubte man, daß das Loch, welches diefelben durchbohrt, fünftlich 
gemacht worden fei; man hat fich aber überzeugt, daß dieſe offen- 
bar aus ber Kreide ausgeſchwemmten Körperchen in der Mitte 
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ein weicheres ſchwammiges Gefüge haben, welches fehr Leicht bei 
Beginnen ber Zerfegung verloren geht und daß viele noch in der 
Kreide eingefehloffene Körperchen in ber That fehon diefes Loch 
befigen. Da man indeffen manchmal Reihen berfelben neben eins 
ander liegend vorgefunben hat, gerade wie wenn fie an eine Schnur 
wären aufgereißt gewefen, fo bitrfte allerdings die Vermuthung 
nahe liegen, daß dieſe Körperchen an einer Schnur aufgereiht 
und etwa wie Perlen als Schmud getragen wurden, zumal ba 
man in fpäteren Ablagerungen, wo bie Bearbeitung der Stein- 
ärte durch Schleifen fehon einen Schritt vorwärts gethan, ähn- 
liche Perlen findet, die allerdings auf künjtliche Weife hergeftellt 
fein müffen. 

Lange hatte man vergeblich nach Menfchenknochen gefucht 
und Lyell, der eine wahre Sucht zum Erklären hat, verfäumte 
nicht, eine lange erflärende Abhandlung über die Abweſenheit der 
Menſchenknochen im Sommethale zu geben. Envlih wurde am 
28. März in Moulin Ouignon bei Abbeville eine menfchliche 
Kinnlade entbect, nachdem einige Tage vorher ein fehr beſchädigter 

Big. 98. Kinnlade von Monlin Ouignon. 


Bachzahn aufgefunden worden war. Die Kinnlade wurde von 
Boucher de Perthes ſelbſt mit aller Vorjiht aus ber 
unterſten, durch Eiſen- und Danganfatze ſtark ſchwarzblau gefär- 
ten Schicht hervorgegraben, die unmittelbar auf der Kreide anf- 
Legt. Nur ber vorlegte Bachahn ift erhalten, die Höhle bes 
legten, der im Peben verloren wurde, gefchloffen, bie anderen 
offenen Alveolen mit Sanbmaffe gefüllt. Die Kinnlade ift eben 
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fo fchwarzblau gefärbt, wie bie umgebende Sandmaſſe und bie 
darin liegenden Steinärte. Die Bildung der Kinnlade hat vieles 
Sonderbare. Der Wintel, welchen der auffteigende Gelenfaft 
mit dem horizontalen macht, ift fehr offen, der auffteigende Aft 
felbft fehr breit und niedrig, der Gelenkkopf ungewöhnlich rund 
und der hintere Rand etwas nach innen eingebogen, ähnlich wie 
bei Bentelthieren. Bei genauerer Vergleichung fand man alle 
biefe auffallenden Charaktere in einzelnen europäifchen Kinnbacken 
vereinzelt vorhanden, nirgends aber zufammen vereinigt, wie bei 
ber foſſilen. Zweifel über bie Autbenticität dieſer Kinnlabe, 
weiche beſonders zuerjt von englifchen Forfchern erhoben wurden, 
find endlich durch lange gemeinfchaftliche Unterſuchungen ber 
betheiligten Forſcher, an deren Spike fih Quatrefages und 
Balconer befanden, faft gänzlich gehoben werben, wie wir dies 
fpäter ausführlicher beiprechen werden. Die Kinnlade von Moulin 
Quignon ift in der That ber erfte und bis jeßt der einzige menfch- 
liche Ueberreſt aus dem gefchichteten Dilupium und gehört gewiß, 
wie bie Vereinigung fo mancher auffallender Charaktere zeigt, 
welche nur vereinzelt fonft vorlommen, einer befonderen Raſſe 
an, deren Charaktere indefjen erſt dann feftgejtellt werden können, 
wenn mehr Funde gemacht und die Schädel befaunt fein werben. 

Sie können fich leicht denken, daß bie Forfchungen nach 
Steinärten und ähnlichen Vorkommniſſen, wie in dem Thale ber 
Somme, überall aufgenommen wurden, fobald einmal Amiens und 
Abbeville gewiffermaßen in das Bereich der Wiffenfchaft gezogen 
waren. Auf mehreren Punkten Frankreichs wurden ähnliche 
Funde gemacht, von welchen ich denjenigen von Goffe bei Paris 
hauptfächlich um deswillen erwähne, weil bie Yagerung vollkommen 
conftatirt und die Schichten gerade in ber Umgegend von Paris 
auf das Genauefte unterfucht find. In der That giebt Chur- 
les d'Orbigny folgenden Durchſchnitt des Diluviums bei 
SHoinville, etwa 2 Stunden von Paris. 

Auf dem Süßwaſſerkalk von St. Duen, welcher noch zu den 
tertiären Gebilden gehört, Liegt unmittelbar eine 2 Dieter TO E. 
dide Schicht f. g. grauen Diluviums mit granitifchen Rollfteinen, 
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in deſſen verworrenen Schichten an der Baſis große Findlings⸗ 
blöde lagern und in welchem außer Säugethierknochen und 
Zähnen vom Mammuth- und Knochennashorn wenige Bruchftüde 
von Land- und Süßmafferfchneden und ftarl gerollte verfteinerte 
Mufcheln aus den unterliegenden Tertiärfchichten, namentlich aus 
dem Grobfalfe vorlommen. Ueber diefem grauen Diluvium, das 
hie und da Feten von Sand, ohne Beimifchung von Rollſteinen 
enthält, liegt eine 70 Centimeter dide Schicht von weißem mer- 
geligem Sand, in welcher fich hie und da ähnliche Mergelfnollen 
finden wie im Löß und die außer einigen Bruchftüden von Säu- 
gethieren und Reptilien eine ungeheuere Menge wohlerhaltener 
Land- und Süßwaſſermuſcheln enthält, unter welchen bis jeßt 
etwa 33 Arten beftimmt wurben, welche alle entweber in ber 
Gegend oder im füblichen Frankreich vorkommen. Es wurden 
dieſe Mufcheln offenbar in einem See abgefett, ver fich auf 
‚beiven Ufern der Seine weithin evjtredte. Ueber biefer Süß— 
waſſerſchicht mit Muſcheln findet fich wieder eine, einen halben 
Meter vide Schicht grauen Diluviums mit granitifchen und 
porphhrifchen Rollfteinen, welche nur hie und da einige wenige 
Bruchftücde won Süßwaſſerſchnecken enthält, die and der unter- 
liegenden Schicht ausgewafchen erfcheinen. Hierauf folgt wieder 
eine mergelige Sandſchicht won grauer Farbe mit fehr wenigen 
Nolifteinen, durchaus ohne Mufcheln, 75 Centimeter bi und 
dann das rothe Dilusium aus quarzigem Sande mit Rollfteinen, 
zu denen fowohl Feuerfteine aus der Kreide, als auch Granit- 
porphuyre von Morvan das Material geliefert haben und die durch 
rothen eiſenſchüſſigen Mergel und Lehm ftarf gefärbt und mit 
einander verbunden find. Diefes rotbe Diluvium, das alfo 
theilweife aus denjelben Elementen wie das graue zufammengefegt 
ijt, erreicht TO Centimeter Diele und liegt unmittelbar unter dem 
Lehm oder Löß, der hier nur 30 Centimeter Dice hat, an vielen 
Orten weit mächtiger wird und unmittelbar unter der Dammerde 
ſich hinzieht. 

In der Tiefe des grauen Diluviums fand nun Goſſe in 
einer Vorſtadt von Paris ſelbſt, bei La Motte Piquet, mitten 
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unter häufigen Knochen von Elephanten, Nashörnern und Pfer- 
den, Flintfteinärte ganz von berfelben Art wie diejenigen von 
Amiens, fo daß alfo durch dieſen Fund die Gleichalterigfeit ber 
Schichten von Amiens und Paris vollfommen hergeftellt ift. 
Eine der gefiindenen Aexte war noch durch den Sand mit einem 
Knochen zufammengeflebt, jo daß alfo darüber fein Zweifel ob- 
walten konnte, daß beide Stüde zu gleicher Zeit in dem Sand⸗ 
lager begraben wurden. 


In England find feit diefer Zeit ebenfalls eine Menge von 
Funden gemacht worden, von welchen ich Ihnen nur diejenigen 
erwähnen will, welche genaueren Auffchluß über die Lagerung 
und fonach über die Parallelifirung mit den Schichten in Frantf- 
reich geben können. 

Im Jahre 1801 las Zohı Frere im der englifchen Gefell- 
ichaft der Alterthumsforſcher eine Abhandlung, worin er berichtete, 
daß er zu Horne bei Dies in Suffoll bearbeitete SKiefelfteine 
gefunden habe, bie zahlreich in einer Tiefe von über 12 Fuß in 
Schichten vorfämen, welche man zur Gewinnung von Ziegelerbe 
ausbeute. Unter 11/; Fuß Dammerbe liege dort 71/’ Thon, 
barımter I Fuß feinen Sandes mit Muſcheln und unter diefem 
etwa 2 Fuß gröberen Sandes, in welchen eben bie bearbeiteten 
Kiefeljteine vorfämen. Brere fand auch in den horizontalen 
Schichten Kiefern und Zähne eines großen Thieres, das er nicht 
fannte, und ſah die Steinärte in fo großer Zahl, baß er etwa 
fünf bis fechs auf den Raum einer Quabratelle vechnete. 


Fig. 94. Durchſchnitt bei Horne, nah Preſtwich. 





M. M. Niveau be8 Meeres. 1. Oberer Sand über dem Beden. 2. 
Oberer Sand bed Bedens. 3. Unterer Sand mit Knochen und Aexten. 
4. Torfiger Ziegelletten, zu Badfteinen ausgebeutet. 5. Gletſcherlehm mit 
Finblingsblöden (Boulder olay). 6. Unterer Saub und Kies. 7. Kreide. 
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Preftwich unterfuchte in neueſter Zeit dieſes Lager und 
fand noch diefelbe Grube geöffnet, aus welcher auch neuerdings 
noch Steinärte hervorkamen. Knochen fanden fich Teine mehr. 
Unter den früher gefammelten hatte man aber den Elephanten, 
das Pferd und ben Hirfch erkannt. Die genauere geologifche 
Unterfuchung ftellte heraus, daß die Kreide, welche bier ben Unter⸗ 
grund bildet, unmittelbar von Sand und Grus überdeckt wird, 
und daß Darauf das über faft ganz England und Schottland 
verbreitete untere Gletſchergebilde folgt, nämlich fteifer Lehm 
mit eingemengten geritten Nollfteinen und großen Böden, die 
aus dem Norden, namentlic) aus Norwegen ftammen. In 
biefem Lehm fcheint nun ein Beden ausgewafchen worden zu 
fein, deſſen unterftes Lager zuerſt von einer thonigen und torfigen 
Schicht gebildet wird, die fein Waller durchläßt. Man erkennt 
in biefer ſchwarzen Schicht Holzftüde von der Eiche, der Eibe 
und ber Fichte, parüber liegt dann der Sand und Grus, welcher 
bie Säugethierfuochen, die Steinärte und eine Menge von Süß- 
waflermufcheln enthält, worunter namentlich bie Heine jegt in 
allen benachbarten Flüffen vorfommende Valvata piscinalis 
die große Mehrzahl ausmacht, obgleich auch die gewöhnlichen 
ZTeich-, Horn» und Rundfchneden nicht fehlen. Endlich liegt ganz 
weit oben und nur theilweife über dieſes Süßwaſſerbecken hin⸗ 
übergreifend, eine Schicht von Sand mit Geröllen, welche ganz 
neueren Urfprungs zu fein feheint. 

An verfchiedenen Orten in England, wie bei Bedford, bei London 
wurden unter ganz ähnlichen Lagerungeverhältniffen auch ganz 
ähnliche Funde gemacht. Ich will diefelben bier nicht weiter 
wiederholen, fondern Sie tur aufmerkſam machen, daß alle 
diefe Lagerftätten unzweifelhaft über jenem Lehmlager mit Roll: 
fteinen und nordiſchen Blöcken fich befinden, welches die Englän- 
der als Gletjcherbrift oder als Blocklehm (Boulder clay) be- 
zeichnen. Während an fämmtlichen Orten in Frankreich, wo 
man bis jet die wungeftalten und ungefjchliffenen Steinärte ge- 
funden bat, eine biefer Gletſcherbildung entfprechende Schicht 
gänzlich fehlt oder bis jetzt wenigftens noch nicht nachgewiefen 
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wurde, zeigt fich biefefbe hier in England überall mit der größten 
Deutlichfeit und farm uns deshalb zur Paralleliftrung, namentlich 
auch mit den Vorkommnifſen in der Schweiz dienen, wo die 
Gletſcherbildungen ebenfalls eine bedeutende Rolle gefpielt haben. 
Bemerfen will ich dann auch noch, daß in einzelnen Ablagerungen 
Englands gemeinfehaftlich mit vem Mammuth und dem Knochen⸗ 
nashorn nicht nur das Rennthier, fondern auch der Mofchusochfe 
gefunden wurde und daß Reſte biefes Thieres, welches fich jet 
ganz in den hohen Norden Amerifas, an die Grenze der Ei8- 
region zuridgezogen bat, auch in den alten Anſchwemmungen 
des Krenzberges bei Berlin, jo wie in dem Thale der Dife bei 
Chauny in Frankreich gefunden wurde. Ein neuer Beweis für 
den Rüdzug der dilwialen Fauna nach dem Norden hin. 
Nachdem wir fo die Vorkommniſſe, ſowohl in Höhlen wie 
in Anfchwenmungen Europa’s, unterfucht haben, welche un® bie 
Gleichzeitigkeit des Menfchen mit ausgeftorbenen Thierarten be- 
urkunden, barf e8 uns erlaubt fein, einen flüchtigen Blick auch 
auf andere Weltgegenden zu werfen, von welchen Wehnliches 
berichtet wurde. Ich darf hier vor allem die braftlianifchen 
Höhlen erwähnen, welche von Dr. Lund mit jo ausgezeichneten 
Erfolge ausgebentet wurden. Die Verbältnifje find bier ganz 
die nämlichen wie in Europa, die Mblagerungen in ähnlicher 
Weile vor fich gegangen, ber rothe Knochenlehm mit der Tropf⸗ 
ſteindecke findet fich dort wie bei ung, e8 wimmelt von Thierknochen 
in biefen Höhlen und bie meiften Arten, welche gefunden wurden, 
find heutzutage ausgeftorben. Aber dieſe ausgeftorbenen Arten 
fteben den jeßt in Südamerika lebenden eben fo nahe, al® ber 
Höplenbär und die Höhlenhhäne den jet lebenden Bären und Hhä- 
nen. Der eigenthümliche Charakter der Fauna, welcher Südamerika 
fo fehr auszeichnet, Hat fich vollfommen erhalten. Es giebt Beutel- 
ratten, Ameifenbären, Gürtelthiere, Lama's, Stachelratten, wie fie 
fich noch heute als charakteriftifche Glieder der lebenden Säugetbier- 
welt in Südamerika zeigen. Auch darf man wohl fagen, daß wahr- 
fbeinlich, wenn bie Uinterfuchungen mit eben folder Auspehnung 
und von fo verfehievdenen Forſchern betrieben würden, als Dies in 
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Entopa gefcheben ift, die Lifte ber in den brafilifchen Höhlen be- 
grabenen Säugethiere noch bebeitend vergrößert und manche 
der von Lund als eigenthümlich unterfchievene Arten ven 
heute noch vorkommenden angereibt werben würden. Wie bem 
aber auch fein mag, fo viel ſteht ficher, daß auch in Brafilien 
der Menſch mit diefen ausgejtorbenen Thierarten zufammen bor- 
fam und daß auch die von Lund gefundenen Reſte fich völlig 
unter benfelben Verhältniffen befanden, wie die Knochen der 
ausgeſtorbenen Thierarten. Leider find bie von Dr. Lund ge- 
fundenen Schävel, fo viel ich wenigſtens weiß, noch nicht genauer 
unterfucht worden. Nach einer Bemerkung follen fie den Charakter 
ber amerilanifchen Schäpel überbanpt an fich tragen, was indeſſen 
meiner Meinung nach ſehr wenig jagen will, da in Amerika 
überhaupt eine große Anzahl von verjchiedenen Typen der Schäbel- 
bildung vorfömmt und Schtegähner wie Grabzähner, LYangköpfe wie 
Kurzlöpfe auch unter den jegigen Indianern unterfchievden werben 
fönnen. 

In Neuholland, wo ebenfalls Höhlenablagerungen mit ans- 
geftorbenen Beutelthieren vorkommen, in Neufeeland, wo man 
bie Knochen der ausgeftorbenen Rieſenvögel, der Mog's, jet in 
fo großer Menge gefunden hat, find ebenfalls die unzweibeutigften 
Deweife für das Zufammenleben des Menjchen mit ausgeſtorbe⸗ 
nen Thierarten vorhanden. Doch dürfte namentlich auf letzteres 
Borlommen weniger Gewicht zu legen fein, ba Traditionen von 
Kämpfen mit den Moa's noch heute unter den Indianern leben 
und dieſe alfo erft in jüngerer Zeit ausgerottet worden jein 
bürften. 
Auch in den Schwenmgebilden Norbamerifas bat fich der 
Menfch mit ansgeftorbenen Thieren gefunden; und zwar berichtet 
darüber Lyell etwa Folgendes : „In Natchez findet fich eine 
fchöne Weihe von Bluffs (Flußufer — Klippen), mehrere Meilen 
lang und von mehr als 200 Fuß in fenkrechter Höhe, deren Fuß 
von dem Flufſe befpült wird. Die unten entblößten Schichten 
beftehen ans Grus und Sand, die keine organifchen Refte, aus- 
genommen etwas Holz, verfiefelte Korallen und andere Verfteine- 
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rımgen flißren, die ans älteren Formationen herrühren, während 
bie oberen 60 Fuß aus gelbem Lehm bejtehben, der, wo er 
weggewafchen wird, einen verticalen Abhang gegen den Fluß 
zu bildet. Aus der Oberfläche dieſes thonigen Abhangs fieht 
man im Relief viele unverfehrte Schalen von Landfchneden 
bernorragen, von ben Gattungen Helix, Helicina, Pupa, 
Cyelostoma, Achatina und Succinea. Diefe Mufcheln, von 
benen wir zwanzig Arten jammelten, find fpecififch mit denen 
identifch, die jetzt das Thal des Miffifippi bewohnen. 

„Diefes Flußgebilde ift durchaus dem in dem Rheinthale 
zwifchen Coln und Bafel ähnlich, welches allgemein dort Lehm 
oder Löß genannt wird. In beiden Ländern find die Gattungen 
der Mufcheln dieſelben und wie in dem alten Alluvium bes 
Rheins der Lehm bisweilen in eine Süßwaſſerablagerung über- 
geht, welche Schalen der Gattungen Lymnaea, Planorbis 
und Cyclas enthält, fo fand ich in Washington, ungefähr fieben 
Meilen im Lande oder dftlich won Natchez, einen Ähnlichen Ueber- 
gang des amerifanifchen Lehm in eine Ablagerung, bie offenbar 
in einem Sumpf oder See gebildet wurde. Sie beftand aus 
Mergel, ver Schalen von Lymnaea, Planorbis, Paludina, 
Physa und Cyclas enthielt, die fpecififch mit Schalthieren über: 
eintommen, die jetzt die Vereinigten Staaten bewohnen. Mit 
den erwähnten Landmuſcheln finden fich in verfchiedener Tiefe 
in bem Lehm bie Ueberreſte des Mastodon; und im Thon un— 
mittelbar unter dem Lehm und über dem Sand und dem Grus 
hat man ganze Sfelete des Megalonyx gefunden, zuſammen mit 
ben Knochen eines Pferdes, Bären, Hirfches, Ochfen und anderer 
Vierfüßler, zum größten Theil, wenn nicht alle von erlofchenen 
Arten. Die große Lehmbildung mit Land- und Süßmwaffermufcheln 
erſtreckt fich horizontal auf ungefähr zwölf Meilen ins Land oder 
öftlich von dem Fluſſe und bildet ein ungefähr 200 Fuß hohes 
Plateau über der Ebene des Miſſiſſippi. Indeſſen im Gefolge 
ber Iofen und zerftörbaren Natur des ſandigen Thones bat fich 
jeder Bach, der über ein urfprünglich ebenes Inſelland gefloſſen 
fein muß, auf feinem Wege nach dem Miſſiſſippi eine tiefe Schlucht 
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gebildet. Diefer aushöhlende Proceß ift in den lebten Jahren 
mit befchleunigter Gefchwindigfeit fortgefchritten, beſonders im 
Verlauf der legten 30 oder 35 Yahre. Einige fchreiben bie ver⸗ 
mehrte Erofionsthätigfeit tbeilweifen Lichtungen des Waldes zu, 
einer Urfache, deren Gewalt, wie früher bemerkt, innerhalb ver 
legten 20 Jahre fo bebeutend in Georgia zum Vorſchein gefom- 
men ift; Andere ſchreiben die Veränderung hauptſächlich auf bie 
Wirkung des großen Erbbebens von Neu⸗Madrid im Jahre 1811— 
12, durch welches diefe Gegend ſtark zerflüftet wurbe, Seen 
ausgetrocknet und Bergfchlüpfe verurfacht wurden. 

„In Geſellſchaft mit Dr. Didefon und Obrift Wailes 
bejuchte ich ein enges Thal, das in dem imufchlichen Lehm aus- 
gehöhlt ift, und feit kurzem nach den Dort gefundenen Verfteinerungen 
die Mammuth-Schlucht genannt wird. Colonel Willey, ein 
Eigenthlimer in dieſem Theile des Staates Miffiffippi, der das 
Land vor dem Jahre 1812 wohl kannte, verficherte mich, daß 
dieſe Schlucht durchaus feit jenem Erdbeben gebildet wurde, 
obgleich fie jetzt ſieben Meilen lang und an einigen Stellen fech- 
zig Fuß tief ift und zahlreiche Verzweigungen bat. Er felbft 
hatte den Pflug genau über eine Stelle geführt, welche jet von 
der Schlucht durchfchnitten wird. 

„Ein bepeutendes Auffehen wurde kürzlich in Amerika und 
Europa durch die Ankündigung der Entdeckung eines foflilen 
Menſchenknochen erregt, der jo mit den Neften erlofchener Säu- 
getbiere in der „Mammuthichlucht” vorkam, daß er beweifen 
follte, daß der Menfch mit dem Megalonix und feinen Zeitge- 
noffen exiftirt haben mußte. Dr. Didefon zeigte mir ben 
fraglichen Knochen, anerkannt ein Stüd eines menfchlichen Bedeng, 
nämlich das Os innominatum. Er war überzeugt, daß er aus 
dem unter dem Lehm liegenden Thon in der erwähnten Schlucht, 
ungefähr ſechs Meilen von Natchez, genommen wurde. Ich 
unterfuchte die fenkrechten Klippen, welche einen Theil biefer 
Wafferrinnen begrenzen, wo der Iodere Lehm jeine Horizontalität 
bewahrt und fand Landmuſcheln in großer Zahl in einer Tiefe 
von ungefähr dreißig Fuß vom oberen Rande. ss hörte, daß 
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bie foffilen Reſte des Mammuths (ein Name, der in ben Bereinig- 
ten Staaten vem Maſtodon gegeben wird) zufammen mit ben 
Kochen einiger anderer erlofchenen Säugethiere unter dieſen 
Mufcheln aus der unterhöhlten Klippe erhalten worben feien. 
Die Knochen waren vollkommen fo ſchwarz und ganz in bemfelben 
Zuftande wie die foflilen Säugethierfnochen, mit welchen fie ge- 
finden wurden.” — Nichts defto weniger glaubte Lyell damals, 
die Anficht aufftellen zu können, fie feien vielleicht aus einem 
alten indiſchen Grabe oben von der Höhe herabgefallen. Hente 
bemerft er, daß ihm eine folche Erklärung gewiß nicht eingefallen 
wäre, wenn es fi um Knochen irgend eines Thieres gehandelt 
hätte, da aber diefer Fund eines menjchlichen Beckens ber erfte 
Fall gewefen fei, der ihm zu Ohren gekommen, fo habe er aller- 
dings damals eine etwas gewagte Erflärung verfucht, die er 
beute in keiner Weife mehr aufrecht erhalten wollte. 

Wenn wir nun einen Rüdblid auf alle dieſe Vorkommniſſe 
werfen, fo können wir und kaum verhehlen, daß zwar die That⸗ 
fachen noch äußerſt gering an Zahl find, daß fie aber dennoch 
einige Anhaltspunkte gewähren, welche zu berüdjichtigen find. 
Man darf glauben, daß die Höhlenbenölferung, im welcher freilich 
bie Fleiſchfreſſer vorwiegen, gleichzeitig lebte mit den Elephanten 
und Nashörnern, deren Reſte hauptfächlich in den gefchichteten 
Schwemmgebilden vorkommen; — das Auftreten beiver mag wenig- 
ſtens gleichzeitig gewefen fein, wenn auch ihr Aufhören in ver- 
jchiedenen Epochen jtatt hatte. Denn das müfjen wir wohl 
bevenfen, daß eben von jenen Auftreten der Höhlenbären und 
Mammuthe ber, eine ununterbrochene Kette von Erfcheinungen 
fih fortpflanzt bis in die Neuzeit, und daß beftändig zu ver- 
ſchiedenen Zeiten Arten ausftarben oder von dem Menjchen aus- 
gerottet wurden, während vielleicht auch andere Arten fich neu 
bildeten, obgleich diefe letzteren jedenfalls in weit geringerer Zahl 
fih vorfinden dürften. Es kaun alfo auch nicht verwundern, 
wenn der Menfch gleichzeitig mit dem Höhlenbären und bem 
Mammuth auftrat und wenn einzelne Arten des Menfchen aus- 
jtarben, während andere fich erhielten, fortpflanzten und weiter 
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entwidelten. Ich werbe auf bie Frage hinfichtlich ver Beziehung des 
Menfchen zu ber umgebenden Natır, auf tie Entwidlelung ber 
fogenannten ganzen Diluvialzeit und die Entfcheidung der einzelnen 
Unterepochen berfelben, genauer in ber folgenden Vorlefung ein- 
gehen müffen, die heutige denke ich mit Unterfuchung des Kul⸗ 
turzuftandes ber erften Menfchen und bes Verhältniffes ihrer 
Raſſe zu den jegigen Raſſen zu befchließen. 

Was num zuerft den Kulturzuftand betrifft, fo befchränft fich 
berjelbe offenbar auf bie alfereinfachiten Verhältniffe, auf die 
roheften Anfänge. Die beigifchen und mweftphälifchen Höhlen, bie 
Begräbnißftätte von Aurignac, die Schwemmgebilde können un 
allein darüber Auffchluß geben. Wir kennen bis jetzt feine an- 
deren Inſtrumente aus dieſer Zeit, als jene rohen Steinwaffen, 
an welchen noch feine Spur von Schleifung oder Polirung ficht- 
bar ift. Mögen fich diefelben bis jet auch nur da vorgefunden 
haben, wo die Geräthfchaften an Ort und Stelle over wenigſtens 
in der Nähe fabrieirt wurden, fo wäre es doch auffallend, wenn 
im alle eines weiter vorgefchrittenen Kulturzuſtandes man nicht 
bie und da wenigftens ein Stüd gefunden hätte, an dem eine 
weitere Bearbeitung fichtbar gewejen wäre. Nirgends aber iſt 
etwas dem Wehnliches beobachtet worden, — überall fanden fich 
nur die roh zugehauenen Steinärte, nirgends einmal eine Spur 
jener Handhaben aus Hirfchhorn oder anderen Senochen, die man 
in fpäterer Zeit jo hänfig findet. Auch die zu Waffen umgear- 
beiteten Bärenkinnladen, deren wir erwähnten, zeigen nicht bie 
geringite weitere Bearbeitung, feine Spur jener Politur, welche 
man fpäter beobachtet; — die Stüde find einfach abgejchlagen, 
wie man fie etwa nach und nach mit einem feharfen Steine ab- 
ſchlagen würde. 

Schauen wir und nach der Nahrung um, fo haben wir bis 
jet feine Spur von anderen Nahrungsmitteln, als Fleiſch. Nir- 
gends hat man irgend etwas vor vegetabilifcher Nahrung gefun- 
den, wie dies doch fpäter fo häufig der Fall ift, ja nicht einmal 
Fiſche oder Ähnliche mit mehr Fünftlichen Inſtrumenten, wie An- 
gel und Netze, zu bewältigende Thiere find nachgewiefen. Gleich 
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ben Thieren bes Waldes fiel der Menſch feine Bente an, tie er 
"durch Liſt, Schnelligkeit oder Gewalt befämpfte, und wie man 
fieht, gelang ed ihm mittelft feiner einfachen Steinwaffen fogar, 
bes jungen Nashornes Meifter zu werden. Er Hleidete fich 
wabrfjcheinlich in die Felle dieſer Thiere, die er mit rohen, nabel- 
förmigen, aus Knochenfplittern zubereiteten Inſtrumenten und 
binnen Sehnen zufammennähtee Er haufte wahrſcheinlich in 
Neftern oder kunſtloſen Hütten, etwas beffer gebaut und aus 
Zweigen zufammengeflochten, als diejenigen, welche Die menfchen- 
ähnlichen Affen ſich noch heute bereiten. Jener erfte Menfch 
befaß fein Haustbier. Nirgends hat fich eine Spur von folchen 
vorgefunden, erft fpäter zeigen ſich Spuren und zuerft fcheint es 
der Hund zu fein, welcher fih dem Menſchen anfchließt. 

Das ift der parabiefifhe Zuftand ber erften Menfchen, 
wenigftens fo weit fie bis jett gekannt find, wie ihn uns bie 
ſtummen Thatfachen, die Steine und Knochen erzählen. Aus 
einem wilden Leben, welchem gegenüber fogar die Zuſtände des 
fogenannten Wilden in der alten und neuen Welt als eine rafft- 
nirte Civilifation erfcheinen müſſen, hat fi das Menfchenge- 
ſchlecht allmählich herauf ringen müffen in erbittertem Kampfe um 
fein Dafein, den e8 nur dadurch fiegreich beftehen konnte, daß 
bie ihm gewordene Menge von Gehirn und von SYntelligenz 
größer war, als diejenige, welche der ihn umgebenden Thierwelt 
zukam. 

Aber auch dieſe Doſis von Intelligenz war eine verhältniß⸗ 
mäßig Feine, wie fich aus ben Schäbeln erweifen läßt, die wir 
aus dieſer Periode kennen. Diefe reduciren fich auf zwei einzige 
unvolljtändige Stüde, den Schädel vom Neanderthal und den⸗ 
jenigen von Engis; — betrachten wir biefelben ein wenig genaiter. 

Der Schädelvon Engie, von welchen das Mufeum in 
Genf einen ſchöͤnen Gypsabguß der Güte des Heren Prof. Spring 
in Lüttich verdankt, ift vollſtändiger als derjenige vom Neanderthal, 
benn auf ber rechten Seite find außer dem Stirnbein und bem 
Scheitelbeine noch der größte Theil des Hinterhauptbeines und 
ber Zigenfortfag mit dem Äußeren Eingange des Ohres erhalten, 
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Fig. 95. Sqhdel von Engis, nach dem Gypeabgufſe, im Profil. 


während bei dem Neanderſchäͤdel nur bie obere Hirnſchale er- 
halten ift. Die Schuppe des Schläfenbeins, fowie ſaͤmmtliche 
Geſichtsknochen ohne Ausnahme, nebft allen Knochen des Schäbel- 
grundes fehlen durchaus. Das ift ohne Zweifel ein großer 
Mangel, da viele der wichtigften Thatſachen in Bezug auf Veur- 
theilung des Schädel® in Teiner Weife erhoben werden können. 
In ber That ift e& volfftändig unmöglich zu beſtimmen, ob biefe 
Schãdel fchiefzähnig oder grabzähnig geweſen feien, wenn gleich 
die Vermuthung für den erften Fall fein dürfte. Ebenfo wenig 
laͤßt ſich ermitteln, welcher Art die Bildung des Gefichtes geweſen 
fei und noch weniger läßt fich erſchließen hinſichtlich der fo wich 
tigen Bildung der Winfel, die an der Unterfläche des Schädels 
hervortreten. Allein man muß ſich eben begnügen mit dem was 
man hat und aus dem VBorhandenen wenigftens Schlüffe zu ziehen 
fuchen. 

Der Schädel von Engis ift ein mittelgroßer Schädel von 
einer alten Perſon, denn die Näthe beginnen hie und da fich zu 
verwiſchen und namentlich ift die Kronnath an einzelnen Stellen 
ver Oberfläche faft undeutlich. Vielleicht ift der Schädel berjenige 
eines Weibes, worauf die geringe Dide der Knochen unb bie 
Vergleichung mit dem Neanderſchädel Hinweifen Könnte. Bon 
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oben gejehen bat ber Schädel eine Tänglich eiförmige Geftatt, 
feine größte Breite befindet fih im hinteren Drittel, das ſpitze 
Ende des Eies liegt in ber Stirn, ift aber freilich quer abge 
ftumpft und zugerunbet. Es ift entſchieden ein Langkopf, denn 
die größte Länge zur größten Breite verhält fich wie 100 zu 70,1; 
ein Verhältniß, welches nah der Welcker'ſchen Tabelle den 
Eskimos am nächften fommt und von demjenigen der Neger und 
Auftralneger ſich kaum entfernt. Diefe Länge und Schmalheit 
des Schäbels, fo wie das geringe Unfteigen der Stirn und die 
Form der Augenhöhlen, die weit anseinanderftehen, hatten in ber 
That auh Schmerling beftimmt, feinem Schädel ben äthio— 
pifchen Charakter zuzutheilen, was zu ber bamaligen Zeit um fo 
mehr ftatthaft fein fonnte, als man der auftralifchen NRaffe nur 
Fig. 96. Schädel von Engis, von Oben gefehen. 


m 


wenige Aufmerfjamfeit bis dahin zugewandt hatte. Indeſſen unter 
ſcheidet fi der Schädel von Engis auf den erften Bli von 
dem eigentlichen Neger durch die geringe Biegung hinter den 
Augenhöhlen, wo der Negerkopf wie zufammengepegt erfcheint, 
alſo durch die geringere Austiefung ber Schläfengruben und 
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burch die Form bes Hintertheiles des Schäbel8, die bei dem 
Neger mehr fugelig erfcheint: Bei der Anficht von oben erfcheinen 
in der That die ausgeprägten Negerlüpfe durch die beiden er- 
wähnten Unterfchievde vom Engisfchädel bei weiten affenäbnlicher 
als diefer. „Die Stirnanficht”, jagt Prof. Hurley, „zeigt, daß 
das Schäbelbach quer über fehr regelmäßig und elegant gewölbt 
it und daß ber größte Querburchmefler ein wenig mehr unter 
ven Schäbelhödern, als über benfelben fich befindet. Der Vorkopf 
fann im Verhältniß zum "übrigen Schädel gerade nicht fchmal 
genannt werben, auch ift es nicht gerade eine fliehende Stirn. 
Die Profilcontur des Schäbels ift im Gegentheil gut gewölbt, 
fo daß die Entfernung von der Nafennath bis zum Hinterhaupt⸗ 
höcder über die Wölbung gemeffen 13,75 engl. Zoll beträgt. Der 
Duerbogen von einem Ohrloche zum andern über die Mitte der 
Pfeilnath gemefjen beträgt 13 Zoll. Die Pfeilnath felbft ift 
5,5 Zoll lang. 

„Die Augenbrauenbogen find gut, aber nicht übermäßig 
entwidelt und durch eine mittlere Vertiefung getrennt. Ihre 
Haupterhebung ift fo fchief geitellt, daß ich glaube, jie find durch 
große Stirnhöhlen veranlaft. 

„Stellt man die Linie, welche die Glabella mit dem Hinter- 
haupthöcker verbindet, horizontal, fo projicirt fich fein Theil des 
Hinterhanptes um mehr al8 ein zehntel Zoll hinter dem hinteren 
Ende diefer Linie und der obere Rand des äußeren Obrloches 
berührt beinahe dieſe Linie, wenn fie auf bie äußere Fläche des 
Schädels übertragen wird. Eine Querlinie, gezogen von einem 
Dhrloche zum andern, geht wie gewöhnlich durch Den vorderen 
Theil des Hinterhauptloches. Das Maß des Innenraumes konnte 
nicht genommen werten.“ 

Sp weit Prof. Hurley. Ich füge noch Hinzu, daß wenn 
man die angegebene Linie vom Hinterhaupthöder zur Glabella 
als Horizontallinie annimmt, der Schädel fo gewölbt it, daß 
feine größte Höhe hinter eine Senkrechte fallen würde, welche 
man durch das Ohrloch auf diefe Linie fällen würde und daß bie 
geringe Wölbung des Hinterhauptes, fowie bie tiefe Stellung bes 
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Höders ebenfalld einen bebeutfamen Charalter geben wird. Wenn 
auch gerade nicht auffallend für civilifirte Schädel, fo ift Doch 
für den Schädel eines Wilden die geringe Ausbildung der Mus- 
felfinien und Leiften beveutfam und um fo auffallender, wenn mar 
eine Vergleichung mit dem Neanderjchädel anſtellt. Im Uebrigen 
aber ftimme ich vollftändig mit Prof. Hurley überein, wenn er 
fagt : „Ich muß geftehen, daß ich in den Reften des Engis- 
Schädels feinen Charakter finde, der, wenn er einem heutigen 
Schädel angehörte, irgend einen zuverläffigen Beweis für bie 
Naffe gäbe, dem er angehören Tünnte. Seine Gonturen unb 
Mage ftimmen ziemlich gut mit denjenigen verfchiedener auftra= 
liſcher Schädel, welche ich habe unterjuchen können und nament- 
lich bat er eine Tendenz zu jenem flachen Hinterhaupte, auf bie 
ih fchon bei verſchiedenen auftraliichen Schädeln aufmerkſam 
machte. Uber nicht alle auſtraliſchen Schäbel haben gerade dieſe 
Abflachung, und der Augenbrauenbogen des Engisfchäbels ift 
bemjenigen des thpifchen auftralifchen Schäbels jehr unähnlich. 

„Anderjeits ftimmen die Maße ziemlich mit benjenigen 
einiger europäifchen Schädel.” (Nach der Welder schen Tabelle 
findet fich nicht ein einziger europäiſcher Schädel, welcher hin— 
fichtlich des Verhältniffes der Länge zur Breite mit dem Engis- 
Schädel verglichen werben könnte.) „Ganz gewiß findet fich nir- 
gend eine Spur von Degradation in irgend einem heile feiner 
Bildung. Es ift im Ganzen ein fchöner menfchlicher Durch- 
fchnittsfchädel, der einem Philofophen eben fo gut angehört haben 
könnte, wie er anderſeits das gebanfenloje Gehirn eines Wilden 
beherbergt haben konnte.“ 

Nach den Materialien, die mir zu Gebote ftehen, könnte ich 
biefen legteren Reflexionen Huxley's nicht unbebingt beiftimmen. 
Die ansnehmende Länge und Schmalheit des Schädels bei ge- 
ringer Höhe bedingt eine verhältnigmäßig fehr geringe Hirncapa⸗ 
cität. Nur das Vortreten der jehr genäherten Stirnhöder läßt 
bie Stirn etwas gewölbt erfcheinen. — Von den Stirnhödern an 
ift aber bie Wölbungslinie bis zum höchſten weit nach hinten 
gerüdten Scheitelpunfte ſehr flach und Die Vorberlappen des Ge- 
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hirns deshalb ganz gewiß nur fehr wenig ausgebildet. Diefe Ver⸗ 
Hältniffe betreffen aber größtentheild nur bie individuelle Ent- 
widelung der Hirnmaffe. Der wefentlichfte Charakter zur Be- 
urtheilung der Raſſenbildung liegt in dem Verhältniß ber Länge 
zur Breite und Hinfichtlich dieſes Punktes namentlich ift ber 
Engisfchäpel einer der ungünftigiten, thieriich gebildeten, affen- 
ähnlichjten Schädel. In der Welder’schen Lifte finden fich 
allerdings einige fehr wenige, höchſt wahrfcheinlich Weibern an- 
gehörige, erceptionelle, langköpfige Schädel jetzt lebender eutropäifcher 
Nationen, welche dem Engisſchädel nahe kommen, ober ben- 
felben übertreffen. Dahin gehören ein franzöfifcher Schädel, zwei 
finnifche und eim holländiſcher. Allein dieſe Schädel find durch 
weite Imifchenräume von ihren Nachbarn getrennt und erweilen 
fih dadurch wohl ale abnorme Ausnahmen innerhalb der Menge. 
Anffallend bleibt es allerdings, daß die holländiſchen Schäbel im 
Ganzen langköpfiger find, als diejenigen aller übrigen europäifchen 
und namentlich germanifchen Völkerſchaften, was wohl einen 
Fingerzeig geben dürfte in Hinficht auf Die Beimifchung biefer 
älteften Raffe mit ihrer typiſchen Schäbelform zu bem jebt in ber 
gleichen Gegend wohnenden Volke. 

Soll ih eine Meinung änßern, die freilich nicht auf zahl- 
reichen Unterjuchungen beruhen fann, jo fteht der Engis⸗Schädel 
. zwifchen bemjenigen des Auftralierd und des Eskimos in der 
Mitte. Bon Legterem bat er die verhältnißmäßig binnen 
Knochen, die wenig ausgebilbeten Brauen, die Höhe des Profiles 
in dem hinteren Theile und das Verhältniß der Direchmeffer. 
Bon Erfterem die Eiform des Schäbels, die Rundung ber 
Scheitellinie, bie flach anfteigenve Stirn und namentlich ben 
Umriß des Schäbeld von oben. Eine jeßt lebende Schädelform, 
die nollftändig mit dem Engisſchädel übereinftimmte, ift mir 
nicht befannt — wohl aber babe ich unter alten, wahrjcheinlich 
alle aus dem erften chriftlichen Zeitalter (4. und 5. Jahrhundert) 
jtammenben Schweizerichädeln, die bei Biel, Grenchen und Solo- 
thurn gefimten wurden, die Form des Engisfchädeld in täu- 
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ſchendſter Aehnlichkeit und in allen Hauptmaßen in ziemlicher 
Weiſe übereinftimmend wieder gefunden. 
Der Neanderfchädel, von deffen Außen- wie Innenfläche 
Big. 97. Der Neanderſchädel im Profil, nad) dem Gypsabguffe. 


das Genfer Mufenm einen Gypsabguß der Güte von Herrn 
Prof. Fuhlrott verbaut, zeigt ſich, wenn auch in vieler Be— 
ziehung verfchieden, doch wieder in anderer Hinficht dem Engis- 
ſchädel ähnlich. Ich gebe hier die Worte Prof. Schanfhaufen’s, 
der den Schädel zuerft genauer unterfuchte : „Die Hirnfchale ift 
von ungewöhnlicher Größe und von lang elliptifcher Form. Am 
meiften fällt fogleich als beſondere Eigenthümlichkeit die aufer- 
ordentlich ſtarke Entwidelung der Stirnhöhlen auf, wodurch bie 
Aungenbrauenbogen, welche in der Mitte ganz mit einander ver- 
ſchmolzen find, fo vorfpringend werben, daß über ober vielmehr 
hinter ihnen das Stirnbein eine beträchtliche Einſenkung zeigt 
und ebenfo in der Gegend der Nafenwurzel ein tiefer Einfchnitt 
gebildet wird. Die Stirn ift fhmal und flach, die mittleren 
und hinteren Theile des Schädelgewölbes find inbeffen gut ent» 
wickelt. Die halbfreisförmige Linie, welche ven oberen Anſatz 
des Schläfenmustels bezeichnet, ift zwar nicht ſtark entwickelt, 
veicht aber bis über bie Hälfte der Scheitellinie hinauf. Auf 
dem rechten Orbitalrande befindet fich eine ſchräge Furche, bie 
auf eine Verlegung während des Lebens deutet; auf dem rechten 
Scheitelbeine eine erbjengroße Vertiefung. Die Kronennath und 
die Pfeilnath find außen beinahe, auf der Innenfläche des Schädels 
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Fig. 98. Der Neanderfhäbel von Oben. 


ſpurlos verwachfen ; bie lambdaförmige Nath indeffen gar nicht; 
tie Stivnnath ift äußerlich als eine leife Erhebung bemerklich; 
da mo fie auf die Kronnath ftößt, zeigt auch diefe fich wulſtig 
erhoben. Die Pfeiluath ift vertieft und über ber Spike der 
Hinterhauptfhuppe find die Scheitelbeine eingedrückt. — Die 
ungewöhnliche Entwickelung der Stirnhöhlen an dem fo merfwür- 
digen Schädel aus dem Neanberthale nur für eine individuelle 
oder pathologifche Abweichung zu halten, dazu fehlt ebenfalls jeder 
Grund; fie ift unverfennbar ein Raffentypus und fteht mit der 
auffalfenden Stärfe der Knochen des Sfeletes, welche das ge— 
wöhnliche Maß um etwa ein Drittel übertrifft, in einem phyfio- 
logischen Zufammenhange. Dieſe Ausbehnung der Stivnhöhlen, 
welche Anhänge der Athemwege fin, deutet ebenfo auf eine un- 
gewöhnliche Kraft und Ausdauer der Körperbemegungen, wie bie 
Stärke aller Gräten und Leiften, welche dem Anfage der Mus— 
feln dienen, an diefen Knochen darauf fchließen läßt. Daß große 
Stirnhöhlen und eine dadurch veranlaßte ftärkere Wölbung ber 
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unteren Stirngegend diefe Bedeutung haben, wird durch andere 
Beobachtungen vielfach beftätigt. Dadurch unterfcheidet fich nach 
Pallas das verwilderte Pferd vom zahmen, nach Cuvier der 
foffile Höhlenbär von jeder jet lebenden Bärenart, nah Rou- 
lin das in Amerika verwilderte und dem Eber wieder ähnlich 
gewordene Schwein von dem zahmen, die Gemje von ber Ziege, 
enblich die durch den ftarfen Knochen und Muskelbau ausge- 
zeichnete Bullendogge von allen anderen Hunden. An bem vor- 
liegenden Schädel den Gefichtöwinkel zu beftimmen, ver nach 
R. Dwen auch bei ven großen Affen wegen der ſtark vorftehen- 
den Augenhöhlengrutbe fehwer anzugeben ift, wird noch baburch 
erſchwert, weil jowohl die Ohröffnung als der Nafenftachel fehlt ; 
benugt man bie zum Theil erhaltene obere Augenhöhlenwand zur 
richtigen Stellung des Schädels gegen bie Horizontalebene und 
legt man bie auffteigende Linie an die Stirnfläche Hinter dem 
Wulſte der Augenbrauenbogen, fo beträgt der Geſichtswinkel nicht 
mehr als 56°. Leider ift nichts von den Gefichtöfnochen erhalten, 
deren Bildung für die Geftalt und den Ausdruck des Kopfes fo 
beftimmendb if. Die Schädelhöhle läßt mit Rückſicht auf bie 
ungemeine Kraft des Körperbaues auf eine geringe SHirnent- 
widelung fehließen. Die Hirnfchale faßt 31 Unzen Hirfe; ba 
für die ganze Hirnfchale nach Verhältniß der fehlenden Knochen 
des Schädelgrundes etwa 6 Unzen hinzuzurechnen wären, jo würde 
fich ein Schävelinhalt von 37 Unzen Hirfe ergeben. Tiedemann 
giebt für den Schäbelinhalt von Negern 40, 38 und 35 Unzen 
Hirfe an; Waſſer faßt die Hirnfchale etwas mehr als 36 Unzen, 
welche einem Inhalt von 1033,24 Eubifcentimetern entjprechen. 
Huſchke führt ven Schäbelinhalt einer Negerin mit 1127 Eubil- 
centimetern, ben eines alten Negerd mit 1146 Eubifcentimetern an. 
Der Inhalt von Malaienſchädeln mit Waffer gemeffen ergab 
36 bis 33 Unzen, der ber flein gebauten Hindus vermindert ſich 
fogar bis zu 27 Unzen.“ 

„Wie man auch diefen Schädel betrachten mag," jagt Hurs- 
ley, „in Hinficht auf feine Nieberbrüdung von Oben, bie unge- 
bheuere Dide feiner Augenbogen, fein abſchüſſiges Hinterhaupt, feine 
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fange und grade Schuppennatb — überall fehen wir Affen- 
haraltere, die ihn zu dem affenähnlichiten aller bis jetzt ent- 
deckten Schädel machen. Da aber Prof. Schaafbaufen den 
Innengehalt des Schädels, fo wie er jetzt ift, auf 1033,24 Eubil« 
centimeter Waſſer beifimmt, was etwa 63 Cubikzoll (engl.) aus- 
macht und ver ganze Schädel nicht geringer als 12 Cubikzoll 
Waffer mehr enthalten konnte, fo mag man ben Gefammtgebalt 
auf etwa 75 Cubikzoll fchägen, was nach Morton die Mittel- 
zahl für Polyneſier und Hottentotten ift. 

„Eine fo große Hirnmaſſe beweift allein ſchon, baß bie 
Affen-Tendenzen, welche dieſer Schäbel zeigt, nicht tief in bie 
Organifation dringen — was auch burch die Maße der anderen 
Knochen des Steletes bewiefen wird, die Prof. Schaafhauſen 
giebt und die nachweifen, baß bie Größen und die relativen Bropor- 
tionen ver Beine die eines Europäerd von mittlerer Statur find. 
Die Knochen find in der That derber, aber dieſe Derbheit und 
die ftarfe Entwidelung der Muskelleiſten laſſen fich bei Wilden 
erwarten. Die Patagonier, welche ohne Obdach und Schuß einem 
Clima ausgefegt find, das wahrfcheinlich dem von Europa zur 
Zeit wo der Neanberthaler lebte, ähnlich war, zeichnen fich durch 
die merfwürbige Derbheit ihrer Beinknochen aus. 

„Die Neanderknochen können in leiner Weife als Nefte eines 
zwifchen Menfchen und Affen vermittelnden menfchlichen Wefens 
angefehen werden. Sie beweifen bie Eriftenz eines Menſchen, 
von deſſen Schädel man fagen fann, baß er einigermaßen in ben 
Affentypus zurückfällt — fowie eine Pfanentaube oder ein Purz- 
ler zuweilen das Gefieder feiner urfprünglichen Raſſe, ver 
Holztaube, annimmt. Und in ber That, wenn e8 auch ber affen- 
ähnlichſte Menſchenſchädel ijt, fo ſteht der Neanderſchädel doch 
nicht fo iſolirt da, al es Anfangs Icheinen möchte, fonbern bildet 
nur den äußerſten Punkt einer Reihe, die ftufenweife zu ben 
böchften und beft entwideltften Menfchenfchädeln führt. Einer- 
feitö nähert er fich jehr den abyeplatteten Auftralierfchädeln, von 
denen ich fprach, von welchen aus andere Auftralierformen zu 
den Schäbeln leiten, welche mehr dem Engisſchädel entiprechen. 
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Anderſeits fteht er felbft noch näher den Schädeln gemwiffer alter 
Völker, die Dänemark zur Steinzeit bewohnten, ımb war wahr- 
ſcheinlich gleichzeitig ober etwas älter. ald die Menfchen jener 
Gegend, melde die Küchenabfälle (Kjökkenmöddinger) hinter- 
fießen. 

„Die Aehnlichkeit zwifchen der Rängscontur bes Neander- 
ſchaͤdels und derjenigen einiger Schädel aus den Hünengräbern 
von Borrebh, von welchen W. Buff genaue Zeichnungen machte, 
ift wirklich auffallend. Das Hinterhanpt ift ebenfo zurückgezogen, 
die Brauen ebenfo vorftehend, der Schädel ebenfo niedrig. Der 
Borreby-Schäbel gleicht dem Neanderſchädel ſogar noch mehr, 
als den Auftralifchen, durch das größere Zurückweichen bes Vor— 
topfes. Andererſeits find die Bor reby⸗Schädel etwas breiter 
im Berhältmiß zur Länge, da einige von ihnen das Verhäftnig 
von 80 zu 100 erreichen, welches für bie Kırztöpfe charat- 
teriſtiſch iſt.“ 

Auch dieſen Bemerkungen kann ich mich nur vollkommen an- 
ſchließen und nur Einiges zur Erweiterung beifügen. Der un— 
Fig. 99. Schädel aus einem Grabhügel ber däniſchen Steinzeit von Borreby. 
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entwidelifte Schädel von Borreby, von welchem ich hier eine Ab- 
bildung nach Buff gebe, ftehbt immer noch hoch über dem 
Neanderfchäbel durch die Wölbung des Mlittelfopfes und entfernt 
fi von ihm durchaus durch die Bildung des Hinterhauptes 
und bie große Breite des Schäbel® überhaupt, durch welche ber- 
felbe ein ausgefprochener Kurzkopf ift. Nur in ber, freilich gerin- 
geren, Abplattung der Stirn und Wulftung der Augenbrauen 
kann einige entfernte Aehnlichkeit zwifchen beiden Typen gefunden 
werden. Abgefehen von der Größe, ift der Vorkopf des Nean- 
derſchädels ganz derjenige eines SYpioten oder Microrephalen — 
bis gegen das Hinterhaupt hin, welches andere Verhältniffe zeigt, 
entfprechen fich die Profile des Idioten, den Owen zur Ver- 
gleihung mit dem Chimpanje abbildete (|. Fig. 49, S. 183 im 
erften Bande) und des Neanderſchädels vollfommen.. So 
gewiß als ein Mann der weißen Rafje mit einem Hirngewichte, 
gleich demjenigen der hottentottifchen Venus, nur ein Idiot .ge- 
weſen wäre, wie Gratiolet richtig fagt, jo gewiß wäre auch 
ein weißer Mann mit einem Neanderjchädel nur ein Idiot in 
Mitte feiner höher begabten Kaffe ! 

Abgeſehen aber von der Höhe des Schäteld, von der Ent- 
. widelung der Stirn, des Vorderhaupts und der Augenbrauen⸗ 
bogen, kann ich nicht umhin, zwifchen dem Neander- und Engis- 
ſchädel dennoch eine ungemeine Aehnlichkeit zu finden, die dann auffällt, 
wenn man die Anfichten von Oben vergleicht. Der Engisfchädel 
ift ein wenig fchmäler, da fich Die Länge zur Breite wie 10 : 7, 
beim Neanverjchäbel wie 100 : 72 verhält, fonjt find e8 aber 
biefelben Pinien, dieſelbe allgemeine Form. Berückſichtige ich nun, 
daß der weibliche Schädel im Durchſchnitt Kleiner ift, als der 
männliche; daß er ſchmäler und länger ift; daß feine Dede ein 
beträchtlichere® Webergewicht über die Baſis hat, feine Knochen 
bilnner und die Musfelanfäte, fo wie die Branenbogen ſtets ge= 
ringer entwidelt find; — berüdfichtige ich ferner die Gleich— 
zeitigfeit des Auftretens in berfelben Gegend, und die Schwart- 
fungen, welche in der nächftftehenden Raſſe, den Anftralnegern, 
ſich ebenfall® Hinfichtlicd der Entwidelung der Brauen, der Stirn 
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und der Höhe des Schädels zeigen, fo fomme ich zu dem, freilich 
noch fehr gewagten Schluffe, daß beide Schäbel einer und ber- 
felben alten Raſſe angehören und daß der Neanderſchädel gewiß 
einem musfelträftigen, aber ftupiven Manne, der Engisfchäbel 
dagegen vielleicht einem intelligenten Weibe angehörten. 

Wen aber ähnelte dieſe Ur-Raſſe Europa’s am Meiften ? 
Den Uuftraliern, dem abfchredenpften Typus ber jetzt lebenden 
Wilden ! 

D Mam! O Eva! 


FSilfte Dorlefung. 


Meine Herren! 


Aus den Unterfuchungen, welche wir bis hieher über das 
Erfcheinen der Meufchengattung auf Erden gepflogen babe, geht 
nur die Beftimmung der geologifchen Epoche hervor, innerhalb 
welcher dieſes Erjch:inen ftatthatte, nicht aber die chronofogifche 
Bezeichnung des “Jahres oder Jahrhunderts. Was aber die geo- 
logifche Epoche anbetrifft, fo müſſen wir unbedingt anerkennen, 
Daß es fich nur um die jüngfte Epoche handelt, welche fich un- 
unterbrochen, wie es fcheint, bis in bie Yegtzeit fortjeßte. Zur 
Beſtimmung des Alters, in welches bie älteſten Menfchenfnochen 
hinanfreichen, nach Jahren oder nur Jahrhunderten und Jahr⸗ 
tanfenden, fehlt ung bei denjenigen Thatſachen, welche wir bi jet 
unterfucht haben, jeder, felbft der leifefte Anhaltspunft. Wir 
können einftweilen nur fo viel fagen, daß biefe Kuochen überhaupt 
ſehr alt find und jedenfalls weit über diejenige Zeit hinaufreichen, 
welche von lanbläufigen Mythen und Legenden nicht nur dem 
Menfchengejchlecht, fondern fogar der Erbe überhaupt angewiefen 
wird. Wir werben fpäter, ſobald wir von weit jüngeren Reſten 
zu fprechen die Gelegenheit haben werben, derjenigen Beftrebungen 
gedenken müſſen, welche man gemacht hat, um chronologijch das 
Alter mancher Funde aus dem Zeitmaße zu beftinimen, mit welchem 
bie darüber abgelagerten Erdſchichten fich anhäuften. Heute wollen 
wir und eingehend mit der geologijchen Epoche befchäftigen, in 
welcher der Menfch zuerit auftrat. 

Boat, Borleiungen. 2. Bd. 6 
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Ich muß bier mit einem Belenntniffe beginnen. Es gab 
eine Zeit, wo man allgemein die Erbgefchichte aus einzelnen von 
einander unabhängigen Perioden conftruirte, welche mittelft durch⸗ 
greifender Revolntionen von einander getrennt wurden. Man 
nahm an, baß während der Perioden der Ruhe eine neue Schd- 
pfung entitanden, fich fortgepflanzt, Schichten und Refte angehäuft 
habe, bis bie Erbrinde plößlich geborften fei, nach der Richtung 
größter Kreife ungehenere Bergfetten erhoben, weite Landftriche 
verſenkt und tiefe Meeresgründe troden gelegt habe. Nach einer 
jeden jolchen Revolution, welche alles Lebende auf der ganzen Erde 
ertöbten follte, nene Schöpfung und nach der Meinung Einiger 
neues Eingreifen eines perfönlichen Schöpfers, ber nach einem 
beftimmt vorgezeichneten Plane wieder neue Formen entftehen 
ließ, die ftet8 mehr und mehr der Vollfommenbheit zureiften. Ich 
muß geſtehen, daß bie Einfachheit, Klarheit und, wenn ich mich fo 
ausbrüden fol, mathematifche Beſtimmtheit diefer von bebeuten- 
ben Geiftern verfochtenen Theorie mich ebenfall® in meinen jün- 
geren Jahren volllommen beftochen hatte; — freilich, will ich 
gleich bemerfen, bis auf den perjönlichen Schöpfer, ven ich zu 
feiner Zeit mit den Regeln der gefunden Vernunft in Ein- 
Hang zu bringen vermochte. Wenn biefer Schöpfer übrigens, 
wie Rolle behauptet, gerade der Schlußftein des bezüglichen 
Syſtems war, fo mag mit beffen urfprünglichem Wegfalle bei mir 
auch der Einfturz des Gewölbes überhaupt erleichtert und. befchleunigt 
worden fein. Steter Umgang mit diefen Fragen, ſtets erneuerte 
Betrachtung verjelben von verjchiedenen Seiten, tete Unterfuchung 
der Thatfachen, auf welchen das eine oder audere Stüd ver 
Theorie beruht, ließen mich eben fo wie bie große Mehrzahl ver 
Zeitgenoffen zu ber Ueberzeugung kommen, daß es feine folche 
abgefchloffene Perioden in der Erdgeſchichte giebt, fondern nur 
allmähliche Entwidelung, während welcher hie und da zeitweife 
locale Erverfchütterungen eingetreten fein mögen, die aber im Gan- 
zen auf nur geringe Striche der Erboberfläche fich erſtreckten und 
in keiner Weife umwälzend und Leben tödend über bie ganze 
Oberfläche fich und ihre verheerenden Wirkungen verbreiteten. 
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Die einzelnen Arten der lebenden Wefen, Pflanzen und Xhiere, 
wurden nicht plöglich mit einem Male ausgeldjcht, wie die Feuer 
beim Herannahen bed Föhns und nach dem Vorüberwehen bes 
graufen Ereigniffes wieder angezündet. Es verfchwinden beftänbig 
Arten aus dem Berzeichniffe der Lebenden und entſtehen wieder 
neue und nur nach und nach Ändert fich das Anfehen ver Refte 
ber lebenden Schöpfung in den Schichten, fowie es auch in ber 
jegigen Zeit nur nach und nach fich verändern kann. Statt plöß- 
licher Revolutionen fehe ich jet im Gegentheile nur lange, un- 
endlich lange Zeiträume, während welcher bie Wirkungen ber 
foheinbar winzigen Kräfte, welche im kleinſten fichtbaren Maße 
fih bethätigen, fich allmählich fummirten, um dann fcheinbar 
plöglih mit außerordentlicher Machtfülle hervorzutreten. Es 
würde zu weit führen, wollte ich auf diefe Verhältniſſe hier näher 
eingeben; — doch konnte ich nicht umhin fie zu berühren, um 
jeglicher Mißdeutung des Folgenden im Voraus entheben zu fein. 

Das Ende der Tertiärzeit, welches wir alfo nicht mit einem 
fcharfen, feinen Striche, fondern durch eine breite Zone bes 
Vebergangs zu dem jetigen Zuftanbe bezeichnen, war ohne Zwei⸗ 
fel durch ein etmas wärmeres Klima ausgezeichnet, als dasjenige 
ift, welches wir jegt im mittleren Europa befigen und das zu- 
bent, wie wir willen, ein ziemlich exceptionelles ift, wenn wir es 
im Verhältniß zu ver übrigen Erbe betrachten. Während in der 
mittleren Tertiärzeit noch Palmen in der Schweiz und hochitäm- 
mige californifche Fichten in Island wuchſen, war das Ende der 
Tertiärzeit wenigftens bezeichnet durch eine Menge von immer- 
grünen Gewächjen, die der Schweiz etwa eine Temperatur zu- 
ſprechen ähnlich derjenigen bes nördlichen Italiens bis zu ben 
Ufern des Mittelmeered. Weder Pflanzen noch Thiere laffen in 
irgend einer Weife Verbältniffe ahnen, welche dem Leben bes 
Menſchen in der Tertiärzeit entgegen gewefen wären. So gut als 
der Menſch heutzutage mit Affen, Nilpferden, Elephanten und 
Nashörnern in demfelben Klima hauft, eben fo gut fonnte er 
auch in ber Xertiärzeit mit biefen Xhieren und ber ihnen ent- 
fprechenven Flora exiſtiren. Wir fohließen deshalb die Möglich- 
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feit, daß Menſchenknochen dereinft noch in Tertiärſchichten ge- 
finden werben, in Feiner Weife aus; ba aber bisjebt noch feine wohl 
conftatirte Thatfache diefer Art vorhanden ift, fo behaupten wir, 
in Vebereinftunmung mit den Beobachtungen, daß ber Meufch erft 
nach der Tertiärzeit, während ber ſ. g. quaternären, yoftplio- 
cenen oder diluvialen Periode in Europa und Nordamerika auf: 
trat. 

Es Tiegen überzeugende Beweife vor, daß dieſe legtere Pe- 
riode mit einer bedeutenden Erkältung unferer Erdhälfte Hand 
in Hund ging, welche fogar fo ſehr überhand nahm, daß zu einer ge- 
wiffen Zeit faft die ganze Schweiz, Skandinavien, Hochſchottland 
und ein großer Theil von Nordamerika mit Eis überbedt waren. 
Es fragt ſich nun: eriftirte der Menſch vor diefer Eiszeit oder 
nach derfelben in Sranfreich, Belgien und England? Eine frage, 
die von um fo höherem Intereſſe ift, als die Eiszeit felber im 
Tall der Präeriften; des Menfchen demſelben wahrfcheinlich Die 
Möglichkeit genommen haben würde, in den genannten Gegenden 
fein Veben fortzufegen. Gehen wir, ohne und vor der Hand um den 
Menfchen felbft zu bekümmern, auf die geologischen Verhältniſſe 
felber ein. 

Ueberall in Skandinavien, Nordamerifa, England, fowie in 
ber Nähe der Alpen begegiten wir einem Gebilde, welches man 
jett ziemlich allgemein als Gletſcherlehm oder Blocklehm (Boulder- 
elay ber Engländer) zu bezeichnen gewohnt ift. Bald mehr Mergel, 
bald mehr plaftifcher Thon, zieht fich dieſes Gebilde, welches vorzugs— 
weife in allen Ländern zur Verfertigung von Ziegeln und Back— 
Steinen benutzt wird, über die Oberfläche Des Bodens in wechfeltt- 
der Dice fort. Es überfleitet die Plattformen, es folgt den Gehän— 
gen hinab in die Älteren Thäler, es ift häufig dev Grund, welcher bie 
Flüſſe von weiterem Einfchneiden in die Thalfohle abhält; es enthält 
meift große edige Findlingsblöcke im Norden, abgerundete, geritte 
und geftreifte Rolfteine, fogenannte Scheuerfteine, in der Nähe der 
Alpen und der ffandinavifchen Gebirge. Wo es auf feften Felſen 
aufruht, da find diefe Felfen polirt, geglättet, gerigt und geftreift, 
wie es die Felfen zu fein pflegen, über welche ein Gletſcher 
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Hingegangen ift. Wir können behaupten, daß bie Mebereinftimmung 
jeßt ganz allgemein unter den Geologen ift, Hinfichtlich der Ent- 
ſtehung dieſes Gebildes; — es ift ber Gletſcherlehm, Der durch 
die Reibung der Eismaſſen gegen den feſten Grund, durch die 
Abſchleifung und Schmirgelung dieſes letzteren erzeugt wird, und 
die in ihm liegenden geſtreiften Rollſteine ſind durch dieſelbe Be— 
wegung und Abſchleifung gerundet und geſtreift worden. Wo nur 
dieſe Scheuerſteine vorkommen, da iſt es die reine Unterlage des 
Gletſchers, die Grundmoräne, welche ſich in dieſer Weiſe zeigt. 
Wo größere Blöcke vorkommen, da hat ſich entweder die Erb- 
moräne mit ber Grundmoräne gemifcht, oder aber die edigen 
Blöcke find auf ſchwimmenden Eisbergen geflößt und durch Schmel: 
zen ihrer Flöße in dem Lehme ubgelagert worden. 

Halten wir einftweilen biejes Gebilde als einen ficheren Ans- 
gangspunkt feft, jo finden wir, daß bis jeßt nur wenige Land— 
und Süßmafferablagerungen mit Sicherheit befannt find, welche 
zwifchen dieſes Gebilde und die Tertiärzeit ich einfchieben. Daß 
bie Zertiärzeit nicht plößlich im jene Gletfcherzeit überging, daß 
bie Kälte nur allmählich zunahm, fcheint aus dem Verhalten jener 
Tertiärſchichten hervorzugehen, welche man in England unter dem 
Namen Crag kennt, und eben fo hat man auch in England an 
per Küſte von Norfolk bei Cromor eine Schichtengruppe gefunden, 
welche offenbar unter dem Gletjcherlehm liegt, aber dennoch ihrem 
ganzen Charakter nach von ber ZTertiärzeit fich unterfcheidet. Es 
findet fich dort ein fog. verfunfener Wald, der bei niehrigem 
Waſſerſtande fichtbar wird. Die Strünfe der abgebrochenen 
Stämme wurzeln nob in dem urjprünglichen Boden, und ber 
Lehm, der fie begraben bat, iſt ſchwarz von eingefüllten wege: 
tabilifchem Stoffe. Die Fichte, die Tanne, die Eibe, die Erle, 
die Eiche und der Schleedorn wuchſen bier in einem fumpfigen 
Grunde, in welchem man bei Fieberklee, bie gelbe und weiße 
Seerofe, den Frofchbiß und einige andere Waflerpflanzen nuferer 
jegigen Flora ebenfall® gefunden hat. Außerdem hat man 
Knochen entdeckt von drei verjchiebenen Elephantenarten, worunter 
das Mammut, von einem Nashorn und Flußpferd, von dem 
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ansgeftorbenen großen Biber, von Pferden, Ochſen, Neben, dem 
gewöhnlichen Biber und der Waflerratte, vom Walroß, Narval 
und von großen Walfifchen, beren Leichen dort an das Land ge= 
trieben wurden. 

Es iſt alſo dieſe Süßwafferbilbung, deren Inſekten und 
Muſcheln ebenfalls noch jetzt lebenden Arten angehören, in ſo fern 
nicht von den übrigen Diluvialgebilden zu trennen, als ſie mit 
ausgeſtorbenen Arten noch viele jetzt lebende enthält und 
die Pflanzen jedenfalls dieſelben ſind, welche man auch in ſpäteren 
Ablagerungen, die über dem Gletſcherlehm ſich vorfinden, an- 
trifft. Die Anspehnung der Gletſcher bezeichnete alfo nicht, wie 
man fo häufig zu glauben geneigt war, eine neue Epoche, einen 
neuen Abfchnitt in der Gefchichte der Erbe; fie veränderte nicht 
einmal das Anfehen bderjelben, der Fauna und der Flora in ben- 
jenigen Gegenden, wo eine Gletfcherauspehnung ftatthatte, anders 
als momentan, während der Zeit ihrer Anweſenheit. Nachdem 
die Gletſcher fich wieber zuridgezogen hatten und das Eismeer 
in feine jegigen nörblichen Grenzen gemwichen war, ftellte fich baf- 
felbe Verhältniß wieder her, wie e8 früher beftanden; Fauna und 
Flora kehrten wieder zu dem urfprünglichern Ausgangspunkte zu= 
rüd, mit Ausnahme freilich der erlofchenen Arten, die fein neues 
Leben wieder gewannen. Doch find wir beshalb weit entfernt, 
behaupten zu wollen, daß nach dem Rückzuge ver Gletfcher feine 
nee Arten entjtanden feier. Defor hat ſchon mit überzeugender 
Schärfe den Ungrund diefer Behauptung dargethan, und wenn 
wir die Theorie der Umgeſtaltung der Arten annehmen, fo ift in 
ber That nicht abzufehen, warum dieſer umgeftaltende Procek in 
ber Jetztzeit nicht eben fo gut habe ftattfinden können, als er in 
früheren Perioden ftatthatte, 

Berfolgen wir Die verfchiedenen Ablageriingen, welche von 
ben Beginne der Eiszeit an ftatthatten, genauer in ven einzelnen 
Ländern, und wählen wir zuerft die Schweiz, wo man zuerft 
biefe Erfcheinungen in Verbindung mit den Gletfchern felbft unter- 
fuchte und täglich durch Vergleihung mit demjenigen, was noch 
im Innern der Alpenkette vorgeht, auf ben Urfprung ber Dinge 
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zurückzugehen im Stande ift. Der Gletſcherlehm ſelbſt ift dort ganz 
aligemein ein mehr ober minder grauer over blauer Lehm, ohne 
Spur von Schichtimg, in welchem in ver Nähe der Alpen und faft 
über die ganze Schweizerebene hin fich nur runde, großentheil® ge⸗ 
Ichliffene und gerigte Scheuterfteine finden. Offenbar bing dieſe 
Formation mit den großen edigen Finblingsblöden zufammen, welche 
überall auf den, ben Alpen zugelehrten Gehängen bes Jura ver- 
ftreut find und am Chaſſeron im Waadtländifchen Jura ihre größte 
Höhe, nämlich beinahe 1600 Mieter über dem Meere oder 1000 
Meter wenigftens iiber der Ebene ver Seen erreichen. Man ift jet 
allgemein darliber einig geworden, daß nur Gletſcher, welche alfo 
faft die ganze ebene Schweiz ausfüllten, biefe Blöcke abgelagert 
haben können, und den Bemühungen ber Schweizer Geologen ift 
ed gelungen, die Grenzen diefer alten Gletfcher, welche weit an 
den Jura binaufreichten, mit ziemlicher Sicherheit barzuftellen. 
Ich verweife Sie bier namentlich auf die ſchöne Karte Eich er’s 
von der Linth, die fich in meinem Lehrbuche, fowie in meinem 
Grundriffe der Geologie miebergegeben findet und welche vie 
Grenzen angiebt, welche biefe Gletfcher zur Zeit ihrer böchften 
Ausdehnung erreichten. 

Morlot, mit deſſen Schlußfolgerungen hinſichtlich zweier 
Eiszeiten ich zwar nicht übereinſtimme, hat indeſſen ganz richtig 
auf den Zuſammenhang aufmerkſam gemacht, der zwiſchen den 
Blöcken und dem Gletſcherlehm beſteht. In der That mußten 
ſo ungeheuere Eismaſſen eine entſprechende Menge von Schmirgel 
auf ihrer Unterfläche hervorbringen, weshalb man denn auch ben 
Gletſcherlehm in gewaltiger Entwidelung, namentlicy in der Nähe 
der Alpen, wie 3. B. des Genferfees findet, wo er an einzelnen 
Stellen eine Mächtigfeit von 40 und mehr Fuß erreicht ; Klar 
ift es auch, daß zur einer Zeit, wo die Eißmafjen bis zu den höch— 
ften Kiffen des Jura reichten, feine edigen Blöde auf dem flachen 
Lande abgejegt werben fonnten und daß die tieferen Blöcde am Jura 
fhon der Epoche des Ruückzuges angehören müſſen, während deſſen 
die Bildung des Gletſcherlehmes ftetig fortpauerte jo lange ber 
Sleticher überhaupt auf dem Grunde fich bewegte. Eben fo Har 
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ift e8 aber auch, daß zur Zeit biefer größten Ausbehnung ver- 
hältnigmäßig nur wenige Spigen ber Alpen aus dem fchiweizeri- 
fhen Eismeere hervorragten, daß alfo auch mir verhältniß- 
mäßig wenige Blöde auf der Eiefläche weiter transportirt werben 
fonnten und demnach nicht eine volljtändige Anreihung derfelben 
zu Gufferlinien oder Moränen möglich war, wic dies allerdings 
bei befchränfteren &letfchern, welche den Abitur; weit größerer 
Felsgebiete orhalten, ver Fall ift. 

Auf dem Gletſcherlehme finden wir in der Weftjchweiz an 
vielen Orten bebeutende Schichtungen von Nollfteinen, von Grus 
und Sand, die zuweilen Durch eingefiderten Kalk feit mit einander 
zu einer Art von Nagelfluh verbunden find. Die Nollfteine er- 
reichen häufig eine fehr bedeutende Mächtigfeit, bis zur Größe eines 
Kopfes und darüber. Sie zeigen feine Spur von Streifen und 
Riten ; fie find einfach abgerimdet und ſtets fauber gewafchen ; nie= 
mals zeigt fih an ihnen anbängender Lehm oder Mergel; fie find 
offenbar nur burch das Waſſer bearbeitet worden. Eines ber 
ſchönſten DBeifpiele dieſer Ablagerungen ſieht man in der Nähe 
von Genf, wo die Höhen von St. Jean und des Gehölzes von 
Lancy, durch welche hindurch die Rhone fich Bahn gebrochen hat, 
aus folgen fogenannten älteren Anfchwenmungen bejteben. Auch 
in ber ganzen übrigen Schweiz finden fich dieſe Anſchwemmungen 
in größter Ausdehnung und häufig felbit von fehr bedeutender 
Mächtigkeit. Bon einigen befonderen Vorkommniſſen in der Oſt— 
jchweiz behalte ich mir vor fpäter im Zuſammenhange zu reben. 

Es ift wohl augenjcheinlich, daß dieſe älteren Anſchwemmungen 
erjt entitehen und fich ablagern konnten, nachdem die Gletſcher 
fich weiter gegen die Alpen hin zurücdgezogen hatten. Da ber 
Rückzug eines Gletfchers nur durch Schmeßzung feiner Maſſe ftatt- 
bat und nur in dem Falle eintritt, wo dieſe durch die Wärme 
verurſachte Schmelzitug über das Nachrüden des Gletfchers von 
oben her überwiegt, da ferner bie Schnielzung nothwendig Waffer 
liefern muß, fo ſieht man leicht ein, daß der Rückzug ber colof- 
ſalen Gletfeher ungemein große Wafferinaffen liefern mußte, daß 
gewaltige Ströme ſich bie und da Bahn brechen mußten, ander- 
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feit8 aber auch große Seeen vorübergehend entjtehen konnten, indem 
bie und ba ein Öletfcherarm in irgend einem Thale weitervorragend 
und an bie Kämme von Felſen anſtoßend einen Niegel bildete, der 
erft fpäter wieder verfchwand. Haben wir ja hoch Beifpiele dieſer 
Art genug noch heute in den Alpen, wo Gleticher aus Seiten- 
thälern hervorbrechen, welche fenfrecht in das Hauptthal einmün- 
ben und auf dieſe Weije einen Damm bilden, hinter welchem 
ſich das Waffer des Hauptthales jtaut. Gewiß war diefer Rück— 
zug der Gletfcher cine fehr complicirte Erfcheinung, da die Haupt—⸗ 
züge ber Bobdenbildung, fowie fie jett beftehen, auch damals ſchon 
gegeben waren (womit wir geradezu in Abrede jtellen wollen, 
daß bie und ba in dem weichen Molaſſeboden vie Gletjcher wäh- 
rend ihrer größten Ausdehnung Thäler und Seebeden ausſchürften, 
wie dies neuerdings bebanptet wurde). So verweilten bie Gletjcher 
länger in ven Thälern und Seebecken und ftredten Zungen durch 
biejelben zwifchen ven Molaſſehügeln vor, welche jchon von Eid 
befreit waren. Ferner muß man auch in Unfchlag bringen, daß ein 
folder Rüdzug nie und unter feinen Umftänden gleichmäßig vor 
fich ging. Wechfel Fälterer und wärmerer Jahre nnd daherige 
vielfältige Schwankungen ver Gletjcherenden fowic des Hochftandes 
der Gletſcher find ja ganz gewöhnliche Erſcheinungen, und die Ge- 
jehichte unferer Alpen weiß Vieles zu berichten von Wiejen und 
Feldern, die von den Gletſchern bald überdeckt, bald wieder frei 
gelaffen wurden. Es wird alfo noch vielfacher genauer und localer 
Unterjuchungen bebürfen, ehe ein wollitändiges Bild dieſes Rück— 
zuges in der Schweiz gegeben werden fan, wenn auch die großen 
Züge bejjelben jeßt ſchon in ihrer Allgemeinheit fich darftellen. 
Gewiß ftellte ſich der Rückzug während längerer Zeit in einiger 
Entfernung von den Alpen und zwar namentlich in den größeren 
Thälern, jowie in ven Sechbeden, in deren Vertiefungen das Eis 
wie fchon bemerkt fich noch länger halten ınufte Man bat in 
der unmittelbaren Umgebung der Seren von Genf, Sempad, 
Zürich, Hallwyl, Greifen und Pfäffikon, in den Thälern der 
Aare bei Bern, der Reuß bei Bremgarten, ber Limmath bei Baden 
gewaltige Endmoränen nachgewiejen, welche dieſe Stauung und 
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Erhaltung der Gletſcher in den Seebecken und ben tieferen Thälern 
binlänglich beurkunden. 

Wie Morlot ganz richtig bemerkt, muß biefer Halt in ber 
Rückzugsepoche ziemlich lange gedauert haben, ba einige biefer 
Moränen eine wahrhaft gigantifche Größe zeigen. Diefer Halt 
muß aber auch begleitet gewefen fein von denfelben Phänomenen, 
weiche den Rückzug ber Gletjcher überhanpt Tennzeichnen. — 
Gletſcher, welche ihre eifigen Zungen durch das ganze Beden des 
Genferſees bis in bie Nähe von Genf und Nyon erftredten, 
welche das Aarthal bis nach Bern, das Reußthal bis nach Miel- 
Iingen, das Limmatthal bis nach Baden behaupteten, welche wahr- 
jcheinlich den ganzen Bodenſee erfüllten, mußten anch nothwendig 
beventendere Waffermafien liefern, als bie jegigen Zwerge, welche 
die Grenzen ber inneren Wlpen nicht überfchreiten fönnen. Es 
mußten deshalb dieſelben Schwennm- und Rollftein-Bildungen fich 
vor und neben viefen Gletſchern fortfegen, es mußten eben jo mit 
und über biefen Schwernmgebilden edige Blöcke abgeſetzt werben, 
welche mittelft Eisflößen won dem &letfcherende weiter vorwärts 
gebracht wurden. Eſcher hat verfchievene Schwemmgebilde dieſer 
Art nachgewieſen. Er hat gezeigt, daß in ber ganzen Gegend von Burg⸗ 
dorf, Wangen und Langenthal weftlich, bis äftlicd über Brugg 
hinaus und bis nach Ealifau hin ein folches Schwemmgebiet eri- 
ftirte, in welchem bie durch Eis geflößten Blöcke ver verfchievenen 
Becken gemifcht wurden, während da, wo das feite Eis trans- 
portirte, eine ſolche Mengung nicht ftatthatte. Nicht minder find 
auch in der Nähe dieſer Gletfcherzungen, welche während bes 
längeren Haltens in bem Rückzuge beftanden, Seebeden nachge- 
wiefen worden, die auf bie befchriebene Weife erzeugt wurden. 
Die Gewälfer mögen zu biefer Zeit nach Morlot’s Annahme 
etma 150 bis 180 Fuß über ihrem jeßigen Stande fich gehalten 
haben, allmählich aber, als nach dem Halte ber Küdzug aufs 
Neue begann, mit Bildung mehrerer Zerraffen von etwa hundert 
und dann fünfzig Fuß über dem jegigen Stande ſich auf ihr 
letztes Niveau zurückgezogen haben. 
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Endlich wurde auch von biefem Halte aus der weitere 
Rückzug angetreten. Mehrfache Enpmoränen zeigen, daß berfelbe 
nicht ohne neue Haltpunkte ftatthatte, welchen vielleicht die ein- 
zelnen Schwemmterraſſen in den Thälern entfprechen, und jeder 
biefer einzelnen Halte mag wierer fehr lange Zeit gedauert 
haben, denn auch hier giebt es wieder Moränen von erftaunlicher 
Größe, welche eine längere Zeit zu ihrer Bildung beburften. 
Daß Übrigens während diefer ganzen Rückzugsperiode die Bildung 
von Gletſcherlehm auf dem Grunde der gerade inne gehabten 
Ausdehnung, von Anſchwemmungen mit Rollkiefeln und von Ans 
flögungen ediger Blöcke durch fchwimmende Eisberge fortdauern 
mußten, kann wohl nicht in Abrede gejtellt werden. 

Ich weiß wohl, daß ich mich mit diefer Anficht mit vielen 
Geologen in Widerſpruch fee, welche zwei verſchiedene Eiszeiten 
annehmen, ziwijchen welchen die älteren Anſchwemmungen gebildet 
worden fein folen. Morlot, Collomb und viele Andere, 
namentlich Engländer, vertheidigen ben Dualismus, während 
Deſor ſtets denjelben beftritten und für die Einheit der Glet- 
fcherepoche feine Lanze gebrochen hat. Ueber vie Thatjachen find 
beide Theile vollkommen einig, nicht fo über die Erflärung. Un— 
zweifelhaft liegen überall, wo man fie findet, bie älteren Anfchwent- 
mungen über bei alten Gletſcherlehm mit gejchliffenen Rolljteinen, 
unzweifelhaft liegen über biefen älteren Anfchwenmungen wieber 
eckige Blöcke, zuweilen mit Gletfcherlehm und neueren Anjchwen- 
mungen vermijcht. Die Lagerung der Enbmoränen in ben 
Thälern und Seebeden ber ebenen Schweiz jelbft über und auf 
den älteren Anfchwenmungen ift indeffen noch nirgends nachge- 
wiefen worden, und es fcheint mir baher richtig, annehmen zu 
müffen, daß diejenigen Blöcke, welche anf den älteren Anfchwern- 
mungen wirklich auflagern, nicht direct durch Gletſcher, ſondern 
vielmehr durch Eisflöge an ihre Stelle gebracht wurden. Wenn 
in der That die Gletfcher eine Einwirkung anf den Boden haben, 
welche freilich in ber neuejten Zeit von einigen Engländern ge= 
waltig übertrieben worben ift, jo muß biefe Einwirkung um fo 
größer fein, je mächtiger bie wirkende Maffe iſt. Ein Gletjcher 





BR 


von mehreren taujend Fur Mächtigleit, wie er angenommen wer- 
den muß, um die auf dem Aura lagerıden Blöde zu erklären, 
mußte etwas tief in den Boden ſcheuern, während dagegen ein faum 
hundert Fuß mächtiges Gletſcherende allerdings fich auf eine ge— 
ringe Strede hin, felbit über einen aus lofem Gerölle bejtchen- 
ben Boden hinwegſchieben Tanıı, ohne in denfelben tief einzugraben. 
Charpentier citivt, wenn ich nicht irre, ein ſolches Beiſpiel 
aus dem Wallis, wo nach mehrjährigem Verweilen des Gletfcher- 
endes auf der Dammerde unmittelbar nach dem Rückzuge Die 
Wurzeln der perennirenden Gewächje wieder ausfchlugen, wie wenn 
fie nur einen Winter überftanren und der Gletjcher feine Ein— 
wirkung auf den Boden geübt hätte. Allein man muß wohl be- 
benfen, daß bier nur von dem äußerſten Ende eine® verhältnig- 
mäßig fehr Heinen und wenig biden Gletſchers die Rede ift. 
Deshalb Fönnen wir auch wohl annehmen, daß an einzelnen 
Stellen während des Rückzuges nicht nur ein Halt, fondern ſelbſt 
ein Vorwärtsdringen entftand, bei welchem das Gletſcherende fich 
auf eine gewiſſe Entfernung bin über die vorber abgelagerten 
älteren Anſchwemmungen binausfchob und dort Blöde ablagerte. 
Unmöglich aber fünnen wir glauben, daß auf diefe Weife bie 
Gletſcher fich wieder über einen großen Theil ver Schweiz hin- 
über ausgebehnt hätten, indem dann bei ihrer bebeutenden Mäch- 
tigfeit und Schwere die Gletſcher nothwendig alle Älteren Roll- 
und Schwemmgebilde wieder aufgewühlt und weggefcheuert haben 
müßten und hierdurch, fowie durch die unter den Gletſchern rin— 
nenden Wajferftröme die oft fo mächtigen älteren Anſchwemmungen, 
bie lofen Sand» und Grusmaffen ganz gewiß bis auf den felten 
Felsgrund zeritört worden fein müßten. 

In der Oftfchweiz finden fich einige befoudere Erſcheiuungen, 
bie namentlich durch die Eriftenz von verſchütteten Wäldern und 
Torfmooren bedingt find. In der That finden fich in der Nähe 
von Utzuach und Dirnten am Zitrichfee und bei Mörfchwpl an 
dem Bodenfee ziemlich bedeutende Lager von Schieferfohlen, 
welche offenbar in die Zeit fallen, die wir eben bejprechen und 
die jedenfall aus Torfmooren entftanden find, welche durch ge- 
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waltige Geröllmaffen überfchüttet und zufammengepreßt wurben. 
Diefe Torflager beftanden zum großen Theile aus Mooſen und 
Schilfeohren mit Binfen und Fieberflee, auf welchen dann im 
Anfange Tannen, fpäter nur Föhren und Birken wuchfen. Die 
allgemeine Lagerung dieſer Anfammlungen ift aber folgende : 
Der Untergrund der ganzen Gegend wird von der Molaſſe 
gebildet, teren Schichten ziemlich fteil anfgerichtet find. Auf 
dieſen Schichtenföpfen liegt nun Letten in ziemlich bebeutenver 
Mächtigkeit mit Scheuerjteinen, fowie mit großen edigen Blöden, 
fo daß alfo diefer Letten offenbar dem Gletfcherlehme entipricht. 
Die Eriftenz diefer großen edigen Findlingsblöcke, die früher nicht 
befunnt waren, in den unteren Lettenlagern ift neuerdings von 
dem verbienftwollen Erforfcher ver Pfahlbauten, Meſſikomer, 
deſſen ich fpäter noch häufig zu erwähnen haben werde, mit größ- 
ter Evidenz nachgewiefen worden. Darauf fommen die Kohlen 
in horizontaler Lagerung, bis zu 12 Fuß Mächtigfeit zeigenb und 
anf den Kohlen zuerit Geröllmaſſen mit Lehm und dicken abge- 
rundeten Blöcken, fo wie oben darauf edige Findlingsblöde, 
welche unferer Anficht nach geflößt und nicht direct von ©let- 
ſchern abgefegt find. Früher hatte man die Unterlage weniger 
berüdfichtigt und deshalb geglaubt, daß die Kohlenablagerungen 
vor ber größten Gletſcherausdehnung ftattgefunden hätten; Meffi- 
fomer’s Unterfuchungen haben aber betätigt, daß die Kohlen auf 
ben: Gletjcherlehme aufliegen, alfo unmittelbar nach dem Rückzuge 
der Sletjcher fich ablagerten und dann erjt von den älteren Anfchwen- 
mungen und von den geflößten Findlingsblöden überdedt wurden. 
Vergleicht man die oben befchriebenen SKohlenablagerungen 
von England binfichtlich ihrer Einfchlüffe mit denjenigen der Oft: 
Schweiz, fo ftellt fich eine fo überrafchende Identität heraus, daß 
man anf den erjten Blick glauben follte, beide müßten nothwendig 
berfelben Zeit angehören und entweder vor oder nach der Glet— 
ſcherausdehnuung gleichzeitig abgelagert fein. Da aber dies num 
nicht der Fall ift, fondern im Gegentheile beide Ablagerungen durch 
die Gletfcherzeit von einander getrennt find, fo folgt daraus wie- 
der, dag dieſe Ausdehnung der Gletfcher Doch nur ein Zwiſchen— 
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ereiguiß war, welches felbft in denjenigen ändern, wo es ftatt- 
fand, feine fehr bedeutende Wenderung hervorbrachte. Freilich 
waren, wie wir bald jehen werben, namentlich im Norden beveu- 
tende Veränderungen in dem Niveau der verfchiedenen Ländertheile 
por fich gegangen; wahrjcheinlich hingen wenigftens vor dem Be- 
ginne der Gletjcherzeit, wenn nicht auch noch nachher, einige Zeit 
England und Norvfranfreih, Dänemark und Norwegen mit ein- 
ander zufammen, während tm Gegentheile große Landftriche im 
Diten, die jegt troden liegen, vom Waſſer überflutbet wurden. 
Mit der Kälte von Norden ber drang auch die norbifche Be— 
völferung weiter vor nach Süden, eine Einwanderung, welche, 
wie ſchon bemerkt, fich noch heute in der Zufammenfegung ber 
Fauna der Nord: und Dftfee deutlich erfennen läßt. Wit ber 
Kälte zog fich diefelbe auch wieder nach dem Norden zurüd, wie 
wir dies ebeufalls nachgewiefen haben. Solche Ein- und Aus- 
wuanderungen aber verlangen eben fo wohl wie die phyſiſchen Ver⸗ 
änderungen der Oberfläche, wie jene Weberführingen mit Lehm, 
Geröll, Sand u. f. w., eine lange Zeit. Jeder, der biefe unge— 
heueren Anhäufungen, welche bie Gletſcher und bie ihnen ent- 
jtrömenven Gewäfler auf dem Schmweizerboden zuritdgelaffen 
haben, nur irgend mit prüfendem Blick betrachtet, muß zuge- 
jteben, daß nur eine lange Reihe von Jahrhunderten, deren 
Schägung kaum möglich ift, im Stande war, diefe Auhäufungen 
zu erzeugen; es iſt fogar leicht, diefe Behauptung in Beziehung 
auf einzelne Factoren der Schichten durch Rechnung zn erhärten. 
Wir haben gejehen, daß die Kohlenlager von Dürnten nur eine 
fehr geringe AZwifchenlagerung in dieſen ſog. diluvialen Schichten 
abgeben. Das Flög zeigt an feiner mächtigften Stelle 12 Fuß 
Dide, worunter aber nur etwa 10 Fuß Kohlen und 2 Fuß Letten, 
ber hie und da in Bändern eingelagert ift. „Für unfere Berech— 
nung ber Zeitdauer der Bildung des Kohlenlagers“, jagt Heer, 
„muß daher feine größte Mächtigfeit maßgebend fein. Aus ber 
Art und Weife, wie die Bauınftämme zuſammengedrückt find, 
wie aus einer PVergleichung des Kohlengehaltes der Schiefer- 
fohlen mit bem bes Torfes ergiebt fich, daß dieſe Kohlenlager 
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im Zuftand des Torfes eine etwa fechsmal größere Mächtigteit 
müffen gehabt haben, daß alfo jenes 10 Fuß hohe Kohlenlager 
ans der Zufammenprefjung eines etwa 60 Fuß hoben Torflagers 
entftanden fein mag. Nehmen wir durchfehnittlich im Jahr⸗ 
hundert eine Zunahme von 1 Fuß Torf an, fo würden wir auf 
6000 Jahre kommen. 

„Ungefähr zu demſelben Reſultate führt uns eine andere 
Art der Berechnung. Eine Juchart Schieferkohlen von 10 Fuß 
Mächtigkeit enthält nach den Ermittelungen des Herrn Bergrath 
Stockar-Eſcher 96,000 Centner Kohlenſtoff. Nehmen wir an, daß 
eine Juchart Torfland jährlich 15 Centner Kohlenſtoff producire, 
ſo wären 6400 Jahre erforderlich geweſen, um jene Kohlen zu 
bilden. Die Annahme von 15 Centner jährlicher Kohlenſtoffer⸗ 
zeugung (die auf die Angabe fich bafirt, daß in 100 Jahren 
eine 1 Fuß hohe Zorfichicht gebildet werde) bürfte aber eber 
zu boch als zu niebrig fein, denn nach den fehr intereffanten 
Unterfuchungen Liebig's probucirt eine Juchart Wald jährlich 
nur 10 Gentner Kohlenftoff, und würden wir biefen Maßftab 
anlegen, fo hätte die Bildung jenes Koblenlagers 9600 
Jahre gedauert." 

Bei dieſen Berechnungen wird nun freilich vorausgefegt, 
daß bie Himatifchen Verhältniffe den jetigen ähnlich gewefen. Da 
biefelben Pflanzenarten die Schieferfohlen gebildet haben, vie 
jet noch den Torf erzeugen, ift fein Grund anzunehmen, baß fie 
ſehr bebeutend von den jeßigen verfchieden gewefen feien und 
jedenfall darf wenigſtens das mit Sicherheit ausgefprochen 
werben, daß zu ihrer Erzeugung mehrere Jahrtauſende erfor- 
berlich waren. 

Mögen fie nun 6000 oder beinahe 10,000 Jahre zu ihrer 
Bildung gebraucht haben, fo find dennoch dieſe Schieferfohlen 
nur ein Kleiner VBruchtheil der Zeit, während welcher die Diln- 
vialperiode ſich abſpann. Sie liegen auf dickem Gletfcherlehm, 
fie find überdedt von gewaltigen Kied- und Sandbänken, die bis 
zu 30 und mehr Fuß anmwachlen und won ben geflößten Gletfcher- 
blöden, welche ganz oben aufliegen. Trotz bed gewaltigen Zeit- 
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raumes aber, welcher dieſe Kohlenablagerungen‘ von unferer hi⸗ 
ftorifchen Zeit trennt, in welcher nicht einmal bie dünne Schicht 
Dammerde volfftändig gebildet wurde, gehören die Kohlenlager 
bennoch derſelben geologifhen Epoche mit uns an, wenn gleich 
dem Anfange verfelben; denn wir haben ja gefehen, daß viefelben 
Sumpf- und ZTorffräuter, diefelben Bäume dort wuchjen, wie fie 
heute noch in der Gegend vorkommen. Freilich müfjen wir uns 
beeilen hinzuzufügen, daß hierzu noch einige Arten fommen, wie 
namentlich eine Safelnußftaude, welche von den lebenden Arten 
verſchieden find; allein berjelbe Charakter, welcher fich in der 
Thierwelt ausfpricht, wiederholt fich auch in der Pflanzenwelt. 
Einzelne Arten find vollftändig ausgeftorben, andere haben jich 
gegen Norden over in die Berge zurückgezogen, bie meiſten leben 
noch in derſelben Gegend fort. 

Befonderd merkwürdig ericheinen die Kohlenablagerungen 
der Oſtſchweiz durch die Thierwelt, welche fie einfchliegen. Kleine 
Süfwafferfchneden von jegt noch lebenden Arten find eben fo 
häufig, wie Keine Sumpffäferehen, deren fehillernde Flügeldecken 
oft eng an einander gereiht die Oberfläche der Schichten bilven. 
Aber außerdem kommen auch FEleine Nüffelläfer und Lauffüfer 
vor, welche ausgejtorbenen Arten angehören. Man fand nicht 
näber beftimmte Zähne von Hirfchen und Bären und ferner 
Reſte von Elephanten und Nashorn, aber diefe beiden find nicht 
das Mammuth und das Nashorn mit Inöcherner Scheidewand, 
welches man fonft fajt überall mit dein Menfchen findet, fondern 
ein dem afiatifchen ähnlicher Elephant (Elephas antiquus) und 
das Nashorn mit halbknöcherner Scheivewand (Rhinoceros lep- 
torhinus), welche beide zwar ebenfalld noch mit dem Menfchen 
borfommen, aber boch weit früher ausgeftorben zu fein fcheinen, 
als ihre behaarten Verwandten. Es fcheint alfo auch aus dieſer 
Thatſache hervorzugehen, daß, wie auch die Lagerung es beftätigt, 
die Schieferfohlen der Oſtſchweiz unmittelbar nach dem Rück—⸗ 
zuge der Gletfcher auf dem Gletſcherlehme fich bildeten, die älteren 
Anſchwemmungen ſich dariiber ausjtreuten und daß demnach die 
Ablagerungen, in welchen das Mammuth und das Kuochennas- 
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horn vorkommt, etwmas jüngeren Datums find, ahs die Schiefex⸗ 
kohlen. 

Wir machen einen bedeutenden Sprung, indem wir uns un⸗ 
mittelbar zu dem Norden wendan, in welchem bie Eisbildungen 
eine böchft bedeutende Ausdehnung gewonnen, 

„Mit vollem Rechte”, ſage uh in dem Anhange zu meiner 
Nordfahrt, „mit vollem Rechte Hat Kjerulf auf die Bepbuchtungen 
Rink's Hingewiejen, der mehrere Jahre in Grönland zubrachte 
und dort das Eis des Binnenlandes, den fog. Eisblinf aufmerf- 
fam ftubirte. Ein außerorbentlich ausgebreitetes Feſtland, nicht 
geringer an Größe als bie ganze flanbinavifche Halbinſel, ift 
hier mit einer ungeheneren, an taufend Fuß mächtigen Eisrinde 
überzogen, bie eine allgemeine Bewegung von innen her nach ber 
Weſtküſte zeigt. Dieſe Eismafje gleitet mit Steinblöden balaben, 
langſam, aber ftetig nach dem Meere hinab, bricht dort in un- 
gebeueren Mafjen ab, und biefe Bruchftüde ſind es, welche gie 
Eisberge oft von coloffalen Dimenfionen von den Meeresftrömen 
in beftimmten Richtungen fogar bis in die Breite der Azoren 
binabgeführt werden und auf dieſem Wege durch Schmelzung 
nach und nach ihre Ladung auf dem Boden veg Meeres abfeken. 

Ganz daſſelbe Phänomen zeigte ſich einft in Norwegen, 
Schweden und Finnland. Das Land war unter einer ungeheneren 
Eisdecke verborgen, welche Rollfteine und Gras oder mit anderen 
Worten den Schmirgel, ber biefer ungeheueren Bolirmafchine 
als Unterlage diente, nach dem Meere hinabfchaffte Die ganze 
Felsmaſſe Norwegens wurde geglättet und gegigt, das Eismeer 
ſelbſt aber, welches dieſes vorgeſchichtliche Grönſand umgab, ſtand 
jedenfalls tiefer als der jetzige Meeresſpiegel, denn 
an vielen Orten reichen die Schliffflächen mit den wohlerhaltenen 
Streifen noch unter ben heutigen Meeresſpiegel hinab. Wenn 
auch diefer Umſtand allein nicht hinreicht, Die bebeutendere Er- 
fältung des norbifchen Feſtlandes biß zu den Grabe, daß es 
dem grönländifchen Feſtland glich, zu erklären, fo dürfte doch 
wenigftens bie bebeutendere Erhebung des Lanbes über bem 
Meere zu dieſer Erkältung einigermaßen mitgewirkt haben. Wo 

Bogt, Vorlefungen. 2. Bd. 1 
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aber Gletſcherſchliffe unter dem heutigen Waſſerſpiegel ſich zeigen, 
da muß auch das Waſſer tiefer geſtanden haben, denn das Eis 
reicht nicht unter den Waſſerſpiegel hinab, ſondern wird von 
dieſem geſchmolzen und unterhöhlt, wie dies die Polargletſcher 
beweiſen, unter welche man bei Ebbe oft tief eindringen kann. 

Das Meer ſchwoll, das Land wurde wärmer, die allgemeine 
Eisdecke ſchmolz, die höheren Rücken kamen zu Tage, indem ſich 
die Eisdecke in einzelne Gletſcher ſpaltete, welche die großen 
Thäler bis zu ihrer Ausmündung erfüllen. Nun erſt finden ſich 
einzelne Moränen, wie an ben jetigen Gletſchern, Seitenmoränen 
und Enpmoränen, in Linien gehäufte Wälle, von denen die äußerften 
an dem jetigen Meeresfpiegel fich hinziehen, vie innerften in 
gewiffer Höhe an ben Thalwandungen, fowie als Enpgürtel in 
ben Thälern fich finden. Das Meer rüdte nach bis zur Höhe 
von 500 Fuß etwa; denn in biefer Höhe findet man noch Muſchel⸗ 
bänfe mit Mufcheln, welche dem Eismeere angehören. Zugleich 
lieferten die gewaltigen Eismaffen große Schmelzftröme, die bie 
und ba durch Die bammartigen Enbwälle ber Gletſcher zurüd- 
gehalten, große Binnenfeeen bildeten und bas fein gemuhlene 
Material, das alle Gletſcherſtröme in gewaltiger Menge führen, 
in Geftalt von Lehm, von Mergel und Sandlehm ablagerten. Das 
Meer einerfeits, die Binnengewäſſer anderfeitS arbeiteten an ben 
älteren ,* von ber Eisdecke abgelagerten Maſſen; bie Gletfcher 
führten beftändig Findlingsblöcke herab und dieſe wurden theils 
unmittelbar, theils mittelbar, nachdem fie eine Zeitlang auf Ei6- 
ſchollen geflößt worden waren, oben auf ben Bänken abgefekt. 
Sp witrde allmählich die jekige Zeit herbeigeführt, wo nur 
an wenigen Stellen bie Gletjcher bis an das Meer hinabreichen, 
fonft aber in bedeutender Höhe über demfelben fich halten und 
in der Xiefe der Thäler ein mildes Klima herrfcht. 

Diefe vorgefchichtliche Gefchichte ift Fein Roman; fie ift ang 
ben unmittelbaren Thatſachen entnommen und ben unmittelbar 
fich ergebenden Folgerungen zufammengefegt. Die Thatfachen 
ſelbſt aber führe ich bier nah Kjerulf an: 

„Welche Ordnung ift denn num aber unter biefen vom Meere 
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auf⸗ und umgefchichteten Glacialmaſſen die berrichende? Zu 
unterft, dort wo fie nicht wieber fortgefpält werden fTonnten, 
Sand und Rollfteine. Diefes find Scheuerfand und Scheuer- 
ſteine. Hier dat man das Material, welches vom Eife gebrüdt, 
über den Fels fortbewegt wurde. WI man aljo aus den Blöden 
auf die Richtung der Abſcheuerung fchließen, fo find e8 dieſe 
Blöde, die man unterfuchen muß. Uber da fie meift jehr zer- 
brochen, Heiner und oft abgerundet find, nennt man fie wohl 
„Rollſteine“, ungeachtet dies eigentlich ein unrichtiger Name ift 
und fie richtiger „Scheuerfteine" heißen follten. Sie find nicht 
gerollt, fondern haben einander gegenfeitig zerquetfcht; und, in 
das Eis wie bie Diamanten in den Grabftichel eingefeßt, haben 
fie Furchen und Streifen in das Geftein gezogen. Weber bem 
Scheuerfande und den Nolifteinbänfen liegen bie verfchiedenen 
Lehmarten,, zuerft der Falkhaltige Lehm, Mergellehm, in den 
Gegenden, welche dem Gletſcherwaſſer offen ftanben, das zer- 
mahlenen Kalt und Lehm aus den filnrifchen Schichten herab⸗ 
führte; nächſt dem Mufchellehm überall, wo die Höhe nicht zu 
groß oder die Zuftrömung von kaltem, füßem Schmelzwaffer zu 
gewaltfam war; dann Ziegellehm ohne Diufcheln, vielleicht gerade 
aus einer Zeit, in der die Fluth vom Binnenlande aufs Höchſte 
geftiegen war; dann Sand und ganz zu oberft Sanplehm. 

„Die großen Findlingsblöcke liegen erft oben auf den Bänken 
von Scheuerfteinen, Lehm und Sand; fie find in Skandinavien 
jelbft zum geringften Theile von ſchwimmenden Eisflößen, zum 
größten Theile dagegen von den Gletſchern felbft an ihre jegige 
Fundftätte gebracht. 

„Wir haben alfo eine Iange Periode vor uns, während 
welcher eine wahrhafte Eiszeit beftand und ein Eismeer bie ver- 
gletfeherten Küften Skandinaviens und Finnlande, welche damals 
zufammen einen einzigen Continent ausmachten, befpllte. Aber 
nicht nur in biefem vereiften Eontinente laffen fich die Beweiſe 
eines folchen Polarmeeres finden. Das norddeutſche Flachland, 
von Holland bis nach Rußland, ift mit Blöden, Scheuerfteinen 
und Geröll bebedt, die alle aus Skandinavien und Finnland 
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ftammen und bexen ſüdliche Grenze fich Tängs der Erhebung bes 
Laudes findet, welche durch vie Weſerketten, deu Harz und Das 
Erz und Biejengebisge bedingt iſt. Im Oſten ſchlingt ſich Die 
Grenze dieſer Findliugsblöcke mitken durch die ruſſiſchen Tief⸗ 
läundor bis genen Den Ural Kin in weitam Begen do regelmäßig 
am Fimmlmb herum, bad man kaft swihdelft eines Zirkas auf ber 
Karte dieſe Grenge beſtimmen Eömmte. Das üft der Zeritreusuge- 
krois dieſes Eiomeeres, innerhalb maelchem bie Bläcke ftranbeten, 
bie non den Eisbengen oefliht wurden, up ſchon ber Umfang 
per Blechlinie bewoiſt an mb Für fich, daß zur Seit Der größten 
Ausdehuung dioſes Eiſmeeres das flandinapiſch⸗finnuſche Feſtland 
eine Inſel war, waͤhrend ein breiter Eigaarm das jchige Eismeer 
web das weiße Meer mit dar Ditſee verband.“ 

Ya der ganzen Ausdelzning des nordamerikaniſchen Feſt⸗ 
laudes his nach Mew⸗Yowt hinab, in England und Schottland, 
in Staudinavien und Finnland, in Rußlaud bis öſtlich zu Dem 
öben Petſchorolande Heben ſich dieſelben Formationen, bie glatt⸗ 
poliuten, geftweiften and gerigfelten Flaͤchen mit den Bänken non 
Scheyerfteinen und darüber die Thswe, Mergel und Saniunexgel 
mit dpecifich hochvondiſchen Meertamolluglen ober such mit 
Arten, welche nur im Nordanecune ihre vollſtaͤndige Größe er- 
langen, nach Siben chin aber ahnehmen. 

Durch bie fainßtan Unkerſuchnngan it Sars dahin gelangt, 
ſowohl nen höchiten Stand Res Damaligen Eismeeres, als wie bie 
voxſchiedenen Ruͤckzugkheniaden beifelben danzuthun, während 
auberjeitd Lo vxa bemies, Dei Dänemark mit Moripegen zufanı- 
menbing, das weiße Mecr dagegen durch aan hreiken Arm, 
ber fih um Finland hereem ſchlang, mit ıher Dikjee newbunden 
geweſen fein mußke und dag hie ist schwere ‚hundert Fuß über 
ber Oſtſee liagenden ſchwediſchen Sean, hrs Weyer sub Wetter 
Ser, mit diefen Miduwese vexbunden geweſen fein mußten, da 
nech einzelne Krabansten als Reſte dieſer Ciabmöllerung in ber 
Tiefe diefer Seeen haufen, 

Schon im Jahre 1846 haste mein Freund Defor in einer 
ausführlichen Abhandlung nachgewiefen, daß zwifchen ben Phäuo- 
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menen im Norden und denjenigen bes Alpen Die größte Analogie 
herrſche uid daß die Eigenthitrnttchtetten, welche das norbifche Phä⸗ 
nomen auszeichnen, nur von Rivennveranderungen herrifffen, wodurch 
das Meer an den ſkandinaviſchen Küſten in die Höhe ſtieg, dann 
wierer allmählich abnahm bis zu ber Jetztzeit, währen: weicher 
ja, wie bekannt, dieſes Auftauchen des ſkandinaviſchen Boeens 
noch immer ſoridauert. In dieſer letzten Zeit bildeten ſich 
dann, ähnlich wie in der Schweiz, hie und da noch Gletſcher⸗ 
zungen und Eisflößung, welche jene ſonderbaren, verworren ge⸗ 
ſchichteten Längsrücken herſtellten, auf deren Oberfläche häufig 
eckige Blöcke liegen und die man unter dem Namen der Oeſar's 
kennt. Im Junern der Hochthäler wurden zu gleiches Zeit 
ganz fo, wie am den Seebecken der Schweiz, direet ven dem ſich 
zurückziehenden Gletſchern Moranen aufgefältttet, weiche zuweilen 
eine bedeutende Größe und Mächtigfeit hoben. Diefelben Nach- 
weife hat auch Martirws geliefert, jo daß kaum wefentlich Nenes 
über den Norden mehr gefagt werden könnte. 

Auf dem nordamerifanifchen Continente begab fich die Sache 
ganz eben fo, nm mit dem Unterfchiebe, daß hier mir weniges 
Land unter den Spiegel Des Meeres verfanl, dagegen gewaltige 
Süßwaſſerſeen ſich bildeten, deren Ablagerungen zwiſchen dem 
Gletſcherlehm einerſeits nud den jüngeren geflößten Blöcken auderer⸗ 
ſeits ſich finden und Zeugniß geben, daß die jetzigen Seeen an ber 
canadiſchen Grenze nur Reſte jener ſüßen Binnenmeere find. 

Wenden wir ung nach England, fo ſehen wir dieſelbe Reihen— 
folge von Erſcheinungen. In der Tiefe den Gletſcherlehm, hie 
und da auf Süßwaſſerbildungen ruhend, darüber die Süßwäaſſer⸗ 
bildungen, die Anſchwemmungen, die Rollſteine, darüber in den 
Gebirgsgegenden, "wie in Hochſchottland und Wales, neuere Mo— 
ränen, welche von Gletfchern zeugen, bie in den Thälern herab— 
ftiegen. Ueberall alfo biefelben Erſcheinungen in derjelben Reihen- 
folge, nur in ber Weie morifteirt, daß im Norden mehr das 
Meer, im Süden mehr das Süßwaſſer eingreift. 

Wir können alfo aus allen dieſen Erfeheinungen etwa fol- 
gende Tabelle (f. S. 102—103) zufammenfiellen, in welcher wir 
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Swmchroniſtiſ die dabele der Pilnvial- 








Skandinavien. Großbrittannien. PBeigien Rorbentfe: 
Klichenabfälle. Lehm. Neuere Anſchwem⸗ 
Aeltere Fichtenzeit mungen. 
der Torfmoore. Lehm. 
Mecklenburgiſche Grä⸗ 
ber ? 


Obere Moränen in Sand mit Sußwaſſerſchnecken, Höhlen von Lüttich 


den Thälern. Elephas primigenius, Rhino-| mit Elephas primi- 

Geröllein bentieferen| ceros tichorhinus. genius, Rhinoo. ti- 

Thälern. Oeſars. |Steinärte bei Horne, Idling-| chorh., Ursus spe- 
bam, an ber One. laeus etc. 


Höhlen mit Ursus -spelaeus, Menſch von Engis, 
Hyaena spelaea und Werten.) Engihoul und Nean- 
berthal. 


Größte Höhe des Thon mit Holz (Eichen, Eiben, Flußblöde der norb- 
Eismeeres. Fichten) bei Horne. deutſchen Ebene, aus 
Skalenſchicht mit Eis⸗Aeltere Anſchwemmung (Drift) Sndinavien ſtam⸗ 
meermuſcheln. mit Rollſteinen. end. 

Thone mit Eismeermuſcheln 

am CElyde ꝛc. 


Gletſcherſchliffe bis Gletſcherlehm mit Blöcken 
unter das jetzige (Boulder-clay). 
Meeresniveau, mit 

Scheuerſteinen. 


Verſunkener Wald und Brack⸗ 
wafſſerbildungen bei Cromer 
| mit Elephas antiquus und: 
meridionalis, Rhinoceros 
etruscus etc. mit Eichen, 
Eiben, Föhren ıc. 








103 


bildungen bis in die Aeuzeit. 


Thäler der Seine Rheinthal und 
Somme, Yonne z.| Vogeſen. Süppeutichland. Schweiz. 
Löß und Lehm von Lehm und neuere An- 
Paris, Amiens, Ab- ſchwemmungen. 

beville ꝛc. 


Hohlen won Lombrive 
mit Menſch, Urochs, 
Rennthier ꝛc. 

Diluvium rouge. 


Diluvium gris mit] Enbmo- Löß und Lehm Geſchichtetes Diluvium 
Eleph.primig., Rhi- ränen in| des Kheinthals, mit Eleph. primig., 
noc. tichorhinus. | den Thä-| des Nedartbals| Rhinoc. tichorhin. etc. 








Menſch von Amiens,| lern. mit Eleph. pri-|Xeltere Anſchwemmun⸗ 

Abbeville, Paris ꝛc. mig, Rbinoc.| gen. 

Höhlen mit Ursus tichorbin. etc. |Enbmoränen bei Zitrich, 

spel., Hyaen. spel. Endmoränen im| Sempach, Bern, Senfic. 

eto. Schwarzwald. 

Diluvium der Platt- Bogejenge-| Bogefen- und |Papierfohle mit Eleph. 

formen. rölle. Schwarzwalbge- | antiquus, Rhinoo. lep- 
rölle. torhinus bei Dürnton, 


Utznach, Mörſchwyl. 





Alpiniſche Gerölle der bai⸗ Gletſcherlehym und Mer- 
Gerölle. riſchen Hoch⸗ gel mit Blöden und 
ebene. Scheuerfteinen in ber 
Ebene. 

Findlingsblöde am Jura. 
Größte Gletſcheraus⸗ 
behnung. 


— — — — — — — — — — — — 
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einerfeit8 von ber Gleichzeitigleit des Gletſcherlehms in ver⸗ 
ſchiedenen Gegenden, anderſeits von der Gleichzeitigkeit des Auf- 
tretendg bed Mammuths (Hiephas primigenias) und des 
Knochennashorns (Rhinoceros tichorhinus) ausgehen, welche 
zugleich mit dem Menſchen einige Theile des eitropäifchen Feſt⸗ 
landes bewohnten. 

Unfere Tabelle umfaßt nur die älteren Erſcheinungen des 
Menfchen, in Belgien, Norpd-Franfreih und SübrErlane, weiche 
bis jeßt ficher couftatirt find und über welche ich Mich bisher 
verbreitet habe. Die fpäteren Erfcheinungen, von welchen ich in 
ber nächiten Vorlefung zu berichten haben werde, kommen vor- 
läufig nicht in Betracht, Die Thierwelt, welche den Menjchen 
in den Pfahlbauten ver Schweiz z. B. begleitet, läßt feinem 
Zwelfet Raum, vi der Menſch erſt viel fpaͤter in dieſer 
Gegend ſich anſiedelte, wo früher doch, wie die Höhlen bei Be— 
ſançon und in Appenzell beweiſen, der Höhlenbär ebenfalls hauſte, 
der mit dem Menſchen ir Belgien zuſammenlebte. Jedenfalls 
find alſo bier ſchon, in der geologiſchen Urzeit des Menſchenge⸗ 
ſchlechtes, Anzeichett vothanden von Wanderungen und Ansbrei⸗ 
tungen ber Menſchenarten — wenn auch nicht in dem gewöhn⸗ 
lichen Sime —; benn aus den bis jcht gefundenen Schädeln 
geht wenigftens fo viel hervor, daß die älteften, bis jegt in ber 
Schweiz gefundenen Menſchenüberreſte einer ganz anberen 
Kaffe angehören, welche alfo nicht aus Belgien eingewanbert fein 
kann. 

Wie wir indeſſen die Thatſachen auch betrachten mögen, 
ſtets werden wir darauf zurückkommen müſſen, daß bie ſog. Di— 
luvialperiode eine utigemein lange Zeit in ſich ſchließt, während 
welcher nicht nur Jahreszeiten und Jahre, ſondern ſogar Jahr⸗ 
tauſende verſtrichen, innerhalb welcher bedeutende Hebungen und 
Senkungen von Land und Meer, Veränderungen der Erboberfläche 
und ihrer Bewohner an Pflanzen und Thieren, jowohl in engen 
(ocalen Verhältnifjen, als auch über ganze große Erbtheile hin 
ſtatthatten. Daß erſt innerhalb viefer jedenfalls ſehr langen 
Zeit der Menſch in unferer Erphälfte erfchien; daß bis jet 
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noch feine Spuren gefunden worden find, welche auf ein früheres 
Auftreten in unferem Klima Hinzeigen, ift eine durchaus unbe: 
ftrittene Thatfache; — ob aber der Menfch vor oder nach ber 
legten Gletſcherausdehnung anf unſerem Kontinente erjchien, Dies 
ift bis jeßt noch eitte Streitfrage Wir haben uns nach genauer 
Erwägung ver Thatſachen für bie lebtere Alternative entfchieben ; 
wir haben überall nur Bewelfe gefunden für das Auftreten bes 
Menſchen rtach der großen Gletjcherperiode, nach ver Bildung bes 
Gletſcherlehmes in Skandinavien, England und dev Schweiz; — 
wir find aber ſtets gerne bereit, dieſe Anficht wieder aufzugeben 
und ein noch höheres Alter des Menſchen anzunehmen, ſobald 
uns menſchliche Ueberreſte nachgewieſen erden, welche unter 
dem Gletſcherlehm oder in den jimgfräulichen Tertiärſchichten fich 
finden. 

Diefe Verfchiedenheit der Anfichten macht chronologiſch den 
Menjchen weder jünger noch Alter. Ob eine Sletfcherperiode da⸗ 
zwifchen ftattfand, ober nicht, es bedurfte ſtets einer aufßer- 
ordentlich langen Zeitperiope, um 30 und mehr Fuß gefchichtetes 
Geroll über ven bearbeiteten Kiefeln aufzuhäufen, zumal ba viele 
Anhäufung, wie alle Exrfcheinungen beweifen, nur langſam und 
ftetig vor fich ging. 

Wir müffen geftehen, daß bis jegt die Anftverrgungen, welche 
gemacht worden find, um einen chronologifchen Zeitmeffer für bie 
Erſcheinung des Menfchen auf der Erde herzufteffen, keine großen 
Früchte getragen haben; doch wollen wir nicht verfehlen, dieſelben 
hier zu geben, wenn fie auch, was wohl im Auge gehaften werben 
muß, fich anf menfchliche Refte beziehen, welche bedentend jünger 
im Datum find, als die Steinärte und Kinnlade von Amiens 
oder die Schädel aus ven beigifchen Höhlen. 

Die eine diefer Berechnungen ftützt fi auf das Delta des 
Miffiffippi. Die jebigen Anſchwemmungen müſſen bort 
feit unendlicher Zeit fortgebanert haben, denn man bat Bohr⸗ 
verſuche in der Nähe von New-Drleans bis zu 600 Fuß Tiefe 
niedergetrieben, ohne wen Boden det Aufchwemmungen zu erreichen. 
Die Ebene, in welcher New⸗Orleans gebaut ift, erhebt fich nur 
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9 Fuß über das Niveau des Meeres, und man macht häufig 
Ausgrabungen, die weit unter died Niveau in den Boden hinein- 
gehen. In diefen Ausgrabungen hat man werjchiedene auf einander 
folgende Beftände von Cypreſſen (Taxodium distichum) zu Tage 
gefördert. Als man die Fundamente der Gasanftalt ausgrub, 
mußten die iriſchen Spatenarbeiter die Arbeit aufgeben, indem 
fie Holz ftatt Erde anfchneiden follten. Mau erfegte fie durch 
Holzhader aus Kentudy, welche fich den Weg nach Unten durch 
vier über einander liegende Beftände aushieben. Der unterjte 
biefer Beftände war fo alt, daß das Holz fich wie Käfe fchnitt. 
Abftürze der Uferbetten zeigen ebenfalls ähnliche verjunfene Holz- 
beftände, während ftattliche Qebenseichen (life oak der Amerikaner), 
bie unmittelbar barüber auf der Uferbank wachfen, Zeugniß ablegen, 
daß fich der Boden feit Jahren nicht geändert hat. 

In Theilen von Lonifiana, wo der hohe und niedere Waffer- 
ftand viel größere Unterfchiede zeigt, al8 in New-Orleans, konn⸗ 
ten die Herren Didefon und Brown zehn verſchiedene 
Chprefienbeftände in zunehmender Xiefe unter der jeigen Ober- 
fläche unterfcheiven. Alle diefe Baumbeftände, die Lebenseichen 
auf den Uferbänfen und bie verfchievenen Cypreſſenwälder darunter 
liegen einer über dem anderen, wie man an manchen Orten in ber 
Nähe von New⸗Orleans fehen fann. 

Dr. Bennet Domwler hat eine intereffante Berechnung 
über das Emporheben des Grundes von New-DOrleand gemacht, 
in welcher dieſe Cypreſſenbeſtände eine bedeutende Rolle fpielen. 
Er theilt die Gefchichte dieſes Ereigniffes in drei Epochen : 

1) die Epoche der großen Gräfer und der ſchwankenden Brärieen, 
wie fie ſich in Lagunen, Seen und an der Küſte bilden ; 

2) die Epoche der Enprefjenbeftände ; 

3) die Epoche der gegenwärtigen Uferbänfe mit Rebengeichen. 

Diele Beifpiele an dem Miffijfippi zeigen, daß bie Entwide- 
lung in ber angegebenen Weife aus dem Wafjer vor fich gebt; 
zuerft erfcheinen die Gräfer, dann die Cypreſſen, zuletzt folgt die 
Lebenseiche. Wenn wir eine Anfammlung von 5 Zoll im Jahr⸗ 
hundert annehmen (fo viel beträgt etwa die Menge der Rilan- 


107 


fchwemmungen), fo erhalten wir 1500 Sabre für die Epoche 
der Wafferpflanzen vor der Erfcheinung der erften Cypreſſenwal⸗ 
dungen. 

Man findet nicht felten Cypreſſenſtämme von 10 Fuß Durch⸗ 
meſſer in den Mooren von Lonifiana; ein Stamm von diefer Größe 
fand fich in dem tiefften Beſtande, welchen die Aushöhlung für bie 
Gasanftalt in New-Orleand erreichte. Nimmt man an, daß 10 
Fuß das Wachsthum einer Baumgeneration erichöpfen, fo erhalten 
wir eine Periote von 5700 Jahren für das Alter der jet lebenden 
älteften Stämme, denn bei biefen geben 95 bi8 120 Jahresringe 
auf einen Zoll. Nimmt man alfo nur bie niebrigfte Ziffer 
an, fo bat ein Stamm von 10 Fuß Durchmeifer ein Alter von 
5700 Jahren. Obgleich mehrere Generationsfolgen ſolcher 
Stämme in dem Beden des Miffiffippi gewachſen und unterge- 
gangen fein mögen, fo nimmt doch Dr. Dowler, um jeben 
Grund zur Einfprache zu vermeiden, mir zwei auf einander folgenve 
Beftände an mit Einſchluß des jest exiftirenden, was uns alſo 
für zwei Enpreffenbeftände einen Zeitraum von 11400 Jahren 
ergeben würde. 

Die älteften Lebenseichen, welche man jegt auf ben Ufer- 
bänfen fteht, werben auf 1500 Jahre geſchätzt; man zählt ur 
eine Altersfolge. So ergiebt ſich denn bie folgende Zeittafel : 

Zeitalter - der Gräferr - © - © 0 0. . 1500 Yahre 

n n Copreffen - © » » 0.0.1400 „ 
n „ Sebenseihe - . ©» 2 ..100 „ 
Summe 14400 Yahre. 

Jeder verjunfene Wald muß für fein WVerbleiben an ber 
Dberfläche und für fein allmähliches Unterfinfen eine Zeit ge- 
braucht haben, welche etwa ver Epoche der Xebenseichen gleich ift, 
bie Übrigens nur einmal vorfam. Wir bleiben deshalb gewiß in- 
nerhalb der Grenzen der Wahrfcheinlichkeit, wenn wir annehmen, 
daß jede Hebungsperiode eben fo lange dauerte, als bie legte, und 
da zehn ſolcher Perioden vorfamen, fo erhalten wir folgendes 
Reſultat: 


18 
Letzte Periode wie oben. - . 2 2... 1234400 Sabre 
Zehn Hebungen und Sentungen gleich der 
letzten... .. . . 144000 


Geſammtalter des Deltas 158400 Jahre. 


Dei der Ansgrabung der Gasanſtalt wurde in der Tiefe von 16 
Fuß angebranntes Holz gefunden und im beufetben Tiefe fauben auch 
bie Wrbeiter das Stielet eines Mannes. Der Schäbel lag unter 
ben Wurzeln eines Cypreſſenbaumes, ber zu bein vierten Beſtaude 
unter des Oberfläche gehörte. Er war gar, wehl erhalten, bie üb- 
rigen Scaschen zerfielen in Stlide, als mas fie aufhob. Des Schäbel 
gehörte unzweifelhaft ber eingeborenen amerikaniſchen Raffe an. 

Nehmen wis uun, wie oben, bie jetzige Epoche zu 14,400 
Jahren an und rechnen wir bag drei nuterirdiſche Gruppen, 
jeve eben fo lang, indem wir bie vierte auslaſſen, in welcher das 
Skelet gefunden wurde „ alſo 43,200 Jahre, jo erhalten wir für 
das Alter dieſes Stelete® eine Geſammtzahl von 57,600 Sahren. 

Die Grundlagen ver Berechmung find fo einfach, daß fich 
gegen ihr Refultat eben nicht viel einwenden läßt. 

Zwifchen 1861 und 1854 wurden in Aeghpten zwei Reihen von 
Brunnen und Bohrlöchern niewergetrieben, bie eine in der Breite 
von Heliopelis, we das Delta 16 engl. Meiten breit ifl, bie an- 
dere bei Memphis, wo e8 nur 5 Meilen Breite nt. Was man 
auch fand, in welcher Tiefe e8 auch war, Landſchnecken wie Knochen 
gehörten lebenden Arten an, am hänfigften fanden fich Knochen von 
Ochſen, Schweinen, Hunden, Kameelen und Ejeln. Häufig fand man 
auch Stücke von Budfteinen und Töpferwaaren und zwar eines 
berfelben in ber Ziefe von 60 Fuß. Wenn es nun richtig ift, 
daß ber Nit Höchitens, ich fage höchſtens, in einem Jahrhundert 
5 Zoll Schlamm anhäuft (in dem Delta beträgt bie Anfammlung 
noch weit weniger, nämlich nur etwa 21/, Zoll), fo bat die in 
der Nilanfchwemmung in einem Bohrloche von 60 Fuß Tiefe 
gefundene Scherbe ein Alter von 12,000 Jahren, was übrigens 
faum verwundern kann, ba ber ägyptiſche König Menes etwa 
5000 Jahre vor Ehriftus eriftirte und noch vor bemfelben Ae⸗ 
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gupten einen hohen Grab der Cüviliſation erreicht Hatte und 
wenigiten® gwei beventente Stäbte beſaß, Theben und This. 
Bere mar jet T — 8000 Jahren, alſe gur Zeit bes biblifchen 
Adam, Icon Stäste Hleriwten, ſo kann es allerdings nicht ver⸗ 
wundern, wenn man einige tauſend Zahre vor Exiſtenz dieſer 
Städte ſchon die Kımft Tennte, Bacſſteine und Ziege zu fertigen. 

Die Erſcheinuugon in bden Torfmeenen, namentlich Daäne⸗ 
marks, wo ebenfalls wie in dem Deka bes Miſſiſſippi verſchie⸗ 
bene Generationen von Waͤldern übereinduder ſich Finden, und 
war von Bänmen, pie heutzutage in Daänemark nicht wehr 
fortfommen, zeugen ebenfalls fir ein hohes Witer, wenn auch bis 
jeigt noch Teine Venjuche gemacht warder find, fo piel ich wenig. 
ſtons weiß, aus ben ficchreinwigen Dieses verſchiedenen Bäume bie 
Dauer dieſer Torfmoore Werhauet au dewechnen. 

Das Hohe, bis in Die Zait nes Höhlenbäran hinauf vagende 
Alter des Menſchen iſt alfo jebenfalld bewieſen, eben fo leicht 
aber Hält 08, nachzuweiſen, daß der Meunſch, der mid dem Höhlen- 
bären lebte, unmöglich won fern ber eingewaudert fein fonnte. 
Sein Schäbelbum zeigt, wie ſchau bemeuät, wicht Die geringfte 
Wehnlchleit mit irgend eisser engonäifehen Raſſe, noch weniger 
mit einer afiatifchen, Kenn in Aßen And nawentlich in Mittel- 
afien, wohin gewöhnlich ber Leiprung Des Menfcheugefchlechtes 
verlegt wird, herrſchen bie Surzlüpfe por, und meun fich Lang- 
föpfe finden, fo haben biefelben anch nicht Die autferuteite Aehn⸗ 
tichfeit mit jenen Langköpfen der Höhlen; höchſtens könnte man 
glauben, das Paradies fei in Auftralien geftanben und von dort 
ber jfeien jene Borältern eingewandert, die dem Affentypus fo 
nahe ftehen. Es ift unfere Sache nicht, Speculationen Diefer 
Art weiter zu verfolgen. 

Über auf eines erlaube ich mir noch am Schluffe viefer 
Borlefung aufmerkfam zu machen. 8 giebt Feine einzige That⸗ 
fache auf Erben, welche in irgend einer Weife auf die Eriftenz 
einer allgemeinen Fluth binveutete, einer Siindfluth, welche bis 
zu den böchiten Gipfeln der Gebirge hinaufgereicht und alles 
Lebende vernichtet Hätte, mit Ausnahme der Pärchen der Stamm- 
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ältern, bie in der Arche Noäh gerettet worden fein follen. 
Ueberall in den einzelnen Thälern findet man Erſcheinuugen, 
welche theils auf Gletſcherwirkung, theild auf höhere Waſſerſtände 
hinweifen, welche aber nirgends Hoch über die Thalfohlen hin⸗ 
aufgehen und am allerwenigften die Spiten ber höchften Berge 
erreichten. Nirgends fehen wir auch die Spuren von plöglichen 
Fluthkataſtrophen, überall zeigt fich die langjame Wirkung folcher 
Kräfte, wie fie auch jegt noch ihr Spiel treiben. Ueberall findet 
man alfo Gelegenheit, Beobachtungen zu machen, welche ben 
Mythus der Sünpfluth eben in dasjenige Gebiet zurückweiſen, 
welchem er angehört, nämlich in das Gebiet ver Mythe und 
Legende. Schon hundertmal bat man darauf aufmerkfam ge- 
macht, daß die loſen Schladen: und Wichenfegel ver Bullane 
und namentlich der ausgeftorbenen Vulkane der Auvergne und 
des Rheines, dem Stoße einer allgemeinen Fluth unter feinen 
Umftänden hätten wiberftehen können, aber nichts deſto weniger 
wiederholt man und Ungefichts biefer Kegel, die nothwenbig in 
älterer Zeit eutftanden fein müſſen, ftetS und immer wieder das 
alte langweilige Gejchwäg. Die Sonne läßt man jegt glüdllicher- 
weife in Ruhe, fie läuft nicht mehr am Himmel fpazieren, ſon⸗ 
bern fteht feft. Werben wir auch 200 Jahre langes Broteftiven 
nötbig haben, bis man endlich aufhört, die Schleujen des Himmels 
und die Gruben der Tiefe zu öffnen und „al’ ſündhaft Vieh 
und Menfchenkind” in den wirbelnden Fluthen zu erfänfen? 


Bwölfte Dorlefung. 


Meine Herren! 

Wir gelangen bei der Fortfegung unferer Unterfuchımgen 
über bie alten Vorkommniſſe des Menſchen zunächft zu dem Nor- 
ben, nach welchem überhaupt bie meiften Thatfachen hindeuten, 
welche in das vorgefchichtliche Alter der Menjchheit gehören. Es 
find erft die Traditionen einer verhältnißmäßig neueren Zeit, welche 
und mehr nach dem Dften binlenfen und in Hochafien ober SYn- 
dien die Wiege, nicht der Menfchheit, fondern nur derjenigen 
Stämme ober vielmehr der Sprachen der Stämme fuchen 
laffen, welche gegenwärtig Europa bewohnen. Was über biefe 
Zeit hinaus greift läßt uns nicht den mindeften Zuſammenhang 
mit Aſien, wohl aber fir Centraleuropa und bie Schweiz in$- 
bejondere einen regen Taufchverfehr mit dem Norden und Norb- 
weften vermuthen. Die Entdedung ber nordifchen Alterthümer 
bat vieles Licht auf die älteften uns zugänglichen Seiten des 
Menjchengefchlechtes geworfen und ift namentlich um beswillen 
fo fruchtbar geworben, weil die Unterfuchung diefer Thatſachen 
nicht bloß in den Händen der Alterthumsforjcher blieb, jondern 
zugleich won ausgezeichneten Naturforfchern betrieben wurde, bie 
mit feltenem Fleiße und wahrhafter Gentalität ſelbſt die fcheinbar 
unbedeutendften Thatfachen zur Aufhellung fchiwieriger und dunk⸗ 
fer Fragen zu benugen wußten. Der Name Steenftrup, der 
auch in anderen Gebieten der Naturgejohichte mit umfafjenden 
Entdedungen ſich bekannt gemacht hat, glänzt Hier vor Allem 
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hervor. Ich gebe Ihnen die von ihm im Verein mit For ch- 
hammer und Worfane gewonnenen Refultate um fo lieber nach 
einem vortrefflichen, Kar und bündig abgefaßten Berichte von 
Morlot, als die urfprünglichen Quellen in dänifcher Sprache 
gefloffen find und uns, außerdem ſchon fo vielfältig bejchäftigten 
Naturforichern, doch wahrlich nicht zugemuthet werben kann, neben 
den großen Eulturfprachen auch noch die Winfelfprache eines jeden 
Natiönchens von einer Million und weniger Tennen zu lernen, 
das ebenfalls fih mit Naturwiſſenſchaften abgiebt. 

Auf mehreren Küftenpunften des nörblichen Dänemarks, 
namentlich in der Nähe der Fjorde, wo der Wellenfchlug nur 
gering ift und unmittelbar am Meeresftrande, wenige Fuß über 
dem heutigen Niveau, finden fih Haufen von Mufcheln, die 3 - 
bi8 5 Fuß, zuweilen fogar 10 Fuß Mächtigfeit erreichen und fich 
bis über taufend Fuß Länge erftreden, während die Breite diefer 
Anhäufungen 150 bis 200 Fuß beträgt. Hie und ba liegen 
fogar diefe Haufen rund um einen freien Mittelpunkt, der ein 
Wohnort gewefen zu fein feheint; nur ausnahmsweiſe zeigen fte 
fich etwas eutfernt von der Küfte auf dem platten Lande — ftet® 
aber, wie dies übrigens in einem fo flachen Inſellande nicht 
anders möglich ift, nur wenig erhaben über dem Niveau des 
Meeres. Es find feine natürlichen Mufchelbänfe, die etwa einen 
höheren Meeresitand in früherer Zeit bekundeten. Man findet 
bort nur wenige Arten, alle im erwachfenen Zuſtande; Arteıt, die 
nicht in derfelben Tiefe zuſammen wohnen und zwar gemifcht 
mit zerfchlagenen Thierknochen, rohen Feuerfteingeräthen, grober 
Töpferwaare, Kohlen und Aſche. Es unterliegt feinem Zweifel, daß 
diefe Haufen KCüchenabfälle find, baß hier Menfchen wohnten, 
die fich hauptfächlich von Muſchelthieren und Fleiſch nährten 
und bie geleerten Schalen, fo wie die ansgefaugten Knochen auf 
Haufen bei Seite warfen. Auch nannten die nordifchen Gelehr- 
ten die Haufen in der That Kioeffenmoebdinger (Küchenabfälle), 
ein Name, der feither allgemein benugt worden ift. An einzelnen 
Orten findet man auf den Kilchenabfällen eine bünne Schicht 
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von Grus und Nollfteinen, welche das Meer dort abgelagert hat, 
fonft find fie meift nur von Dammerde und Raſen bedeckt. 

Die genauere Unterfuchung der in den Küchenabfällen be- 
findlichen Refte zeigt folgendes : von Pflanzenftoffen findet man 
nur bis jeßt noch unbeftimmte Kohlenſtückchen. Ferner hie und 
ba eigenthümlich ausfehende Häufchen von Ajche, welche ihrem 
großen Gehalte an Mangan zufolge von dem gewöhnlichen Gür⸗ 
teltang (Zostera marina) herzurühren fcheint, den man in Hau- 
fen verbramnte und deſſen Afche man noch vor wenigen Jahr⸗ 
hunderten im Lande mit Waffer auslaugte, um das Salz zu 
erhalten. Dieſe Häufchen ſcheinen alfo von einer ähnlichen In— 
duftrie der alten Zeiten herzurühren. Unter den Muſcheln finden 
fih am häufigſten und zwar nach dem Maße ihrer Häufigkeit 
geftellt, die Aufter (Ostrea edulis), die Herzmufchel (Cardium 
edule), die Miesmufchel (Mytilus edulis) und die Strandfchnede 
(Litorina litorea), die heute noch gegeffen werben, heute noch 
in benjelben Meeren vorkommen, aber nicht mehr jo groß und 
voll werben und an einzelnen Punkten, wo bebeutende Haufen 
von Küchenabfällen vorkommen, jegt gänzlich verſchwunden find. 
Daß ber Fifcherei allein biefe Abnahme und das BVerfchwinden 
jener eßbaren Mufcheln an einigen Stellen zuzufchreiben fei, 
ift durchaus nicht anzunehmen, aber auch die Abnahme des Salz- 
gehaltes der Dftfee, welche die norbifchen Gelehrten anrufen zur 
Erflärung dieſer Erfcheinung, ſcheint uns nicht ftichhaltig. Iſt 
ed ja boch den Römern gelungen, die Aujtern in die vollfommen 
fügen Seeen bei Neapel zu verpflanzen, wo fie noch heute leben 
und fich vermehren und kommen ja doch gerade die Miesmufcheln 
wie die Stranpfehneden fowohl in Bradwaljer, als ſelbſt in 
periodiſch ganz ſüß werpenden Wafferbeden, ganz vortreff- 
lich fort. Der Grund der Erjcheinung muß aljo anders wo ge- 
fucht werden : in jener langſamen Uingeftaltung und Wechfel- 
wirthfchaft des Meeresbodens, den man namentlich für die Au⸗ 
fternbänte fchon nachgewiefen hat und ber hauptjächlich. durch 
Nöhrenwürmer erzeugt wird, welche die Aufternbänte überwuchern 
und allmählich zu Grunde richten. 


Bogt, Borlefungen. 2. ®d. 8 
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Anker den erwähnten hänftgften Menfchelarten findet man 
noch folgende ebenfalls noch in den bänifchen Meeren haufenbe 
Ürten, freilich in weit geringerer Anzahl : Buccinum reticula- 
tum und undatum ; Venus pullastra — fie feheinen von den 
alten Mufcheleffern nicht ſehr gefchägt geweſen zu fein. 

Man findet nur wenige Ueberrefte von Krabben, fehr viele 
Dagegen vom Häring, vom Stockfiſch oder Kabliau, von der 
Scholle (Pleuronectes limanda) und vom Wal und letztere 
namentlich finden fich vorzugsweife an folchen Orten, wo auch 
vente noch der Aal häufig ift. Unter den Vögeln zeichnen fich 
außer mehreren Arten von wilden Enten und Gänfen nament- 
lich der wilde Schwan, der Auerhahn und ber große Taucher 
(Alca impennis) ans, welcher legtere feit dem Jahre 1842 
in land, feinem legten Zufluchtsorte, ausgeftorben iſt. Der 
Auerhahn kommt jegt nicht mehr in Dänemark vor, ba bie 
- Fichten, von deren jungen Sproffen er fich hauptjächlich im 
Frühjahre nährt, gänzlich verichwunden find, während er früber 
fehr gemein war, wie bie Unterfuchung der Zorfmoore lehrt. 
Der Schwan kömmt nur im Winter nach Dänemark, im Som- 
mer zieht er nördlicher, nach Island; da aber auch ber große 
Zaucher, ver fich dorthin zurückzog, früher im ganzen Norbmeer, 
in Dänemark, auf den Färöern und felbft auf den Hebriden 
außerorbentlich häufig vorfam, jo fteht nichts der Annahme im 
Wege, daß auch der Schwan früher in Dänemark feinen Som- 
mer zubrachte. Kleinere Landvögel wurden nicht gefunden, auch 
das Hubn fehlt gänzlich. 

Bon Vierfüßern finden fih am häufigften die Knochen des 
Hirſches, des Rehes, des Wildſchweines, des Biber, des See- 
Hundes und des jett vollftändig ausgeftorbenen Urochſen (Bos 
primigenius), ber in unferen heutigen Raſſen indeſſen die jchwere 
friefifche Kuhraffe als Nachlommenfchaft Hinterlaffen zu haben 
ſcheint. Von dem jett noch in Lithauen lebenden Bifon oder 
Auerochſen (Bos urus oder Bison europaeus), der eine ganz 
verſchiedene Art ift und früher über ganz Europa verbreitet 
war, bat man wohl in den Torfmooren, nicht aber in den Küchen⸗ 
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abfällen Refte gefunden. Merfwürbigermweife fehlen auch pas 
Rennthier, das Elfen und ber Hafe, die doch ganz gewiß zu jener 
Zeit in Dänemark vorhanden waren; dagegen findet man noch 
Knochen vom Wolf, Fuchs, Luchs, Wlarber, von der Fifchotter 
und der Wildfate, fo wie vom Sigel und der Wafferratte. Das 
einzige Hausthier war der Hund, eine Heine, dem. Wachtelhunde 
ähnliche Raſſe, deſſen Anweſenheit außer burch feine Knochen 
auch noch dadurch bewiefen wird, daß von den Vögeln nur bie 
langen Knochen fich finden, welche die Hunde beim Auffreffen 
ber Vogelleiber allein übrig zu laffen pflegen. 

Alle Röhrenknochen, welche man findet, find zerjchlagen, zut- 
weilen jelbft der Länge nach gejpalten, um die Markhöhle zu 
öffnen und wenn biefelbe, wie es bei den Wieberfäuern der Fall, 
burch eine mittlere Scheivewand getrennt ift, jo ift der Schlag 
fo geführt, daß beiden Hälften der Marfhöhle geöffnet find; bie 
Knochen ohne Marthöhle find unverlegt, aber überall benagt, 
namentlid wo Sfuorpelüberzüge waren. Die Einbriide ber 
Zähne fcheinen theils vom Hunde, theils auch von den Menfchen 
jelbft herzurühren; man aß übrigens alle Thiere, denn Die Kno⸗ 
hen der Wiederfäuer find eben fo wohl gefpalten wie die der 
Raubthiere und felbft Diejenigen des Hundes. Dffenbar wurde 
das Fleiſch theild gekocht, theild gebraten; denn man findet in 
ven Küchenabfällen zuweilen Steine von der Größe einer Fauft 
zu einem Heerde vereinigt, der einen Durchmeſſer von etwa 
zwei Fuß bat und in deffen Umgebung man Kohlen und Wfche 
zerftrent fieht. Auch findet man Bruchſtücke grober QTöpfer- 
waaren, nur von der Hab gemacht, deren Thon mit edfigen Kiejel- 
ſtückchen vermengt ijt, welche offenbar dadurch erhalten wurden, 
dag man erhißte granitiiche Rollfteine durch Schreden im Waffer 
zerjplitterte. Endlich findet man in dieſen Kichenabfällen eine 
große Menge von Stiefelgerätbfchaften ver rvoheften Art, Aexte, 
Keile und jene als Meffer dienenden Splitter, deren Eindrücke 
und Schnitte fich leicht auf den Knochen wahrnehmen laflen. 
Man glaubte anfänglich, das Volt der Küchenabfälle habe die 
vollkommene Bearbeitung der Kieſelgeräthſchaften, das Schleifen 
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und Boliren nicht gekannt, da man aber einige wohlgearbeitete 
Geräthe gefunden hat, auch die Einfchnitte- auf den Knochen 
häufig jo find, daß fie nur von einem gut gefchliffenen Inſtrumeute 
herrühren können, fo liefert dies eben nur den Beweis, baß bie 
Menſchen zu jener Zeit zum Deffnen der Mufcheln, zum Zer- 
ichlagen der Knochen u. f. w. nur roh bearbeiteter Kieſel fich 
bedienten, während fie bie feineren Inſtrumente zu hoch jchäßten, 
um fie in folcher Weife zu benußen. Auch bearbeitete Knochen 
findet man, aber meiften® nur folche, deren Zuftand beweift, 
daß die Bearbeitung des beabfichtigten Inſtrumentes ſelbſt ver- 
unglüdte und das unbrauchbare Bruchſtück deshalb weggeworfen 
wurde. 

Die Torfmoore Dänemarks geben eine Ergänzung zu 
den Schlüſſen, welche man aus den Küchenabfällen ziehen Tann. 
Außer den gewöhnlichen Wiefenmooren, welche fi in und an 
den Wafferbeden und feuchten Niederungen der Thäler bilveten 
und den SHochmooren, die auf der Ebene zerftrent und aus 
Mooſen gebildet werben, finden fih in Dänemark eigenthinmliche 
Heine Waldinoore (Skovmose), welche tiefe Höhlungen ausfüllen, 
die fich durch irgend eine Urfache in dem unterliegenven Glet- 
foherterrain erzeugt haben. An ven fteilen Wandungen biefer 
fait trichterförmigen Aushöhlungen, die häufig 30 und mehr Fuß 
Tiefe erreichen, wuchfen zur Zeit des Beginnend ihrer Bildung 
Bäume, welche nach und nach fo umſanken, daß ihre Spigen 
gegen ben Mittelpunkt des Moores gerichtet find. In dieſem 
Mittelpunfte findet ſich meift zu unterft eine Lehmſchicht, dann 
eine Schicht erbigen Zorfes, häufig mit Kalk oder Kiefelpanzern 
von Infuſorien und mikroſkopiſchen Pflanzen gemifcht, morauf 
dann der eigentliche Moostorf folgt. Zuweilen find dann bort 
mitten auf den Mooren Fichten gewachfen, die aber nur fchlecht 
gebiehen und fpäter durch die gewöhnlichen Moorſträucher, bie 
Preißel- und Raufchheeren (Vaccininm oxycoccos und uligi- 
nosum, bie Heide (Erica tetralix und vulgaris), bie Birke, 
Erle und Hafelnuß erjegt wurden. Die äußere Zone der Wald- 
moofe, in welcher ſchöne große Bäume wuchjen, weift eine über- 
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rafchende Aenderung der Walpvegetation nad. In ber Tiefe 
ftehen Fichten (Pinus sylvestris) von prächtigem Wuchfe, bis zu 
3 Fuß Dice, die ſich nur durch etwas Heinere Zapfen und etwas 
dickere Rinde von unferen gewöhnlichen Fichten unterfcheiden und 
deren Jahresringe hänfig ein Alter von mehreren Jahrhunderten 
anzeigen. Die Fichte wächſt nicht mehr in Dänemark, fie hat 
fogar in biftorifcher Zeit dort nicht eriftirt und Teine Sage, feine 
Tradition deutet daranf Hin, daß fie jemald ven Bewohnern 
Dänemarks bekannt gewefen ſei. Die Fichten haben häufig fo 
dicht geftanden, daß fie beim Einfinten nach Innen förmlich eine 
Art von Fußboden gebildet haben. 

Die Fichten verfchwanden und Eichen traten an ihre Stelle; 
es ift die Winter- oder Steineiche (Quercus robur sessiliflora), 
die ebenfalls fchöne Bäume bis zu 4 Fuß Durchmeffer bildete 
und bie heute ebenfalls faft gänzlich aus Dänemark verſchwunden ift. 
Erſt in den oberen Schichten des Torfes findet fich Die Sommereiche 
(Quercus pedunculata) mit den fnorrigen Birken, den Hafelmp- 
fteäuchern und ber Erle. Heutzutage ift es bie Buche, welche bie 
dänischen Wälder bildet; — fie fehlt gänzlich felbft auf der Ober- 
fläche der Walpmoore. Die Gegenwart des Auerhahnes in ben 
Küchenabfällen beweiſt, daß das Volt, welches dieſe bildete, in 
Dänemark zur Fichtenzeit lebte und daß feit jener Zeit jene 
Eichenvegetation vorüberging,, deren Reſte in den Walpmooren 
vorfommen und die feither der Buche Pla machte. Man bat 
Fichtenftämme gefunden, die der Menfch mit Feuer und Stein 
bearbeitet hatte und zwifchen ven Fichtenftämmen Siefelgeräth- 
ichaften, welche deutlich die Parallele mit ven Küchenabfällen her⸗ 
ftellen, während dagegen in Torfmooren, die der Eichenzeit ent> 
jprechen, jchöne Bronzegerätbfchaften gefunden wurden. 

Menfchenfnochen Hat man niemal® weder in den Küchen: 
abfällen, noch in den Torfmooren der Fichtenzeit gefunden, wohl 
aber bat man Gräber entvedt, aus großen rohen Steinblöden 
zufammengeftellt, in welchen man nur Stein- und Knochenge⸗ 
räthfchaften fand. Die Schäbel, die man bort entdeckte, find auf- 
fallend Hein, fehr rund, das Hinterhaupt fehr kurz, die Augen⸗ 
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Fig. 99. Schädel aus ber Steinzeit, von Borrebh in Dänemark. Na 
einer von Hrn. Buff mitgeteilten Zeichnung. 


höhlen ungewöhnlich Hein, bie Augenbrauenbogen bagegen unge 
wöhnlich vorfpringend, bie Nafenfuochen ſtart hervortretenn. 
Big. 100. Der Schädel von Borreby von Oben. 
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Zwiſchen Augenbrauenbogen und Nafentnochen ift eine fo tiefe 
Einfenfung, daß fie den Zeigefinger eines Erwachſenen aufnehmen 
kann. Die Stirn ift gewöhnlich flach, etwas nach hinten fliehend, 
wenn auch nicht in folchem Maße, wie bei dem Neanderſchädeln. 
Das Berhältuiß der Länge zur Breite ift im Mittel bei 20 von 
Buff gemeffenen Schäveln, deren Mefjungstabelle dieſer mir 
gätigft mittheilte, wie 100 : 78. Die Spuren der Gefichts- 
musfeln find ftark ausgeprägt, die Zahnhöhlenränder vorſtehend, 
bie Zähne quer abgenugt. Die Schäbel gleichen einigermaßen 
ben Lappenſchädeln burch ihre Ruudung und Kleinheit, unter- 
fcheiven fich aber durch ven tiefen Einprud der Nafennatb und 
durch bie fehiefe Stellung des vorderen Zahnrandes. Jedenfalls 
gleichen fie feiner anderen europäifchen Naffe, al8 eben jenem 
hochnordiſchen Volke oder vielleicht auch den Finnen, auf deren 
Gewohnheiten auch das Auffchlagen der Knochen, das Ausſaugen 
bes Marfes u. ſ. w. bindeutet, welches wir bei den Urhebern 
ber Küchenabfälle nachweifen fonnten. 

Es unterliegt feinem Zweifel, daß während der Steinzeit, 
wie die Alterthumsforfcher jene Periode genannt haben, wo man 
noch fein Metall kannte, auch in dem Norden ſchon ein bebeuten- 
der Grad von Eultur erreicht wurde. Dies beweifen bie zum 
Theil prachtvoll ausgearbeiteten Geräthichaften aus Stein, 
Knochen und Holz, welche fih in den Torfmooren und in ben 
alten Gräbern gefunden haben, die alle einen gemeinjamen 
Charakter zu tragen fcheinen, indem aus rohen, oft gewaltig 
großen Steinblöden eine Kammer errichtet wurde, in welche ber 
Leichnam hineingelegt, oder auch in hodender Stellung figend 
bineingezwängt wurde, Auf bie gefchloffene Kammer, die, wie 
es fcheint, auf der Erdoberfläche angebracht wurde, häufte man 
dann ungemein große Maſſen von Steinen und erzeugte auf biefe 
Weife jene gewaltigen Grabhügel, welche in ben nordifchen Ebenen 
fogleich die Aufmerkſamkeit des Neifenden erregen und meiftens 
fogar mit hohen Bäumen, Eichen oder Buchen bepflanzt find. 
An vielen Orten, auch in der Schweiz, herrſcht die Sitte, daß 
Vorübergebende auf das Grab eines Verunglüdten, das fich an 
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dem Wege befindet, einen Stein oder eine Hanb voll Erbe yı 
werfen pflegen. Vielleicht mag ein ähnlicher Gebrauch bei dem 
alten Steinvolfe geherrſcht und auf dieſe Weife zu der großen 
Anhäufung der Grabdenfmäler mit beigeholfen haben. 

Die Steinzeit dauerte im Norden gewiß eine ſehr bedeutende 
Zeit hindurch, fte endigte freilich nicht plößlich, fondern nur all 
mählich durch Die Kenntniß des Metalle und zwar der Bronze, 
welche im ganzen nördlichen und weitlichen Europa allgemein und 
lange Zeit hindurch die einzig im Gebrauch ftehende Metall: 
mifchung ift. Die Bronze befteht befanntlich etwa aus neun Theilen 
Kupfer und einem Theil Zinn und bie Gegenftände, welche bar: 
aus, oft mit großer Kunft, gefertigt find, fcheinen alle nur ge: 
geffen und niemald gehämmert. Es unterliegt feinem Zweifel, 
daß die Waffen und Geräthe aus Bronze anfangs mr äußerft 
felten vorhanden und durchaus nicht im allgemeinen Gebrauche 
waren; — vielleicht gehörten fie Anfangs nur einer privilegirten 
Naffe, den Häuptlingen, und auch biefen mehr nur als Unter: 
ſcheidungsmerkmal oder Ehrenzeichen im Anfange an. Später 
freilich wurde die Bronze ftets allgemeiner und es fonnte nun 
nicht fehlen, daß fie für viele Gegenftände in manchem Gebraud 
des gewöhnlichen Lebens das ungefügigere Stein- und Knochen⸗ 
material gänzlich erſetzte, obgleich durch die ganze Bronzezeit und 
felbft in der Periope, wo man fchon Eifengeräthichaften Fannte, 
noch immer Steingeräthfchaften im Gebrauche waren. 

Ob die Bronze durch einen von dem Steinvolfe verſchiedenen 
Volksſtamm eingeführt wurde, oder ob ſich ihre Kenntniß felbft- 
jtändig entwidelte, dürfte wohl vor der Hand noch eine ument- 
fchievene Frage fein. Schätel aus dem Bromzealter feheinen im 
Norden bis jett noch nicht gefunden worben zu fein, indem man 
wahrfcheinlich die Gewohnheit hatte, die Todten zu verbrennen 
und bie Afche mit einigen Waffen und fonftigen Gerätbhfchaften 
beizufegen; erſt in einem britten Zeitalter, in der Eifenzeit, findet 
fi) wieder die Beftattung der Leichen felbjt und daher große 
ſchwere Schädel von langgeftredter Form, welche von den Schi- 
bein der Steinzeit durchaus verfchieben find. 
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Das Lappenvolf ter Steinzeit, wenn wir es fo nennen 
bürfen, bewohnte nicht nıır Dänemark und Skandinavien, fondern 
ganz gewiß auch den Norden Deutſchlands. Funde, die nament- 
lich in Mecklenburg gemacht wurden, beweiſen dies auf Das Deut- 
lichfte und ich gebe Ihnen hier die Befchreibung, wie Dr. Schanff- 
baufen in Bonn fie und geliefert, um fo lieber mit deſſen 
eigenen Worten, als biefelben zugleich eine genaue Befchreibung 
bes Schäbels felbft enthalten. 

„Es wurde nämlich bei Plau in Mecklenburg im Kiesſande 
6 Fuß tief unter der Oberfläche ein menfchliches Gerippe in 
hockender, faſt Inieender Stellung, mit aus Knochen gearbeiteten 
Geräthichaften, einer Streitart aus Hirfchhorn, zwei aufge 
fchnittenen Eberhauern und drei an ber Wurzel durchbohrten 
Schneivezähnen vom Hirfch gefunden. Diefem Grabe wurde ein 
ſehr Hohes Alter zugefehrieben, weil jeder Schuß deffelben durch 
Steinbauten , jede Spur eines Leichenbrandes und jedes Geräthe 
aus Stein, Thon oder Metall fehlte Herr Dr. Liſch, dem 
die ungewöhnlich ſtark hervorragende Augenbrauengegend, bie 
breite Naſenwurzel und die faft ganz hinten überliegende Stirn 
auffiel, begleitet die Ungabe des Fundes mit der Bemerkung : 
„die Bildung des Schädels weift auf. eine jehr ferne Periode 
zurüd, in welcher ver Menfch auf einer fehr nieprigen Stufe 
der Entwidelung ſtand. Wahrfcheinlich gehört Died Grab dem 
Autochthonenvolfe an." Es gelang mie mit Mühe, den Schädel, 
ber mit dem Gerippe von den Arbeitern zerjchlagen worden, aus 
ben mir überjendeten 22 Bruchftüden wieder zuſammenzuſetzen. 
So ähnlich die Stirnbildung dieſes Schädels dem aus dem 
Neanderthale ift, fo ift der Wulft der Augenbrauenbogen bei dem 
legteren doch ftärfer und mit dem oberen Orbitalrand ganz ver- 
ſchmolzen, was au jenem nicht ber Fall ift; die Schädel unter- 
ſcheiden fich aber wefentlich durch die allgemeine Form, bie bei 
biefem lang elliptifch, bei jenem abgerumdet if. Am Planer 
Schädel ift ein Theil des Oberkiefers mit ven Zähnen und der 
ganze Unterkiefer erhalten; das Gebiß ift gerade. Die Knochen 
find Die, aber fehr leicht und Fleben ftarf an ber Zunge. ‘Die 
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Muskelanfäge am Hinterhaupt über dem Zikenporfag find fehr 
ſtark entwidelt, vie Näthe des Schädels noch ganz unverknöchert, 
der legte obere Backzahn rechts ift noch nicht purchgebrochen, die 
Zähne find abgejchliffen, an einigen Mahlzähuen faft die ganze 
Krone verfehwunden, bie unteren Eckzähne find viel größer als 
die Schneidezähne und jtehen über die Zahnreihe vor; das 
Foramen incisivum am Oberkiefer ift fehr groß, über 4 Mm. 
weit. Der auffteigende Aſt des Unterkiefers geht rechtwinkelig 
ab, ift breit und kurz; auch an dem Unterkiefer find die Naubig- 
feiten für die Muskelanſätze ftark ausgebildet. Auf dem rechten 
Scheitelbein tft ein länglicher Eindrud, wie von einem Schlage. 
Die Gröpenverhältniffe ergeben fich aus folgenden Maßen : 
Schärelumfang, über die Angenbrauenbogen und oberen 

halbfreisförmigen Linien des Hinterhaupts gemefjen 445 Mm. 
Bon der Naſenwurzel über den Scheitel bis zur oberen 


balbkreisförmigen Linie .. 320 
Bon der Nafenwurzel über ben. Si bis zum 

Hinterhauptloch 380 „ 
Schäbellänge, von ber Glabella bis zum Hinterhaupt . 168 „ 
Breite des Stirnbeind . . 107° „ 


Schäbelhöhe, von einer Linie, welche die Scläfen- 
ränder ber Scheitelbeine verbindet, bis zur Mitte 


der Pfeilnatb . . . . .. 80, 
Vom Hinterhauptloche ebendahin 12 „ 
Breite des Dinterhaupte von einem Scheitelhöder zum 

andern 138 „ 
Breite der Schäbelbafis v von einem Bienfortfb um 

anderen . 15 „ 
Dide des Stienbeins und ber Scheitelbeine in ber 

Mitte ver Kuchen . . 9 


„Der Schäbelinhalt mit Hirſe gemeſſen beträgt 36 Ungen 
31/, Drachmen Preuß. Med.Gew.“ 

Ein ähnlicher Fund wurde in Medlenburg bei Schwaan 
gemacht, doch ift der Schädel bei weiten nicht jo gut erhalten 
als berjenige von Plau. Mit Schaaffhaufen würde ich auch 
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noch einer Abhandlung von Dr. Kutorga in den ruffifchen Oft- 
feeprovinzen erwähnen, wenn nicht gerade biefe Autorität durch 
anderweitige Unterfuchungen bie größten Zweifel über ihre Be- 
obachtungsfähigleit erregt hätte Die betreffenden Schäbel 
wurden tm Gouvernement Minſk, im Sande eines alten Fluß- 
bette8 gefunden. 

Wohl aber muß ich Ahnen ausführlicher Über einen Fund 
berichten, welcher von einem ausgezeichneten Gelehrten der Uni- 
verfität Lüttih, von Dr. Spring, in der Nähe dieſer Stadt 
ihon vor mehr als zehn Jahren gemacht wurde und wohl nicht 
biejenige Berüdfichtigung gefunden bat, die er verbient, wenn 
ich gleich fehon früher in „KRöhlerglauben und Wiſſenſchaft“ dar- 
auf aufmerffam gemacht hatte. Um Ufer der Mans in ver 
Nähe von Chauvaur fand fich etwa hundert Fuß über bem 
jegigen Niveau des Fluſſes eine Heine Grotte oder Spalte von 
etwa 15 Fuß Xiefe, in welcher man zwei verſchiedene Knochen⸗ 
lager fand, welche durch Tropfſtein von einander getrennt waren. 
Zu unterft lag eime etwa einen Decimeter dicke Schicht von 
gänzlich zerfegten und faſt aufgelöften Fleinen Stnochen, darüber 
eine Tropfſteindecke von 1 bis 2 Gentimeter Dice, auf dieſer 
eine Maffe zerbrochener Knochen neben einem Pudding von 
großen Rollſteinen, die durch Tropfſteinmaſſe mit einander ver- 
bunden waren. Die Knochen zeigten feine Spur von Rollung, 
waren aber fo zeriekt, daß fie leicht in Stüde zerfielen. 
Ueber dieſen urjprünglich zerichlagenen Knochen, deren Bruch- 
flächen ſcharf und rein waren, zog fich eine neue Tropffteinpede 
bin, welche bis zu 45 Centimeter Dicke hatte und über der dann 
noch eine Xehmfchicht von wechfelnder Dide lag. Trotz ihrer 
großen Zerreiblichkeit enthielten viele der Knochen aus ver oberen 
Schicht noch faſt alle organifche Subitanz, dagegen waren fie 
ſtark mit kohlenſaurem Kalke geſchwängert. 

Unter den Knochen der oberen Schicht fand ſich eine große 
Menge von Menſchenknochen, die mit den Thierknochen bunt 
durcheinander lagen. Namentlich am Eingange der Grotte 
fanden ſich die Menſchenknochen in der Mehrzahl, Schienbeine, 
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Oberſchenkel, Armknochen, die kurzen Knöchelchen der Hand- und 
Fußwurzel, der Finger und Zehen, Schulterblätter und Rippen, 
Kiefer und Schäbelbeine, alle zerbrochen. Ferner eine große 
Menge von Zähnen, die aus den Kinnbaden gelöft waren. 

„Alle langen Knochen”, fagt Spring, „waren zerbrochen, 
tbeil8 in der Mitte, theils an ven Enden, die Unterkiefer waren 
häufiger al8 alle anderen Schäbelfnochen und ich befige ein Stüd 
von der Maffe, groß wie ein gewöhnlicher Pflafterftein, in 
welchem fünf Menſchenkiefer ſtecken, worunter der Kiefer eines 
Kindes von 7 bis 8 Jahren, d. b. von dem Alter, wo der Zahn⸗ 
wechfel eintritt. 

„Ich befige viele Bruchftüde von Scheitel-, Schläfen- und 
Hinterhauptbeinen, an dem Plate felbft ſah ich die feitliche 
Hälfte eines ganzen Schäbeld, e8 war unmöglich, ihn heraus zu 
arbeiten, ohne ihn zu zerbrechen. Der großen Zerbrechlichkeit 
halber, welche alle viefe Kochen hatten, bevor fie einige Zeit an 
ber Luft geweien waren, hatte ich gewiſſermaßen auf diefes Un— 
glück gerechnet und deshalb die Maße genommen und den Schädel 
ftubirt, ehe ich die erften Schläge geben lief. Dieſe Unter- 
ſuchung, fowie Diejenige der anderen charufteriftifchen Knochen, 
gab mir die Gewißheit, daß ich es hier mit einer Menfchenraffe 
zu thun hatte, Die von allen heutigen Bewohnern des weftlichen 
und Gentralcuropas gänzlich verfchieden ift. Ebenfo unterjcheidet 
fie fich auch von den alten germanifchen Raſſen, fowie von 
ber celtifehen, fo weit mich meine Erinnerungen über die Schädel 
biefer letteren Raſſe nicht trügen, die ich in den verſchiedenen 
Sammlungen Europa’s ſah. 

„Diefer Schädel war fehr Hein, abfolut wie im Verhält— 
niß zur Entwidelung des Kiefer, die Stirn war abgeflacht, die 
Schläfen beinahe abgeplattet, die Nafenlöcher weit, die Zahnbogen 
fehr vorſtehend, die Schneidezähne fchief, der Gefichtöwinfel 
mochte faum 709 überfohreiten. Ich wage Taum zu bemerken, 
daß diefe Charaktere weit ähnlicher denjenigen der Neger und 
der Indianer, als denen irgend einer Raſſe find, welche jetzt 
Europa bewohnt. So viel fich aus ber Länge der Schenfel und 
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Schienbeine erfennen läßt, mußte diefe Raffe fehr Heinen Wuchſes 
fein, eine annähernde Rechnung giebt ihnen etwa fünf Fuß, was 
dem Wuchfe der Grönländer und Lappen gleichfommt. 

„Unter allen diefen zahlreichen Knochen befand fich nicht ein 
einziger, ven man einem Greife oder felbft einem ftarfen, muskel⸗ 
fräftigen Manne mittleren Alters hätte zufchreiben können; — 
alfe diefe Knochen gehörten Weibern, Yünglingen und Kindern an.“ 

Spring erbielt auch ein in Xropfitein eingebadenes Scheitel- 
ftüd mit einem Bruce, ver durch den Schlag eines ftumpfen 
Inſtrumentes bedingt war. Das Inſtrument, welches bie 
Wunde verurfacht hatte, ſteckte noch daneben in dem Xropfitein, 
ed war eine roh gearbeitete Steinart, die fein Loch zur Ein- 
ſetzung eines Stieles hatte; außerdem fand Spring noch eine 
zweite Steinart. 

Die Thierfnochen, welche ‘bei den Menſchenknochen Tagen, 
fanden fich durchaus in denfelben Umſtänden; alle langen Knochen 
waren zerbrochen, während diejenigen, bie fein Mark enthalten, 
ganz waren. Es fanden fich viele einzelne Zähne von kleinen 
Raubthieren, fowie einzelne Eberzähne, aber fein einziger Zahn 
vom Hirfch, noch von irgend einem anderen Wiederkäuer, was 
um fo auffallender ift, als die Menfchenzähne und die langen 
Knochen der großen Wiederfäuer jehr zahlreich waren. 

Was uns ebenfalls diefer großen Zahl von Wiederkäuer⸗ 
fnochen gegenüber erjtaunt, ift, daß mit Ausnahme eines Unter: 
fieferftitdles von einem Schaaf oder Reh, weder ein Schädel, 
noch ein Schäbelbruchftüd, noch irgend ein Horn oder Geweih 
vom Hirfch, Eber, Ochs oder Auerochs gefunden wurbe. 

Die Knochen gehörten dem Hirſch, Ochs, Schaaf, Reh, 
Eber, Hund oder Fuchs, Marder und Hafen an; einige Knochen 
vom Ochs und vom Hirfch find fo groß, namentlich an ihren 
Anfägen, daß man fie wohl dem Auerochs und Elenthier, bie in 
früheren Zeiten fo berühmt waren, zufchreiben Tann. 

Außerdem fanden fih Aſche, Kohlenftückhen und kleine 
Stüde von gebranntem Thon. 
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Spring fohließt ans diefem Funde und zwar mit vollem 
Rechte, wie e8 fcheint, daß die Knochen von Chauvaux die Reſte 
eines Feſtes von Kannibalen feien und er ftüßt diefen Schluß 
auf den gleichen Zuſtand aller Knochen, der menfchlichen wie 
der Thierfnochen, die alle zerbrochen waren, um das Mark heraus- 
zunehmen, auf die Abweſenheit von Schädelbruchſtücken ver 
Thiere, deren Fleiſch man nur herbeigefchleppt hatte, fowie auf 
den Umſtand, daß alle Menſchenknochen nur jungen Individuen 
angehörten, deren Fleiſch man gewiß bei folchen Feſten vorzog. 
Zugleich bringt er einige Stellen aus alten Schriftftellern und 
Kirchenvätern vor, welche allerdings Zeugnig ablegen, daß in 
Belgien und in galliihen Ländern Menfchenopfer und Menfchen- 
frefferei fich noch bis in die römische Zeit hinein erhalten hatten. 
Die freih nur kurze und unvollftändige Beichreibung des 
Schädels kann zwar feinen genaueren Aufichluß über die Raſſe 
geben, Doch geht wenigftens fo viel daraus hervor, daß biefelbe 
jebenfall® von der doch wohl gleichzeitigen Naffe in Dänemarf 
und Norddeutſchland gänzlich verfchieden war. 

Wenn die Entdeding von Boucher de Perthes zuerft 
wieder die Aufmerkfamfeit auf das Alterthum des Menfchen 
überhaupt lenkte und, freilich nur langfam, fich zur allgemeinen 
Anerkennung emporrang, fo zündete dagegen faſt dem Blitze 
gleich ver Fund, den Dr. Ferdinand Keller in Zürich im 
Winter 1853 auf 1854 bei Meilen am Zürcherjee machte. ‘Der 
Wafferftand war fehr niedrig und man hatte diefe Zeit benugt, 
um durch Errichtung von Mauern auf dem troden liegenden 
Seeboden fih ein Stück Land zu fichern, zu deſſen Auffüllung 
der Letten nebenbei ausgeftochen wurde. Man fand zu oberſt 
etwa ein bis zwei Fuß mächtigen gelblich-grauen Schlamm, wie 
er fich überall am See fammelt, darunter eine 2 bie 21/, Fuß 
dicke Schicht von fandigem, durch eine große Menge organifchen 
Stoffes ſchwarz gefürbtem Letten, in welcher die Köpfe von 
Pfählen ftaden und außerdem eine Menge von Steinbeilen, 
Keulen, Hämmern, Feuerſteingeräthſchaften und anderen Stein- 
werfzeugen gefunden wurden. Geräthe aus Knochen, Dorn, 
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Zähnen und Holz, rohe Gefäße aus ungebranntem Thon, eine 
Perle aus Bernftein, eine einzige Spange aus Bronze fowie 
viele aufgefnadte Hafelnüffe, Zannenreifer und Zapfen und 
endlich der obere Theil eined Menſchenſchädels, fowie andere 
Theile mehrerer Menfcheugerippe wurden in dieſer Schicht, welche 
Keller die Kulturfchicht nannte, gefunden. Die Pfähle ftaden 
in dem urjprünglichen alten Seeboden, der wie die oberfte Schicht 
aus hellem Letten beftand, aber Teinerlei andere Gegenftände ent- 
hielt. Keller erkannte fogleich die außerordentliche Bedeutung 
jeines Fundes; e8 war ihm klar, daß bier eine vorgefchichtliche 
Bauftelle vorliege von einem Wolfe, welches größtentheild das 
Metall noch nicht kannte und defjen Kultur etwa mit derjenigen 
der norbifchen Steinvölker gleichftehe. Won dent Zeitpunfte ber 
erften öffentlichen Anzeige dieſes Fundes bis jetzt vervielfältigten 
fih nun die Unterjuchungen in der Schweiz, in den angrenzenden 
Gegenden von Deutfchland, Italien und Frankreich, in wahrhaft 
Staunen erregender Weife und man Tann jegt wohl fügen, daß 
faft fein See und fein Torfmoor im ebenen Lande der Schweiz 
zwifchen Jura und Alpen eriftirt, in welchem nicht Spuren folcher 
Pfahlbauten gefunden worden wären. Der Eifer, womit bie 
Erforfchung betrieben wurde, die Sucht, in der Bearbeitung 
biefer Tagesfrage glänzen zu wollen, bat freilich manche feltfame 
Erſcheinung zu Tage gefördert, und während die Berichte Ferd. 
Keller's jelbft, von denen jetzt der fünfte erfchienen ift, wahre 
Mufter von Klarheit und ftrenger an dem Gegenftande fich hal- 
tender Combination find, kann man auf der anderen Seite das 
ziemlich dickleibige Buch von Troyon (Les habitations lacu- 
stres) als einen frommen Roman bezeichnen, der etwa in ber Art 
bes In nenerer Zeit fo beliebten gefchichtlichen Romanes auf fo- 
genannter hiſtoriſcher Grundlage ein Gebäude aufzurichten fich 
bemüht, deſſen Strebepfeiler aus der von Moſes verfaßten 
Tamilienchronit des jüdiſchen Stammes entnommen find, 
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Big. 101. Durchmeſſer einer Pfahlbaute im See. 

















1. Gelsgrund. 2. See. 8. Spätere Shlammfhiht. 4. Weißgraue 
ober ältere Schlammſchicht. 5. Steinberg aus ber Steingeit. 6. Kultur 
ſchicht aus ber Bronzezeit. 


Kehren wir zu dem Thatſächlichen zurück. Es giebt Pfapt- 
bauten, welche an bem Ufer ber Seren in einiger Entfernung 
nur noch von Waſſer, fowie von Sand, Lehm oder Kallſinter 
überbedt, ſich finden und die meiſtens ſchon ſeit langer Zeit den 
Fiſchern belannt waren, welche an ven Pfählen ihre Netze zer⸗ 
riſſen. An einigen wenigen Stellen finden ſich 30 Fuß Waſſer 
über den am weiteſten in ben See hinaus gepflanzten Pfählen, 
meiftens aber ift der Wafferftand darüber weit geringer, und 
zwar fann man, namentlich in den Seeen ber Weſtſchweiz, bie 
Bemerkung machen, daß diejenigen Pfahlbauten, in welchen kein 
Metall gefunden wird, näher am Ufer und in nur geringer 
Tiefe, diejenigen dagegen, in welden Metall und namentlich 
Bronze gefunden twird, in größerer Entfernung und bebeutenderer 
Tiefe angelegt find. 


Fig. 102. Durchſchnitt einer Pfahlbaute in einem Torfmoor. 


1. Dammerbe. 2. Leichter, 3. dichter Torf mit alten Bäumen am 
Grunde. 4. Kulturſchicht mit den Pfählen, bie in bem Weißgrunde 5. 
fleden. 6. Saudſchicht. 7. Grobes Geröll, Kies. 8. Jetziger Seeſpiegel. 
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Die Pfahlbauten in ben Zorfmooren finden ſich ftets an 
ſolchen Stellen, wo früher ein See war, der jegt noch meift in 
verfleinertem Maßftabe, ein Reſt feiner früheren Ausdehnung, in 
- der Mitte bed Zorfmoores fich finde. So in Moosfeeborf, 
Wauwyl, Robenhaufen am Pfäffilonfee und an vielen anderen 
Drten. 8 findet fich dort ganz allgemein auf dem Grunde 
bed Zorfmoores und über dem Kies und Sand der älteren An- 
ſchwemmungen, welche an einigen Orten der Schweiz Elephanten- 
fnochen enthalten, der fog. Weißgrund (blanc fond), eine kalkige 
Schicht, die größtentheild aus zu Pulver zerfallenen Schneden- 
fchalen beſteht, welche jegt noch in den fchweizerifchen Gewäſſern 
lebenden Arten angehören. In diefen Weißgrund, der aljo bem 
unteren Letten von Meilen entfpricht, find gewöhnlich die Pfähle 
tief hinabgetrieben und bei Waumwhl bat man einen folchen aus- 
gezogen, welcher über 10 Fuß tief in dem alten Seegrunde ftad. 
Auf dem Weißgrunde liegt der Torf, gewöhnlich 5 bis 6 Fuß, 
an anderen Orten fogar bis 20 Fuß mächtig. Die Stein» und 
Knochengeräthichaften ver Kulturfchicht Liegen gewöhnlich auf dem 
Grunde des Torfes unmittelbar auf den Weißgrunde, in welchem 
felbft man noch niemals irgend eine Spur von Alterthümern 
gefunden bat, meiſtens mit etwas wenigem grünlichem Torfe 
gemengt. Die zerfchlagenen Knochen, bie Geräthichaften, die 
Kohlen, die Rundhölzer, Turz alles jenes Material, welches zu- 
fammen die Kulturfchicht bildet, bilvet die unterfte Schicht des 
Torfes, die 5 Zoll bis 3 Fuß betragen kann. Wenn, wie bei 
Moosfeedorf, Reſte aus biftorifcher Zeit, z. B. römifche Münzen 
gefunden wurden, fo lagen dieſe weit höher im Torf und Gegen- 
ftände aus dem Mittelalter ganz oben unmittelbar unter ber 
Dammerde. In der Pfahlbaute von Wauwyhl fand man fünf 
über einander liegende Böden aus horizontalen, zwijchen ben 
Pfählen in verfchiedenen, meift in rechten, hie und da aber auch 
in fchiefen Winkeln über einander fiegenden Rundhölzern ge- 
bildet. Der unterfte diefer Böden liegt unmittelbar auf dem 
Seegrunde. Die Dide aller Böden zufammen beträgt etwa 3 
Fuß. Die Köpfe der in den Seegrund eingerammten Pfähle 
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ragen alfo.. vurchfchnittlich noch etwa um einen Fuß über dieſe 
Böden hervor. Oft find zwei verfchievene Bodenſyſteme dadurch 
mit einander verbunden, daß mehrere Rundbölzer vom oberiten 
Boden des einen Shitems in ben zweiten bes anderen Syſtems 
übergeben und fo eine gangartige Verbindung bilden, die rampen- 
förmig anfteigt. Ein folher Gang mag circa 4 Fuß breit fein. 
Alles angewendete Holz ohne Ausnahme ift Rundholz. An 
feinem ſenkrechten Pfahl ift eine Einfchneidung bemerkbar. Auch 
bei den horizontalen Rundhölzern fommen feine Ueberplattungen, 
noch BVerfchneidungen, noch andere Holzverbindungen vor, wozu 
fünftlichere Werkzeuge nöthig gewefen wären. An feinem Rund— 
holz ift ein Loch bemerkbar, noch ift irgenpwo ein bölzerner 
Nagel gefunden worden. Die horizontalen Rundhölzer find dem- 
nach nur an einander gejehoben; an den Kreuzpunkten der hori- 
zontalen Runphölzer, welche als Rahmen des Bodens angefehen 
werben Können, befinden fich ſenkrechte Pfähle, zwifchen welche 
hinein dieſe Rahmenhölzer wahrfcheinlich eingezwängt worden 
find. Un anderen Stellen wird man verleitet zu glauben, daß 
ſich diefe Hölzer leicht zwifchen den verticalen Pfählen hätten auf- 
und abwärts bewegen können. 

In den Zmifchenräumen oder Fugen zwifchen je zwei bori- 
zontalen Hölzern findet man eine Auffüllung von Lehm und 
unter demſelben, d. h. zwiſchen je zwei Böden, allerlei kleines 
Geäfte, ebenfalls mit Lehm. 

Hier und da bemerkte man verticale Pfahle, deren oberes 
Eude in Form einer Spitze angebrannt war. 

Auf dem bisher ausgegrabenen Terrain ift mit ziemlicher 
Beitimmtbeit eine rechtwinkelige Fläche von 92° Länge und 50 
Breite erfichtlich, welche mit Böden von verfchiedener Höhe be— 
deckt gewejen zu fein feheint. Rings um dieſes Nechted herum, 
das vielleicht als der Wohnbopen einer Familie zu betrachten ift, 
findet man 4 bis 5 Fuß breite, oft auch noch breitere Banden 
(bandes), ganz unregelmäßig ſenkrecht neben einander eingetriebene 
Pfähle, ohne dazwifchen liegende wagrechte Hölzer. 
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Diefe Banden freiftebender Pfähle find über die Winkel 
des Nechtedes hinaus in ber Richtung der Seiten faft überall 
verlängert, was mit Beſtimmtheit anzudeuten fcheint, daß ver- 
ſchiedene Bodenſyſteme, wie das vorhin befchriebene, vorhanden 
gewejen fein müffen, eine Annahme, die fich bei Fortfegung 
ber Ausgrabungen auch beftätigen wird. Fiir diefe Behauptung 
fpricht auch der Umſtand, daß wenige 100 Fuß von dem be- 
fchriebenen Rechteck, jenſeits des Rohkanals, fich wirklich ähnliche 
Bauten finden, auch fülpöftlic von den oben befchriebenen Aus- 
grabungen an ver Moosftraße bes eigentlichen Wauwyler Moosfees. 

Wir gewinnen aus dieſen Thatfachen zuvörderſt einen feft- 
ftehbenden Schluß über das Alter dieſer Pfahlbauten. Die 
Schwemmgebilde, in welchen an verjchiedenen Stellen der Schweiz 
Elephanten und Nashornreite gefunden wurden, liegen noch unter 
dem Weißgrunde, in welchen die Pfähle eingetrieben worden find. 
Der Weißgrund felbft mußte fich wenigftens in einer Mächtig- 
feit von mehreren Fußen jchon gebildet haben, bevor die Pfahl- 
bauten entjtanden, da die Pfähle überall nur in biefen, nicht 
aber in den Kies eingerammıt find und zu ihrer Befeftigung doch 
einige Fuße Einftedens bedurften. Zu der Bildung eines folchen 
Seegrundes aber, ber aus einer Unmaffe von Mufcheln befteht, 
bedarf e8 jchon einer verhältnißmäßig langen Zeit, ohne Zweifel 
vieler Jahrhunderte, denn wir wifjen, daß Muſcheln und Schneden 
im Süßmaffer, wenn auch oft Aufßerft zahlreich vorhanden, doch 
erſt durch Häufung während langer Jahre eine irgend bemerfliche 
Schicht bilden fönnen. Die Anfiedelungen in der Schweiz find 
alfo außerordentlich viel jünger, als die Schichten von Amiens 
und bie ihnen gleichalterigen Höhlengebilve, in welchen wir ſchon 
Menfchen nachgewiefen haben. Nichts defto weniger ragen fte in 
eine graue Vorzeit zurüd, von welcher uns Feine hiftorifche Kunde 
geworben ift, deren Alter fich aber vielleicht, fobal genauere 
Thatfachen vorliegen, durch das Wachsthum bes Torfes ermefjen 
läßt, welcher dieſe Pfahlbauten übermwuchert hatte. Bis jekt 
fehlen uns freilich zu der Feftftellung des Maßes, in welchem 
der Torf wächſt, jegliche Anhaltspunkte, indem die Berechnungen, 
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welche man darüber hat anftellen wollen, ſtets nur auf höchft 
ſchwankenden Grundlagen beruhen, und um fo unſicherer waren, 
als man häufig das Hereingleiten des Torfes und Auffchwellen 
von Unten ber fälfchlicherweije als Wachsthum anfah. 

Man mußte fich bald überzeugen, daß bie faft unzähligen 
Pfahlbauten, welche in der Schweiz nah und nach aufgebedt 
wurden, zwar viele gemeinſame Charakterzüge zeigten, dennoch 
aber auf der anderen Seite fpecififche Eigentbiimlichfeiten nach- 
wiefen, welche hauptfächlich auf dem Auftreten ver Metalle, fo- 
wie auf ganz befonvderen Induſtrieen beruhten. Was nun zirerft 
das Auftreten der Metalle betrifft, jo läßt fich allerdings nicht 
verkennen, daß die Oſtſchweiz namentlih veih an Pfahlbauten 
ift, in welchen feine, oder nur äußerſt wenige Metalle gefunden 
wurden, während im Gegentheile in der Weftjchweiz eine Menge 
Pfahlbauten vorhanden find, die theils nur Kufturgegenftände aus 
der Zeit der Bronze enthalten, theils auch aus beiden Periopen 
ftammen, während in einigen fogar noch eiferne Geräthfchaften 
und felbjt einige römische Münzen gefunden wurden. Cine geo- 
graphifche Grenze, wie Troyon fie ziehen wollte, läßt fich frei- 
(ch in feiner Weife feftitellen und einige Anfiedelungen tragen 
die beitlichiten Spuren, daß fie während der ganzen Periode 
fortvauernd bewohnt und fucceffiv vergrößert wurden. Indeſſen 
laffen fich nichts defto weniger Stein- und Bronzebauten wohl 
nnterfcheiden, einestheil®, wie ſchon bemerkt, durch die Tiefe, in 
welcher fie angelegt wurden, anderntheils dur die Art und 
Weife der Bearbeitung der Pfähle, auch abgefehen von ben 
Gegenjtänden, welche darin gefunden werben. Die Pfähle der 
Steinbauten find weit dider als die der Bronzezeit; es find 
meiſtens ganze Stämme bi8 zu einem Fuß Durchnteffer, fie find 
an dem Ende ringförmig angehauen und dann gewaltfam abge- 
brochen, felten nur findet man gefpaltene Stämme. Die Pfähle 
ber Bronzezeit find weit dünner, meift höchftend nur 4 Zoll Did, Die 
Stämme häufig in vier Theile gefpalten, die Köpfe ragen mehrere 
Fuß aus dem Boden hervor, während die aus der Steinzeit 
ganz zwifchen den darum aufgehäuften Steinen verborgen find, 
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was namentlich an folchen Orten geichah, wo, wie an dem 
Nenenburger See, die Natur des felfigen Bodens ein Einrammen 
der Pfähle nicht geſtattete. Auch ift, fo viel mir bis jetzt be- 
kannt, zur Zeit noch feine von Torf überwiucherte Pfahlbaute 
gefunden worden, welche in die Bronzezeit hineinragte. So 
laffen ſich denn reine Steinbauten unterfcheiden, wie namentlich 
Moosfeedorf, Wauwyl, Meilen, NRobenhaufen, Wangen und die 
zahlreichen Anfiedelungen am Bodenſee; — Pfahlbauten, welche 
von der Steinzeit ber durch die Bronzezeit fortbanerten, wie 
Conciſe, Stäffis (Eſtavayer), Hageneck und einige andere An— 
ftedelungen am Bieler- und Nenenburger See; ferner Bauten, 
weiche fogar noch Eifengerätbichaften zeigen, wie ber berühmte 
Steinberg am Bieler See. Terner giebt es eine Menge von 
Anfievelungen, namentlih am Genfer- und Neuenburger See, 
aber auch bei Sempach, welche bis jegt nur Bronze geliefert 
haben, und endlich eine einzige, bie bis jetzt ausfchlieglich nur 
Eifen geliefert hat, nämlich biejenige von la Tene bei Marin am 
Neuenburger See. 

Viele Unfiedelungen find offenbar durch Teuer zerftört 
worden, da man die angebrannten Pfähle und Rundhölzer an 
manchen Orten findet, Bei Moosjeedorf konnte Meffilomer 
fogar durch die Richtung der verſtreuten Aſche und Kohlen- 
ſtückchen machweifen, daß der Brand während eines heftigen 
Föhnſturmes Statt gehabt haben mußte, ähnlich wie der Brand 
pon Glarus. Bei anderen Niederlaffungen hat fich Dagegen Feine 
Spur von Brand gezeigt, und wenn man bedenkt, wie leicht in 
Wohnhütten und Magazinen, die nur aus Holz und etwa Xeifer- 
geflecht beſtehen, ein Brand entjtcht, fo fieht man ein, daß bie- 
jenigen Alterthumsforicher gewiß zu weit gegangen find, welche 
Brandfpuren und Metalleinführung mit einander combinirend, 
jeve Aenderung des Kulturzuſtandes durch den Einbruch eines 
neuen Volkes und die Einäfcherung der alten Wohnfige erklären 
wollen. Nach Herrn Troyon jollten die Pfahlbauten der 
Steinzeit durch ein von Oſten ber eindringendes Volf, das bie 
Bronze mitbrachte, verbrannt worden, dann aber von dem Ein- 
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dringlinge wieder hergeftellt worben fein, ber fich jo lange dort 
gütlich that, bis endlich, abermals aus Oſten, ein neues Volf, 
die Helvetier, mit dem Eifenfchwerte kamen, die Bronzebörfer 
nieberbrannten, theilweife fich dann aber auch in den Branb- 
ftätten wieder anfiedelten. Herr Troyon hatte fogar die primi- 
tiven Orfinibomben entdedt, Thonkugeln, wahrfcheinlich mit Pech 
gefüllt, welche vom Ufer aus auf die Pfahlbauten gefchleudert 
wurden. Unter dem ruhigen Blide Ferd. Keller's find dieſe 
Brandgefchoffe Geduldkugeln der Penolope geworden, nämlich 
"Gewichte zum Anfpannen der Fäden an dem Webeftuhl. „Es ift 
Schade", jagt Keller, „daß bei Abfaffung ver Habitations locu- 
stres von Troyon die vielen Seeftationen, auf welchen man 
römifche Geräthichaften findet, noch nicht befannt waren, es wäre 
und fonft ohne allen Zweifel eine dritte Eroberung des Landes, 
nämlich durch die Allemannen, ein nochmaliged Verbrennen der 
Pfahlbauten und Decimiren der Bevölferung als Schluß bes 
Drama’8 vorgeführt worden.” 

Unterſucht man diejenigen Stationen, die aus der Stein: 
in die Bronzezeit hinüberführen, genauer, jo fieht man, daß bie 
dem Ufer zumächit gelegene Steinbante, die fich jet noch in ge— 
ringer Tiefe und nahe am Ufer befindet, gewiffermaßen den 
Kern bilvet, um welchen herum bie Pfähle aus der Bronzezeit 
jich ftet8 weiter ausdehnen und in die Tiefe vorjchreiten. Man 
findet Brongepfähle von 4 bi8 6 Zoll Durchmefjer nach Defor’s 
Derficherung bis in eine Tiefe von 30 Fuß unter dem mittleren 
Wafferfpiegel, Pfähle, die zuweilen bis 10 Fuß in den Seegrund 
eingerammt find, Es würde alſo ein folcher Pfahl vierzig Fuß 
Länge haben müſſen, um bis zum jegigen Wafferfpiegel herauf: 
zuragen. Die Pfühle aber trugen, wie der Fund von Wauwyl 
beweift, Böden und Plattformen über dem Waſſer und wenn 
wir die Höhe diefer Böden anch num zu 4 Fuß und die Tiefe 
ber Einrammung nur zu 6 Fuß annehmen, fo giebt Died immer⸗ 
bin eine Zotallänge von 40 Fuß für einen im Durchmeſſer 4 
Zoll haltenten Pfahl, der durch eine Xiefe von 30 Fuß Waffer 
hätte eingerammt werben müſſen. Das feheint mir für einen 
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Ingenieur unferer Tage ſchon ein Kunſtſtück, für die Erbauer 
der Bronzebauten aber geradezu eine Unmöglichkeit! Es ſcheint 
mir alſo aus dieſem Verhalten der Schluß gezogen werden zu 
müſſen, daß zur Zeit der Erbauung der Steinbauten die Ge- 
wäfjer etwa jo hoch over kaum wenige Fuß Höher ftanden als 
jest, daß aber dann ein allmähliches Sinfen der Gewäffer ein- 
trat, der Seefpiegel fich immer mehr zurückzog, wodurch eben 
die Pfahlbauer gezwungen wurden, dem weichenden Waffer ftets 
fort nachzurüden, um wenigſtens die Fronten ihrer Bauten über 
gehöriger Tiefe zu erhalten. Durch dieſes Zurüchweichen ber 
Gewäljer wurden offenbar auch an den Hleineren Seeen viele 
Pfahlbauten fast troden gelegt, deshalb als nicht mehr zwed- 
dienlich verlafjen und nun von Torf überwuchert, der ziemlich troden 
gewefen fein muß, da er, wie ausbrüdlich bemerkt wird, in feinen 
unteren Schichten viel Holz enthielt, alfo eine ftattliche Baum- 
vegetation geftattete. Später wuchfen dann die Gewäſſer mwieber, 
bie Pfahlbauten verfanten unter dem Spiegel des Waſſers, oder 
wurden unter dem langſam anfchwellenden Zorfe gänzlich begraben. 
Es müſſen alfo während der Zeit diefer Anfiedelung allmäbliche 
Veränderungen bed Wafferfpiegel8 vor fich gegangen fein, wo⸗ 
burch die Pfahlbauer gezwungen wurden, einestheild dem Waffer 
nachzurücken, anderntheils fich auf dem feften Lande anzuſiedeln. 

Bielleicht waren die erſten Steinbauten oder Steinberge, 
wie man fie namentlich im Neuenburger See nennen fann, nur 
fünftliche Inſeln, ähnlich den fog. Erannoges in Yrland, von 
welchen wir auch in ber Schweiz im Heinen See von Inkwyl 
bei Solothurn ein Beifpiel befigen, die man zum Fiſchfang, zu 
Feten, weniger vielleicht zum Wohnen benugte. Andere Bauten 
aber waren gewiß bewohnt, wenigjtend während einiger Zeit; 
ſpäter wurden bie Pfahlbauten vielleicht nur, worauf auch Defor 
aufmerkſam macht, ald Magazine benutt, in welchen die Vor- 
räthe aufbewahrt wurden. Defor jagt barüber etwa Folgendes : 
„Man braucht nur die in irgend einer Station gefundenen Gegen- 
jtände anzujeben, um fich zu überzeugen, daß das feine verlorenen 
Abfälle find, die man in das Waller geworfen bat; diefe Maffen 
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von Töpfen, noch voll mit Vorräthen, welche man auf einzelnen 
Punkten angehäuft findet, find auch nicht zufällig ins Waller 
gefallen, noch in Folge eines Angriffes oder einer Zerftörung 
bahin gefommen, denn im letteren Falle fände man bie Leichname 
ber Bewohner dabei. Die Bronzegegenftände find fast alle neu, 
bie Töpfe ganz, die einzelnen Vorräthe gut gefonbert, maſſenhaft 
an einzelnen Punkten angehäuft, und nach ber Meinung einiger 
geübter Sammler macht man nur da einen guten Yang, wo bie 
Pfähle verbrannt find. Es find alfo wahrjcheinlich Magazine, 
bie zufällig verbrannten und die Wohnungen, aus Neifig und 
Lehm aufgeführt, wie man eine 3. B. am Ebersberg bei Zürich 
gefunden bat, fanden fich in der Nähe auf dem feften Lande.“ 

Ich muß geftehen, meine Herren, daß ſeitdem ich den Norben 
gefehen, mir dieſe Unficht viel wahrſcheinlicher dünkt, als bie- 
jenige der Wohnungen. Dort ift das Waſſer der Handeldiweg, 
die Benölferungen, welche an den Fijorden wohnen, verfehren mit 
einander nur zu Waffer, die Magazine ftehen auf Pfählen und Die 
Waaren werben direct von biefen Magazinen in die Boote und 
Schiffe ein- und ausgeladen. Die Fifcher und Lappen, die oft 
viele Stunden weit herfommen, kochen, efjen und fchlafen auf 
den Holzbrücken, welche die Magazine umgeben. Es ift nicht 
unwahrfcheinlich, daß ganz ein ähnlicher Zuftand in jener früheften 
Zeit in der Schweiz eriftirte! Sind ja doch die meiften Straßen 
längs der Seeen erft ganz in jüngjter Zeit angelegt worden, fo 
daß bis in unfer Jahrhundert binein die Uferbewohner nur zu 
Schiff mit einander communiciren Tonnten. 

Es ift wohl möglich, in der Induſtrie und dem ganzen Ver- 
halten dieſer Pfahlbewohner eine fortichreitende Civilifation nach- 
zuweifen ; jo find bie Geräthichaften vom Bodenſee weit vober, 
Hoßiger, ungefälliger in ber Form, während manche Stüde von 
Concife den ausgezeichneten Arbeiten, die man aus dem Norden 
fennt, würbig zur Seite ftehen. Ebenſo zeigt Conciſe einen 
größeren Reichthum an Hausthieren, wie namentlich eine be- 
fondere Kuh-Raſſe, die bis jegt im Often noch nicht gefunden 
wurde. Die Einen waren, wie e8 feheint, nur Bauern; — 
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bie Anderen gehörten einer inbuftriellen Ariftofratie an, fagte 
mir einft einer ber Alterthbumsforfcher der Schweiz. Vielleicht 
hängt diefer Unterſchied einzig von der Rocalität ab, vielleicht 
auch beruht er auf Zeitftufen, welche indeſſen in keiner Weiſe 
Scharf von einander getrennt werben fönnen, ſondern dem Kenner 
nur das langfame und ftetige Fortfchreiten einer zunehmenden 
Sivilifation vor Augen legen. Dieſe legtere war, man muß es 
zugefteben, troß der Unzulänglichfeit des Materials, endlich auf 
einer ziemlich hoben Stufe angelangt und legt für den Scharf: 
finn wie für die Energie, Zähigfeit und Gebuld dieſes Urvolkes 
das fchönfte Zeugniß ab. Den Stein, den ihnen das Land bot, 
wußten fie ohne Hülfe metallener Werkzeuge zu bearbeiten und 
je nach feiner Natur zu vwerjchievenem Gebrauche zu benuten; 
jo dient die härtere Molaffe zu Schleiffteinen und Handmühlen, 
der Serpentin zu Hämmern und Werten, bie vielleicht nur Zeichen 
einer höheren Würde waren; bie zugleich harten und zähen Ge- 
jteine aus ben Geröllen, wie namentlich die verſchiedenen Kiefel, 
wurden zu allen Arten von fehneidenden Inſtrumenten gefpalten 
und gefchliffen. Lnzweifelhaft wurden anch verfchievene Arten 
von Steinen von weiterber eingeführt, namentlich Fenerfteine ans 
dem Norbweften, aus den Kreibefelbern Franfreich®, vielleicht 
auch der edle Nephrit aus bem Dften. Doch dürfen wir une 
nicht verhehlen, daß binfichtlich dieſes Teßteren, der Übrigens nur 
in ſehr jeltenen Stüden in der Schweiz bis jeßt gefunden wurde, 
mancherlei Zweifel obwalten können. Es giebt fonft feine einzige 
Thatjache, welche auf einer Handelsweg nach dem Oſten hinwiefe, 
und wenn auch der Nephrit jet aus dem Often kommt, fo ift 
doch auf der anderen Seite zu beventen, daß man durchaus noch 
nicht weiß, in welchem Theile des Oſtens er wirklich anſtehend 
gefunden wird; fo wie andererſeits noch durchaus nicht feitge- 
jtellt ift, daß Die von den Alterthumsforfchern als Nephrit be- 
zeichneten Steinärte wirklich diefem Mineral angehören und nicht 
einem ausnahmsweife harten Serpentin oder jenem zähen Feld—⸗ 
jpathgefteine, da8 Sauſſſure einft abe nannte Es könnte 
aljo Leicht fein, daß in den Nagelfluben, die jo viele ber 
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Norpfeite der Alpen fremde Gefteine, wie 3. B. Porphhre ent- 
halten, dies Material der fchweizerifchen ſ. g. Nephritärte noch 
gefunden würde und überhaupt wäre zu wänfchen, daß einmal 
die fämmtlichen von den Pfahlbewohnern gebrauchten Gejteine 
einer genaneren Unterfuchung über Herlommen und Fundort unter- 
worfen würben, als bisher gejchehen iſt. Kine genaue Analyfe 
biefer Art, an den Findlingsblöcken angeftellt, hat uns bis in Das 
Einzelne die Wege fennen gelernt, auf welchen dieſe Blöcke Durch 
Sletfcher von den Höhen der Alpen in die Thäler gebracht 
wurden; — eine ähnliche Arbeit dürfte manche Nefultate über 
die Wege bringen, anf welchen die Pfahlbauer unter fich und 
mit anderen Stämmen conmunicirten. 

Es gehört dem Gebiete der jpeciellen Alterthbumsforfchung an, 
nachzuweifen, in welcher Weife der Stein verarbeitet, an Stiele 
von Holz oder Hirichhorn befeftigt und fo zu verfchtedenen In— 
ſtrumenten benugt wurde, wie das Holz behauen, gefpalten und 
zugefchnitten wurde, wie Hirfchhorn und Knochen zu Inſtrumenten 
aller Art, zu Pfeilfpigen, Nadeln, Fiſchhaken verarbeitet, wie 
Zähne durchbohrt und gleich Perlen an Schnüren uneinander 
gereiht als Schmud getragen wurden. Für uns ift es von ganz 
befonderen Intereſſe zu ſehen, daß die Pfahlbauter nicht nur Vieh— 
zucht trieben und verfchiebene Raſſen gezähmt hatten, ſondern 
namentlich auch Aderbauer mit ver Zeit wurden; ja daß un⸗ 
zweifelhaft zwar anfangs die Jagd die wefentlichite Nahrung bot, 
jpäter aber immer mehr und mehr zu vegetabilifcher Koft 
übergegangen wurde, welche zulegt offenbar vie Hauptnahrund 
ausmachte. Ich gebe Ahnen bier die Bemerkungen, welche Pro- 
feffor Heer, ein competenter Richter in Diefer Hinficht, über 
bie Yandwirtbfchaft unferer Pfahlbauer gemacht und in Keller’s 
Bericht publicirt hat, im Auszuge, während ich über bie Haus: 
thiere Ihnen fpäter im Zuſammenhange nah Rütimeyer’s 
Unterſuchungen berichten werde. „Am öftejten erſcheint der 
Weizen; er fam in Meilen, Moosfeeborf und Wangen zum Bor- 
ſchein; an letzterem Orte wurben viele ganze Wehren gefunden, 
fo wie bie ausgebrofchenen Körner in großen dichten Klumpen bei 
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einander liegend. Die Körner find frei, ohne Spelzen und von 
berfelben Größe und Form wie bei unſerem Weizen. Selten 
nur fand man ben Eminer und zwar noch in den Spelzen und 
zum Theil in Aehren, und ferner die zweizeilige Gerfte, dieſe 
noch in Aehren mit Spelzen und Grannen verfehen. Der Emmer 
erfcheint in einer Spielart mit fehr dicht gebrängten, weniger 
fehief nach oben gerichteten Aehrchen, von denen jedes zwei Kör⸗ 
ner enthält, die Balgflappen haben einen fehr jcharf herbortreten- 
den Kiel, find aber vorn etwas fchwächer breizähnig, als bei ber 
bei uns cultivirten Sorte. Aehren von Hordeum hexastichon, 
der ſechszeiligen Gerfte, welche fich durch vie fechszeiligen Aehren 
und die Kleineren Körner. von ber gewöhnlichen Gerjte (H. vul- 
gare W.) auszeichnen, find in Menge gefunden worden. “Diefe 
Gerſtenart wird hie und da bei uns angebaut. Nach Alph. de 
Candolle ift die fechäzeilige Gerfte die im Alterthum (bei 
ven Aegyptern, Griechen und Römern) am häufigſten enltivirte 
Geritenart. Bei den Mehren von Wangen ftehen die Körner 
beittlich in 6 Zeilen; bei der längften und wohl allein volfftändig 
erhaltenen Achre ftehen 10—11 Körner in einer Zeile. Die 
Spelzen find theilmeife erhalten und bei einigen noch die Grannen, 
an welchen man noch die feharfen Wärzchen erkennt. Die Kör- 
ner find aber feiner, namentlich kürzer, jtumpfer und dichter zu— 
fammengedrängt als bei der bei uns cultivirten Sorte, Sie find 
(ohne die Spelzen) 2'/, Linten lang und ſchwach 1%, Linien 
breit, während diejenigen unferer Sorte bei faft derfelben Breite 
eine Länge von 3 Linien haben. 

„Das Getreide wurde wahrfcheinlich in großen thönernen 
Geſchirren aufbewahrt, von welchen viele Bruchftüde erhalten 
find. Es wurden diefe Niederlaffungen wermuthlich durch Feuer 
zerjtört und dadurch die Getreideförner verfohlt, und haben in 
biefem Zuftande ihre Form auch im naffen Schlamme vwortreff- 
lich erhalten, indem die Kohle befauntlich der Verweſung wider⸗ 
jteht. Alles Getreide, das aus jener alten Zeit auf und gefom- 
men ift, ift in diefem verfohlten Zuſtande, und hat, von dem 
umgebenden Schlamme gereinigt, eine glänzend ſchwarze Farbe. 


140 

Wir erfehben daraus, daß obige Getreibearten in viel früherer 
Zeit, als man bis anhin geglaubt hat, in unferen Gegenden 
cultivirt worden find. Man weiß aber auch, wie das Getreide 
zur Nahrung verarbeitet wurde. Mühlen hatten dieſe Yeute 
natürlich noch nicht; fie bebienten fich runder gefchliffener Steine, 
mit welchen das Korn zwifchen zwei paarweife neben einander 
gelegten, auf der inneren Seite eben geflopften Steinen zerquetjcht 
wurde, daher man biefe Korngueticher nannte. Man bat fie in 
großer Anzahl in faft allen Wafferbörfern gefunden. Wahrfchein- 
lich wurden die Körner geröftet, dann zerquetſcht und in bie 
Töpfe gebracht,. Diefe Maffe etwas angefeuchtet und dann ge- 
geſſen. Diefe Urt der Zubereitung der Getreitefoft fanden 
merkwürdiger Weife die Spanier zur Zeit der Eroberung ber 
canarifchen Inſeln dort im Gebrauche bei der einheimifchen Be— 
völkerung. Sie haben biefelbe angenommen und beibehalten bie 
anf den heutigen Tag. Noch jet wird dort das Getreide erft 
in beſonderen dazu hergerichteten Defen geröftet, dann zerrieben, 
in Ziegenfelle gelegt und da aufbewahrt. Diefer Goflo, wie man 
dieſes fo zubereitete Getreivemehl nennt, bildet noch das Brot 
des gemeinen Volles der Canarien und ift ficher als die ältejte 
Form, das Getreide zu genießen, zu betrachten. Darum ift dem 
auch bei den alten Völkern die geröftete Gerfte das heilige Ge- 
treide, welches bei allen Opfern eine wichtige Rolle fpielte. 

„Der Getreidebau feßt die Bearbeitung des Bodens voraus; 
in welcher Weife aber diefe vorgenommen wurde, ift uns unbekannt, 
ba in den älteſten Nieberlajjungen bis jett noch feine Ader- 
geräthe gefunden wurden. Wahrjcheinlich haben Frumme Baunt- 
äfte noch die Stelle des Pluges verfehen. Eben jo wenig wiſſen wir, 
anf weiche Weife das Futter für das Vieh zubereitet und eingefam- 
melt wurde, 

„Wie der Getreideban, fo reicht auch der Obitbau bis in 
jene frühen Zeiten zurüd, ober wenigitens eine Ähnliche Benugung 
der Obftfrüchte wie in jeßiger Zeit. Man hat verlohlte Aepfel 
und Birnen gefunden; fie find meiftens in zwei, jelten in vier 
Stücken zerſchnitten; es find alſo ſ. g. Schnige, welche offenbar 
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zu Winternorrath gebörrt worden waren. Die Birnen, welche 
bis jest erit von Wangen befannt find, gehörten zu der Sorte 
von Holzbirnen, welche unter dem Namen von Achras befchrieben 
wurde; fie find Hein und gegen den Stiel zu allmählich verfchmä- 
tert. Biel häufiger find die Aepfel, und nicht nur in Wangen, 
fondern auch in Robenhaufen am Pfäffitonfee (von Herrn Meſſi— 
fomer) und bei Concife am Neuenburgerfee gefunden worden. 
Alle ftimmen in Form und Größe vollkommen überein; fie find 
kaum von der Größe einer Baumnuß, Tugelrund, mit großem 
Kernhaus und ziemlich langem, am Grunde verbidtem Stiel. 
Diefen hat man zwar nicht an den Yepfeln befeftigt gefunden, 
alfein fie finden fich an derfelben Stelle und gehören fehr wahr- 
fcheinlich zu denfelben. In unferen Wäldern fommen mehrere 
Sorten von Hoßäpfeln vor, die ber Pfahlbauten ftimmen mit 
der kleinſten Sorte derfelben überein. Ob diefe Bäume damals 
cıtltivirt oder das Obſt von den Waldbäumen eingefammelt wurde, 
ift fehwer zu fagen.“ 

Prof. Heer entjcheidet ſich für die Wahrjcheinlichkeit ber 
eriteren Anficht, aus dem Grunde, weil unter den Stämmen, 
welche zu Hauflögen verwendet wurden, auch welche von Wepfel- 
bäumen fich befinden; — wir würden hierin gerade einen Beweis 
des Gegentheils zu finden geneigt fein, denn einen Baum, ben 
man feiner Früchte wegen pflegt, wird man wahrlich nicht 
zu Nutzholz umbauen. Ferner meint Prof. Heer, das Getreide 
fowie die Obſtbäume feien wohl von den Leuten aus Aſien er- 
halten und mitgebracht und legtere dann in unferen Wäldern 
verwildert. Mir will e8 bebünfen, al8 ob die Verſuche von 
Faber über bie Umwandlung einer Grasgattung (Aegilops) in 
Weizen hinreichend Fingerzeig geben, daß das Getreide eben fo 
wohl in unferen Gegenden entitanden, als aus Afien eingeführt 
worden fein kann. Die bisherigen Schlüffe über die Einführung 
bes Getreides und der Obftforten aus Aſien beruhen nur auf 
weit fpäteren Kulturperioden, wo man allerdings bie verebelten 
Sorten, nicht aber die urfprünglichen Arten dieſer Kulturgewächſe 
einführte. Wäre in der That das Getreide, fowie die Aepfel 
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und Birnen aus Afien eingeführt worden, jo wäre allerdings 
nicht abzufeben, warum man nicht auch andere Nukpflanzen, wie 
den Hanf und die Rebe, eingeführt hätte, die doch gewiß in 
Kleinafien ihre Heimath haben. Ein Reiz. und Beraufchunge- 
mittel wie die Traube wird jedenfall einem jo ungenießbaren 
Obſte wie die Holzäpfel find bei weiten vorgezogen werden. „Steine 
von Schlehen und von der Traubenkirſche (Prunus Padus)," fährt 
Heer fort, „Kerne von Himbeeren und Brombeeren und Schalen 
von Hafelnüffen und Buchnitffen find in Menge aus dem Schlamme 
gegraben worden, und zeigen uns, daß dieſe Walpfrüchte vielfach 
als Nahrung benutzt worben find. Es beftanb demnach die 
Nahrung diefer Leute aus Getreidekoſt, Obſt und Waldfrüchten, 
aus dem Fleifch der Fiſche, des Gewildes und der Hausthiere, 
von welchen legteren ohne Zweifel auch die Milch benugt wurde. 
Der aus der Wilch bereitete Sieger wurde wahrfcheinlich in 
Töpfen im Rauchfang aufbewahrt. Mean findet nämlich nicht 
jelten Töpfe, welche mit ganzen Reihen von Löchern bis gegen 
den Grund hinab verfehen find, daher fie nicht zur Aufbewab- 
rung von Flüſſigkeiten dienen konnten, wohl aber mußten fich 
diefe zur Aufbewahrung des Ziegers jehr gut eignen, indem bie 
Molfe durch die Löcher abtropfen konnte. Auf den Sennhütten 
wird der Zieger häufig in Leinwand gewidelt (daher Hublenzieger 
genannt), in den Rauchfang gehängt, um ibn auszutrodnen und 
gegen die Mücken zu fchügen; ftatt der Leinwand beviente man 
ſich mahrfcheinlich diefer durchlöcherten Töpfe. So ähnlich das 
Brod der Pfahlbanten fehon beim erften Anblicke verkohltem 
Brode fieht, könnten doch gegen die Richtigkeit dieſer Deutung 
mannigfache Zweifel fich erheben; dieſe werben aber befeitigt durch 
die Wahrnehmung, daß beim SZerbrechen des Brobes deutliche Reſte 
ber Kleie, ja noch zum Theil wohlerhaltene Weizenkörner zum Vor⸗ 
ſchein fommen. Wir erjehen daraus zugleich, daß die Kleie nicht 
abgebeutelt und die Körner ſehr unvollftändig zermalmt wurden. 
Die ganze zerquetichte Maſſe wurde wahrfcheinlich zu einem Zeige 
angemacht und zwifchen beißen Steinen gehaden. Nach der Rinde zu 
ſchließen, war das Brod wahrfcheinlich niedrig und tellerförmig (etwa 
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wie bei den f. g. Zelten, wie man wenigftens im Kanton Glarus 
biefe tellerförmigen Brode nennt); es bat ganz Feine, dicht bei- 
fammen ftehende Poren, viel Keiner als unfer Weizenbrod und 
erinnert fo mehr an NRoggenbrod; allein Roggen ift noch nicht in 
den Pfahlbauten gefunden worden und die im Brod Tiegenven 
Körner weifen auf den Weizen und zeigen, daß man damals das 
Brod noch nicht zu treiben verftanden hat". Endlich bauten aber 
die Pfahlbauer auch in großer Ausdehnung den kurzen, noch jet 
in der nordweſtlichen Schweiz vielfach cultivirten Flachs und ver- 
fertigten daraus nicht nur Fäden, Stride und Seile, fondern 
auch mittelft eines wahrfcheinlich fehr einfachen Webftuhles fehr 
verjchiedenartige und fünftliche Gewebe, fowie mancherlei Matten 
aus Baft und Korbflechtereien aus Weiden. Den Hanf kannten 
fie durchaus nicht, ein neuer Beweis gegen die Einführung ver 
Kulturgewächje aus dem Oſten. Häute mögen fie jedenfalls be- 
nußt haben, doch feheint ihnen die Bereitung eines feiten Lebers 
unbefannt gewefen zu fein, da im Ganzen nur wenige fehlecht 
erhaltene Stüde in den Pfahlbauten aufgefunden wurden. Kähne 
aus einem einzigen großen Baumſtamme gefertigt beweiſen, baß 
fie fehr wohl die Seeen und Flüffe zu befchiffen wußten, wie auch 
andererfeitd die Lage der Pfahlbauten an den Seeen eine genaue 
Bekanutſchaft der herrfchenden Winde und ihrer Tücken voraus- 
ſetzen läßt. 

Daß die Einführung des Metalld und zwar namentlich ber 
Bronze, wenn fie auch nur allmählich geichah und Anfangs ein 
Privilegium der Höhergeitellten und Reichen war, einen wejent- 
lichen Fortſchritt in der Civilifation bedingen mußte, verfteht fich 
von felbft. Aber ſchon das Angeführte aus der Steinzeit beweift, 
daß wir es mit einem fehr Fulturfähigen, zu jeglicher Geiftes- 
arbeit berufenen Menfchenftamme bier zu thun haben, ver mit 
bem geringen, ihm zu Gebote ſtehenden Materiale Alles Teiftete, 
was Scharffinn, Geduld und Fleiß nur irgend zu leiften ver- 
mochten. 

Die Analyfe des Schädelrefte® von Meilen, des einzigen, 
welcher bis jeßt in einem ber Steinzeit angehörigen Pfahlbau 
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Fig. 108. Schäbelreft von Meilen, von Oben. Nach einer von 
Brof. His mitgetheilten Zeichnung. 
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gefunden wurde, bejtätigt dieſe Folgerung, foweit eben bier eine 
Beftätigung gegeben werben fanı. Das Stüd befteht aus einer 
oberen Schäbelvede, Stirnbein, Scheitelbein, Hinterhauptichuppe 
und Stüdchen Schläfebein ; — ber ganze Unterfchäpel und das Geficht 


Fig. 104. Derjelbe Schädel im Profi. 
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fehlen. Die Größenverhältniffe ftimmen genau mit denen bes 
jegigen Schweizerfchäbels zuſammen, es ift offenbar berfelbe 
Stamm und biefelbe Raffe; merkwürdiger Weife erhält fich dieſer 
Schädeltypus durch alle fpäteren Zeiten, obgleich fpäter verfchie- 
bene andere Schäbeltypen fich, wenn auch in geringem BVerbält- 
niß, von vorrömifcher Zeit bis zum Mittelalter und zur Neuzeit 
mit bemfelben mijchen. 

Bis jegt ift in der Schweiz noch feine Spur eines Kupfer- 
zeitalter gefunden worben, welches nach der Meinung einiger Ulter- 
thumsforfcher ſtets der Kenntniß ber Bronze hätte vorausgehen follen. 
Das Kupfer zur ſchweizeriſchen Bronze wurbe unzweifelhaft aus 
alpinifchen Kupfererzen, alfo an Ost und Stelle gewonnen, ba es 
nah Fellenberg's Unterfuchungen Nickel enthält, welches in dieſen 
Erzen ftet8 vorkommt, in den norbifchen Bronzen aber gänzlich fehlt. 
Da im öftlihen Europa, namentlich in den unteren Donauländern, 
eine Fülle von Kupfergeräthen zum Vorſchein kommt, fo kann 
bie Bronze offenbar nicht von Dften eingeführt fein, indem font 
ganz gewiß von dorther auch Kupfer gekommen wäre und man 
nicht zur Legirung des in den Alpen vorfommenden Kupfers 
Zinn von auswärts geholt hätte. Die Legirung mit Zinn, fo 
wie das Auffinden von Stüden chemiſch reinen Zinnd, welches 
ganz gewiß aus f. g. Zinnfeifen gewonnen wurde, deuten vielmehr 
auf Belgien und Cornwallis als Erfindungsort der Bronze hin. 

Seit der Entdeckung der Pfahlbauten in der Schweiz haben 
fih auch die in anderen Ländern gehäuft. Bon befonderem In— 
tereffe finde ich diejenigen, welche in Italien gefunden wurden, 
Entdeckungen, Die unter dem Antriebe von Gaſtaldi und Strobel 
jich täglich vermehren und die Zeugniß ablegen, daß auch in dieſem 
alten Kulturlande in vorgefchichtlicher Zeit ſowohl eine Stein- als eine 
Bronzezeit erxiftirte, von welcher bie älteften Schriftiteller aus 
Italien und namentlich die Römer feine Ahnung hatten. Mein 
Freund Defor macht mit Recht darauf aufmerkſam, daß ganz 
gewiß der geſchwätzige, kritiklos ſammelnde Plinius, der feine 
Bille am Comerfee in unmittelbarer Nähe folcher alten Pfahl- 


bauten hatte, davon Kenntniß gegeben hätte, wenn irgend eine 
Vogt, Borleiungen. 2. BD. 10 
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jenigen der Pfahlbauten des Steinalters entjchieben abweichen. 
Nicht nur das fehr recente Anfehen biefer Knochen, ſondern viel- 
mehr die große Verfchiedenheit des Hundes und Schweined von 
den fo beitimmten und conftanten Raſſen der Pfahlbauten liefern 
einen ficheren Beleg fehr fpäter Zufügung diefer Knochen zu ben 
Neften primitiver menfchlicher Kultur.” Andere Gegenftänbe, 
wie Stein oder Horngeräthe, welche über dieſen Punkt Auffchlug 
geben könnten, find allerdings in dieſer Schicht nicht gefunden 
worben. 

Indem Morlot aus der Regelmäßigkeit des Schuttfegele 
auf die Regelmäßigkeit des Anwachſens deffelben ſchließt, begrün- 
bet er nım feine Rechnung in folgender Weife. Die Römer, fagt 
er, drangen in das Land ein nach der Schlacht von Bibracte, 58 
Jahre v. Chr. Im Yahre 563 n. Chr. wurde Tauredunum 
durch einen Bergfall zerftört und 100 Jahre vorher hatten ſchon 
die Burgunden, bie feine Ziegel brannten, der römischen Herrichaft 
ein Ende gemacht. Die römiſche Schicht ift alſo höchſtens 18 
Jahrhunderte und wenigſtens 13 Jahrhunderte alt. Wenn nun 
feit Diefer Zeit der Wildbach etwa 4 Fuß (genauer 1,14 Meter) 
auffchüttete und die Auffüllung fett den äfteften Zeiten gleichmäßig 
fortfchritt, jo giebt dies für Die Bronzefchicht ein Alter von wenigstens 
29 und von höchftens 42 Yahrhunderten; für die Steinfchicht da- 
gegen ein Alter von 47 Jahrhunderten wenigſtens und von höchſtens 
70 Jahrhunderten, für den ganzen Kegel aber etwa 100 Jahrhunderte. 

Bemerken muß ich Ihnen noch, daß in der Steinfchicht auch 
ein menfchliche8 Skelet gefunden wurde, deſſen jehr runder, ſehr 
feiner und fehr dicker Schädel nach einem Herrn Montagu, 
ber ihn unterfucht und gemeijen hat, den Typus eines mongolijchen 
Kurzlopfes gehabt haben ſoll. Leider ift es mir unmöglich ges 
wefen, troß wiederholter Anfragen und Gefpräche mit meinem 
Eollegen Morlot, etwas Näheres über die Schidfale ſowohl des 
Schädels als feiner Mefjungen zu erfahren und fo viel mir be 
kannt haben auch meine Basler Eollegen His und Rütimeper, 
bie fich fpeciell mit diefer Frage beihäftigen, feine. weitere Kennt⸗ 
niß davon erhalten. 


149 


Wie ſchon bemerkt laffen fich gegen dieſe Berechnungen uller- 
dings verfchiedene Einwendungen machen. Trotz aller anfcheinen- 
den Regelmäßigfeit find die Anſchwemmungen eines Wildbaches 
niemals regelmäßig an und für fich; eine einzige außerorbentliche 
Waſſerfluth in Folge eines MWolfenbruches Tann in einem Tage 
mehr Material herbeibringen, als viele Jahrhunderte regelmäßig 
fortgeſetzter Anſchwemmungen, und dieſes Material wird fich eben 
jo regelmäßig nach den Seiten bin in Folge feiner Schwere ab- 
lagern, wie das nach und nach herbeigeſchwemmte. Dann bürfte 
auch die Beitimmung der römifchen Schicht, welche boch bie 
Grundlage der ganzen Berechnung giebt, eben fo wohl Bedenken 
erregen wie biejenige der Steinfchicht, deren Knochen wie gefagt 
jedenfalls jüngeren Datums fein follen; wäre dies aber auch 
wirklich der Tal und die Morlot’fche Berechnungsgrundlage 
richtig, fo könnte dieſer Umftand jedenfall nur der Steinperiobe 
ein noch höheres Alter zuweiſen, jo daß alfo unter folchen Um⸗ 
ftänden die Menfchen, welche jene Thierknochen zerichlugen und 
das Fleiſch verzehrten, wenigſtens zur Zeit des biblifchen Adam 
in der Schweiz gelebt hätten. 

Zu einem ähnlichen Refultate gelangte Gillieron, ber 
in der Nähe der Zihlbrücke bei Neuchatel viel intereffante Funde 
gemacht und namentlich einen Pfahlbau entvedt hat, welcher aus 
ber Steinzeit ftammt. Die Kulturfchicht, welche er dort gefun- 
den, bat eine Mächtigfeit von wenigſtens 5 Fußen und liegt unter 
einer Schicht fchwarzen Schlammes, über welcher fich etwa 5'/, 
Fuß zäben Lettens ausbreiten, in welchem viele Süßwaſſerſchnecken 
fi finden. Die Pfahlbaute, welche in der Zihl felbft bei nie- 
brigftem Waſſerſtande fichtbar wird, befand fich in der Nähe bes 
Punktes, wo der frühere Zuſammenhang zwifchen Neuenburger- 
und Bielerfee am engften wird und höchſtens noch vierhundert 
Meter beträgt. Die Seeen zogen fi, nah Gillieron, lang- 
fam zurüd und der Zwiſchenraum zwifchen beiden, welchen bie 
Zihl jetzt durchſtrömt, wurde nach und nach von Torf und Moor 
ausgefüllt. Diefer Rückzug geſchah ganz gewiß mit regelmäßiger 
Langſamkeit, pa der feine, von bem See angeſchwemmte Schlamm 


150 


überall genau nivellivrt und gefchichtet if. Kann man nun ein 
biftorifche® Maß dieſes Rückzuges finden, fo läßt fich Diefes auf 
bie ganze Strede von dem Pfahlban bis zum Bielerfee anwenden, 
die eine Länge von 12,800 Schweizerfuß hat, während Gillie- 
ron dafür nur 3 Kilometer annimmt. Nun wurde in der Nähe 
bes Bielerſees die alte Abtei St. Johann zwifchen 1090 und 
1106 gebaut, fo daß wir alfo für das Datum derfelben das Jahr 
1100 annehmen können. Kin Document, welches 100 Jahre 
fpäter aufgenommen wurde, fpricht dem Kloſter das Recht der 
Fifcherei zu von den Pappelbäumen an, welche fich an dem Seeufer 
etwas tiefer unten als das Klofter befinden. Dieſes mußte alfo 
zu jener Zeit in einiger Entfernung von dem Ufer fteben und 
eine Reihe von PBappelbäumen fich dort befinden, die heute nicht 
mehr eriftiren. Heute fteht das Klofter in einer Entfernung 
von 375 Metern vom Ufer. Gillieron nimmt nın an, daß 
es am Waffer gebaut worden fei und daß alfo dieſe Entfernung 
vom Ufer das Maß der Anſchwemmungen ausdrücke, welche fich 
feit 750 Yahren tort angefammelt haben. Um noch ficherer zu 
gehen mißt er nicht die Entfernung vom Klofter bis zur Pfahl- 
baute, fondern vielmehr bis zum Punkte, von wo aus der See 
wahrfcheinlich mit voller Regelmäßigkeit ſich zurüdzog und in 
dem er biefe zu 3000 Meter annimmt, findet er, daß 6000 Sabre 
wenigftens nöthig waren, um den See aus jener Gegend zurüd- 
zubringen. 

Ich fage wenigftens, denn man fieht leicht ein, daß bie 
Annahme, das Klofter ſei hart am Rande des feichten Sees 
gebaut worden, faljch fein muß, daß die Klofterleute jedenfalls 
ihren Bau in einiger Entfernung von dem Ufer anlegten und 
die Pappelbäusne ganz gewiß, wenn auch näher am Waffer, fo 
doch noch in einiger Entfernung von demfelben pflanzten, um 
durch diefelben einen Schuß vor ber rauhen Bife zu gewinnen, 
welche gerabe bort über ven See herüberbrauft und bie Wellen 
oft weit in das Land hereinwirft. Sobald aber die Bafis, auf 
welche die ganze Rechnung geftügt ift, Heiner wird durch die An- 
nahme, daß Klofter und Pappelbäume in einiger Entfernung von 
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dem Wafler ftanden, fo vergrößert fih in umgekehrtem Maße 
auch die Zeit, deren der See beburfte, um fich zurückzuziehen. 
Nimmt man an, daß die Pappelbäume am Rande des Waflers 
und hundert Meter von dem Klofter entfernt ftanden, fo hat der 
See nur 275 Meter in fieben Jahrhunderten ausgefüllt und 
8000 Fahre zu feinem Rüdzuge gebraucht, und nimmt man gar 
200 Meter Diftanz zwifchen den PBappelbäumen und dem Klofter 
on, was man wohl darauf ftügen Tönnte, daß das Document 
über die Fiſcherei ausprüdlich der Pappelbäume erwähnt, bie 
alfo doch in einiger Entfernung ftehen mußten, fo fime man gar 
auf 13000 Jahre für den Gefammtrüdzug des Sees. Jeden⸗ 
falls aber genügt fehon die Fleinfte ber angegebenen Summen, 
um zu beweifen, daß auch bier wieder ber biblifche Adam mit 
feiner Chronologie zwifchen den Pfählen hindurch in das Waſſer 
fallt. 
Ein Verfuch zu feiner Rettung mußte inbeß boch wohl ge- 
macht werben und ber fromme Herr Troyon war in ber That 
nicht verlegen. 

In der Nähe von Yvperdon findet fich mitten in den Moor- 
grund hineinragend eine Felfeninfel von etwa 400 Fuß Höhe, 
Chamblon genannt, an deren Fuße man unter 8—10 Fuß Torf 
ein Pfahlwerf mit Steinärten entvedt hat. Die Entfernung 
von biefem Pfahlwerk bis zum See beträgt nah Troyon 5500 
Fuß. An dem Ufer des Sees liegt auf einer Düne, die fich 
quer über den Torfgrund berüberzieht, Yverdon, das römiſche 
Eburodunum. Nah Troyon fol der See deflen Fuß zur 
Römerzeit befpült haben; heute ift er 2500 Fuß davon entfernt. 
Eine einfache Gleichung ergiebt, daß wenn ber See fich feit etwa 
1500 Jahren um 2400 Fuß zurüdgezogen bat, er 3300 Jahre 
gebraucht haben muß, um fich von dem Pfahlbau zurüdzuziehen. 
Die biblifche Chronologie ift gerettet. 

Leider aber giebt e8 auch in dem gläubigen Canton Waadt 
noch Zweifler und ein Herr Jayet, der feit langen Jahren bie 
Gegend bewohnt und unterfucht hat, bedarf nur weniger Mühe, 
um bie ganze vechtgläubige Nechnung über den Haufen zu werfen. 
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„Der Torf in der Nähe von Ehamblon," fagt Jahet, „zeigt 
eine feltene Eigenthümlichkeit; er ift in zwei Schichten getheilt, 
die durch eine dicke Schicht von Schlamm getrenut find, welchen 
der See offenbar bergeführt Hat. Die Pfähle wurden in ber 
oberen Torffchicht gefunden und ſtecken in biefem Schlamm. Die 
Pfahlbaute gehört alſo einer Zeit an, früher als der obere Torf, 
fpäter als der untere Torf mit feiner Schlammbede. Gerade dieſer 
untere Torf hängt aber mit den Seebildungen der Ebene zufammen. 
„Sollte die Rechnung von Herrn Troyon richtig fein, fo 
müßten die beiden Bildungen, die er mit einander vergleicht, auch 
berjelben Art fein und das ift gerade nicht der Fall. Nichts tft 
einfacher als bie Bildung jener fandigen Anſchwemmung zwijchen 
Yverdon und dem See, die aus dem Sande gebildet wird, wel⸗ 
hen die Flüffe dem See zuführen und weiche die Wogen wieder 
auf das niedrige Geftade aufwerfen, indem fie faft auf der Höhe 
des Waſſerſpiegels eine dünne Schicht bilden; nicht Verwidelteres 
bagegen als die Ebene zwifchen Chamblon und dem See. Zu 
den Anſchwemmungen, welche zuerjt den Seeboden erhöhten und 
ausfüllten, find drei nach einander gebildete Dünen uub zwei 
ſehr mächtige Zorfichichten hinzugekommen, welche burch eine 
Schlammfchicht von einander getrennt find. Man kann unmög- 
lich von einer fo einfachen Bildung auf eine fo verwidelte zurüd- 
ſchließen, der entgegengefegte Schluß ift eher möglich. Die ver- 
widelte Bildung braucht weit mehr Zeit als bie einfache und 
bie 33 Jahrhunderte des Herrn Troyon find ganz gewiß für 
die Zeitbeftimmung der Pfahlbauten durchaus unzureichend.“ 
Ueberhaupt aber, muß ich hinzufügen, beruhen die Verech- 
nungen Troyon's und Gillieron’d auf einer durchaus unrich- 
tigen Grundlage. Aus der horizontalen Rüdzugsentfernung läßt 
fich in feiner Weife ein Zeitmaß des Rückzuges ableiten, fondern nur 
aus ber verticalen Diſtanz. Man ftelle fich ein flaches Seebeden 
von einigen Kilometern Länge vor, das allmählich austrocknet. Rund 
berum find am Wafferjpiegel Bauten. Nachden ver Wafferfpiegel 
jih nur um zwei Fuß gefenft hat, ift ein Raum von einem 
Kilometer Durchmeffer an einem Ende troden gelegt worden. 


153 


Es wird eine Baute angelegt am jekigen Wafferfpiegel. Der 
See finft abermals um 2 Fuß und in taufend Jahren ift die 
neue Baute einen Silometer von bem Seeufer entfernt. Das 
Seebeden ift aber ſchmal; von deu, zwei Fuß höher liegenden 
älteren Bauten würde aljo die entferntefte, einen Kilometer weit 
liegende, ein richtiges Reſultat bei Berechnung ihres Alters geben 
— alle anderen aber ein falfches, da fie 800, 600, ja vielleicht 
nur 100 Meter weit in horizontaler Entfernung von ver Neubaute 
liegen. Gillieron würde alfo ein anderes Refultat erhalten, 
bezöge er feine Rechnung auf den näheren Neuenburgerfee und 
Troyon würde für eine, am füblichen Ufer Chamblon’s ftatt 
am nördlichen in gleichem Niveau gelegene Pfahlbaute unmittelbar 
ein Refultat erhalten haben, welches das Alter diefer zweiten Pfahl- 
baute gewiß zum großen Leidweſen des Berechners weit binter 
den biblifchen Adam zurüdfchnellen würde. 

Die einzige zuverläffige Grundlage einer Altersberechnung 
könnte alfo nur die verticale Zunahme des Torfes in denje— 
nigen Gegenden bilden, wo Pfahlbauten im Zorfe begraben wurden. 
Leider fehlt dazu bis jeßt, wie gejagt, jeglicher Anhaltspunkt, und 
vielfache Correſpondenz und Unterhaltung mit bei babei bethei- 
ligten Forſchern hat mir nicht die geringfte Thatjache verſchaffen 
können, welche dazu führte. 

Ich kann indeffen dieſen Gegenitand nicht vwerlaffen, ohne 
Ihnen zum Schluffe und gewiß zur Erheiterung einen kurzen 
Ueberblid derjenigen verzwirbelten Unterftellungen zu geben, zu 
denen der Menſch nothwenbig fommen muß, wenn er bie That—⸗ 
fachen, welche die Natur ihm liefert, in die engen Grenzen ber 
jüdifhen Familienchronik hineinzwingen will. ch nehme das 
Zroyon’sche Buch (les habitations lacustres) zur Hand und 
vejumire kurz. Nach der Sündfluth fegen fich die Völker aus 
Alien in Marfch, um die ganze Erde zu bevölkern. Ganz gewiß 
hat man in dem trodenen Hochlande Aſiens zuerjt die Kunſt 
erfunden, auf dem Waſſer zu bauen. Diefe erften Anfiedler, 
biefe nachſündfluthlichen Squatters aus dem Blute Japhet's, 
folgen natürlich den Flußthälern und den Küften. Sie fchleifen 
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geoße Heerden von Haustieren mit. Die Küftenwanberer wer- 
den häufig durch Flußmündungen, die Thalwanderer durch Sümpfe 
oder Felſen aufgehalten. Man muß das Land ausktundfchaften, 
fich jelbft und die Hausthiere vor den wilden Thieren ſchützen *). 
Dan macht fich alſo Flöße zum Schuß **). Sobald einmal ein 
ſolches Floß mit Mühe gebaut ift, verläßt man es auch nicht, 
ba e8 eine fichere Zuflucht für die Greife und die Kinder, fowie 
für die Nacht bietet. Man hat alfo Flöße die man anbinbet bei 
dem Raften. „Bon da bis zur Schifffahrt,” jagt Sauct Troyon 
wörtlich, „ist es freilich noch weit, allein die alte Tradition von 
der Sündfluth Hatte das Andenken an die Arche Noäh, die auf 
bem Waſſer ſchwamm, lebendig erhalten und diefe Tradition ge- 
nügte für fich allein und enthielt Angaben genug für die Ver- 
bindung der Holzftüde, die zu einem Floße vereinigt waren. 
Entjagte nun eine Familie dem Wanberleben, fo nahm das Floh, 
bas num fein Mittel zur Verfolgung der Reife war, den Charaf- 
ter einer ftehenden Wohnung an. Man benugte e8 noch als 
Floß in Beden ohne Weißgrund oder die zu klein waren, um 
allzuftarl durch die Stürme gefchüttelt zu werden. Wo aber 
bie Wellen fich mit Wuth erheben, va verfiel man natürlich dar⸗ 
auf, das Floß in eine Plattform zu verwandeln, welche durch Pfähle 
jo hoch über das Waffer geftellt wurde, daß die vollenden Wogen 
bie auf diefem Gerlifte aufgepflanzten Hütten nicht erreichen 
fonnten. So mußten die Pfahblbauten entftehen.” 

So reifen denn dieſe Squatters langſam won Oſt nach Weit, 
von Wien nach Europa, um die Küften herum und ben Fluß- 


*, Warum gerade bie wilden Thiere, die ja doch aud) aus ber Arche 
Noäh ftammen, ſich fchneller verbreiten mußten, als der privilegirte Menfch, 
jo daß fie diefen auf feinen Wanderungen an ben Raftflätten empfangen 
und bedrohen fonnten, will mir nicht redht in den Kopf. C. B. 

**) Wie konnte denn ein Floß vor ben Eisbären, den Seehunden, 
Seebären und Seelöwen ſchützen, die auch reißende Thiere find, auch vor⸗ 
trefflich ſhwimmen und ſogar in Boote klettern können und aud in ber 
Arche Noäh waren ? C. 8. 
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thäfern nach. Es ift aber ſchwer zu fagen, meint Troyon, ob 
die eriten Bewohner, die in die Schweiz einbrangen, die Rhone 
binaufftiegen oder den Rhein überſchritten. Wir fürchten fehr, daß 
dieſe Frage auch Fünftighin ungelöft bleiben wird, möchten aber 
gerne wifjen, wie Flößer auf unbehülflichen Holzflößen einen Fluß 
hinauf Hätten kommen können, ven zwifchen Sehffel und Genf 
fogar Dampffchiffe nicht zu bewältigen verinögen. Wenn aber 
der Glaube fogar Berge verjegt, jo kann er auch wohl Flöße die 
Rhone hinauf fchaffen. 

Den Bibelgläubiger kommt nun eine zweite harte Nuß: 
die Kenntniß der Metalle. Die Steinmenjchen Europa’s kennen 
durchaus kein Metall. Aber Tubalkain, der bibliſche Vulkan, 
wird ſchon vor ber Sündfluth von Moſes als ein Meifter in 
Erz und Eifen, als ber Erfinder der Behandlung der Metalle 
erwähnt und nach der weifen Bemerkung Troyvn's mußte der 
Menfch fich erft durch die Arbeit alles erobern, was zu feinem 
Wohlbefinden nöthig war und hat durchaus nicht angefangen 
Grobſchmidt zu fein. „Aber man braucht nur,“ fährt Troyon 
fort, „fich diefe erften Wanderungen gegen Weften vorzuftellen, um 
zu begreifen, wie ein Volk die Keuntniß der Metalle verlieren 
fann. Gewiß befaßen dieſe Familien bei ihrer Abreife aus Afien 
metallifche Inſtrumente, aber ihr Nomadenleben erlaubte ihnen 
nicht Deinen zu graben, Schmieden und Schmelzereien zu er- 
richten, oder gar jene fociale Organifation zu befigen, welche zu 
verjchiedenen Handwerken nöthig ift, bie ich gegenfeitig die Mit 
tel der Eriftenz erleichtern. Je weiter biefe Familien nach) Be- 
fiegung von taufend Hinderniffen in unbefannte Gegenden vor: 
drangen, befto mehr fchloffen fich die Wege Hinter ihnen und es 
war nicht mehr möglich, mit ben Mittelpunften der orientalifchen 
Civiliſation Verbindungen zu unterhalten." So vergaßen noth- 
wendig die armen Kerle das Metall und mußten fich nothbürftig 
mit Stein behelfen. Später famen dann, wie Sie fich erinnern, 
die Bronzemenfchen ebenfalls aus Afien, fchlugen ihre unglüd- 
lichen, durch die Vergeflichkeit fo Hart gejtraften, metalllofen Vor: 
gänger tobt, verbrannten ihre Hütten und etablirten fich bort, 
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indem fie zugleich den Mond anbeteten. Man hat nämlich halb⸗ 
monbförmige, aus Stein oder Thon gebildete Stüde entdedt, 
welche der Bronzezeit angehören und die man anf einen WMonb- 
cultus beziehen möchte. Vielleicht waren aber diefe Dinger auch 
nur Kopfliffen, denn befanntlich ſchieben noch jest viele Völker 
ein balbmondförmig ausgeſchnittenes Stüd Hol; oder Stein 
zum Schlafen unter den Naden. 

Aber die Vergeflichkeit rächte fich auch an den Bronzemen- 
fchen. Tubalkain war doch ein Meifter in Erz und Eifen ge- 
weſen und das hebräifche Wort „Barfel”, welches in der Geneſis fich 
findet, bedeutet ausdrücklich nur Eifen und fein anderes Metall. 
Noahs Bruder Zubalfain und die gunze Noah’fche Familie kann⸗ 
ten alfo Erz (Bronze) und Eifen. Die Steinmenjchen vergaßen 
auf ihrer Wanderung beide Metalle und behalfen fich kümmer⸗ 
lich mit Stein und Horn. Site behielten die Nephritärte, war- 
fen dagegen Bronzemeffer und Eifenärte weg und vergaßen ihren 
Gebrauch. Die Bronzemenfchen behielten die Bronzemeffer und 
warfen die befferen Eifengerätbfchaften weg und vergaßen fie auf 
der Wanderſchaft. Zur ihrem Unheil! denn nachdem fie fange 
mit Bronze auf den Grabftätten ihrer vergeklichen Steinbrüber 
gehauft Hatten, kam die Rache des zornmüthigen und jtarfen 
Gottes über fie, indem bie großföpfigen Helveter mit dem Eifen- 
fchwerte abermals von Alten her über fie berfielen, abermals 
morbeten, fengten und brannten. 

O sancta simplicitas! 


Dreizehnte Dorlefung. 


Meine Herren! 


In einer früheren Vorlefung betrachteten wir die Verhält- 
niffe, unter welchen der primitive Menſch in Europa wohnte. 
indem wir zu dem Schiuffe gelangten, daß er unzweifelhaft mit 
den ausgeſtorbenen Thierarten der fogenannten Diluvialperiode 
zujammen Europa in einer Zeit bewohnt habe, welche weit über 
alle gefchichtlichen Daten hinausragt, famen wir zugleich, für bie 
älteften Schädel wenigſtens, zu dem Schluffe, daß derartige 
Schädelbildungen, wie fie die Refte von Engis und vom Neandertbale 
zeigen, jetzt unter den europäifchen Raſſen nicht mehr gefunden 
werben. Zugleich zeigte fich ſchon bei flüchtiger Vergleichung 
ber freilih ans jüngerer Zeit ftammenden Schädel aus dem 
Süden Franfreihd und aus ven Grabhilgeln der Steinzeiten 
Dänemarks, daß in diefen Gegenden andere Raſſen gewohnt 
‚ haben müfjen, deren Schäbelbau fo außerorventlich verjchieden 
von demjenigen ber erftgenannten ift, daß man unmöglich eine 
Abſtammung beider in directer Linie annehmen kann. Es liegt 
ung heute ob, diefe Beobachtungen weiter zu führen und zugleich 
mit Hülfe der genaueren Betrachtung der Hausthiere und ihrer 
Entwidelung nachzumeifen, in welcher Weife ver Zuſammenhaug 
ber verfchievenen Erſcheinungen aufgefaßt werden könne. 

Wie ich Ihnen ſchon früher bemerkte, liegt ber aus— 
zeichnende Charakter der beiden Höhlenfchäbel in der außerordent- 
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Fig. 105. Neanderſchädel von Oben. 


Fig. 106. Engisſchädel von Oben. 
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lichen Länge des ganzen Schäbels, in ber verhältnifmäßig fehr 
geringen Breite, welche hinter die Mitte des Schädels, noch hinter 
bie Gegend der Scheitelhöder fällt und in dem eigenthümlich an⸗ 
gefegten Hinterhaupt, welches ziemlich tief nach unten greift und 
bei einem diefer Schädel bei der Anficht von Oben eine faft ge- 
rade Linie der Lanıbranath darftelit, während bei dem anderen 
biefe Linie die gewöhnliche ‘Dreiedöform mit der Spite nach 
vornen zeigt. Eine genauere Discuffion der beiden Schädel ließ 
mich zu ber Anficht gelangen, daß fie derjelben Kaffe angehören, 
wenn glei die Entwidelung der Augenbrauenbogen und bie 
Wölbung des Schädeldaches auf den erjten Blick ungemeine Ver- 
ſchiedenheiten barzubieten fcheinen. 

Was zuerjt die Bildimg der Augenbrauenbogen betrifft, 
deren Auftreibung,, freilich nicht immer, doch jedenfalls in dem 
uns bier befchäftigenden Kalle, von der Größe der Stirnhöhlen 
abhängt, fo unterliegt e8 wohl feinem Zweifel, daß biefelbe ge- 
meiniglid mit der größeren Ausbildung der Musfelgräthen, 
Leiften und Kämme und der Musfelfraft überhaupt zufammen- 
fällt, aljo wejentlich ein Attribut des männlichen Gefchlechtes ift. 
Profeffor Schaafhauſen hat eine zahlreiche Neihe von Bei- 
jpielen aufgeführt, welche beweifen, daß bei Thieren wie Menfchen 
diefer Zuſammenhang erijtirt und bei der Beobachtung lebenber 
Menfchen wird man fich leicht überzeugen, daß der glatte, gleich- 
mäßige Fortgang der Stirn in die Augenränder Hauptfächlich 
den Weibern zufommt, die vorgetriebenen Augenbrauen dagegen, 
die häufig durch eine tiefe Rinne von ber Stirne abgetrennt 
find, wefentlich kräftigen Männern eignen. Gleiche Beobach- 
tungen laffen ſich auch an alten Schädeln machen, mo die Ent- 
widelung der Augenbrauenhöder oft ungemeine Verſchiedenheit 
barbietet, während ſonſt alle übrigen Charaktere durchaus iven- 
tisch find. So theilte mir Profeſſor His von Bafel die inter- 
ejjante Beobachtung mit, daß von zweien alten Schäbeln, welche 
zufammen in einem waadtländiſchen Grabe gefunden wurden 
und von denen, nach den Beigaben und den übrigen Knochen zu 
Schließen, der eine einem Manne, ber andere einem Weibe ange- 
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börte, ber männliche Schädel auferorbentlih ftarf entwidelte 

Augenbrauenbogen beſitze, der weibliche dagegen eine durchaus 

glatte Stirne ohne vorſpringende Wülfte. Herr Buſk in London 

Fig. 107. Schädel von Borreby in Dänemark (Steinzeit), im Profil. Nach 
einer von Hrn. Buff mitgetheilten Zeichnung. 


hatte die Güte, mir bie Vermefjungslifte von zwanzig bänifchen 
Schädeln aus ber Steinzeit zu übermachen, nebft einer reichen 
Sammlung von Zeichnungen volllommenſter Genauigkeit. Nachdem 
ich, auf den durchweg geltenden Gruudſatz geftilgt, wonach ber weibliche 
Schädel Heiner ift, al der männliche, aus der Meffungslifte die- 
jenigen als weibliche Schädel ausgefchieben hatte, welche den abſolut 
Heinften Längsdurchmeffer darboten und nun die Figuren verglich, 
fand ich, daß bie nach dem erwähnten Principe außgefchieenen und 
als weibliche zu betrachtenden Schädel fämmtlich eine glatte Stirne, 
die als männlich anzufehenden dagegen ſtark vorgewulſtete Augen- 
brauenbogen befaßen, — ja daß einige fo weit aufgetrieben find, 
daß fie füglih dem Neanderſchädel an die Seite gefegt werben 
Können, während ber von Buft felbft als Schädel eines jungen 
Weibes bezeichnete Kopf auch nicht die geringfte Spur einer 


161 


Auftreibung zeigt, alfo in Ausbildung der Stirne und in Ver—⸗ 
flahung der Augenbrauenbogen den Engisfchädel noch übertrifft. 
Zudem weiß man auch, daß bei den Affen, welche fich durch bie 
Größe ihrer Augenbrauenbogen fo fehr auszeichnen, dieſelben ſich 
erit im zunehmenden Alter ausbilden, was bei den Menfchen, 
wenn auch in geringerem Grade, in ähnlicher Weife ftattfindet. 
Da nun der weibliche Schädel ſtets eine gewiffe Summe von 
kindlichen Charakteren beibehält, fo zwar, daß männliche Schäbel 
and dem erften SJünglingsalter und weibliche erwachfene Schäbel 
aus den mittleren Jahren kaum von einander zu unterfcheiden 
find, fo fpricht auch dieſer Umftand wiederholt für meine Unficht, 
wonach bie Entwirkelung der Uugenbrauenbogen durchans nicht 
als Raffen-Eharafter, fondern im Gegentheile nur als indivi- 
duelle und Geſchlechtsbildung angefehen werben kann. Freilich 
muß ich diefe Behauptung infofern beſchränken, als ich damit 
nicht gejagt haben will, daß in allen Waffen folche enorme Auf— 
treibungen der Uugenbogen ftattfinden könnten, wie wir fie bei 
dem Neanberfchäbel fehen. Wo aber in einer Waffe die Tendenz 
zu einer ſolchen Auftreibung vorhanden ift, da wirb fie eben nur 
bei den Männern und ausnahmsweife vielleicht bei einigen Mann- 
weibern mit ftarf entwideltem Muskelſyſtem, nicht aber bei ben 
topifchen Weibern fich vorfinden — alfo innerhalb der Raſſe als 
dem männlichen Gefchlechte zulommende und inbivibuell mehr 
oder minder ausgebildete Eigenthümlichkeit auftreten. 

Eine zweite wefentliche Verſchiedenheit zwifchen den Schädeln 
von Engis und Neanderthal befteht in der Wölbung der 
Stirne und der Schäbelvede überhaupt. ‘Der Neanderſchädel 
ift fo flach, daß er jett einem Idioten angehören könnte, ber 
Engisſchädel dagegen zeigt zwar eine fehr niebere, fchmale 
und wenig geräumige Stirne, könnte aber doch nach Profeflor 
Hurley’s Meinung fogar einem Naturforfcher angehört haben. 
Betrachtet man aber bie allgemeine Tinte, welche die beiden 
Schädel in ihrer Wölbung zeigen, vergleichend und mit prüfendem 
Auge, fo zeigt fich dennoch eine nicht unbedeutende Weberein- 


ftimmung! Sehr fanft und gleichmäßig fteigt dieſe Linie von 
Vogt, Borlefungen. 2. Bd. 11 
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Fig. 108. Neanberfjäbel. 


Fig. 109. Engisſchadel. 


dem vorfpringenden Punkte der Stirn an zu einem niederen 
Scheitelpunfte in die Höhe, welcher weit nach hinten etwa über 
dem Zigenfortfage liegt. Mit derfelben fehiefen Richtung fällt 
die Wölbung von diefem Scheitelpunfte aus nach Hinten ab. Die 
Art der Bildung ift alfo durchaus die mänliche, nur ift bie 
Höhe des Gewölbes bei dem Engisfchädel weit beträchtlicher. Allein 
auch dieſe Eigenthümlichkeiten finden ihre Unalogieen, ſobald man 
größere Reihen von Schäden verſchiedenen Gefchlechtes aus ber- 
felben Raſſe vergleicht. 

Profeſſor Hurley hat ſchon mit vollem Rechte darauf 
aufmerffam gemacht, daß die Wölbung der Stirne und bes 
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Schäveld bei den Auftraliern in fehr bedeutenden Grenzen 
ſchwanke, und es ift mir durchaus nicht unmwahrfcheinlich, 
daß bei nieveren Völferfchaften, wo der lange und flache 
Schädel bes Erwachfenen ſich aus dem mehr rumdlichen und 
gewölbten Schäbel des Kindes hervorbilden muß, daß bei folchen 
Raſſen das Weib einen höher gemölbten, wenn auch ſchmäleren 
Schädel hat, als der Mann. Die oben erwähnten, von Buff 
mir mitgetheilten Zeichnungen führen genau auf daſſelbe Ergeb- 
niß; — alle Männerfchävel ohne Ausnahme ftehen Hinfichtlich 
Big. 110. Profil eines Auſtralnegers, nah Lucae. 


der Wölbung ber Stirne und des Schäbels überhaupt weit hinter 
den Weiberfchäbeln zurüd, die aus berfelben Localität ſtammen 
und ganz gewiß derfelben Raſſe der Steinperiove angehören. 
Bon allen Seiten hatte man verfichert, daß unter ben jegigen 
europäifchen Schäbelformen auch nicht eine einzige fei, welche in 
irgend einer Weife den behandelten Höh lenſchädeln nahe tomme, 
unb in der That zeigen auch nur bie jegigen Holländer eine 
Annäherung, indem fie verhältnißmäßig die längften Schäbel in 
Europa befigen. Ich war daher nicht wenig erftaunt, als ich in 
dem Berner anatomifchen Mufenm eine der Etiquette zufolge 
bei Biel ausgegrabene Schädelvede fand, welche Profeſſor Va— 
11* 
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Big. 111. Schädel aus dem Berner Mufeum, von Oben. 


len tin mir bereitwilligft zur Verfügung ftellte und bie bei ge- 
nauerer Unterfuchung fich felbft vor einer Signalements erhebenden 
Polizei für einen zarten Zwillingsbruder des Neanderſchädels 
hätte ausgeben können! Der vorfpringende Wulft der Augen⸗ 
brauen, der tiefe Stirneindrud, die flach anfteigende Wölbung des 
Schäbels, der Hintere Scheitelpunft mit bem fteileren Abfall nach 
dem Naden waren vorhanden; die Länge faft die gleiche; bie 
Breite noch geringer, fo daß dieſe Schäbelvede den ſchmalſten Kopf 
bildet, den ich überhaupt kenne. Auch von Oben gefehen ift die 
Form diefelbe, wenn auch in allen Beziehungen der Bernerſchädel 
Heiner und bünner von Knochen ift; der vordere Stirnmulft ift faft 
eben fo grade und quer abgefehnitten, das Hinterhaupt in ähnlicher 
Weiſe vorgetrieben, fo daß bie Figur ein lang ausgezogenes Funfeck 
mit hinten abgerundeter Spige bilvet. Ich hatte offenbar eine 
Schädelvede vor mir, welche durchaus demſelben Raffentypus ange 
börte und in Beziehung auf Form und Größe fich genau zwifchen 
Engis- und Neanberjehäbel ftellte und beide mit einander vermittelte. 
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Sie können fich denken, meine Herren, baß biefer Umſtand 
mich in nicht geringem Maße ftugig machte und daß ich mir 
jegliche Mühe gab, etwas Näheres über den Fund dieſes Schädels 
zu erfahren, der übrigens fchon feit mehr als dreißig Jahren 
dem Mufeum einverleibt war. Meine Bemühnngen waren 
fruchtlos. Der Bernerſchädel blieb räthſelhaft Hinfichtlich feines 
Fundes. Die alte, wahrfcheinlih von Albrecht Medel her— 
rührende Etiquette hatte indeß fehon auf die Uehnlichkeit mit einem 
von Blumenbach abgebilveten Schädel eines aus Leyden ge- 
bürtigen Holläubers nicht unrichtig hingewiefen. - 

Bei der Bergleichung der Zeichnungen, welche Profeflor His 
von vielen Schäbeln aus alten Gräbern und Pfahlbauten der 
Schweiz entnommen hatte, fiel uns beiden die Hehnlichfeit einiger 
Langſchädel mit meinem Bernerfchädel auf. Einer biefer Schädel 


Sig. 112. Langfhäbel vom Hohberg bei Solothurn. Nach einer von Prof. 
His mitgeteilten Zeichnung. 


befand fich in Baſel ebenfalls unbekanntes Fundes; ein anderer 
war vor etwa zwanzig Fahren von Hugi im Hohberg, etwa 
eine Stunde von Solothurn, ausgegraben worden; ein britter 
Schädel gehörte der Sammlung des Oberft Schwab in Biel an 
und ftammte aus einer Pfahlbaute im See. 

Nun waren Anhaltspunkte zu weiterer Forſchung gegeben. 
Eine Reife nach Biel und Solothurn verichaffte nähere Auskunft 
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und zugleich die Gelegenheit, etwa zwei Dutzend von alten Schä- 
deln zu unterfuchen, welche Dr. Schild in Grenchen ausgegra- 
ben und dem Mufeum von Solothurn übergeben hatte, beffen 
Director, Profeffor Lang, in freundlichfter Weife fie zur Ver⸗ 
fügung ftellte. Auch unter diefen Schäbeln von Grenchen fanden 
fih neben breiten Schweizerfchädeln, die von dem jetigen Typus 
nicht abweichen, zwei dieſer Schmaljchäbel, welchen ich nachforfchte. 

Die antiquariiche Frage war bald durch die Dazwiſchenkunft 
des gefehrten Staatsfchreibers von Solothurn, Amiet, gelöit. 
Die von Hugi geöffneten Gräber am Hohberg enthielten große 
Ohrringe und Armbänder von Bronze, Berlenfchnüre von Bern- 
ftein und hellblauen undurchfichtigen Glasperlen, eiferne Schwerter 
und eines davon einen Ring von Silber, beffen alte Inſchrift 
von Brofeffor Mommfen in Zürich, der bewährteften Autorität 
in dieſem Wache, als „Renatus” gedeutet worden ift. Nach 
Amiet gehören diefe Gräber, ihren Einfchlüffen nach, unzweifelhaft 
dem Ende der römifchen Periode, alfo dem Ende des vierten ober 
Anfange des fünften Jahrhunderts an, zu welcher Zeit das 
Ehriftenthum in der Schweiz eingeführt wurde. 

In den Gräbern von Grenchen wurde ein ähnlicher Ning 
gefunden; — fie gehören alfo derfelben Zeitepoche an. 

Der Schäbel der Schwab'ſchen Sammlung ſtammt von einer 
Pfahlbaute in ver Nähe des Ausfluffes der Scheu aus dem 
Bieler See, welche bis jegt nur römifche Alterthümer geliefert hat. 

Alle Schmalfchädel diefer Art, welche mir bis jet befannt 
geworden find und deren Fundſtätte genau erörtert ift, gehören 
alfo derfelben Epoche, der Zeit des Sturzes ber römiſchen Zeit 
und der Einführung des Chriſtenthumes in der Schweiz an. Sie 
befinden fich in geringem Verhältniß gemifcht unter den anderen 
Schädeln, welche, wie vergleichende Unterfuchungen lehren, ihren 
Typus von der Neuzeit bis auf heute unverändert erhalten haben. 
Man darf alfo wohl die Vermuthung ausfprechen, daß biefe 
ſchmalen Schädel, die unter allen anderen ber Affenform am 
meiften gleichen, Einwanderern gehört haben müffen, bie nur in 
geringer Zahl in der Schweiz ſich einfanden und deren Typus 
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ſich dort nicht weiter fortpflanzte, fondern bald wieder verſchwand. 
Es läßt fich aber kaum eine andere Einwanderung zu dieſer Zeit 
conftatiren, als diejenige der chriftlichen Miffionäre, welche ber 
Sage nach größtentheild ans Irland kamen. An und für fich 
ift e8 wohl nicht unwahrfcheinlich, daR bie neuere Religion, vor 
welcher die vömifche jo hoch aufgeblühte Civilifation wieder in bie 
Nacht ver Barbarei zurückſank, von Menfchen eingeführt werden 
mußte, an deren Schädel ber Anatom bie thierifchen Wffen- 
charaftere am ausgiebigften entwicelt findet, während der Phre- 
nologe in dem weit nach hinten gelegenen Scheitel das Organ 
der Gottesfurcht bedentend ausgebildet finden könnte. Ich nenne 
alfo diefe mehr affenähnlichen Schmalfchädel der Schweiz einft- 
weilen die Upoftelföpfe und ftelle mir vor, daß fie auch im 
Leben mit dem Typus, der in der biygantinifchenazarenifchen Kuuft- 
anſchauung dem Apoitel Petrus zufömmt, einige Aehnlichleit ge- 
habt haben mögen. 

Die Kinnlade von Abbeville, deren bejondere Charaf- 
tere wir fchon früher erwähnten, kann in feiner Weife mit 
Sicherheit zur Beitimmung von Raffencharafteren verwendet 
werden. Der weit offene Winfel, den ihre beiden Aeſte bilden, 
dürfte wohl auf einen Schiefzähner hindeuten, wie denn auch über- 
haupt die Schädel von Engis und Neanderthbal mit großer 
Wahrjcheinlichleit einer fehiefzähnigen Raſſe angehört haben; ein 
beftimmter Schluß läßt fich aber nicht ziehen. Die fo ähnlichen 
Apoitelföpfe aus der Schweiz, welche wir foeben erwähnten und 
welche boch den Höhlenſchädeln jo nahe ftehen, verrathen zwar 
in ihrer Zahnftellung einige Hinneigung zu fehiefer Richtung, 
können aber dennoch in feiner Weile als wirkliche Schiefzähner 
betrachtet werben. Ich habe brei Köpfe biefer Raſſe vor mir 
und zwar von drei verfchtedenen Fundorten, deren Gefichtsfnochen 
fo weit erhalten find, daß ihr Profil vollfommen deutlich hervor⸗ 
tritt. Die Wölbung der Stirne ift bei diefen Köpfen von Biel, 
Hohberg und Grenchen bedeutend größer, die Stirne vorragender 
und voller, als bei den alten Höhlenfchäbeln. Die Einfegung 
der Nafe bietet einen ganz eigenthümlichen Charakter bar; benn 
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felbft bei denjenigen Schäbeln, welche durchaus feine Stirnwülfte 
befigen, findet fich eine tiefe Einfenkung, in welcher die von oben 
ausgeſchweifte Nafe faft horizontal eingefegt ift. Die Vorder⸗ 
zähne find allerdings fchief geftellt, doch nicht fo bedeutend, daß 
man hierin eine befondere Abweichung won unferen gewöhnlichen 
europaͤiſchen Schäveln finden könnte. 

Stellen wir diefen Schädeln diejenigen aus der Höhle von 
Lombrive entgegen, fo zeigt fich bie größte Verfchievenheit, welche 
faft ervenklich ift. Die beiden mir von Dr. Garrigou mitge- 
theilten Schäbel find vollfommen wohl erhalten, theilweife mit 

Big. 118. Schädel aus ber Höhle von Lombrive, im Prof. 


Tuff bedeckt und vie Schädelhöhle innen mit Tuffwucherungen 
ausgefüllt. Die Knochen der Schädel jelbft find außerordentlich 
leicht, troden anzufühlen, pords und haften an der Zunge. Der 
eine kleinere Schädel gehört einem Kinbe von etwa neun Jahren 
an, das gerade im Begriffe fteht, den Edzahn und den erften 
Backzahn zu wechfeln. Der größere Schäbel hat fo zarte ge- 
fällige Formen und fo dünne Knochen, daß er wohl einem Weibe 
angehört haben kann. Die Zähne zeigen, daß auch biefe alten 
Menſchen ſchon eben fo gut an Zahnweh zu leiden hatten, wie 
die heutige Generation. Denn zwei Badzähne find angefreffen 
und ein britter gänzlich verloren gegangen, fo daß in Folge bie- 
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ſes Verluſtes die entfprechende Zahnhöhle gefchloffen und bie 
Gaumenfläche felbft etwas ſchief geworben ift. Die Abfchleifung 
ber Zähne ift ganz in verfelben Art, wie man fie auch bei Mu- 
mien und anderen alten Völkerſchaften beobachtet hat — unver» 
hältnigmäßig ftark für das Alter von etwa dreißig Jahren, 
welches aus den übrigen Verhältniffen hervorzugehen fcheint und 
fo gleihmäßig, daß ſämmtliche Zähne jpiegelnde, etwas nach in⸗ 
nen gencigte ebene Flächen zeigen. Weiner Meinung zufolge 
bürfte die Abnutzung wefentlich mit der Benutzung jenes rohen 
zerftoßenen Brodes zufammenbängen, welches eine große Menge 
fteiniger Beſtandtheile enthält und das wir bei allen alten Völker⸗ 
fchaften im Gebrauche finden. Der Pumpernidel der Weftphalen 
und das Flatbröd der Norweger feheinen beide gleich berechtigte 
Abkömmlinge jenes ſchauderhaften Gebädes der Vorwelt zu fein, 
von welchem in ben fohweizerifchen Pfahlbauten noch Weberrefte 
gefunden wurben. 

Die Kopfform der Schädel von Lombrive ift im Ganzen 
eine fehr edle. Die Stirne ift hochgewölbt und gebt faſt gerabe 
mit kaum merflicher Aufbiegung der Augenbranenbogen in die 
Nafe über. Der Scheitelgipfel findet fi etwa über ber Obr- 
öffnung; — die Wölbung ift aber fo allmählich, daß er faum mit 

Fig. 114. Schädel aus ber Höhle von Lombrive , von Oben. 
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Beitimmtheit feftgeftellt werden Tann. Das Hinterhaupt fällt 
ziemlich fteil von einem über den Scheitelhödern gelegenen Höhen- 
punfte ab, ver namentlich bei dem Kindesfchäbel fehr deutlich ent- 
wickelt iſt. Das Hinterhaupt felbft ift etwas blafig hervorgetrieben. 
Die Schläfengrube ift nur in ihrem vorderen Theile tief einge- 
jenft, im hinteren dagegen ſehr flach, ja faft vorgewulſtet, dafür aber 
auch die Schläfenlinie weit nach oben in bie Höhe gezogen. Der 
Gefichtstheil des Schädels ift fehr Hein, die Vorderzähne kaum 
merklich nach außen abweichend — jo wenig, daß gewiß bie meiften 
deutfchen Weiberſchädel fchiefere Stellung zeigen dürften. Bon Oben 
betrachtet (ſ. S. 169) erfcheint der Schädel kurz, eiförmig, vorn mit 
faft gerade abgeftugter Stirnlinie, breit ausgebogenem Jochbogen 
und mit ziemlich, beveutendem Querdurchmeſſer, der weit vor bie 
Scheitelhöder, etwa in die Mitte der Schäbellänge fällt. In 
der That verhält fich die größte Länge des Schädels zur größten 
Breite bei dem ermwachjenen Schäbel wie 100 : 77,7, bei dem 
jungen Schädel dagegen wie 100 : 82,6, — ein Verhältniß, das 
nicht auffallen darf, da ja die Kindesſchädel weit fugeliger und 
runder find, als die erwachſenen Schäbel. Das Kopfmaß wirb 
alfo den erwachjenen Schädel in das Verhältnig der Juden und 
Zigeuner ftellen, die nah Welder’s Meſſung etwa das gleiche 
Maß beſitzen. 

Bei der Betrachtung von vornen erſcheinen die Augenhöhlen 
fehr tief und das Dach derfelben hinter dem dünnen Rande nach 
Dben eingewölbt, fo daß der obere Augenhöhlenrand eine faft 
fchneidende Kante bildet. Zugleich find die Augenhöhlen breiter 
als hoch und faft deutlich vieredig, die Wangengruben tief einge- 
drückt, die Nafenhöhle ſchmal und hoch, die Stirn namentlich in 
ber Mitte erhaben, feitlich aber ſtark abfallend, fo daß der Scheitel 
abgerumdet dachförmig, wenn auch in gemilderter Geftalt erfcheint. 
Daſſelbe zeigt fi bei der Anficht des Schädels von hinten, 
welche deutlich fünfedig erfcheint, indem bie Zißenfortfäße bie 
unteren, bie Scheitelhöder die oberen Eden bilden und die Pfeilnath 
eine faft jcharfe Kante zeigt. 
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| Bei dem Mangel einer größeren Sammlung ift es mir 
durchaus nicht möglich, zu beftimmen, welchem Stammestypus fich 
wohl diefe Schädel am meiften annähern mögen. Jedenfalls 
aber find fie folcher Art, daß fie unter den übrigen kaukaſiſchen 
Völkerſchaften ſich durchaus mit Ehren jehen laſſen Tönnen. 
Nach einer brieflichen Notiz von Dr. Broca, bie indeffen mehr 
in Folge des erften Eindrudes als nach eingehender Unter- 
fuchung gegeben war, gleichen diefe Schädel am meiften denjenigen 
der heutigen Basen, welche bekanntlich noch heute dieſelbe Gegend 
bewohnen, in welchen bie Höhle liegt. Nun find aber gerade dieſe 
Basken eine ver merfwürbigften Völkerinſeln, wenn man fich fo ausdrü⸗ 
den darf, welche überhaupt auf dem ganzen Erbenrunde vorkommen, 
vollkommen verfchieben in jeder Beziehung von allen Völkerſchaften, 
die fie umwohnen. Sie befigen eine Sprache, deren Analogie 
bis jeßt nur in Amerifa aufgefunden wurde. Die Basfen find 
ein bis jet noch unerflärtes Räthjel, namentlich ohne mögliche Herlei- 
tung aus Afien. 

Jedenfalls würde aljo die Aehnlichkeit, wenn fie ſich erwahren 
follte, einen merfwürdigen Einblid in das Alter dieſes basfifchen 
Stammes gewähren, der mit feinen auszeichnenden Körpereigen⸗ 
fchaften, feiner eigenthümlichen, dem indo-germanifchen Sprach- 
ftamme durchaus fremden Sprache, feinen Sitten und Gemwohn- 
beiten fich feit Jahrtauſenden in jenem Winkel der Erde er- 
halten hat, den er noch heute innehat. Faſt follte man fich 
fragen, ob nicht bier ftatt jener, fo vielfach geträumten vorhifto- 
rifchen Auswanderung von Afien und Europa nach Amerika hin, 
im Gegentheil eine Einwanderung von dort nach dem Biscayifchen 
Buſen ftattgefunden hätte, vielleicht mittelft jenes Verbindungs⸗ 
landes zwifchen Florida und unferem Continente, das heute unter 
den Spiegel des Meeres gejunfen ift, das aber aller Wahrfchein- 
Lichkeit nach wenigſtens in der mitteltertiären (miocenen) Periode 
vorbanden wear. 

Für und aber tritt wenigftens das Reſultat hervor, daß bie 
Schädel von Lombrive einer Raffe angehören, welche durchaus 
von der Raſſe der belgiſch⸗rheiniſchen Höhlenſchädel verſchieden 











_112 





iſt. Alle Charaktere ftehen fich fo fehr einander gegenüber , daß 
an eine Abftammung der Schäbel von Pombrive von denjenigen 
von Engis ober an eine nähere Verwandtſchaft auch nicht im 
Entfernteften gedacht werben fann. Nun wollen wir nicht leugnen, 
daß bedeutende Zwifchenräume verflofien find zwifchen ber Zeit, 
in welchen der Menfch von Engis und dem Neanderthale mit dem 
Höhfenbären Tämpfte, bis zu derjenigen Epoche, wo der Menfch 
von Lombrive das Rennthier jagte. Allein auf der anderen 
Seite kann doch auch wohl kaum angenommen werben, daß unter 
fo gleichen Verhältniffen, unter welchen dieſe verſchiedenen Men— 
ſchen gelebt zu haben fcheinen, diefe Zeitfolge genügt haben würde, 
um eine fo burchgreifende Raſſenverſchiedenheit hervorzubringen. 
Gehen wir num über zu ben Schäbeln aus der Steinzeit 
Dänemarks, welche und aus einem dritten jüngeren Alter herzu⸗ 
rühren fchienen, fo ftellt fich auch hier wieder eine durchgreifende 
Big. 115. Schädel von Borreby, im Profil. 


Verſchiedenheit der allgemeinen: Charaktere heraus. Wie ſchon 
früer bemerft, erhielt ich durch die zuvorlommende Güte des 
ausgezeichneten Forſchers Buft in London eine volllommen durch⸗ 
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gearbeitete Meffungstabelle von zwanzig Schäbeln, von benen bie 
eine Hälfte von einem einzigen Fundorte, Borreby, die anderen 
aber non ſechs verfchiedenen Fundorten herftammen. Steben 
Schädel von Borreby waren zugleich durch meifterhafte Zeich« 
nungen, nicht nur im Profil, fondern von alfen Seiten her voll» 
tommen vepräfentirt, fo baß ich jegt mach Erhaltung diefes 
Materials wohl fagen fan, ich fei fo reichlich verfehen, als es 
nur irgend bei Abgang der Originale möglich ift. Die Köpfe 
find im Ganzen nicht allzuffein, denn ihre größten Längsdurch- 
meffer ſchwanken zwifchen 6,85 und 7,8 engliichen Bollen, alfo 
171 bis 195 Dill, und jedenfalls übertrifft die Länge und Breite 
diefer Köpfe im Allgemeinen diejenige ber Rapplänber, mit wel- 
chen man fie verglichen hat. Scheidet man biejenigen Köpfe, deren 
Längsburchmeffer auf die Jugend ober das weibliche Gefchlecht 
zu beuten ſcheint, aus, — es find deren im Ganzen ſechs, — 
fo erhält man eine Reihe von vierzehn erwachfenen Schädeln, 
deren Länge von 7,2 : 7,8, alfo nur um 9/0 englifche Zoll oder 
15 Millimeter, von 180 zu 195 ſchwankt. Gewiß eine bebeutende 
Uebereinftimmung, die wie in ven Formen der Köpfe überbaupt 
Fig. 116. Schädel von Borreby, von Oben. 


1a 
anf eine faft durchgreifende Gleichförmigkeit biefes alten Stammes 
ſchließen läßt. 

Unterfucht man das Verhältniß der Länge zur Breite, fo 
ſchwankt dieſes in bedeutenderem Maße, nämlich bie Länge gleich 
Hundert gefeßt von 71,8 bis 85,7, alſo faſt um volle 14 Procent. 
Scheidet man aber die Schädel der Jungen und der Weiber aus, 
von denen die einen, wahrfcheinlich der Weiber, fich etwa in bie 
Mitte der Reihe ftellen, die anderen, wahrfcheinlich die Kinder, 
die fonach die fugeligften Köpfe befigen, an das Ende der 
Reihe, fo findet fih das überrafchende Reſultat, daß fieben 
Schädel von Borreby fich eng an einander fohließen und bie 
breiteften Köpfe varftellen, inbem ihr Kopfmaß von 80,2 zu 82,6 
geht, während alle übrigen Schädel von anderen Yunborten ein 
weit geringeres Kopfmaß befigen und einige fogar zu ben ganz 
entjehiedenen Schmalföpfen gehören. Ob bier bie archäologifche 
Beitimmung im Fehler ift, oder ob ein geographifcher Stammes: 
unterfchied eriftirte, ift nach den mir befannten Thatſachen in 
feiner Weife zu: entfcheiden. Es wäre aber wohl möglich, daß 
ſchon zur damaligen Zeit eine Mifehung von Schmalköpfen und 
Kurzlöpfen an einzelnen Orten in Dänemark eriftirte, in ähnlicher 
Weife wie bei Meudon, wo ebenfalls in alter Grabftätte unter 
einem Dolmen beide Typen in ausgezeichneter Weife präfentirt 
neben einander gefunden wurden. 

Wie dem auch fei, fo erfcheinen die Schädel non Borreby, 
die wir hier als bie fpeciellen Typen der däniſchen Steinköpfe 
auffaffen, als entſchiedene Kurzköpfe, deren Kopfmaß im Mittel 
81,3 beträgt und alfo nah der Welder’ichen Tabelle etwa 
zwifchen die Deutſchen, Ruſſen und Türken mitten hinein fällt. 
Der Schädel ift im Allgemeinen wohlgerundet, die Stirn etwas 
flach aber Doch nicht ungewöhnlich fchlecht entwickelt, doch finden 
fich gerade in diefer Beziehung bedeutende Verfchiedenheiten. “Die 
Wülfte der Augenbrauen ftehen bei den Männern ſtark vor und 
bie Einſenkung zwifchen ihnen und der Nafe ift ſehr tief, eben fo 
wie die Rinne über den Wiülften, während dagegen bei ben 
Weibern die ziemlich fteile Stine ohne merkliche Einfenfung in 
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bie etwas vorfpringende Stutznaſe übergeht. Die größte Höhe 
des Schädels findet fich meift fat ſenkrecht über der äußeren 
Obröffnung und bei der Proftlanficht ift der Schädel in feinem 
hinteren Theile fo gleichmäßig gewölbt, daß ein in der Mitte eingefek- 
ter Zirkel fast die ganze Linie bis zum Hinterhaupte umfchreiben 
fünnte. Nur bei einigen Schäveln läßt fich eine Neigung zur 
Schiefzähnigfeit erkennen; — bei den meiften dagegen ftehen bie 
Borderzähne ſenkrecht in ihren Höhlen. Von Oben betrachtet, er- 
feheinen die Schäbel breit elliptifeh, die Vorderſeite faft eben fo 
abgerundet, als die Hinterfeite. Die größte Breite ift im Hin 
teren Drittel gelegen, etwa in der Gegend der Scheitelhöder. 
Die Yochbogen find furz, aber weit nach außen gemwölbt. Bei 
ber Anficht von vornen erjcheint die Stirne ziemlich niedrig, aber 
gleichmäßig gewölbt, bei ber Anficht von Hinten die Eden des 
Fünfecks fo fehr abgefchliffen und geruntet, daß faft eine voll- 
ftändige Kreislinie hergeftellt wird. 

Es bedarf nun wohl feiner weiteren Einzelheiten, um darzu— 
thun, daß auch dieſe Schäbel einen ganz bejonderen Charakter 
befunden, daß fie in feiner Weife weber mit den Schäbeln von 
Lombrive, noch mit denjenigen von Engis und vom Neanderthale 
iibereinftimmen; daß fie alfo einer ganz befonderen Raffe ange- 
hören, welche in Dänemark in ältefter Zeit haufte. 

Das Schädelſtück von Meilen im Kanton Zürich (f. ©. 
176) ift bis jeßt der einzige menfchliche Ueberreſt aus der fchweizerifchen 
Steinzeit geblieben, der für die Raffenbeftimmung von einigem 
Belang fein könnte. Leider aber ift e8 fo wenig vollftändig, daß 
es kaum genügenden Aufjchluß über bie Gejtalt des Schädels 
gewähren kann; doch aber auf der anderen Seite hinlänglich, um über 
gewilfe Verhältniffe Aufſchluß zu biete. His von Bafel 
fagt über dieſes Schäpelftüc Folgendes : „Die Stirne erfcheint 
mäßig hoch, fchön gewölbt, der vorhandene Augenbrauenbogen ift 
ſtark entwidelt; dagegen ift die Die Schläfengrube begrenzende halb- 
kreisförmige Linie mit Ausnahme ihres Unfangstheiles nur ſchwach 
ausgeprägt. Das Hinterhaupt ift Tugelig, dabei etwas ajymme- 
triſch, links ftärfer vorgetrieben als rechts. ‘Der Stachel und 
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Big. 117. Schädel von Meilen, im Profil, nach einer von Prof. Hi 8 
mitgetheilten Zeichnung. 


der Kamm des Hinterhauptbeines find mir andeutungsweiſe vor- 
handen; auch die obere Halbfreislinie ift in ihrem oberen Theil 
faum erlennbar, wogegen fie nach unten als eine fchwache Kno⸗ 
chenleifte vortritt. Im Ganzen weifen alfo Die Verhältniffe nicht 
anf ein fehr muskelkräftiges Individuum bin. 

Fig. 118. Schädel von Meilen, von Oben. 


a | 


— 


177 


„Bei einem genaueren DBergleich mit den Schädeln unferer 
Bajeler Sammlung läßt fich nicht verfennen, daß das vorliegende 
Stüd an jene Formen fich anfchließt, die noch jet in der deut— 
Ihen Schweiz die vorherrſchenden zu fein fcheinen. Unfere Samm:- 
lung befigt die allerdings nur geringe Zahl von acht normalen 
Schweizerſchädeln; diefe ftammen, den vorhandenen Angaben zu- 
folge, aus den Kantonen Bafel, Bern, Schaffhaufen und Zürich; 
dazu kommt ein in jeder Beziehung appart fich werhaltenber 
Bündnerſchädel. Jene acht Schweizerfchäbel find nun durchweg 
ausgezeichnet durch ihre verhältnißmäßig große Breite in ber 
Parietalgegend bei nur mäßiger Länge; fie erfcheinen im Allge— 
meinen allerdings nicht unbeträchtlih höher als unfer Pfahl- 
bautenſchädel, indeß finden fich Doch zwei Schäbel, nämlich ver 
einer Zürcherin und der einer Schaffhauferin, die jenem hinficht- 
lich der geringen Höhe Nichts nachgeben.“ 

Mit vollem Rechte bemerkt His weiter, daß der Schädel 
von Meilen fowohl, wie die Schweizerjchäbel überhaupt, weder 
den Typus der Langföpfigkeit noch den der Kurzköpfigkeit in ent- 
ſchiedener Weife an fich tragen, daß fie indeß durch ihre große 
Hinterhanptbreite fih im Allgemeinen mehr an die Surzföpfe 
anfchließen. In der That verhält fih bei dem Schädel von 
Meilen die Länge zur Breite wie 100 : 83,2, fo daß alfo jeven- 
falls dieſes Verhältniß allein den Meilenfchäbel, fowie die Schwei- 
zerſchädel überhaupt in die Nähe der Lappen ftellen würde, bei 
welchen nach der Welder’jchen Zabelle das Verhältniß wie 
100 : 84 beträgt und die man doch bi jett entſchieden zu ben 
Kurztöpfen gezählt hat. Der gleiche Typus von verhältnißmäßig 
großen und breiten Köpfen mit bei Männern ftarf vortretenden 
Augenbranenbogen, vierediger Stirne, fehr breiten Scheitelhödkern 
und vorjpringendem, häufig fogar wulſtig abgefegtem Hinterhaupte, 
findet fih nun Durchgreifend in allen Zeiten in größter Mehrheit 
bei den Schweizern entwidelt. Unzweifelhafte Schädel von Pfahl: 
bauten, welche nur Bronzegegenftände geliefert haben und von 
benen fich namentlich ein prächtiges, won Corcelettes ftamınendes 
Eremplar jugendlichen Alters im Befige meines Freundes Defor 

Bogt, Borlefuugen. 2. Bd. 12 
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Fig. 119. Profil eines Helveteriäbels aus einem römiſchen Grabe 
bei Genf. 


Fig. 120. Anfiht deſſelben Helveterſchädels von Oben. 
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in Neuenburg befindet, tragen ebenfowohl dieſen Charakter, wie 
Schäbel aus fpäteren Gräbern. Der aus einem römifchen 
Grabe bei Genf entnommene Schädel, deſſen Unfichten ich be- 
reits in ber erften Lieferung gab und als einen alten römifchen 
Schädel bezeichnete, gehört, wie mich feitherige Vergleichungen 
überzeugten, unzweifelhaft diefem Typus an, ift alfo jedenfalls 
ein ſchweizeriſcher Schädel aus der römifchen Zeit. Unter breizehn 
Schäbeln von Grenchen, aus welchen ich vier Kinder- und Weiber- 
fehädel und zwei entfchievene Schmalſchädel ausſchied, Hatten 
die übrigen Schädel eine Mittelzahl von 83,8, gehörten alfo 
unzweifelhaft demſelben Typus an. Weitere Unterfuchungen 
müſſen noch lehren, ob biefer ſchweizeriſche Schädel wirklich eine 
Neigung Hat, mit offenbleibender Stirnnath im höheren Alter zu 
verharren. Mehrere Schätel von Grenchen, bie ſich leider in 
üblem nicht meßbarem Zuftande befanden, zeigen dieſe Eigenthlim- 
Tichteit, die auch bei einem von Heren Oberft Schwab mir mitge- 
theilten Schäbel hervortritt, welcher bei dem Durchfchnitte der 


ig. 121. Anficht des Helveterſchädels won Genf von hinten. Schön aus- 
gebildetes Os Incae. 
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Eiſenbahn in der Nähe von Biel der Behauptung der Arbeiten zu⸗ 
folge in achtzehn Fuß Tiefe im Sande gefunden worden fein ſoll, 
vielleicht aber aus größerer Höhe herabgerolit iſt. Bemerken 
muß ich indeß hierbei, daß bafjelbe Fortbejtehen der Stirnnath 
nah Gaſtaldi auch in auffallender Verhältnißzahl bei den⸗ 
jenigen alten Schäbeln vorhanden ift, welche in der Dungerbe bei 
Modena aufgefunden wurben. 

Nicht minder fcheint bei dieſen Schweizerfchäbeln eine große 
Neigung zum Zerfallen der Lanıbbanath zu herrichen. Der ab- 
gebilvete Schädel aus der Nähe von Genf hat jenes ifolirte 
Knochenſtück an der Spige diefer Nath, welches man früher als 
ben peruvianiſchen Schäbeln eigenthümlich hielt und mit vem 
Namen bes Knochens der Inka's (Os Incae) bezeichnete; an 
einigen anderen alten Schäbeln aus Biel und Grenchen ſah ich 
baffelbe, oder auch große Wormb’fche Spaltfuochen in den jeit- 
lichen Flügeln der Nath. 

Wenn Profeffor His eine außerordentlich wichtige und in- 
tereffante Thatjache in dem Umſtande findet, daß feit ber Zeit 
der Steinbauten die Form des Schäbels in unferen Gegenden 
feine wejentlide Abweichung vom anfänglichen Typus erlitten 
hat, fo beftätigt dies nur unfere Wahrnehmung, welche wir biß- 
her an ben übrigen alten Schädeln gemacht haben. Die rheinifch- 
belgiſchen Höhlenſchäädel finden ihre nächften Verwandten in bem 
langen und ſchmalen Kopfe des Holländers, der noch jetzt das 
Tlachland der Umgegend bewohnt. Die Schätel von Rombrive 
ſchließen fih an Diejenigen der heutigen Basken, bie Stein: 
Schädel and Dänemark an diejenigen der Lappen und Finnen an, 
welche erweislich nach dem Norden gebrängt wirrden. Die 
Steinſchädel aus der Schweiz zeigen ven jet und durch alle 
Zeiten hindurch in biefem Lande herrfchenden Typus. Wir 
ſehen alfo mit einem Worte in diefen älteften vorgefchichtlichen 
Zeiten zwar überall verfchiedene und fogar höchft verfchievene 
Raſſen, welche eben jo weit in ihrer Form aus einander ftehen 
(noch obenein auf beſchränktem Raume) als heutzutage Neger, 
Europäer von einander abſtehen; — wir fehen aber nirgends 
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Deweife von Wanderungen und Ausftrahlungen über die bewohn⸗ 
bare Erde hin von einem gemeinfamen Mittelpunfte aus. Wenn 
man auch die Kurzföpfe etwa aus Afien ableiten könnte, fo wäre 
dies doch für die Schmalföpfe, welche das höchfte Alter bean- 
Ipruchen, durchaus unthunlich, da in Aſien gar Feine ähnlichen 
Köpfe anzutreffen find, Diejenigen Zeugniffe alfo, welche wir 
bier anrufen und die noch weit hinter jede Sagenzeit zurückgehen, 
fennen den Menjchen gewiffermaßen nur als ein urfprüngliches 
Gewächs des Bodens, auf dem er fich gerade befand und auf 
welchem er fich mit merfwürbiger Zähigfeit größtentheils bis in 
bie neutefte Zeit erhalten hat. Es zeigt fich alfo in jeder jolchen 
alten Raſſe eine höchſt merkwürdige Beftändigfeit ver Form, deren 
Grundtypus zu verwifchen bis auf die heutige Zeit noch nicht 
gelang, wenn auch Mengungen mannigfaltiger Art durch Ein- 
wanderungen in fpäterer Zeit ftatthatten. 

Diefe Beſtändigkeit der Form erftredtt fich fogar auf noch 
geringfügige Unterfchiede. Wenn von Baer in feiner Abhand⸗ 
lung über die romanifchen Schädel findet, daß ber alemannifche 
Stamm im Allgemeinen einen breiteren, fürzeren Kopf habe, als 
ber fränfifche oder heffifche, fo iſt dieſes vollfommen richtig ; es 
ift aber auch erlaubt hinzuzufügen, daß fogar innerhalb des 
ale manniſchen Stammes bedeutende Verſchiedenheiten obwalten, 
jo daß zum Beifpiel die Schwabenfchädel weit kürzer und ges 
rundeter find, ald die benachbarten Schweizerfchäbel, welche durch 
ihre edige Form und größere Länge fich fo fehr auszeichnen, 
daß die Schävel aus der Schlachtlapelle von Dornach leicht in 
die beiden Lager getrennt werben können. 

Man würde indeffen fehr irren, wenn man glauben wollte, 
daß außer den fchon erwähnten Schäbeltypen in ber Schweiz 
nicht auch andere daſelbſt vorfommen, bie vielleicht eben jo alt 
find, al8 der Schädel von Meilen, vielleicht aber auch erſt fpäte- 
ren, wenn auch vorgefchichtlichen Einwanderungen zu danken find. 
Baer hat auf jene außerordentlich kurzköpfige Form aufınerf- 
fam gemacht, welche in Graubünden vorkömmt und von welcher 
ich hier einige Umriffe nach dem Schäbel eines fehr alten Mannes 
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Fig. 122. Kopf eines Romanen aus Graubünden, im Profil. 


gebe, der von einem Genfer Kirchhofe jtammt und fih im Be— 
fige meines Collegen Profeſſor Claparede befindet. Die größte 
Breite diefes Schädels Liegt faft unmittelbar über den Ohr- 
Öffnungen und ift fo bebeutenb, daß fie der Länge faft gleich 


Big. 123. Kopf eines Romanen von Graubilnden, von Oben. 
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fommt, indem der Unterfchieb nur einige Millimeter beträgt. Bon 
dem in der Mitte der Pfeilnath gelegenen Scheitelpunfte aus 
fällt das Hinterhaupt faft ſenkrecht zum Stachel des Hinter- 
hauptes ab. Die Linie der Schäbelwirbel ift verhältnißmäßig 
jehr furz, das Hinterhanptloch durch die unverhältnigmäßige Ver- 
fürzung des Nadens ſehr weit nach Hinten gelegen, jo baß ber 
Schädel nicht auf den Gelenfföpfen balanciren kann. Betrachtet 
man den Kopf von ben, fo zeigt er eine außerorbentlich in 
bie Breite gezogene Eiform, deren ſpitzes Ende nach vorn, gegen 
die Stirne zu gerichtet if. Herr von Baer hat die Frage aufs 
geworfen, ob bieje ausgezeichneten Kurzſchädel, welche man be- 
ſonders in ben höheren Gebirgen Graubündens in ihrer Reinheit 
findet, von den alten Etrusfern abftanımen mögen. Der Unter» 
ſchied ift wie Tag und Nacht; die wenigen altetrustifchen Schä- 
bel wenigftens, welche als authentifch befannt und in Italien 
aufbewahrt werben, find fogar höchſt entjchievene Schmaltöpfe. 
Bon einer Mifchung verfchiedener Typen unter den Etrusfern 
jelbit aber Tennen wir zu wenig beſtimmte Thatſachen, um ein 
Urtheil abgeben zu können. Da in Graubünden merfwürbiger- 
weife in Gemeinjchaft mit diefem Schädel fich auch das Torf—⸗ 
ihaf und das Zorfichwein erhalten haben, welche beibe im 
Steinalter ſchon Hausthiere wurden, fo fcheint hieraus vielmehr 
hervorzugehen, daß der romanifche Schäbeltypus von Anfang an 
in jenem Gebirgsfnoten der Alpen fich befand, zu gleicher Zeit 
und neben dem gänzlich verjchievenen Volke, welches an ben 
Seeen und an den fumpfigen Niederungen die Pfahlbauten er- 
richtet hat. Auch dies bürfte wenig auffallen, da bie Entfernung 
vom Neanvderthale bis zu den bänifchen Steinfchäbeln ebenfalls 
nicht fehr groß ift. 

Wenn uns die bisher betrachteten Menfchenraffen ben Beweis 
geliefert haben, daß fie auf dem Boden, welchen fie von dem uns 
bis jegt befannten Anfang an bewohnten, unausgeſetzt bis in die . 
hiftorifche Zeit ausgebanert haben; wenn feine Spur uns zurüd- 
leitet zu früheren Wohnfigen, welche fie etwa verlaffen hätten, 
um fpäter in Europa das Ziel abenthenerlicher und faſt unmög- 
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licher Wanderungen zu finden; fo dürfen wir erwarten, dak auch 
hinfichtlich ver Haust hiere ein ganz gleiches Verhältniß ftatthabe. 
Wir dürfen, ba das Hausthier vom Menfchen noch abhängiger 
ift, al8 diefer von ihm, alfo vorausfegen, daß die Hausthiere 
ebenfall8 auf dem Boden gewachfen find, den der Menfch mit ihnen 
bewohnte und daß die erften urjprünglichen Hausthiere, welche der 
Dienfch fich unterwarf, wilden Thierarten eutftammten, welche in dem 
Lande eriftirten. Es wird nöthig fein, die einzelnen Hausthiere 
wenigitens in fo weit zu verfolgen, als fie zur Aufbellung viefer 
Tragen beitragen können. Ich kann bier freilich nichts Befleres 
thun, al8 Ihnen die Reſultate der ausgezeichneten Unterſuchungen 
von Rütimehper in Bafel, häufig mit deſſen eigenen Worten, vor- 
zulegen. 

Das ältejte Hausthier, welches bis jeßt befannt ift, war wohl 
ohne Zweifel der Hund, der fowohl in den Küchenabfällen Dänemarks, 
wie in der Schweiz in ven Steinbauten aufgefunden wurde. Diefer 
ältefte Hund ift nah Rütime yer eine bis in die Heinften Details 
conftante Raſſe eines Hundes von mittlerer Größe, leichtem elegan- 
tem Bau, geräumiger, ſchön gerundeter Schädelkapſel mit großen 
Augenhöhlen, Kurzer, mäßig zugefpikter Schnauze und mäßig 
jtarfem Gebiß, deſſen Zähne in regelmäßiger Reihe hintereinander 
ftehen. Es gleicht diefer Hund, den man wohl den Torfhund 
(Canis palustris) nennen kann, in der Größe und Schmalheit 
ber Glieder, in der Schwäche der Musfelanfäge durchaus dem 
Wachtelhunde und dem Jagdhunde, indem hinfichtlih der Wäl- 
bung und ber Querdurchmeſſer des Schädels der Wachtelhund, 
binfichtlich der äußeren Umriffe und der Längendurchmeſſer ber 
Jagdhund das Modell abgegeben zu haben ſcheint. Von bem 
Wolf wie von dem Schafal, welche man beide al8 die Stamm- 
väter der jegigen Haushunde Hat anfehen wollen, ift biefer 
Haushund des Steinalterd oder Torfhund fehr wohl als voll- 

kommen getrennte und conjtante Art zu unterfcheiden. Und ba 
er eben fo wohl in Dänemark wie in der Schweiz auftritt, ſo 
bürfte e8 wohl feinem Zweifel unterliegen, daß e8 eine Eu- 
ropa eigenthümliche Hundeart war, welche ſich der Menſch zuerft 
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bienftbar machte und die er wahrfcheinlich anfänglih nur zur 
Jagd, fpäter aber auch zum Hüten des Haufes und des Viehes 
benutte. Zur Unterftügung dieſer Anficht führt Rütimeyer 
namentlich den Umſtand an, daß fich mur felten zerfchlagene 
Hundelnochen finden, and welchen man das Marf ausgefaugt 
bat, wie dies bei allen übrigen zur Nahrung dienenden Thieren- 
ber Brauch war, daß bie meilten Hundeſchädel ganz und voll- 
fommen erhalten find und meiſtens alten Thieren angehörten, 
woraus er alfo den wohlberechtigten Schluß zieht, daß die Hunde 
zwar im Nothfalle ebenfall® verſpeiſt wurden, fonft aber nicht 
zur gewöhnlichen Nahrung dienten und daß man fie ein hohes 
Alter erreichen ließ, ohne fie zur Nahrung zu tödten. Später, 
in ber Zeit der Metalle, erfcheinen fowohl in Dänemark wie in 
ber Schweiz weit größere und ftärfere Hunderaſſen, welche dem 
Wolfshunde oder der Dogge in ihrem Gebiffe näher ftehen als 
der Torfhund und allerdings dann wohl von außen her einge- 
führt fein mögen. Die Conftanz der Charaktere des Torfhundes, 
die volljtändige Uebereinſtimmung der an verfehiebenen Orten von 
ihm vorgefundenen Reſte, ber burchgreifende Artunterfchied von 
Wolf, Fuchs und Schakal beweifen indeſſen auf das Beftimmtefte 
bie Richtigkeit der aus anderen Gründen aufgejtellten Behauptung, 
wonach die jegigen fo vielfältigen Hunberaffen nicht das Nefultat 
ber Veränderung einer einzigen Urt, ſondern dasjenige ber 
Mifchung vielfältiger einander nahe verwandter Arten find. 
Unter den Schweinen der Steinperiobe unterfcheivet 
Rütimeyer zwei wohlcharakteriſirte Naffen : das eigentliche 
Wildſchwein (Susscrofa), deſſen Berbreitungsbezirf freilich durch 
die Kultur mehr und mehr bejchränft worden ift, das fich aber 
zur Zeit über ganz Europa ausdehnte, und das weit ſchmächtigere 
fleinere, noch durch mancherlei andere Charaktere unterfchievene 
Zorfihwein (Bus palustris), welches burchaus als eine 
befondere, wohl charakterifirte Art angefehen werben barf. Das 
wilde Torfſchwein Hatte wohl einen weit begrenzteren Verbrei— 
tungsbezirk, als das eigentliche Wildſchwein, denn während erfte- 
res bis jegt nur in der Schweiz gefunden wurde, kommen bie 
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Reſte des Iekteren Häufig in ben dänischen Küchenabfällen vor. 
Dagegen zeigen bie bänifchen Küchenabfälle feine Spur, daß das 
Schwein fo wenig als irgend ein anderes Thier mit Ausnahme 
bed Torfhundes gezähmt wurde. Auch haben fich in einigen 
Stationen der Schweiz, welche wohl zur den älteften gehören, wie 
Wangen und Moosfeedorf, bis jet feine Schweinsknochen gefunden, 
welche die Charaktere der Zähmung an fich trügen. Später aber 
findet Dies ftatt und zwar tft e8 überall zuerft Das Torffchwein, 
welches gezähmt wird, und wenn anfangs noch die Knochen des 
zahmen Zorffchweines gegen diejenigen des wilden au Menge 
zurückſtehen, jo ändert fich bald das Verhältniß und bringt 
fo den deutlichen Beweis, daß bei der großen Fruchtbarteit 
biefer, wie aller anderen Schweinearten, das Torfſchwein bald einer 
der vorzüglichften Züchtungsgegenftände ber Pfahlbauer war. 
Ferner kommt Rütimeyer zu dem Schluffe, daß das Torf- 
fchwein als wildes Thier vor ber biftorifchen Periode erlojch, 
daß e8 aber in feinen Charakteren fo fehr mit vielen mittelter- 
tiären Schweinen übereinjtimmt, daß man wohl eine Abftammung 
von diefen annehmen könnte. Da die Schweine aus den Höhlen 
und Schwenimgebilden mehr mit dem Wilpfchweine überein⸗ 
jtimmen, fo hätte dieſer fpäter auftretende, ſtärker bewaffnete 
Typus den älteren, fehwächeren gänzlich verdrängt, hätte ber 
Menſch ihn nicht als Hausthier unter feinen Schug genommen, 
wo er bis jet fortgebauert hat. In der That wird jekt noch 
in Graubünden, Uri und Wallis eine Meine, rundrüdige, kurz⸗ 
beinige Schweinsraffe mit furzen aufrechten Ohren, kurzer bider 
Schnauge von einfärbig ſchwarzer oder dunkel rothbrauner Fär⸗ 
bung mit langen abftehenden Borften gezüchtet, deren Knochen⸗ 
und Zahnbau mit demjenigen tes Torfichweines übereinftimmt. 
Es ift aljo höchſt wahrfcheinlich, daß jenes im wilden Zuftande 
ausgeftorbene Schwein in diefer Raſſe fich fortfette, welche Durch bie 
Zähmung eine fteilere Stirne, kürzeres Hinterhaupt und etwas 
weniger geſchwungene Jochbogen erhielt. Das inbifche oder 
Siamſchwein, das übrigens in Afien nicht in wilden Zuftande, 
wohl aber als jehr weit verbreitete Hausthier befannt ift, foll 
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dem zahmen Torfſchweine am nächiten kommen. Doc ift das 
Material der Vergleihung (eine Schädelzeichnung won D au⸗ 
benton), über welches Rütimeyer bisponirte, fo gering, daß 
jelbft diefe Aehnlichkeit nur auf ſehr ſchwachen Füßen fteht. Das 
Wildfchwein bat ohne Zweifel die meiften mittelenropäifchen, 
großohrigen Hausfchweine als Nachkommen geliefert. In dem 
Steinalter findet e8 meift fich nur in wildem Zuftande, erft in 
Conciſe am Neuenburgerfee, wo, wie fehon früher bemerft, Die 
Civilifation des Steinalters ihre größte Höhe zeigte, haben fich 
Reſte gefunden, welche von ber Zähmung des Wildfchweines 
Zeugniß ablegen. „Ich muß geſtehen,“ fagt Rütimeyer, „daß 
bie jpärlichen Spuren vom zahmen Wildfchwein neben ben viel 
veichlicheren des im Steinalter ſchon gezähmten Torffchweins mir 
viel eher für den Import einer neuen Hausfchweinraffe in Con⸗ 
cife zu fprechen jcheinen, als für Zähmung vom Wilpfchweine 
der Gegend durch bie Seeanfiebler, um. fo mehr, als auch bie 
Kuh in Eoncife in einer außer dem Neuenburgerſee gänzlich ver- 
mißten, in der Trochocerosraffe erſcheint.“ 

Wie dem auch fein mag, fo ftammt die Zähmung des ge- 
wöhnlichen Wildſchweines, das Europa und ben Umfang des 
Meittelmeeres bewohnt, gewiß nicht aus dem Juneren Afiens, wo 
andere wilde Schweinearten eriftiren, fondern aus Erropa felbft. 
Vielleicht, wofür auch die eben erwähnte Kuhraffe, wie wir 
fpäter ſehen werben, zu fprechen feheint, aus ben Mittelmeerge- 
genden. Jedenfalls zeigt fich aber bier wieder biefelbe Erſchei⸗ 
nung wie bei dem Hunde, nämlich daß bie jest vorhandenen 
Raſſen von verfchiedenen urjprünglichen Arten abſtammen, bie 
fpäter fich kreuzten und zur Erzeugung ihrer Vielfältigkeit noch 
mit ausländifchen Arten weiter gefreuzt wirrben. 

Was die Rinder betrifft, fo finden fich zwei wilde Ochſen 
riefiger Größe, dev Ur (Bos primigenius) und der Wifent 
(Bison europaeus) in ben Pfahlbauten der Steinperiode 
als wilde Thiere vor, während der Ur einzig und allein bis jebt 
in den Küchenabfällen Dänemarks, fowie in denjenigen verjchiebe- 
ner Lagerftätten Frankreich (Amiens, Aurignac) vorkömmt, "wo 
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bis jet menfchliche Nefte gefunden wurden. Der Ur war 
ohne Zweifel ein Zeitgenoffe bes Mammuths und des Nat 
bornes mit knöcherner Scheidewand; Zähne von ihm find 
fogar in den früher befprochenen Schieferfohlen von Dürnten 
mit einer anderen Clephanten - und Nashornart ( Rhinoceros 
leptorhinus) gefunten worden. Und ohne Zweifel ift es auch 
biefe Art, welche zuleßt in der Steinzeit der Schweiz gezüchtet 
wurde. Anfangs wird die Zahl ber den Rindern angehörigen 
Knochen weit übertroffen von denjenigen wilder Jagdthiere, 
namentlich des Hirfches. Später nimmt überhaupt die Anzahl 
ber Rinberfnochen mehr und mehr überhand; ein Beweis, daß bie 
Anſiedler von der Jagd fich dem Aderbau und feiten Wohnfigen 
zuwandten. Der Rütimeyer'ſchen Unterfuchung zufolge hat 
fih der Urochs namentlich in dem friefifchen Schlag der Hans» 
kuh fortgejegt, der an Größe durchaus nicht hinter dem riefigen 
Stammthiere zurückbleibt. Faſt ſcheint e8, als ob Die Zucht des Ur, 
der noch in den Nibelungen in den Wäldern bei Worms gejagt 
wurde, nur verſuchsweiſe während der Steinzeit betrieben, ſpäter 
aber zu Gunften anderer Arten verlaffer wurde. Im Norden 
bagegen fette fich diefe Zucht augenfcheinlich bis in die Neuzeit 
fort und lieferte jenen gemaltigen Schlag der Marſchgegenden, 
der noch heute alle anderen au Grüße überragt. 

Der Bifon oder Auerochs oder Wifent hat offenbar eine 
weit befchränftere Verbreitung als der Ur, feine Ueberreſte haben 
fich noch nicht mit dem Mammutbe und dem Nashorne zufammen 
gefunden — erſt in dem Torfe kommen fie mit dem irifchen 
Rieſenhirſche zuſammen vor. Der Wifent ift niemals gezähmt 
worden, obgleich er noch in hijtorifcher Zeit über Mitteleurope 
verbreitet war und bei der Siegfriedsjagb neben dem Ur erwähnt 
wird. Stets war er nur Jagdthier und jett lebt er im Walde 
von Bialowice in einer einzigen, etwa 800 Stüd ftarfen Heerde 
fort, deren bisher gehegte Zahl freilich jegt wohl durch den pol- 
niſchen Aufjtand nicht wenig verringert worden fein mag. 

„Unter dem Namen Bos longifrons,” jagt Rütimeyer, 
„hat Owen Veberrefte einer fehr Heinen Ochſenart befchrieben, 
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welche in neiterpliocenen Xerrains von Engand ziemlich häufig 
mit Elephant und Rhinoceros, in den Torfmooren Irlands mit 
dem Rieſenhirſch (Megaceros hibernicus), in noch neueren Bil 
bungen mit Edelhirſch und römiſchen Antiquitäten zufammen 
gefunden wurden. Owen vermuthet in ihr die Stammart ber 
Heinen kurzhörnigen und hornlofen Vtehraffen, welche unter dem 
Namen der Kyloes und Runts in den Hochlanden von Schottland 
und Wales gehalten werden und nah Dwen’s Bermuthung bie 
zahmen Viehheerden der Einwohner Britannien vor ber römi- 
chen Invaſion bildeten.” Früher hatte Dwen demfelben Ochſen 
ben befleren Namen Bos brachyceros gegeben, während Ritt i- 
meyer ihn als Torffuh bezeichnete. Die Kleine fchlanffüßige 
Art, die alfo früher fowohl in England wie in Skandinavien vor: 
fam und fich durch ihre kurzen, verhältnißmäßig dicken Hörner 
auszeichnete, wurde von den ülteften Nationen von Wangen und 
Moosfeedorf durch die ganze Steinzeit hindurch faft einzig, fpäter 
neben dem Ur und noch einigen Raſſen gezüchtet. Bon ihr 
ftammt ohne Zweifel die heutige kleine einfarbige Raſſe ver 
Schweiz, das fogenannte Braunvieh, deſſen Züchtung, feines großen 
Milchertrages wegen, namentlich in Schwyz bie höchſte Vollen- 
bung erreicht hat, und vielleicht auch diejenige Raſſe, welche jetzt 
in Nordafrika, in Algier die gewöhnliche tft. 

In Conciſe, das wir fehon früher erwähnten, und in Chev- 
raux am Neuenburgerjee fanden fich Reſte eines Ochſen mit 
flacher, fast wierediger Stirn und faft halbfreisförmig gebogenen 
Hörnern, deren Größe zwar ber wilden Stammart, die dem Ur 
faft gleichem, um etwa ein Drittel nachfteht, font aber voll- 
fommen einer großen Ochfenart au den italienischen Schwenm- 
gebilden von Arezzo und Siena gleicht, welche unter dem Namen 
Bos trochoceros (frummbhörniges Rind) befannt if. Es 
fcheint daraus herworzugehen, daß dieſe Ochjenart aus SYtalien 
als Hausthier nach den erwähnten hocheivilifirten Anſiedlungen 
zwar eingeführt wurte, daß man fie ſpäter aber nicht mehr züchtete, 
wie fie denn in ber Schweiz unter den jet daſelbſt beitehenden 
Naffen keine Nachlommen hat. Ob die jegt in Mittelitalien 
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namentlich verbreitete Kuhraffe von biefem alten Ochfenftamme 
herzuleiten ift ober nicht, ift eine der Unterfuchung werthe Trage 
— bedeutungsvoll aber der durch ihre Einführung gelieferte 
Hinweis auf Verbindungen ber fpäteren Steinbanern mit Italien. 

Außer den drei erwähnten Raffen oder vielmehr Arten (denn 
al8 man ihre Reſte im Diluvium fand, nannte man fie wohlbe- 
gründete Arten — feit man fie aber in gezähmtenm Zuſtande 
wiedererfannt bat, nennt man fie nur noch Raffen), von welchen 
zwei ihre wilde Stammart dieſſeits, Die dritte jenſeits ber Alpen 
finden, weift nun die Jetztzeit in der Schweiz noch eine vierte 
Art auf, deren wilde Stammart in den Torfmooren bes füb- 
lichen Schwedens und Englands mit dem Ur und dem Wifent zit- 
fammen aufgefunden und mit dem Namen Bos frontosus 
(ftirnwulftiges Rind) belegt wurde. Sie zeichnet fich durch 
bie zwifchen ben Hörnern convere, zwifchen den Augen hohle Stirn, 
durch einen dicken und ftarf gebogenen Stirnwulft auf dem Hin 
terhaupte, durch fehr lang geftielte und direct nach außen gebogene 
Hornzapfen aus, ift Heiner als der Ur, größer als bie Torfkuh. 
Sie fehlt durchaus in den Pfahlbauten fowie in den Torfmooren, 
ift aber jeßt durch das fogenannte Fleckvieh in der Schweiz (die 
fogenannte Sinmen- oder Saanenthalraffe) vertreten, alfo offen- 
bar erft in hiftorifcher Zeit in tiefes Land eingeführt worden 
und zwar aller Wahrfcheinlichkeit nach vom Norben ber. 

Auch das Rind zeigt alſo in überzeugender Weife wieder 
auf biejelben Grundlagen hin, zu welchen und Hund und Schwein 
führten. Die wilden Arten des Landes felbft, welche der Zäb- 
mung zugänglich waren, wurden im Anfange gezüchtet und erft 
ans ihrer Vermifchung unter einander, fo wie nit fpäter von 
weiter her eingeführten Arten entftammten viele der heutigen 
Raſſen, die indeffen noch theilweife die urſprünglichen Charaktere 
mit größter Beftimmtheit erfennen Iaffen. 

„Im Steinalter,” fagt Rütimeyer, „fanden wir ſchon 
allgemein ein Schaf verbreitet, welches durch feine geringe 
Größe, feine fehlanfe Extremitäten und noch mehr durch auf 
recht ftehende, kurze, zweifantige, ziegenähnliche Hörnchen von 
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den heutzutage allgemein verbreiteten Schafraflen verſchieden war. 
Spuren groß und krummhörniger Thiere bot nur Wauwyl. 
Die Seltenheit von Hornzapfen machte es unmöglich, über bie 
Art des Erſatzes jener Heinhörnigen Thiere durch die heute vor- 
waltenden großhörnigen bejtimmten Auffchluß zu erlangen. ‘Doch 
zeigte fich bei der Unterfuchung der Knochen von Chavannes, Echal- 
lens 2c., daß im Mittelalter große Irummbörnige Thiere wahr- 
fcheinlich ftark verbreitet waren.” Man kann dieſes eigenthüim- 
liche, Heine Schaf mit fchlechter Wolle das Torfſchaf nennen. 

Eine wilde Stammform, von welcher dieſes ziegenhörnige 
Torfſchaf abgeleitet werden könnte, eriftirt heutzutage nicht mehr, 
während das krummhörnige Schaf, dem alle übrigen jeßt geziich- 
teten Raſſen angehören, in dem ımittelmeerifchen Diouflon und 
dem afiatifchen Argali allerdings feine Stammart finden könnte. 
Auf der anderen Seite haben fich in den Höhlen Südfrankreichs, 
namentlich von Lunel-Bieil, Nefte eines Schafes gefunden, das 
allerdingd dem Torfſchafe des Steinalters ähnlich feheint, fo 
daß alfo die Art wenigftens in die älteften Zeiten des Menjchen- 
gefchlechtes Hinauf reichte, da in dieſen erwähnten Höhlen auch 
Menſchenknochen gefunden wurden. Anderſeits wird auf den 
nörblichften Inſeln Englands, auf den Shetlandeinfeln und ben 
Orkaden, fowie auf den höheren Gebirgen von Wales und enblich 


auch in Graubünden oberhalb Difentis jeßt noch eine Schafraſſe 


gezüchtet, deren Schädel in Größe und Form fowie in Bildung 
der Hornzapfen durchaus mit dem Torfſchafe der Steinzeit über- 
einftimmt. Es dürfte alfo wohl feinem Zweifel unterliegen, daß 
Das wilde Torfihaf in Mitteleuropa einheimiſch war und bald 
von dem Menjchen fich unterworfen wurde, daß aber jpäter das 
von außenher eingeführte krummhörnige Schaf das Heinere, an 
Wolle wie an Fleiſch weniger erträgliche Torfjchaf verbrängte. 
Die Ziege fand fich faft überall in ven Pfahlbauten ber 
Steinzeit und zwar nah Rütimeyer in ben älteren Anfieb- 
lungen weit häufiger als das Schaf, während fpäter das Ver⸗ 
hältniß ſich umkehrte. Es ift ganz biefelbe Art, wie fie noch 
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heute in der Schweiz vorfommt ımb die alfo ebenfalls im Lanbe 
jelbft fich wilb gefunden haben mag. 

„Pferdeknochen,“ jagt Rütimeyer, „find in ven Pfahl- 
bauten des Steinalters weit feltener als Weberreite des Menſchen, 
und da nicht zu denken ift, daß das Pferd mit dem Menſchen 
außerhalb der Pfahlbauten begraben wurde, fo ift als Reſultat 
feftzuhalten, daß das Pferd den Bewohnern ber älteren Pfahl- 
bauten wirflich fehlte und auch in den fpäteren Anfieblungen der⸗ 
jelben Periode nur äußerſt fpärlich vorhanden war; fo fehr, daß 
die Vermuthung mir nahe zur liegen feheint, daß auch das wenige, 
was fich an Pferdereften in Robenhaufen, Wauwyl ꝛc. vorfanb, 
von außen her als Beute in ben Bereich der Pfahlbauten 
gelangt fein mochte; Lebensart und Sitten der Pfahlbauern er- 
fcheinen überhaupt mit Pferdezucht kaum verträglich zu fein. 

„Es ift faft überflüffig, beizufügen, taß Alles, was vom 
Pferd fih vorfand, mit unſerem heutigen Hausthier überein- 
ftimmte und fich beftimmt von den foffilen Pferdearten unter: 
ſchied.“ 

Was Menſch und Hausthier uns lehren, zeigen auch die 
Kulturpflanzen. Aepfel und Birnen, Schlehen und Haſel⸗ 
nüſſe, Himbeeren und Heidelbeeren, Wicken und Körbel werden 
offenbar ſchon von den Pfahlbauern gegeſſen und zum Theil ſchon 
cultivirt. Beſonders aber werben angebaut Weizen, Gerſte und 
Flach, deſſen Samen, wie e8 feheint, ebenfalls zur Nahrung 
dient, während feine Faſern zu Geweben verwendet wurden. 
Die Körner des angebauten Weizen! find viel Kleiner und bie 
Aehre gedrängter als die der heutigen Formen. Die Gerfte war, 
wie es ſcheint, in den Älteren Anſiedlungen nur fechgzeilige, im 
den jüngeren bagegen auch ziwveizeilige Gerſte. Dagegen fehlen 
Roggen, Hafer und Hanf, deren Vaterländer gerade von den 
Botanifern im Oſten gefucht werben, von woher auch die Gläu⸗ 
bigen unfere Pfahlbauern herleiten. „Man kann annehmen,” 
fagt Dr. Ehrift, „daß die Pfahlbemohner, wahre Autochthonen 
unferes Landes, nie die Gebiete des Roggens und bes Hafers, 
alfo nie Oftenropa berührt haben, während ihnen Weizen und 
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Gerſte, vielleicht vom Süden ber, zufamen. Jedenfalls ift ſelbſt 
in unferen nördlichen Ländern der Weizen Das erfte vom Men- 
fchen angebaute Getreide." 

Es fcheint und die Einführung diefer beiden Getreibearten 
auch von Süden her nichts weniger als erwielen. Die Gerfte 
geht von allen Getreivearten am höchften nach dem Norven, 
fonnte alfo wohl in einem fo unwirthlichen Lande, wie bie 
Schweiz zur Zeit der Pfahlbauten fein mußte, wild vorkommen 
und eben fo wahrfcheinlich ift es, daß der Weizen nur eine höhere 
Ausbildung einer wilden Getreideart ift, die fich noch Durch die Kultur 
fortfegte, wie übrigens bie Kleinheit der Körner in den alten 
Aehren zu beweifen fcheint. 

Das Nefultat der ſämmtlichen Unterjuchungen, welche ich 
Ihnen in der gegenwärtigen Vorlefung vorführte, zeigt alſo ganz 
entfchieden, daß der Menſch mit feinem ganzen Haushalte, mit 
Hausthieren und Nubpflanzen fi) auf dem Boten ausbilvete, 
auf welchem wir feine älteften Spuren finden, daß er dort fich 
die Mittel feiner Subfiftenz verjchaffte und erjt jpäter mit anderen 
Meenjchenraffen, die in gleicher Weife auf anderem Boden fich 
entwidelt hatten, in Berührung und Austaufch fam. So weit — 
nämlich bis zur urfprünglichen Verfchievenheit, fowie bis zur 
Bodenbürtigfeit der Menfchen- und Hausthierarten und der 
Nutzpflanzen führen uns vie bis jegt bekannten Thatfachen. Was 
barliber hinausgeht, gehört der Hhpothefe oder der Sage aı. 
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Meine Herren! 


Sobald es ſich um Fragen über den Urſprung der Gruppen, 
Raſſen und Arten handelt, aus welchen die ganze thieriſche Schöpfung, 
den Menſchen inbegriffen, zuſammengeſetzt iſt, drängt ſich ſtets 
vor allen Dingen die Betrachtung der natürlichen Zeugungsfolge 
in den Vordergrund. Die Exiſtenz der ganzen thieriſchen Schö— 
pfung mit ihren jo verfchiedenen Formen und Arten beruht 
eben einzig und allein auf der normalen Yortpflanzung, Da ber 
Eriftenz eined jeden Einzelwejend eine natürliche Schranfe durch 
den Tod gefegt ift. Die einzige Ausnahme, welche überhaupt 
nur noch in den extremen frommen Lagern der chriftlichen Ortho⸗ 
borie eine Geltung hat, kann begreiflicher Weife vor dem Rich- 
terſtuhle ber wiſſenſchaftlichen Kritik durchaus nicht beſtehen. 
Es iſt daher nothwendig, auf die Fragen, welche in dieſer Be— 
ziehung ſich drängen, um ſo tiefer einzugehen, als von ihrer 
Beantwortung oder Löſung die Anſichten über die Herkunft der 
Menſchen- und Thierarten, über die Verwandtſchaft und Ab— 
ſtammung derſelben, über ihre mögliche Aenderung im Laufe 
der Zeit abhängt. 

Es unterliegt keinem Zweifel, daß bei der Zeugung der 
höheren Thiere bie beiden Geſchlechter, männliches und weib- 
liches, in gleicher Berechtigung mitwirken, und daß bie Eigen- 
fchaften, welche diefe Individuen der beiden Gefchlechter befigen, 
fih auch und zwar ziemlich in gleichem Maße auf die Nach- 
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fommen fortpflanzen. Wie wir fchon früher fahen, ift die Fami- 
lie die Grundlage der einzelnen Gruppen, welche in der Thier⸗ 
welt fich zeigen, und fo wie ein jedes Individuum befondere, wenn 
auch häufig nur ſehr unbedeutende Eigenthümlichkeiten beſitzt, 
bie ihm vor Anderen eben den Stempel ber Individualität auf- 
drüden, fo zeigen fich auch in der Familie befondere Eharaftere, 
welche dem aufmerkſamen Beobachter die Zengungsfolge nach- 
weijen, aus welchen fie entitanden if. Man bat freilich behaup⸗ 
ten wollen, daß bie Unterjcheidung der Individuen nur bis auf 
bie Hausthiere fich erftrede, daß aber weiterhin Teine folche 
Eigenthitmlichleiten eriftirten, welche das eine Thier vor bem 
anderen auszeichnen Tönnten, und noch ganz neuerdings find mir 
fromme Schriften begegnet, in welchen diefe Behanptung eine ber 
Grundlagen der ganzen Beweisführung für die Ausnahmeftellung 
des Menfchen in der Schöpfung überhaupt abgeben mußte. Der 
erfte befte Ausftopfer an einem Muſeum würde freilich genügen, 
um den Ungrund einer ſolchen Behauptung barzuthun und nach- 
zuweifen, daß unter einer Heerde von Wölfen z. DB. eine nicht 
minder große Verfchievenheit exiftirt, al& unter einer Heerde von 
Schafen, die aus fortgepflanzter Inzucht hervorgegangen ift. 
Wäre diefe Behauptung der Gleichartigkeit richtig, fo würde es 
wahrlich feinem Sammler einfallen, unter den Exemplaren, die 
ihm zu Gebote ftehen, eine Auswahl zu treffen. Das Indivi⸗ 
buum und bie Individualität haben demnach im ganzen Thier- 
reiche eben fo wohl ihre Berechtigung, wie bei Hausthieren und 
Menfchen, und wenn wir fie im gewöhnlichen Leben nicht unter- 
ſcheiden, fo Liegt dies nur an der flüchtigen Beobachtung, fo wie 
an dem Mangel einer Nothwenpigfeit oder Nützlichkeit dieſer 
Unterfcheidung. 

Die Erblichfeit der einzelnen Charaktere, welche nicht nur 
bie Art, ſondern auch bie Familie und das Individuum Tenn- 
zeichnen, ift alfo eine derjenigen Thatfachen, welche bei ganz all 
gemeiner Begrlindung auch einen durchaus allgemeinen Einfluß 
auf die Geftaltung des Thierreiches haben muß, und gerade bie 
Bererbung der befonderen Eigenthitmlichkeiten, welche das Einzel- 
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wefen auszeichnen, ift der gewaltige Hebel gewefen, mitteljt deſſen 
bie landwirthfchaftliche Thierzucht bei unferen Hausthieren fo 
Großes, fo Bedeutendes geleijtet hat. 

Virchow hat neuerdings in einer geiftreichen Abhandlung 
bie Trage aufgeworfen und erörtert, ob fich die Erblichkeit ftete 
anf viefelde Summe von Charakteren beziehe? und fie begreiflicher 
Weiſe dahin beantiworten müffen, Daß dies nicht der Fall fei und auch 
nicht fein könne, aus dem einfachen Grunde, weil dann eine jede Vers 
ändernug des einmal in einer Familie bergeftellten Typus durch- 
aus unmöglich fei. Gerade baranf beruht eben die Möglichkeit einer 
Abänderung, daß bie Erblichleit einen zum woraus unbeftimm- 
baren Kreis von Charakteren umfaßt, über deſſen Ausdehnung 
nur die Erfahrung vollftändig belehren kann. Häufig ift es un- 
möglich, im Voraus zu beftimmen, ob dieſes oder jenes Zuchtthier, 
welchem man fonft ganz vwortreffliche Eigenfchaften zufchreiben 
follte, nicht in feine Nachkommenfchaft einen Keim von Kranf- 
heiten überträgt, welche erft in fpäteren Lebenszeiten zun Ans: 
bruche kommen, während andererfeit8 oft feheinbar unedle Thiere 
eine Nachkommenſchaft liefern, bie in jeder Beziehung dem Zwecke 
entfpricht, welchen der Züchter bei ihrem Gebrauche fich vorfekt. 

Schon in einer früheren VBorlefung fette ich auseinander, 
daß das Wort „Naffe” in ber Weife, wie man es anwendet, 
durchaus nicht won dem Begriffe der „Art” gefchieden werben 
fünne, indem die Conftanz in ber Vererbung ber Charaltere, 
ber Wiberftand gegen die äußeren Einflüffe und bie Anpaffung an 
die Umgebung häufig bei Raſſen eben jo groß fei, wie bei foge- 
nannten Arten, und auch ihr Urfprung in baffelbe graue Alter: 
thum zurüdkleite, bis zu welchem die Arten fich verfolgen Lafien. 
Am Ende ftellt fich heraus, daß das Wort „NRaffe” nur einen 
theologifchen Hintergedanten enthält, und daß man es bei ben 
Hausthieren als gleichwerthig mit Art nur deshalb eingeführt 
und benutzt hat, weil man fich bewußt war, daß bie Raſſen, 
wenigſtens theilweife, unter der Mithilfe des Menfchen entftan- 
den feien, während man dagegen für bie Entftehung der Arten 
ben unmittelbaren Eingriff der göttlichen Schöpferfraft annahın. 
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„Bergleichen wir,“ fagt Nathuſius, „bie jegt vorhandenen 
Formen der eigentlichen Hausthiere, fo drängt fih uns ein 
entjchiedener Gegenſatz auf : wir erfennen Raffen, welche in fo 
fern feft begründet find, als wir eine große Zahl von Indivi— 
duen finden, welche zuſammen durch Aehnlichfeit und gemeinfane 
Kennzeichen beftimmte Gruppen deutlich darjtellen, welche ur- 
ſprünglich an beftimmte Localitäten von mehr over weniger Befchrän- 
fung gebunden find — fie haben gewiſſe Fundorte; — fie find 
in biftorifcher Zeit, fo weit Beobachtung reicht, wejentlich gleich 
geblieben. Dies find 

natürliche, geograpbifch begründete Raſſen. 
Diefen gegenüber haben wir 
fünftliche oder Kulturraſſen. 

„Darunter verftehen wir folche, weiche bie höhere Kultur, 
biejenige Landwirthſchaft, welche fich ihrer Zwede und ihrer 
Mittel in Bezug auf das Hausthier deutlich bewußt geworben 
ift, gebildet hat. Dieſe find entitanden entweder aus natürlichen 
Raſſen — durch fogenannte Anzucht, — indem die Durch irgenb 
welche Eigenjchaften ausgezeichneten Individuen mit einander 
gepaart, die Nachzucht durch bejondere, oft tief eingreifende 
Pflege in den von jenen Syndividuen der ftrengen Wahl ererbten 
Eigenschaften gejteigert wurde; — oder fie find entjtanden aus 
Bermifchungen verfchtedener natürlicher Raffen durch Kreuzung, 
bei welcher jedoch immer bie Bedeutung des Individuums vor 
derjenigen der Raſſe in den Vordergrund tritt. Die Abftam- 
mung der Kulturraffen ift demnach von untergeorbueter Bedeu⸗ 
tung; ſie haben auch nicht irgend eine natürliche Heimath, find 
im Gegentbeil lediglich an die Zuſtände der Yandwirthichaft ge= 
bunden. Mit diefem Begriff von Kulturraſſen fällt der Begriff 
von Vollblut meiftentheils zufammen, wenn wir auf den Sprach: 
gebrauch dieſes Wortes in competenten Streifen fehen; bie auf 
den Begriff der Rafjeneinheit geftüßte Definition dieſes jett fo 
oft gebrauchten Wortes ift durchaus irrig. 

„Die natürlichen Raffen find nach zoologifchen Kennzeichen 
zu charakterifiren, wobei wir allerdings niemald vergeflen dürfen, 
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daß wir es nicht mit Arten zu thun haben, ſondern mit Barie- 
täten, und daß fcharf begrenzte Diagnofen nicht auf die Ueber: 
gangeformen paſſen werben; folche Uebergangsformen find aber 
immer vorhanden, denn Variabilität ift das Bebingende bes 
Raffebegriffes.” (Nur in jo weiten Grenzen als des Artbegriffes 
auch! Denn Varietäten d. b. außergewöhnliche Formen, die fich 
nicht ftetig fortpflanzen, kommen eben fo wohl bei Arten [3. ©. 
Fuchs, Rollaffe, Yöwe, Panther 2c.] wie bei Raffen vor.) 

„Die Unnahme, daß alle eigentlichen Hausthiere im Allge⸗ 
meinen und namentlich Die natürlichen Raffen, von diefer oder 
jener wilden Urart abſtammen, ift nicht bewiefen und wird nicht 
bewiefen werben. Dennoch wird die Annahme für fo begründet 
gehalten, daß man jehr felten einer nur leifen Anbetung begeg- 
net, baß dem boch wohl nicht fo fein fünne. So weit nın Be 
obachtung das Fundament ift, auf welchem burch Schlüffe auf- 
gebaut wird, fo weit hat eine andere Annahme biejelbe Berechti⸗ 
gung, wie jene über bie Entftehung der Hausthiere. 

„Beide fo entgegengejegte Annahmen find weder durch 
Beobachtung noch durch Erperiment zu entjcheiden, die Richtigkeit 
ber einen oder ber anderen liegt demnach außerhalb der Grenzen 
der fuftematifchen Naturforſchung, vie Wahrheit wurzelt in einem 
anderen Gebiet, welches nicht mit finnlihen Hilfsmitteln ber 
Wiffenfchaft aufgefchloffen wird. 

„Nach einer entgegengefegten Annahme alfo giebt e8 ge- 
ſchaffene Hausthiere. Der Hausthierftand kann möglicherweiſe 
eine fpecififche Qualität fein, nicht eine angebilvete, fo gut wie 
das Leben der Thiere im Waffer oder auf Bergen, im Wald 
oder in ber Steppe fpecififche Qualität, nicht angebilbete iſt. 
Dem Sinn, nach welchem der Menſch nicht ein allmählich höher 
entwideltes Thier ift, jondern ein Gefchäpf, dem ber Athen 
Gottes eingeblafen ift, dem Sinn kann die Vermuthung nichte 
Fremdartiges haben, daß e8 Thiere giebt, welchen bei ihrer Er- 
ichaffung nicht etwa bie Fähigkeit gegeben wurde, fich zähmen zu 
laſſen, ſondern welche in einer anderen, näheren Beziehung auf 
den Menfchen gefchaffen find, als die übrigen Thiere, welche, mit 
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einem Worte, nicht zu Hausthieren, fonbern als Hansthiere ge- 
ſchaffen find. 

„Es giebt eine Anjchauungsweife, nach welcher überhaupt 
das Wort „erfchaffen” verpönt ift, welche feine Schöpfung Tennt, 
fondern eine fogenannte Entwidelung aus einem Urſchlamm; 
von biefer Seite her werden wir uns den Vorwurf der Be- 
ſchränktheit nicht nur gefallen laffen, ſondern venjelben als gutes 
Recht entjchieden fordern. Unfer Standpunkt, welcher durch An- 
erfennung gewiſſer Schranfen der Erfahrungserkenntniß eine 
feftere Baſis zu haben glaubt, enthält nım auch die Möglichkeit, 
eine eigenthümliche Qualität fir die Naffenunterfchiebe ber 
Menſchen anzunehmen, nach welcher weder der Begriff von Art, 
noch der Begriff von Varietät auf diefe anwendbar ift, wie wir 
biefe Begriffe für die organifche Schöpfung im Allgemeinen feft- 
halten. Wenn man alfo von Menfchenraffen und von Hausthier- 
raſſen jpricht, Tann man füglich dieſe Nafjebegriffe gründen auf 
ein eigenthümliches Princip ber Unterfchiedlichfeit, welches biefen 
Schöpfungsformen ausfchließlih zukommt. Die Zugehörigkeit 
der Hansthiere zu den Menfchen macht e8 verftänplich, daß ein 
folche8 Unterfcheidungsprincip auf beide gleich anwenbbar  ift. 
Nehmen wir für den auf Menfchen und Hausthieren anwendbaren 
Begriff von Raffe diejenigen Qualitäten allein in Anſpruch, welche 
Beobachtung dafür ergiebt, weifen wir diejenigen Qualitäten 
von dieſem Begriff zurüc, welche wir an Arten und Varietäten 
beobachten, fo löſen ſich manche Eonflicte, welche bisher in dem 
Streit über Einheit des Menfchengefchlechtes und Abftammung 
ber Hausthiere nicht zu Iöfen waren. Es handelt ſich demnach 
bei dem, was wir Raſſen nennen, überhaupt nicht mehr um 
Erzeugung von Baſtarden zwifchen Arten, nicht um erfahrungs- 
mäßige Unfähigkeit wirklicher Baſtarde, fich continuirlich und 
regelmäßig fortzupflanzen; es handelt fich nicht mehr um Beug⸗ 
famfeit von Arten, nicht um Stabilität von Varietäten. 

„Ohne den Berjuch zu machen, der Tiefe der bier angeregten 
Trage näher zu fommen, erwähne ich nur noch einmal, daß bie- 
jenigen Thiere, welche nachweislich in Hiftorifcher Zeit domefticirt 
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ſind, hier nicht in den Kreis unſerer Betrachtung gezogen ſind. 
Es iſt auch denkbar, daß einzelne Hausthiere, obgleich fie nicht 
nachweislich bomefticirt find, dennoch ihren Urfprung In wilden 
Arten haben, daß demnach das Schwein nicht zu den primitiven 
Hausthieren gehört. Auch die fo nahe liegende Frage nach ber 
Berwilderung urfprünglicher Hausthiere, von welchen wir gerade 
bei den uns bier zunächſt befchäftigenden Schweinen fo vwielfache 
Beifpiele haben, foll uns nicht von dem vorliegenden Thema 
ableiten. 

„Solche Anſchauung führt und auf primitive ober Urraſſen; 
die Frage nach dem Urſprung berfelben, nach einer Einbeit over 
Mebrbeit in jeder Thierart, liegt außerhalb der Grenzen biefer 
Betrachtung.” 

Wie man aus biefem langen, von Nathuſius entlehnten 
Gitate erjehen kann, zieht eine einzige Ausweichung von dem 
richtigen Gange der Unterfuchung eine ganze Menge von un- 
richtigen Folgerungen nach fih. Es muß für den Dienfchen eine 
Ausnahmejtellung gejchaffen werden, damit derfelbe dem frommen 
Begriffe eines durch birecte göttliche Einwirkung entftandenen 
Specialwefens vollkommen entipreche. Nun gewahrt man aber, daß 
bie Hausthiere und namentlich deren natitrliche Raſſen in einer Haren 
und zweifellofen Beziehung zu den Menfchenraffen und Völker⸗ 
ſtämmen ftehen, und da namentlich in Bezug auf Zeugung und 
Fortpflanzung die Verhältniſſe nahezu iventifch find, jo muß auch 
für die Hansthiere diefelbe Ausnahmeftellung wie für ven Men- 
ſchen gefchaffen werden. Die Yutelligenz des Menjchen hat zur 
Zähmung der Hausthiere nichts gethan; fie find als zahme Thiere 
für den Menfchen gefchaffen worden. Aber nun kömmt ber 
widerliche Umftand dazwifchen, daß der Menfch in vollkommen 
biftorifch beglaubigter Zeit wilde Arten fich gezähmt und die— 
jelben zu Hausthieren umgeprägt hat. Ich will hier nur des 
Puters oder Truthahnes erwähnen, der in Nordamerika noch jebt 
wild vorfömmt und beffen Zähmung fi anf nicht mehr als 
zweihumbert Jahre zurückdatiren läßt. Für dieſen wie für alle 
neueren Hausthiere, für die ganze Wirkfamteit der Acclimati⸗ 
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fationsgefellfehaften unferer Tage, gilt alfo das Ausnahmegeſetz 
nicht, e8 gilt nur für die in vorhiftorifcher Zeit gezähınten Thiere, 
von denen wir nichts Sicheres wiſſen. Da begegnet und aber 
wieder der fatale Umftand, daß die Abftammung des großohrigen 
Hansichweines von dem Wildſchweine ſchwerlich zu leugnen ift; — 
alfo nimmt auch das Schwein an der Ausnahmeftellung nicht 
Theil. Wie ſteht e8 denn aber nun mit der frieftfchen Kuh, mit dem 
frummbörnigen Rinde, mit dem großhörnigen Schafe, deren Ab⸗ 
ftammung von dem Ur, von dem Frummhörnigen Dchfen der 
Schwemmgebilde Italiens, von dem Muflon, wie wir in ber 
vorigen Vorlefung fahen, wohl auch nicht zu leugnen iſt? Was 
bleibt uns alfo übrig von Hausthieren, für welche wir eine 
menfchliche Gleichftellung beanfpruchen könnten? Wahrhaftig mur 
diejenigen Arten, deren foſſile Nefte wir noch nicht in ben 
Schwemmgebilden oder gar den älteren tertiären Schichten ge- 
funden haben! Während alfo jeder Tag neue Entdeckungen 
bringt, jeder Tag und ein weiteres Hausthier kennen lehrt, deſſen 
Urfprung wir auf in wilden ober foffilem Zuftande vorfindliche 
Arten zurücdführen können, follen wir den wenigen Hausthieren 
zu Liebe, über deren Urjprung wir noch feine hinlänglichen That- 
fachen haben auffinden können, eine Specialftellung dem ganzen 
übrigen Thierreich gegenüber nur deshalb beanfpruchen, um einer 
jonft in feiner Weife zum begründenden Sage über den Urfprung 
bes Menfchengefchlechtes gerecht zu werben. 

Nathuſius jagt ung freilich : „Die Entſcheidung ber Frage, 
ob ein Hansthier von einer wilden Art abjtamme ober nicht, 
laffe fich weder durch Beobachtung noch durch Experimente ent- 
jeheiden, die Ermittelung der Wahrheit liege außerhalb den finn- 
lichen Hülfsmitteln der Wiffenfchaft!" Wir zweifeln, ob jemals 
ſolcher Grundſatz von anderen Forfchern wird anerkannt werben. 
Wenn wir auch noch binfichtlich der Hausthiere und ihrer ver- 
wandten wilden Stammarten, aljo binfichtlich der gefammten 
Naturgefchichte auf den Glauben, ftatt auf die Beobachtung ver- 
wiefen werben follen, fo hört am Ende alle Beobachtungswifjen- 
Ihaft an und für fih auf! Die Umfehr ver Wiffenfchaft, die 











202 


man von uns fo oft verlangt hat, wäre dann in dieſem Punkte 
wenigftens eine vollendete Thatjache. 

Doch Lehren wir zu unferem Ausgangepumfte zurüd. Die 
Beobachtungen über die Vererbung der Charaktere, welche bie 
Thierzüchter namentlich bis jeßt angeftellt haben, find zwar noch 
nicht anf einen ſolchen Punkt gediehen, daß man Über ganz all» 
gemein gültige Sätze volllommen einig wäre, doch laſſen fich 
wenigjten® einige Folgerungen mit ziemlicher Beſtimmtheit ziehen. 
Nah Nathuſius ift bie Vererbung des einzelnen Zuchtthieres, 
unabhängig von feinem Urfprung, begründet : „generell durch 
die Qualität der Eigenfchaften; — individuell durch das 
Maß diefer Eigenfchaften, in Wechjelwirfung mit dem Zuftand 
der Lebensorgane und ber Energie der darauf begründeten 
Functionen, ja es können fogar einfeitig hervortretende, 
demnach phufiologifch nicht normale, felbft kranfhafte Organe und 
ſolche Yunctionen berjelben, Bebingung der verlangten Berer- 
bungsfäbigfeit fein (Fettbildung, Difformität der Beine des 
Dachshundes u. ſ. w.).“ 

Sobald diefe Säge einmal feitgeftellt find, fanı es and 
feinem Zweifel unterliegen, daß aus der Vererbung der inbivi- 
duellen Eigenfchaften Formen entjtehen können, welche eben fo 
weit von der Urfprungsform entfernt find, als andere urfprüng- 
lihe Formen, bie wir als wohlbegründete Arten unterfcheiden. 
In der That ift dies auch der Fall. Würde heutzutage ver 
Dachshund nur in foffilem Zuſtande aufgefunden, alſo unter 
Berhältniffen die feine Einficht in die Entftehung der Mißbildung 
feiner Beine erlauben, fo würde unbedingt jeder Naturforfcher ihn 
al8 befondere Art anerkennen, Den Ur, die Torfkuh, das jtirn- 
wulftige und krummhörnige Rind haben Naturforfcher wie 
Euvier, Owen, Nilfon und andere, ala wohlbegrünbete 
Arten unterſchieden, fobald diefelben nur in den Schwemmgebilden 
der verfchiedenen Länder aufgefunden wurden. Man bat fie fo 
fange als Urten anerkannt, bis ihre Fortjeßung in die verſchiede⸗ 
nen heutigen Rinpviehraffen nachgewiefen war. Bon biefen Raſſen 
hatten aber alle Zoologen, welche den Zuſammenhang mit ben 
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ansgeftorbenen Raffen noch nicht kannten, mit eben fo viel Be 
ftimmtheit behauptet, daß fie nur einer und berjelben Art, dem 
Hausrinde (Bos taurus), angehörten, und mit vielem Aufwande 
von Scharffinm hatte man nachzuweifen gefucht, daß dieſe Raſſen 
aus einer einzigen Stammart entftanden fein könnten, entftanden 
fein müßten, wirklich entſtanden ſeien. Man hatte dieſen Nach- 
weis auf den Umſtand gegründet, daß die Kuftitrraffen, beren 
Erzeugung biftorifch nachgewiefen werben fonnte und bie wefent- 
lich durch Zwangsvererbung erzeugt find, nicht weniger in ihren 
Charakteren von einander abweichen, als bie Älteren Naturraffen, 
beren Urfprung fich in die Nacht. ver Zeiten verliert. Man batte 
vollkommen Recht in diefer legteren Hinficht; man vergaß nur 
bie richtige Folgerung daraus zu ziehen, die ung jeßt durch bie 
erweiterte und genauere Kenntniß der Thatfachen ermöglicht ift, 
nämlich die : daß biefelbe Summe von unterfcheidenden Charak—⸗ 
teren, welche und für die Begründung einer Art maßgebend er- 
ſcheint, auch in Biftorifcher Zeit durch individuelle Vererbung 
hervorgebracht werben fönne, daß es alfo in der That, 
fowohl in den Mitteln des Menfchen, als in den— 
jenigen der heutigen Natur liege, aus ſchon vor- 
bandenen Arten ıiene Spielarten, Raffen und wirk 
lie Arten zu ſchaffen. 

So wie bie Kulturraffe, die durch den Menſchen bervorge- 
bracht ift, auf dem Nutzungswerthe des Thieres beruht und fo 
wie fie nur unter der Bedingung fich erhält, daß bei ver Zucht« 
wahl biejenigen Individuen heruorgefucht werten, welche vie 
gewünſchten Nutungseigenfchaften im vollften Maße befiten, fo 
wird auch die Natırrraffe, welche aus ber individuellen Vererbung 
einzelner worragender Charaktere hervorgeht, nur dann ſich er» 
halten und ansbilden, wenn dieſe Eigenfchaften den Forberungen, 
welche der Kampf um das Dafei an das Thier ftellt, in vollem 
Maße gerecht wird. Kulturraffen und natürliche Raſſen gehen 
bier vollkommen parallel und der einzige Unterfchien, welchen 
man entdeden Könnte, befteht darin, daß der Menfch nicht außer- 
natürliche Einflüffe verwenden kann, fondern nur unter ‚denjenigen 
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natürlichen Einflüſſen, die überall wirken, eine gewiſſe Auswahl 
zu treffen im Stande iſt. Betrachten wir doch einmal den 
Gang, welchen der Menſch bei ver Erzeugung einer neuen Kul⸗ 
turraſſe einfchlägt! Er findet ein Zuchtthier, welches ihm gewiſſe 
hervorragende Nußungseigenfchaften zu befigen feheint. Er bringt 
biefed mit einem anderen Zuchtthiere anderen Gefchlechtes zu- 
ſammen, welches biefen Eigenfchaften fo nahe als möglich kommt. 
Die daran hervorgegangenen ungen behandelt er jo in Nahrung 
und Pflege, dag die dadurch gewiinfchte Nukungseigenfchaft mög⸗ 
lichſt gefteigert wird. Bei ber folgenden Zucht wählt er wieder 
biejenigen Thiere, welche die gewünfchte Eigenfchaft in höchftem 
Grade befigen und verpaart fie entweber untereinander, ober 
mit der Stammraffe, oder in fpäteren Generationen mit frü- 
beren AZuchtfolgen fo lange, bis das geſteckte Ziel erreicht ift. 
Wird es in der Natur anders gehen? Freilich wohl iunfofern, 
als vielleicht hundert und taufend Mal verjelbe Anfangspunft 
gegeben wird, aber ohne daß er fich weiter entwidelte, weil bie 
jpätere Abjchließung in der Zuchtwahl zwar von dem Menſchen 
leicht herbeigeführt werden faun, in ber freien Natur aber kaum 
erreichbar ift. Da aber gerade diejenigen Eigenfchaften,, welche 
dem Individuum in dem Kampfe um das Dafein Vortheil ge⸗ 
währen, ficher auch ein gewiljes Uebergewicht in der Zeugung ver- 
leihen, fo wird dieſes Uebergewicht eben denjelben Erfolg, wenn auch 
langfamer haben, wie in der Kultur die ansfchließliche Zuchtwahl. 
Um nur von den bier und zumächit ſtehenden Säugethieren zu 
reden, fo weiß Jedermann, daß es wohl feine Art giebt, in welcher 
nicht eine Bewerbung und felbit erbitterte Kämpfe der Männchen 
um das Weibchen ftattfinden, wonach der Sieger die Braut heimführt. 
Gewiß beruht auf diefem einfachen Verhältniß Die Fortdauer der Art 
in der höchſt möglichen Vollendung, deren fie unter den gegebenen 
Umftänden fähig if. Da nun jebes, im Kampfe um das Dafein 
bevorzugte Individuum auch ſchon deshalb zu längerer Fortdauer 
dieſes Daſeins und zu auögebreiteterer Fortpflanzung feiner über- 
wiegenden Eigenſchaften berufen ift, jo folgt daraus von feldft, 
daß nach uud nach feine bevorzugte Nachlommenjchaft die Ueber- 
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band gewinnen, bie weniger bevorzugten Individuen verbrängen 
und auf biefe Weife endlich als alleiniger Repräſentant der Raffe 
baftehen wird. Diefelben Effecte alfo, welche ver Menſch mittelft 
feiner Intelligenz durch Benutzung der günftigen und Ausfchlie- 
Kung der ſchädlichen Einflüffe in kürzeſter Frift erzielt, kann die 
Natur ebenfalls erreichen, indem bie Länge der Zeit die Intelli— 
genz des Menfchen gewiffermaßen erſetzt. So wie in den 
chemifchen Ummwandlungsproceffen, welche in der feiten Erbrinde 
vor fich gehen, ebenfalls vie Länge der Zeit das geheimnißvolle 
Element ift, welches erjt nach Summirung ber kleinſten Wir- 
fungen in finnlich erreichbarer Weife an das Tageslicht tritt, fo 
ift auch bei den Formgeftaltungen ver organifchen Welt die Länge 
der Zeit dasjenige wirkende Moment, welches durch die joheinbar 
geringfügigften Aenderungen hindurch ſchließlich zu einem bleiben- 
den, veränderten Thpus führt. 

Gerade biefer Umftand, daß zur Bildung und Feftftellung der 
natürlichen Raffen und Arten eine lange Zeit bendthigt tjt, führt 
ung aber auch auf ein Verhältniß zurück, welches nicht minder 
in den Kulturraffen eine maßgebende Stellung einnimmt. “Die 
Thierzüchter ftreiten fich noch immer, ob das Alter und bie 
Conſtanz, die Blutreinbeit der zur Züchtung verwendeten Raffe, 
al8 das wefentliche Element bei der Vererbung gelte, oder ob 
es die Individualität fei, welche in diefer Hinficht maßgebend 
hervortrete. Da fogar zufällige Uusnahmebilpungen, wie über- 
zählige Glieder, Hemmungsfehler und dergleichen Dinge fich 
fortpflanzen und oft felbft mit vieler Hartnädigfeit fich erhalten, 
fo ſcheint und die Individualität ohne Zweifel in dem erften 
Range zu ftehen. Uber nichts deſto weniger bat auch bie Länge 
ber Zeit, innerhalb welcher eine Raſſe fich fortgepflanzt hat, ihre 
große Bebeutung, indem fie der Wahrfcheinlichkeit der Vererbung 
einen um fo höheren Procentfag giebt, je reiner das Blut und 
je länger die Dauer der Raſſe if. Es geht Dies ſchon aus 
dem Einfluffe der Großältern hervor, der in der That fich häufig 
in auffallender Weife kund giebt. Wenn man fagt, daß ber 
Einfluß der Großältern auf die Enfel wejentlich nur ein indi⸗ 
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recter ſei, inſofern ſich die Eigenſchaften der Großäftern auf bie 
Kinder vererbten, ſo iſt dieſe Behauptung doch etwas zu eng 
gegriffen, gegenüber den Thatſachen, welche uns häufig bei den 
Enkeln Eigenfchaften zeigen, welche nur bie Großeltern, nicht 
aber die Eltern befaßen. Einer meiner Freunde befigt eine 
weibliche Dogge vom St. Gottharbt, die bi8 auf einen fehmalen 
weißen Fled auf der Bruft volllommen fehwarz iſt. Zwei Bri- 
der dieſer Dogge waren hellbraun gefleckt; — von den Eitern 
war die Mutter fchwarz, der Vater gelbbranm. Die Dogge 
wurbe von einem vollfommen fehwarzen Hunde gleicher Raſſe 
belegt; fie warf fünf Junge; drei davon ſchwarz mit weißem 
Bruftfled, zwei mit gelbbraunen Flecken wie ber Großvater. 
Die Eigenfchaft des Großvater, bie auf das Kind fichtlicher 
Weiſe nicht vererbt war, ſchlug alfo bei einem Theile der Enfel wie- 
der durch. Wenn Beobachtungen diefer Urt richtig find und die hier 
gegebene kann ich verbürgen, da ich felbft einen der Entel befike 
und die Mutter nebft ihren Brüdern fenne, fo ift e8 auch erktärlich, 
daß felbft im reinften Blut zuweilen Rückſchläge auf Vorfahren vor- 
fommen, beren Eigenjchaften man fchon feit langer Zeit unter- 
gegangen mwähnte, und daß andererfeitd natürliche Raffen und 
Arten auch bei Kreuzungen ſich mit außerordentlicher Hartnädig- 
feit bewähren und ftet8 wieder von Neuem in folgenden Genera- 
tionen durchſchlagen. So wiſſen alle Hundezüchter, daß das Blut 
des Neufundländers, der wahrfcheinlich von einer in jenem Lande 
einbeimifchen wilden Art ftammt, welche im Anfange bes fieb- 
zehnten Jahrhunderts noch nicht gezähmt war, wahrhaft unver- 
wüftlich ift, fo daß felbit nach zehnmaliger Generationsfolge feine 
Charaktere in der Mifchung ber anderen Raſſen fich erfennen 
offen. Sp führt Darwin wohl mit volllommener Berech⸗ 
tigung an, daß häufig noch bei gezüchteten Pferden, vielleicht 
als Erinnerung an ihren Urfprung, Tarbenringel an den Füßen 
und dunklere Kreuzftreifen auftreten, von denen man vergebens 
ein Beifpiel in ben vorhergehenden Generationen juchen würde. 
Mein Freund Defor machte mich darauf aufmerkſam, daß bei 
den ungen ganz ſchwarzer Kapen, deren jchwarzer Stammbaum 
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bi8 auf mehrere Generationen hinauf vollkommen feftgeftelft ift, 
der erfte Neftpelz ſtets abwechfelnd heller und dunkler, ähnlich wie 
bei der Wilpfage, nur in weit dunflerer Nuance, geftreift ift und 
daß erjt nach einem Jahre etwa der Pelz die durchaus gefättigte 
fhwarze Farbe ohne Streifenzeichnung angenommen bat. 

So vereinigen ſich jomit alle Thatfachen bahin, zu zeigen, 
daß neben dem individnellen Einfluffe bei der Vererbung noch in 
ber Länge der Zeit ein Factor bejteht, der nach und nach einen 
gewiffen Typus herftellt, welcher den äußeren Beringungen und den 
Anforderumgen, bie der ftete Kampf um das Dafein macht, am 
zweckmäßigſten entfpricht und fih um fo feiter ftellt, je länger 
die Bedingungen der Exiſtenz biefelben bleiben. Je mehr aber 


biefer Typus fich feftftellt, deſto fehärfer grenzt er fich auch gegen. 


alfe ähnlichen und verwandten Typen ab, bejto beftimmter tritt 
er hervor, deſto feindfeliger fogar den übrigen Typen gegenüber ; 
bie Kluft, welche ihn von diefen trennt, war Anfangs nur Hein; 
fie wird allmählich größer und läßt fich endlich nicht mehr über- 
ſchreiten. 

Wenn ſo die Bedeutung ſowohl der natürlichen als auch 
diejenige der Kulturraſſe von reinem Blute und alter Geſchichte 
gewiß eine bedeutende iſt, ſo muß man auch den Schritt vor- 
wärts ertennen, welchen Nathuſins getban hat, indem er raffe- 
lofe Thiere unterjchied. Ihm zufolge find diefelben entjtanden : 
„entweder durch Verfegung natürlicher Raſſen aus ihren eigent- 
lihen Fundort in andere Gegenden, welche ihnen nicht biefelben 
Bedingungen der Entwidelung barboten, wo fie in irgend welcher 
Art in ihrem Raffetypus verändert wurden, ohne eine beftinmte, 
neue, typiſche Form anzunehmen; ober Durch Kreuzungen ver- 
fchiedener natürlicher Raſſen, welche in ihrem Fortgang nicht 
mit conſequenter Rüdficht auf typifche Geftaltung geleitet wurben ; 
ober auch dadurch, daß Kulturraffen nicht durch die nöthige Pflege 
in ihrer Eigenthümlichkeit erhalten wurden, und durch Hunger 
und Kummer auf bie natürlichen Anfänge ihrer Entftehung zurück⸗ 
gingen.” 
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Daß aber gerade aus dem Chaos der rafielofen Thiere 
theils durch natürliche inflüffe, theils durch künſtliche 
Züchtung wieder neue wohlcharakteriſirte Raſſen und Arten 
entſtehen fünnen, unterliegt wohl feinem Zweifel. Bei ben 
rafjelofen Thieren der erften Categorie, welche durch Verſetzung 
in andere Gegenden erzeugt wurben, tritt jener Bildungsproceß 
ein, welchen wir fo eben charakterifirten und durch welchen nach 
und nach ein feitftehender Typus herausgeftellt wird, ber den 
veränderten Verhältniſſen entjpricht. Bei den fogenannten ver⸗ 
wilderten Thieren, welche aus einer Kulturraffe durch Mangel 
ber nöthigen Pflege in die urfprüngliche Stummform zurüdfin- 
fen, wird die Raffelofigfeit dann aufhören, fobald dieſer Proceß 
der Rückbildung fein Ende erreicht hat, indem ja bann bie ur- 
fprünglicde Stammform bergeftellt und nur die Zuthat binweg- 
genommen ift, welche der Menfch durch feine Pflege und Kultur 
gab; fo daß alfo von ben brei Fällen, welche Nathuſius 
aufftellt, zwei nur eine zeitlich bejchränfte Geltung haben, ber 
dritte Dagegen, nämlich die durch Kreuzung verjchiedener Raſſen 
erzeugte Nuffelofigfeit, eine weit allgemeinere Geltung hat. 

Unterfuchen wir auch diefen Punkt der Kreuzung, der Blend⸗ 
lings⸗ und Baftarbenbilbung etwas näher und gehen wir behufs 
biefer Unterfuchung auf den Begriff von Spielort und Art 
überhaupt zurüd. - 

So viel fteht gewiß für jeden Naturforfcher, der je mit 
fritifcher Unterfuchung der Art fich abgegeben bat, feit, Daß ber 
Begriff ver Art überhaupt nicht überall in einer beftimmten Summe 
von unterfcheidenden Charakteren gegeben fein kann, fondern daß 
im Gegentbeile bei jeder Gruppe fowohl die Summe der Cha- 
raftere, als auch diejenigen Charaktere, auf welche es haupt⸗ 
fächlich anfommt, in bebeutendem Maße wechſeln. Wir befiten 
Gattungen, in welchen jede Art feharf gejchnitten in ihren Cha- 
rafteren ift, wie eine antife Gemme; andere (und dies find 
namentlich die an Arten zahlreicheren Gattungen), wo bie Arten 
faft in einander verjchwimmen, nur mit ber größten Mühe 
unterfchieten werden fönnen und häufig fich in der Weife um einen 
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Mittelpunft gruppiven, daß innerhalb einer Gattung mehrere 
Hauptarten heroortreten, um welche bie anderen ſich anreihen. 
Diefe Gruppen mit einander verwandter Arten entftehen eben da- 
durch, daß irgend ein Hauptcharafter bei allen diefen verwandten 
Arten ausgebildet ift, während andere Charaktere bei ben mit 
einander verwandten Arten wechſeln. Die Summe der unter— 
fcheidenden Charaktere, wie bie Qualität der Charaktere felhft, 
hat alfo bei jedem Typus, den wir unterfuchen, ihr befonveres 
Geſetz und Tann nicht durch allgemeine Formeln ausgedrückt 
werben. Wir haben aber gefehen, daß beides, Onalität wie 
Summe der unterfoheidenden Charaftere, bei verfchiedenen Raffen 
eben fo groß, ja noch größer fein kann, wie bei verſchiedenen 
Arten. Die Charaktere allein Finnen alfo nur dann zur Firirung 
der Arten dienen, wenn wir zugeftehben, daß Raſſe ımb Art 
identifche Begriffe find, die in Feiner Weife fich von einander 
trennen laffen. 

Aber fagt man uns : die Arten haben feit undenflicher Zeit 
beftanden, die Raſſen nicht; — die Arten haben fich ftets in 
gleicher Weife fortgepflanzt, die Raſſen haben unter unferen 
Augen ſich gebildet; — bie Arten find unvergängliche Typen, bie 
Naffen verfchwinden unter unferen Augen, wie ſie gekommen. 
Wir fonnten nachweifen, daß alle dieſe jo fehr in den Vorber- 
grund gerückten Unterfchiede vor den neueren Unterfuchungen in 
Staub zerfallen; daß die Hauptraffen unferer Hansthiere ihren 
Urſprung eben fo weit zuriid datiren, als die Übrigen und um- 
gebenden wilden Arten; daß fte in berfelben conftanten Weife 
fich fortgepflanzt haben, wie diefe wilden Arten; — daß endlich 
wilde Arten zu allen Zeiten aus der Schöpfung verfchwunden 
find, fo gut wie zahme Raſſen; — daß alfo auch bier ein jeder 
Unterfchied vollkommen hinwegfällt und Raſſe und Art fich in 
durchaus gleicher Weife verhalten. 

Sp bleiben uns denn nur die aus der Zengung hervor⸗ 
gehenden Verhältniffe über. Raffen, fagt man, können fruchtbar 
mit einander zeugen und bie jo erzeugten Jungen find unter fich 
unendlich fruchtbar. Urten, jagt man, können zwar zumeilen 
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fruchtbar mit einander zeugen, die von ihnen erzeugten Jungen 
aber find, wenn nicht in der erften Generationsfolge, fo doch in 
den fpäteren, ımfruchtber. 

Sobald man diefen Sat für feft geftellt hält, fo glaubt 
man dann daraus die Folgerung ziehen zu bürfen, daß alle 
Raſſen von einem einzigen Stammpaar, die Arten aber von 
verfehiedenen Stammbäumen fich ableiten. 

Unterfuchen wir zuerft, wie es fich mit den Arten verhäft 
und befchränfen wir uns lediglich auf die Säugethiere, die ja 
boch dem Menfchen am nächiten ftehen. 

Es unterliegt feinem Zweifel, daß Thiere felbft in wilden 
Zuftande fich mit einander begatten oder zu begatten ſuchen, welche 
nicht in der entfernteften Verwandtſchaft zu einander fteben, und 
namentlich find e8 bie won ftärferen Nebenbuhlern abgefchlagenen 
Männchen, welche bei der Unmöglichkeit, ihrem Triebe mit Weib- 
hen eigener Art Genüge zu vwerfchaffen, oder Hausthiere, welche 
von Jugend anf mit anderen Thieren zufammen waren, bie 
ſolche Gelüfte zeigen. Es ift Dies etwa eine ähnliche Erfcheinung 
wie die Adoption von ungen oft ganz verjchiedener Arten durch 
Weibchen, welche ihrer eigenen Nachkommenfchaft beraubt worben 
find. Man bat Verbindungen diefer Art von Hund und Schwein, 
von Hirſch und Kuh zu beobachten Gelegenheit gehabt, ftet® 
aber gefunden, daß bei fo weit auseinander gehenden Verwandt 
fchaften die Begattung durchaus uufruchtbar war; häufig ift 
biefelbe fogar durchaus unmöglich, da der Bau der Organe nicht 
zu einander paßt. In anderen Fällen, wo fie wirklich vollzogen 
wird, folgt fein Refultat. 

Wir können alfo, den Beobachtungen folgend, das Gefeh 
dahin formuliren, daß die Begattung bei großer Formunähnlich⸗ 
feit meistens unmöglich, jedenfalls aber unfruchtbar ift. 

Berwandte Urten Tönnen ſich mit einander begatten und 
mit einander Baftarde zeugen. Gewöhnlich gejchieht dies nur 
durch Dazwifchentunft des Menfchen und häufig find mancherlei 
Kunftgriffe nöthig, um namentlich das männliche Thier zu täu- 
fehen und einen gewiffen Widerwillen, ven es gegen das Weibchen 
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der fremden Art zeigt, zu überwinden. Doch ift man auch bier 
in ber Verallgemeinerung biefer Schwierigkeiten zu weit gegangen, 
indem man fagte, daß unbedingt alle Arten und zwar nur bie 
Arten, nicht aber die Raſſen, folche Abneigung gegen einander 
zeigten. Man muß häufig den Hengft, der eine Eſelin befchlagen 
foll, erſt Durch Vorführung einer Stute reizen, um ihm dann im 
Augenblidle der höchften Brunft die Efelin unterzufchieben. Allein 
ganz daſſelbe Manöver muß man Häufig mit edlen Hengften 
wiederholen, die etwas ftark in Anfpruch genommen worden find 
und nun Ackerpferde befchlagen follen. Sie verweigern in biefem 
Falle häufig die Annahme, bis man ihnen eine ihrer befannten 
Lieblingsftuten vorführt (denn auch Hengfte find der wählerifchen 
Liebe zugängig), wo fie dann in ähnlicher Weife fich täufchen 
Yaffen. Wenn alfo auch in gewöhnlichen Fällen eine gewifle Da⸗ 
zwiſchenkunft des Menfchen nötbig ift, um Baftarbzengungen in 
größerem Mafftabe einzuleiten, fo kennt man boch Fälle genug, 
wo auch in ber Wilbheit ober in halbwildem Zuſtande ohne 
Dazwifchenktunft des Menſchen Baftarbzeugungen vorkommen. 
Hund und Wölfin, Buchs und Hündin, Hund und Schafal, 
Steinbod und Ziege, find bekannte und verbürgte Beifpiele 
biefer Art. 

Die erzeugten Baftarbe zeigen im Durchfchnitte eine gleich- 
artige Mifchung der Charaktere der Eltern fowohl in leiblicher 
wie geiftiger Hinficht. Doch bleibt Hierin eine gewiſſe Indivi⸗ 
bualität gewahrt, indem die Mifchung die einzelnen Organe nicht 
gleichmäßig betrifft. Die Befchreibung der Wolfshunde, welche 
Buffon gegeben hat, zeigt auf das Deutlichite, wie weit biefe Ver- 
fehiedenheit in den ungen eines einzigen Wurfes geben Tann, 
ohne daß deshalb die Mifchung felbft in irgend einer Weife be- 
einträchtigt wäre. 

Wenn fo die Erzengung von jungen Baſtarden, welche Miſch⸗ 
lingscharaftere befigen und etwa gleich weit von beiden Eltern 
entfernt find, mit ober ohne Dozwifchentunft des Menſchen ge- 
feheben Tann; fo ift hiermit bie Frage, ob auf diefe Urt neue 
Zwifchenarten entftehen können, durchaus noch nicht gelöft. Es 
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müfjen die Jungen nicht mur unter einander begattungsfähig 
fein, fte müffen auch mit einander fruchtbare Jungen erzeugen 
fönnen, welche die einmal entjtandene Mifchart in die Zukunft 
hinaus fortführen können. Wäre dies nicht der Fall, wären bie 
Baſtarde unter fich nicht fortpflanzungsfähig, fo wäre natürlich 
mit der Lebensdauer der Individuen auch die Dauer ber neıt- 
gefchaffenen Mifchart erfchöpfl. Wären bie Baftarbe zwar 
nicht unter fich, aber doch mit ihren Stammeltern forpflanzungs- 
fähig, fo würde nach einigen Generationen ber Mifchlingscharafter 
gänzlich vertilgt und die Mifchart in diejenige Art zurückgeführt 
fein, mit welcher die Baftarbe fich weiter gepaart hätten. Man 
ftelle fich zum Beifpiel einen Wolfshund vor, der halb Wolf 
halb Hund ift und eine Hündin belegt. Der daraus entftehenbe 
Baftard wird mur zu einem Viertheil Wolf, zu drei Viertheilen 
aber Hund fein und wenn biefer ‘Dreiviertelhund wieder in 
feiner Nachlommenfchaft mit Hunden gefrenzt wird, fo wirb am 
Ende die Mifchung vom Wolfeblut fo gering fein, daß auch das 
geübtefte Auge fie nicht mehr zu erfennen vermag, fo wenig als 
das feinjte chemifche Reagens in einer bis anfs Aeußerſte getriebenen 
homdopathifchen Verdünnung den chemifchen Stoff nachzuweiſen 
im Stande ift. Erinnerungen an die ftattgehabte Beimifchung 
werden hie und da vorfommen, es wird zuweilen in der Gene 
rationsfolge irgend ein Nachlomme auftreten, ber eben fo einen 
Wolfscharakter zur Schau trägt, wie ein Raſſepferd geringelte 
Zebrafliße, im Allgemeinen aber wird die Mifchraffe verſchwinden 
und in einer der Stammarten aufgelöft fein. 

Die Erfahrung lehrt uns nun, daß die Fruchtbarfeit ver 
Baftarde unter ſich in hohem Grabe verfchieden ift, daß jede 
Art ihr eigenes Geſetz hat, ja Daß fogar eine Verſchiedenheit ob⸗ 
walten kann binfichtli der Gefchlechter derſelben Art. Der 
Ziegenbod paart fich leicht mit dem Schafe und erzeugt mit 
demfelben Baftarte, die nah Buffon vollkommen fruchtbar find. 
Der Schafbod dagegen paart fich nur fchwer mit der Geis und nad) 
beffelben großen Naturforſchers Angabe find die Paarungen ftets 
unfrudhtbar. Die wahrfcheinliche Erzeugung fruchtbarer Jungen 
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hängt, wie Broca richtig bemerft, burchaus nicht von ber 
äußeren Wehnlichleit der Charaktere ab. Windhund und Pudel 
find fowohl im Aeußeren, wie im Knochenbau einander weit unähnlicher 
ale Pferd und Eſel (obgleich man Windhund und Pudel nur 
als Rafjen einer und verfelben Art, Pferd und Ejel aber als 
verſchiedene Arten anfieht), und dennoch erzeugen jene fruchtbare, 
diefe dagegen unfruchtbare Baſtarde. Die Beobachtung allein 
kann alſo über biefe verwidelten Verhältniſſe Rechenfchaft geben 
und die Beobachtung, müſſen wir offen geftehen, erſtreckt fich bis 
jet nur auf eine geringe Zahl von Arten und auf eine geringe 
Zahl von Thatfachen. 

Es giebt Fälle, in welchen das Gefchlechtsleben der Ba- 
ſtarde allerdings außerordentlich zurückgedrängt if. Die Baſtarde 
können ſich dann unter ſich begatten, allein dieſe Verbindung wird 
niemals fruchtbar. Maulſtuten können zuweilen Junge hervor- 
bringen, aber auch nur mit dem Pferdehengſte, und ſelbſt dieſe 
Jungen ſind gewöhnlich unfruchtbar und nur in geringem Grade 
lebensfähig. Gerade dieſes Beiſpiel, welches das älteſte und all⸗ 
gemein bekannteſte iſt, bleibt aber auch bis jetzt das ein— 
zige, und ſtellt ſich ſomit als eine vollſtändige Ausnahme hin. 
So weit unſere geſchichtlichen Thatſachen reichen, wurde im Orient 
ſchon im früheften Alterthum Maulthier- und Mauleſelzucht ge- 
trieben und erſt der erleuchteten Regierung Königs Otto in 
Griechenland konnte es einfallen, eine mehr als tauſendjährige 
Erfahrung zu ignoriren und mit ſchweren Koſten Maulthierhengſte 
aus Portugal zur Verbeſſerung der Maulthierzucht in Griechenland 
kommen zu laſſen. Gerade dieſes einzige Beiſpiel von unfruchtbarer 
Baſtardzeugung iſt es aber auch, welches beſtändig von Denjenigen 
angeführt wird, die da behaupten, „alle Baſtarde ſeien überhaupt 
unter ſich entweder in der erſten Generation oder in den zu: 
nächftfolgenden unfruchtbar.“ 

Ein Beifpiel einer beſchräukten Baſtardzeugung führt Broca 
von dem amerifanifchen Bifon und der eingeführten eitropäi- 
then Kuh am. Der Bifonftier beipringt die Kuh jehr gern. 
Der Haustier dagegen zeigt einen gewiſſen Widerwillen gegen 
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die Biſonkuh. Die aus diefer Verbindung beruorgegangenen 
Baſtarde, welche die Amerikaner „Halbblutbüffel” nennen (der 
Bifon heißt bei ihnen Büffel), haben ven Leib ver Kuh, aber ven 
geneigten Rücken (ohne ben Höder), die Farbe, ven Kopf und bie 
Mähne des Bifond. Diefe Baftarde fcheinen unter fich nur 
wenig fruchtbar zu fein, wird aber das Halbblut noch einmal 
mit der Stammart gefreuzt, fo entfteht ein Viertelsbaſtard, ber 
nun fehr fruchtbar ift und eine bleibende Mifchart bildet, die mit 
ihren Charakteren fich bis in's Unendliche fortpflanzt. Auch 
biefes ift das bis jet bekaunte einzige Beiſpiel der halbfrucht- 
baren Baftarbzeugung, wo die Baftarbe unter fich eine unfrucht⸗ 
bare Generationsfolge erzeugen, mit den Stammeltern aber eine 
fowohl unter fich, als mit ven Stammeltern fruchtbare Art ber- 
porbringen. 

Am häufigften find die Fälle, wo bie erzeugten Baſtarde 
unter fich fruchtbar find und eine conftante Mifchart erzeugen, 
deren Producte, fo weit die Beobachtungen verfolgt worden find, 
feine Abnahme der Zeugungsfähigfeit zeigen. Da die Fälle dies 
fer Art mit einer Hartnädigfeit beftritten worden find, welde 
mehr von Nabulifterei, als von wahrbaften Suchen nach Wahr: 
beit eingegeben feheint, fo zähle ich Ihnen einige berfelben nach 
Broca und faſt mit deſſen Worten auf. 

„Verfuche von Buffon. Eine junge Wälfin, kaum brei 
Tage alt, wurde von einem Bauer im Walde gefunden und bem 
Marquis von Spontin-Beaufort verkauft, der fie mit Milch 
aufziehen ließ, bis fie Fleifch freffen konnte. Sie wurde fo zahm, 
daß man fie mit auf die Jagd nehmen konnte. Als fie aber ein 
Jahr alt war, wurde fie blutgierig, erwürgte Hühner und Kagen, 
griff Schafe und Hunde an, fo daß man fie an bie Kette legen 
mußte. Eines Tags biß fie den Kutjcher fo gefährlich, daß ber 
Unglüdliche ſechs Wochen lang das Bett hitten mußte. 

„Eriter Wurf. Am 28. März 1773 wurde die Wölfin zum 
erjtenmal von einem Braden belegt, den fie fehr liebte. Die 
Begattung wurde mehrmal® während vierzehn Tagen wiederholt. 
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Am 6. Juni 1773, fiebzig Tage nach der erften Begattung, warf 
bie Wölfin vier Junge, drei Männchen und ein Weibchen. 

„Zweiter Wurf. Ein einziges Männchen blieb übrig, das 
mit feiner Schwefter aufgezogen wurde. Am 30. December 
1775 im Ülter von zwei und einem halben fahre begatteten 
fie fih zum erſtenmal und breiundfechzig Tage nachher, am 
3. März 1776, warf das Weibchen vier Junge, zwei Männchen 
und zwei Weibchen. 

„Dritter Wirf. Ein Päärchen diefes zweiten Wurfes wurde 
von dem Marquis von Spontin an Buffon gefenbet, ver es 
Anfangs in Baris, dann auf feinem Landgute Buffon hielt. 
Dean zog beide Thiere zufammen auf und Üüberwachte fie jorg- 
fältig, um fie vor Vermiſchung mit anderen Hunden zu hüten. 
Sie begatteten ſich am 31. December 1778, als fie etwa zwei 
Jahre und zehn Monate alt waren und das Weibchen warf am 
4. März 1779, nach dreiundſechzig Tagen, fieben Junge. 
Der Wörter nahm die Jungen in die Hand, um fie zu unter- 
juchen; — wüthend warf fi die Mutter fogleich darauf und 
fraß alle Jungen auf, die Jener berührt hatte, — nur ein 
Weibchen blieb übrig. 

„Vierter Wurf. Diefes Weibchen wurde mit feinen Eltern 
in einem großen Gewölbe aufgezogen, wo Fein anderes Thier ein- 
dringen konnte. Im Anfang des Jahrs 1781 wurde e8, beinahe zwei 
Sabre alt, von feinem Vater belegt und warf im Laufe des Frühlings 
vier Junge, wovon es zwei auffraß. Es blieb nur ein Bäärchen, 
über deſſen weiteres Schickſal nicht® berichtet wird ; — wahrfcheinlich 
unterbrach die franzöfifche Revolution Die Fortdauer diefer Verſuche.“ 

Die Baftarde vom Ziegenbod und vom Schaf, die wir „Bod- 
ſchafe“ (im Franzöfifchen chabins) nennen wollen, werben in 
Chili in großer Menge gezogen, ba ihr langhaariges, halbwolliges 
Sell, das unter dem Namen „Pellions" befannt ift, für Betten, 
Teppiche, Deden und Schabraden fehr gejucht if. Die Bod- 
Ichafe der eriten Generation haben die Geftalt der Mutter und 
das Haarkleid bes Vaters. Die Haare find aber beinahe fo 
hart und fteif wie biejenigen bes Ziegenbodes, fo daß bie Felle 
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nur wenig gefehägt find. Man züchtet deshalb dieſe Baftarbe 
nicht, obgleich fie unter fich vollfommen fruchtbar find, fondern 
zieht nur eine Heine Zahl, welche zur Weiterzucht beftimmt 
ift. Diejenigen Bodfchafe, welche die geichäßteften Felle liefern, 
kommen aus zweiten Blute und werden erhalten, indem mun 
männliche Bodfchafe mit weiblichen Schafen kreuzt. Dieſe Halb: 
blutbockſchafe find allen unſeren Kenntniſſen zufolge wieder 
unter fich unendlich fruchtbar; aber nach Drei oder vier Geitera- 
tionen erleiden ihre pirecten Nachlommen eine Modification, welche 
ihren Handelswerth verringert; ihr Haar wird bider und härter 
und nähert fich aljo demjenigen der Ziege, was um fo auffal- 
lender ift, als dieſe Halbblutbodichafe ein Viertel Ziege und brei 
Viertel Schaf find, alſo dem Schafe dreimal näber ftehen als ber 
Ziege. Ya, was noch merkwürbiger ift : um ben folgenden 
Generationen bie Feinheit und Weichheit der Haare wiederzu- 
geben, muß man die Weibchen mit Männchen des erften Blutes, 
mit männlichen Bodichafen, kreuzen. Man erhält fo einen 
Baftard, der drei Achtel Ziegenblut und fünf Achtel Schafblut 
enthält, dem Schafe nicht fo nahe fteht als feine Mutter und 
dennoch ein weichere® Tell befigt, deſſen Vortrefflichkeit ſich 
mehrere Generationen hindurch erhält. Die Bodichafe verhalten 
fich alfo gerade fo wie unfere gefreuzten Hausthierraffen, indem 
nach einer gewiſſen Generationsfolge fie einige ihrer Nutzungs⸗ 
eigenschaften verlieren, die man ihnen durch neue Kreuzung 
innerhalb der Waffe wiedergeben kann. Die Fruchtbarkeit der 
Bockſchafe ift aber in Feiner Weife beſchräukt, indem die Kreuzung, 
welche ven Nutwerth wieder heritellt, nicht mit der Stammart, 
fondern im Gegentheile mit Baftarden ftattfindet. 

Fuchs und Hündin, Schafal und Hündin, Steinbod und 
Ziege, Kameel und Dromedar, Yama und Alpaca, Vigogne und 
Alpaca erzeugen ebenfalls unter fich fruchtbare Baftarbe, welche 
ſich bie ins Unenbliche fortpflanzen und von denen einige, wie 
zum Beifpiel die Baftarde won Kameel und Dromebar, fogar 
gejchägter als die Stammarten find. Wir geben auf dieſe Bei- 
jpiele nicht näher ein, erwähnen aber nur noch eines ausführlicher, 
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weil es in neuerer Zeit in Frankreich wenigftend eine inbuftrielle 
Bedeutung gewonnen hat, da bie Züchtung von Baſtarden von 
Hafe und Kaninchen an einem Drte wenigftens fchwunghaft be= 
trieben wird. 

Her Rour in Ungouleme nahm junge Hafen von brei 
bis vier Wochen und erzog fie mit Hauskaninchen von demjelben 
Alter, indem er beide mit einander vollkommen abiperrte. Die 
Kaninchen, die niemals einen männlichen Stallhafen geſehen haben, 
glauben, daß die Hafen ihre natürlichen Männchen feien, und bie 
jungen Haſen, bie jedenfalls verjelben Meinung hinfichtlich ihrer 
Gefährtinnen find, gewöhnen fich an die Einfchliefung, obgleich 
fie niemals fo zutranlich werben wie die Kaninchen. Um erbitterte 
Kämpfe zu verhüten, muß man zur Zeit der Mannbarleit bie 
Männchen von einander trennen und jedem einige Weibchen geben. 
Die Kreuzung geht jo ohne Schwierigkeit vor fich und zwar am 
beften bei Nacht, da der Hafe ſich niemals feinem Weibchen 
nähert, fobald er fich beobachtet weiß. Die wilde Häfin wirft 
meiftend nur vier (Junge; das Kaninchen meiftens acht bis zwölf; 
Das von einem Hafen belegte Kaninchen fünf bis acht. Die 
Fruchtbarkeit fteht alfo in der Mitte. 

Die Halbbluthafen, welche aus ver erjten Kreuzung hervor⸗ 
geben, gleichen viel mehr dem Kaninchen ald dem Hafen. Ihr 
Pelz; bat kaum eine leicht röthliche Färbung und das Grau waltetvor. 
Die Ohren find etwas länger als beim Kaninchen, die Hinter- 
beine ebenfalls, der Geſichtsausdruck weniger wild und erjchredt. 
Sie find etwa fo groß wie die Eltern und ohne genaue Beob⸗ 
achtung Könnte man fie leicht mit Kaninchen verwechfeln. Herr 
Rour fand durchaus feinen Vortheil, diefe Raſſe fortzuflanzeıt, 
obgleich fie unter ſich vollfommen fruchtbar find und unge 
erzeugen, bie ihnen vollfommen gleichen. Kreuzt man dieſe 
Halbblutmännchen mit Stallhäfinnen,, fo erhält man Thiere, bie 
faft ganz den Stallhafen gleich find. Herr Rour fand in biefer 
Rückkreuzung zum SKaninchen ebenfalld feinen praftifchen Bor- 
theil. 
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Anders verhält es fich mit ber Rückkreuzung zum Hafen. 
Die PViertelbafen aus zweiten Blute, welche aus der Begattung 
eined Hafen mit einem Halbblutweibchen hervorgehen, find ftär- 
fer, jchöner und größer, als die Stammthiere. Diefe Baftarde 
bes zweiten Blutes, die zu brei Viertheilen Hafen, zu einem Vier⸗ 
tel nur Kaninchen find, gleichen etwa eben fo viel ihrer Großmutter 
Kaninchen, als ihren Vätern Hafen, fo daß man fie für Halb: 
blutbaftarde halten würde, wenn man ihren Stammbaum nicht 
fennte. Die Charaktere des Kaninchens fehlagen alſo ſtärker 
durch, als diejenigen des Hafen, was wahrfcheinlich daher rührt, 
daß die Mutter ein Kaninchen war. Denn bei einer in Italien 
zufällig gebotenen Zuchtreihe von Baftarden zwijchen Kaninchen 
und Häfin, deren weitere Erfolge nicht genau conftatirt find, 
glichen die ungen mehr den Hafen. 

Die Viertelhaſen find unter ſich fruchtbar, aber nur in 
geringem Grabe, indem fie wie bie Wildhaſen nur zwei bis fünf 
umge werfen. Um ihnen eine größere Fruchtbarkeit zu geben, 
freuzte fie Herr Rour aufs Neue mit Halbblutweibchen. 

Wir wollen diefes nene Product Dreiachtelshajen nennen. 
Sie find eben jo fchön, als die Viertelshafen und weit frucht- 
barer, werfen fünf bis acht Junge, die fich noch leichter auf: 
ziehen laffen als Kaninchen, wachſen fehnell und find ſchon nach 
vier Monaten zeugungsfähig. Das Weibchen trägt, wie bie 
Häfin und das Kaninchen, dreißig Tage, ſäugt etwa drei Wochen 
und nimmt fiebzehn Tage nach der Geburt das Männchen wies 
ver an, fo daß man alſo ohne Schwierigkeit im Jahre fünf 
Würfe erhalten kann. Dieſe Dreiachtelöraffe wird von Herrn 
Rour vorzugsweife gezüchtet, indem fie nicht mehr Futter 
braucht al8 Kaninchen uud doch mit derſelben Yuttermenge weit 
mehr Fleiſch erzeugt. Ein jähriger Stalihafe wiegt gewöhnlich 
ſechs Pfund, ein Wildhaſe acht Pfund, ein Dreiachtelbafe acht 
bi8 zehn Pfund, manche erreichen zwölf und vierzehn und 
einer wurde fogar fechszehn Pfund ſchwer. Werben die Drei⸗ 
achtelhajen älter, fo bekommen fie einen fehönen Pelz, der häufig 
mit einem Franken bezahlt wird, veffen Haare eine röthlichgraue 
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Färbung zeigen und ganz dieſelbe Confiſtenz haben, wie das 
Hafenhaar. Der Preis eines Dreiachtelhaſen auf dem Markte 
ift etwa zwei Franken, während ein Kaninchen nur einen Fran⸗ 
fen gilt. Das Fleiſch ift weiß, wie dasjenige des wilden Kanin- 
chens, bat aber einen vwortrefflichen Gejchmad, der demjenigen 
bes Truthahnes ähnlich fein foll. 

Diefe Dreinchtelhafen haben den Kopf dider als die Kanin- 
hen, einen aufgeweckten furchtfamen Geſichtsausdruck, weit ge- 
öffnete große Augen, welche, wie es ſcheint, ver Nafe näher ftehen, 
bie Hinterbeine find länger, faft fo lang als beim Hafen, bie 
Borberbeine fowohl abfolut als relativ länger als beim Kaninchen. 
Die Ohren find faft fo lang als bei dem Hafen, merfwürbiger 
Weife hängt aber bei allen Jungen und meiften® auch bei ben 
Alten bald das Linfe, bald das rechte Ohr herab, während das 
andere aufrecht getragen wird, was dein Thieren ein ganz ver- 
tractes Ausfehen giebt. Bei den Alten ftredt fich das eine Ohr 
mehr oder weniger, felten aber ganz volllommen. 

Wir Halten hier an. Seit 1850 ift bie Züchtung biefer 
Dreiachtelraffe im Schwunge und wenn wir nur fünf Würfe 
auf das Fahr rechnen, fo ift man heute an der ſechszigſten Gene- 
ration angelangt, ohne daß die erzeugten Baftarde auch nur eine 
Spur von Aenderung in ihrem äußeren Verhalten oder von Ab- 
nahme ihrer Yortpflanzungsfähigfeit gezeigt hätten. Der Beweis 
ift alfo geliefert, daß zwei anerlannt verfchiedene Arten Baftarbe 
mit einander erzeugen können, welche bis in bie äußerſte Zukunft 
mit einander fruchtbar unter Beibehaltung berjelben Charaftere 
fih fortpflanzen. Die Dreiachtelhafen, deren Gefchichte ich 
Ihnen foeben vorführte, find eine vollkommen conftante Art ge- 
worben, welche ihre beftimmten Charaktere zeigt, fich mit biefen 
Charakteren ins Unendliche fortpflanzt, alfo alle Kennzeichen einer 
wirklichen zoologiſchen Art befist. Wir wollen zugeben, daß es 
eine Kulturart fei, daß in wilden Zuftande dieſe Miſchung fich 
wahrfcheinlich nicht erzeugt haben würde, ta befanntlich wilde 
Kaninchen und Hafen auf feindlichem Fuße mit einander leben 
und bie Erfteren, obgleich Heiner und ſcheinbar fchwächer, Dennoch 
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die Letzteren verdrängen, weshalb ſie von den ächten und gerechten 
Jägern Deutſchlands als eine Art Unkraut angeſehen werden, 
das man vertilgt und kaum ißt; während in Frankreich das wilde 
Kaninchen faſt als Leckerbiſſen geſchätzt iſt. Wir wollen ferner 
auch zugeben, daß die Dreiachtelhaſen vielleicht im Freien, weun 
mitten unter Kaninchen oder Haſen geſetzt, ihre eigenthümliche 
Zwiſchenſtellung verlieren und durch Ruückkreuzung in einer ber 
Stammarten aufgehen würden, obgleich hierfür fein ficherer Be— 
weis vorliegt. Allein thut Died Alles etwas zur Sache? Wird 
dadurch der Umftand geändert, daß in der That eine neue Art 
erzeugt worden ift, durch Kreuzung zweier Arten, Die wir beibe 
im wilden Zuſtande kennen und von denen nım bie eine gezähmt 
worden ift, bie andere aber, nämlich der Hafe, niemals gezähmt 
werben konnte? 

Man bat gefagt, Raſſen unterfcheiven fich gerade dadurch 
von Arten, daß fie fich unter einander fortpflamen und bie 
Blendlinge, welche aus biefer Bereinigung erzeugt werden, ins 
Unendliche fruchtbar find; — gebt man aber anf die Unterſuchung 
der Sache näher ein, fo zeigt fich wieverum, daß feine Behaup⸗ 
tung grundlofer ift al8 diefe, und daß nicht einmal diejenigen 
Beweiſe, welche für die Fruchtbarkeit unter ſich der Baſtarde 
mehrerer Arten heute aufgebracht find, Hinfichtlich der Blendlinge 
der Älteren Naturraffen geliefert werben Tönnen. 

Es giebt Fälle, wo fogar die Begattung unter fogenannten 
Raffen volllommen unmöglich ift, wo aljo von einer Fortpflanzung 
von vorn herein gar feine Rede fein kann. So wenig als ber 
Wolf mit dem Fennek der Wüfte Sahara, eben fo wenig kann ſich 
die Dogge mit dem kleinen haarloſen afrifaniihen Hündchen 
oder mit einem bolognefer Schooßhündchen begatten; — bie 
phyſiſche Unmöglichkeit liegt hier vor. Ferner wifjen aber auch 
die Thierzüchter jehr wohl, daß gewilfe Raffen nur fehr fehwierig 
mit einander fich begatten, daß die Fruchtbarkeit der jo erhalte: 
nen Blendlinge bald abnimmt und die Raffe gänzlich ausſtirbt, 
während andere Raſſen mit großer Leichtigfeit und fruchtbar 
mit einander zeugen. „Es giebt Eigenfchaften,” jagt Nathuſius, 
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„weiche nicht zu vereinigen find; beshalb Liefert nicht jede Ver⸗ 
mifchung Verſchmelzung der Eigenfchaften." Demnach giebt es 
Krenzungen, welche nicht conftant werben können. Das heißt 
mit anderen Worten, e8 giebt eben Raſſen, welche fich nur ſchwer 
mit einander fortpflanzen, und es giebt andere, bei welchen bie 
Fruchtbarkeit in der Generationsfolge beſchränkt ift. 

Als einen wichtigen Grund bat man ferner die Abneigung 
angefprochen, welche zwifchen nahe verwandten Arten in wilden 
Zuftande in der That vorhanden ift. Wir haben gefehen, daß 
diefe Abneigung häufig überwunden wird, namentlich von ben 
Männchen, wir willen aber auch andererfeits, daß fie fich aus- 
bildet in dem Maße, als die Verfchievenheit der Muffe fich aus— 
bildet. Rengger fagt ausprüdlih, daß Die in Paraguay ein- 
geführten und einheimifch gewordenen Hauskatzen, welche fich Dort 
wefentlih verändert haben, deren Einführung aber hiftorifch 
nachweisbar ift, eine ganz entſchiedene Abneigung gegen die jeßt 
aus Europa eingeführten Hauskatzen haben und fich nur ſehr ſchwer 
mit venfelben begatten. Gleich und gleich gefellt fich gern, das 
ift ein uraltes Sprichwort, welches überall in der Thierwelt 
feine Geltung findet. Es ift mir fehr.wahrjcheinlih, daß zum 
Beifpiel Schwizerraffe und Saanenraffe unferes gewöhnlichen 
Rindviehes, wenn in volljtändiger Freiheit gelaffen, ſich durchaus 
nicht mit einander vermifchen würben, fonbern daß jede Raſſe 
ausfchließlich ihren Weidebezirk behaupten und wohl faum auf 
benjenigen ber anderen Raſſe überfchweifen würde. Vielleicht 
würde auch bie größere Saanenraife die fehwächere Schwyzerraſſe 
ganz werbrängen, aber freiwillige Bermifchung beider würde wohl 
fchwerlich ftattfinden, ba die Raffen zu diefem Zwecke allzu un- 
gleich fein würben. 

Wollen wir alfo die auf diefem Felde gewonnenen Kenntniffe 
in kurzen Worten zufammenfaffen, fo fünnen wir dahin fchließen, 
daß auch in Bezug auf Zengung und Fortpflanzung nicht der 
minbefte Unterjchied exiftirt zwifchen Raſſen und Arten, daß es 
Raſſen wie Arten giebt, welche fich gar nicht mit einander fort- 
pflanzen fönnen; andere, die nur ſchwer oder einfeitig fortpflan- 
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zungsfähig find ; andere wieder, die mit Leichtigkeit fortpflanzungs- 
fähige Mifchlinge, alfo neue Arten und Raſſen erzeugen. 

An der Hand der Erfahrung können wir aber auch fagen, 
daß Naffen und Arten um fo fchwieriger fich gegen einander 
“verhalten, um fo weniger leicht fich wermifchen, je fefter ihre 
Charaktere ausgeprägt und durch bie Länge ber Zeit gewilfer- 
maßen gejtempelt find. 

Das Chaos der rafjelofen Thiere, bei welchen biefe Stem- 
pelung noch nicht ftattgefunden Kat, erütirt nicht nur bei 
ben Raſſen, ſondern auch bei den wilden Arten, und es wird bas 
nächfte Verbienft eines Zoologen fein, biefen Begriff auch in bie 
Elaffification der wilden Thiere und Arten überzuführen. Wenn 
ich die Unzahl von Varietäten und Arten betrachte, welche zum 
Beifpiel in den fübamerifanifchen Nollaffen (Gattung Cebus) 
aufgeſtellt worden find; wenn ich fehe, wie jeder neue Bearbeiter 
bie zabliofen nahe verwandten Formen anders auffaßt und anders 
gruppirt, fo drängt fich mir unwillfürlich die Meberzeugung auf, 
baß wir e8 bier mit einer raffelofen Menge zu tbun haben, bie 
eben fo zwifchen einzelnen verfchievenen Mittelpunkten hin⸗ und 
herſchwankt, wie die Menge der raffelofen, halb oder ganz wil⸗ 
den Hunde des Drients zwifchen den won Alters her beftehenden 
reinen Raſſen oder Arten. 

Betrachtet man aber das Verhalten der jogenannten Arten 
und Raſſen im Ganzen, fo ergiebt fich ſtets eine bebeutende Ver⸗ 
ſchiedenheit, welche jetzt wenigſtens noch verhindert, allgemein 
gültige Geſetze aufzuftellen. So wie e8 Arten giebt, die unter 
allen Himmelsftrichen biefelben bleiben und felbft im Laufe von 
Sahrtaufenden Teine Wenderung entveden laffen, fo finven wir 
wieder andere Arten, die bei der Einführung in andere Klimate 
ziemlich bebeutende Veränderungen erleiden und fich wefentlich 
umgeftalten. Die einen find gewiffermaßen aus fpröbem, bie 
anderen aus bildſamem Stoffe gebildet. In gleicher Weiſe jeben 
wir Arten, fo weit wir ihre Gefchichte zurüd verfolgen können, 
troß ihrer Aehnlichkeit unvermifcht neben einander herlanfen und 
ſtets in derſelben Eigenthümlichkeit fich erhalten, ohne je zu einer 
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Mifchraffe Anlaß zu geben. Andere Arten dagegen, die wir in 
frübefter Zeitgefchichte als wohlgetrennte charafteriftifche Arten 
fennen, nähern fich einander, vermifchen fich, zeugen fruchtbare 
Baftarde, bilden neue Mifcharten und raffelofe Maffen, gewiſſer⸗ 
maßen gemeinfchaftlicde Wurzelftöcde, aus denen wieber neıte 
Raſſen und Arten auffchiefen. Enplic mag es wieber andere 
Arten geben, die, obgleich aus ſolchem gemeinfamem Wurzelſtocke 
aufgefchoffen, fich dennoch mehr und mehr von einander entfernen, 
ihre Charaktere fcharf gegen einander abgrenzen, bis fie endlich 
feindlichen Brüdern gleich einander gegenüber ftehen. 

Daß ähnliche Vorgänge auch innerhalb der Dlenfchengat- 
tung, zwifchen ben einzelnen Menfchenarten ftattfinden, hoffe 
ich Ihnen in der nächften Vorlefung darthun zu können. 


- — — — — 





Jünfzehnte Dorlefung. 


Meine Herren! 

So weit wir irgend Weberlieferungen haben, mögen fie auch 
noch jo weit in das grauefte Alterthum zurückreichen, foweit 
fehen wir immer, daß diejenigen Menfchen, welche ſich auf Wan- 
berungen begeben und für fie neue, bisher ımbelannte Länder 
entdeden, dort auch menfchliche Bewohner antreffen, bie ihnen 
nicht minder frembdartig vorkommen, als bie Thier- und Pflanzen- 
welt. Nur einige wenige Heine Inſeln, die theild durch bie 
Natur ihres Bodens, theild durch ihre entfernte Lage mitten im 
Meere, theild durch die Unwirthbarkeit ihres Klimas, der Nieber- 
laſſung des Menſchen Hinverniffe entgegen fegen, machen 
hiervon eine Ausnahme, bie und wohlbegreiflich erfcheint. Die 
größeren Inſeln dagegen, fowie alle Klimate der Kontinente 
von ben heißeften bis zu den Fältejten Ertremen, zeigten fich ſtets 
von Menſchen bewohnt, ſobald Seefahrer over Eroberer bis 
bortbin vordrangen. Sa felbft piejenigen religiöfen Sagen, welche 
oft in feltfam bizarrer Weife die Entftehung des Menſchenge⸗ 
Schlechtes felbft zum Gegenftande haben und immer nur bie Ent- 
ftehung eine® Stammes, ber jich für privilegirt hält, befchlagen ; 
jelbft diefe Sagen laffen immerhin in ihrem Beimerfe das Be- 
wußtfein erfennen, daß auch bei der erſten Erichaffung des 
Stammpaters die Erde fihon anderweitig bevölkert war. Auch 
aus der bibfifchen Legende läßt fich dieſes Bewußtſein unfchwer 
herausziffern. Als der Mord Abels gefchehen war, beftandb bie 
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ganze Nachlorhmenschaft Adams aus dem Mörder Kain, denn 
Seth und die übrigen Söhne und Töchter, deren bie Genefis 
Erwähnung thut, waren zu jener Zeit noch nicht geboren. Nichts 
befto weniger nimmt Kain auf feiner Flucht fein Weib mit fich 
and gründet fogleich eine Stadt, nachdem ihm ein Zeichen auf 
die Stirn gemacht worben ift, daß Niemand ihn töbten joll. 
Dies Zeichen konnte doch nur für Die Menfchen berechnet fein, 
denn der Wolf frißt auch bie gezeichneten Schafe. Wo aber 
Kain fein Weib her haben, wo er die Bevölkerung für feine Stabt 
(3u Zeiten Adams) ber nehmen konnte, das würde immer und ewig 
ein Räthfel bleiben, wenn man nicht annehmen wollte, daß bie 
Gefchichte Adams eben mir eine Legende ift, welche die ganz 
fpecififche Vorzüglichleit des jübifehen Stammes in das gehörige 
Licht Stellen ſollte. 

Ich führe Ihnen dies nur an, um zıt zeigen, daß die einzige 
Thatfache, von welcher wir ausgeben können, bie urſprüngliche 
Zerftreuung des Menfchen auf der Erde und bie urfpringliche 
Verſchiedenheit der über die Oberfläche der Erde zerftreuten 
Menfchen in fich begreift. Möge man auch noch fo fehr in 
theoretifche Speculationen fich verlieren über den Urfprung des 
Menfchengefchlechtes und der Verſchiedenheit der Menfchenarten, 
möge man auch noch fo wuchtige Beweife und Schlußfolgerungen 
für die Anficht der urfprünglichen Einheit des Menſchengeſchlechtes 
beibringen ; fo viel ift gewiß, daß feine Hiftorifche, noch, wie wir 
früher nachgewiefen haben, geologifche Thatſache uns dieſe ge- 
träumte Einheit vor Augen führen kann. So weit wir auch 
zurück bliden mögen, überall finden wir verfchiedene Menſchen⸗ 
arten über verfchievene Theile des Erdbodens ansgebreitet. 

Die geographifche Verbreitung der Menfchenarten entfpricht 
mehr oder minder derjenigen ber Thiere, wenn auch nicht in fo 
engen Grenzen, ala Agaffiz behauptete. Eine jede Raſſe ober 
Art entfpricht gewiffen allgemeinen Verhältniffen des Landes, 
bes Klimas, der umgebenden thierifchen und pflanzlichen Bevöl⸗ 
ferung, und bie Verbreitungsgefege im Allgemeinen zeigen ganz 
biefelben Nitancen, denen wir auch in ber Übrigen organifchen 
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Welt begegnen. So wie es Thiere giebt die einen höchſt engen 
Wohnungsbezirt haben, welchen fie niemals verlaſſen, fo giebt 
e8 auch Menfchenarten, welche auf einen Heinen Raum einge- 
grenzt find, aus dem feine Spur nach eutfernteren Gegenden 
führt. Sp wie es andererſeits Tchierarten giebt, welche fich 
über ungeheuere Räume verbreiten und in ver Hike der Tropen 
wie in kalten Wintergegenden ohne große Veränderung ausbauern 
können, fo giebt e8 auch Menfchenarten, welche gleiche Fähigkeit 
der Verbreitung zeigen und gleiche Schmiegſamkeit gegenüber den 
äußeren Einflüffen behaupten. Berüdfichtigt man die Verhältniffe 
der neueren Statiftif, fo fiebt man leicht ein, daß dies nicht 
anders fein könne. Baudin bat in der That nachgewielen, 
daß von allen befannteren Menfchenraffen es nur eine einzige 
giebt, nämlich bie Juden, welche unter beißen wie gemäßigten 
Himmelsftrichen auf beiden Erbhälften mit gleicher Leichtigkeit 
fich acclimatifiren und ohne Beihülfe der eingeborenen Waffe 
eriftiren kann, während alle übrigen bis jett unterfuchten 
europäifchen Raſſen, die man aus gemäßigten in wärmere Klimate 
verfegt, notwendig im Laufe ber Zeit zu Grunde gehen müſſen, 
wenn ihre Zahl nicht Durch ftete Einwanderung aus dem Mutter⸗ 
(ande her erneuert wird, indem die Zahl der Tobesfälle ftets 
diejenigen der Geburten überwiegt. Es folgt daraus nothwendig, 
daß mit Ausnahme der wenigen privilegirten Raſſen, bie fich, 
fo viel bis jet befannt, faſt über bie ganze Erbe ausbreiten 
fönnen,, die übrigen Menfchenarten in mehr oder minder enge 
Grenzen gebannt find, welche von ihnen in feiner Weife verlaffen 
werden fönnen, ohne die Strafe der allmählichen Vernichtung auf 
dem Fuße nach jich zu ziehen. Die Geſetze aber, die heute in 
ber phhfifchen Welt gelten, haben auch ihre unbeftrittene Geltung 
in früheren Zeiten gehabt, in welchen diefelben Verbältniffe ob- 
walteten, und ganz wie wir, jo weit die Thatfachen über die Eriften; 
ber Menfchengattung reichen, Feine folchen veränderten Verhältniſſe 
jehen, welche auch eine Veränderung ber Verbreitungsgefege nach 
fich ziehen Könnten, jo müffen wir auch die Wirkung dieſer Geſetze 
in ben bamaligen, wie in ben jeßigen Zeiten anerkennen. 
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Aber nicht nur die Verfchiebenheit der Raſſen, ſondern auch 
ibre Conſtanz im Laufe der Zeit ift vollkommen hergeftellt. 
Wir haben ſchon nachzuweisen gefucht, daß dieſelben fich über bie 
hiftorifchen Zeiten hinaus bis in die Pfahlbauten und die Stein- 
periode, bis in die Höhlen und Schwenmgebilde hinein ver- 
folgen laffen. Aus den eguptifchen Denkmalen läßt fich nad- 
weifen, daß Neger ſchon unter der zwölften Dynaftie, etwa 2300 
Jahre vor Ehrifto, nach Egypten gebracht wurden; — daß die⸗ 
felben Raubzüge um Negerfflaven, welche jet noch von Zeit zu 
Zeit ftattfinden, feit jener Zeit unter den verfchievenen Dynaſtieen 
ſich wieberholten, wie dies namentlich die Triumphzüge von 
Totmes IV, etwa 1700 Sabre vor Ehrifto, und Ramſes II, 
etwa 1300 Jahre vor Ehrifto, beweifen. Dan fieht dort lange 
Züge von gefangenen Negern, deren Geſichtszüge und Farbe in 
allen ihren Kinzelheiten mit wunderbarer Treue wiedergegeben 
find; man fieht egyptiſche Schreiber, welche Sklaven mit Weibern 
und Kindern regiftriren, auf deren Köpfen fogar das eigenthiim- 
liche, in Büfchel geftellte Flaumhaar der Negerkinder nicht ver- 
geffen if. Ja man fieht fogar viele Köpfe, welche vie charaf- 
teriſtiſchen Eigenheiten der einzelnen im Süren Egyptens wohnen- 
den Negerftämme wiedergeben und die der Künftler ausdrücklich 
burch den beigeftellten Lotosſtengel als ſüdliche Stämme docu- 
mentirt. Aber nicht nur die Neger, fondern auch die Nubier, 
bie Berbern fowie die alten Egypter ſelbſt find ftet8 mit ihren 
charakteriſtiſchen Eigenthümlichkeiten dargeftellt, die fich bis auf 
ven heutigen Tag volllommen unverändert erhalten haben. „Die 
Bauern des Nilthales,"” fagt Broca, „bie man heutzutage unter 
dem Namen Fellahs bezeichnet, haben ganz ben Typus ber alten 
Egypter bewahrt, was um jo merfwürbiger ift, als ſie fich feit 
ber arabifchen Eroberung vielfach mit dem Stamme der Eroberer 
gefrenzt haben. Die Identität der heutigen Fellahs mit ben 
Eghptern aus der Zeit der Pharaonen ift von dem gelehrten 
Morton durch die Vergleichung der Schädel machgewiejen wor⸗ 
den” und Herr Komarb beftätigt biefelbe energifch in folgenber 
Weife : „Beim Aublid der Landbauer von Eine, Ombos, Edfü 
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oder aus der Gegend von Selſele ſollte man glauben, daß die 
Bilder auf den Monumenten von Latopolis, Ombos oder Apol⸗ 
linopolis Magna ſich von den Wänden losgemacht hätten, um 
in die Ebene herabzufteigen.” 

Ganz die gleiche Conftanz der Charaktere läßt fich auch 
hinſichtlich der übrigen Raffen, mit welchen die Eghpter in Be- 
rührung famen, in überzeugender Art nachweifen. Die Inden 
finden fich eben fo gut erfenntlich, als die Tartaren oder Schthen, 
mit welchen Ramſes III. Krieg führte. 

Ganz in Ahnlicher Weife jehen wir anf den affyrifchen und 
indifcehen Denkmalen die Charaktere der Raſſen wiederholt, welche 
noch heute jene Gegenden bewohnen, fo daß alfo auch in biefer 
Beziehung die Conftanz der Charaktere bei ven Menfchenraffen 
über alle Zweifel erhaben fich darſtellt. 

Gerade das Beifpiel Eghptens belehrt uns aber auch, daß 
geringe Veränderungen des Klimas eben fo wohl wie Mifchun- 
gen in beſchränktem Verhältniſſe nur einen höchft unbedeutenden 
Einfluß auf die Charaktere der Raſſe überhaupt üben. Seit 
mehr al8 viertaufend Jahren haben Neger, Berbern und Eghp⸗ 
ter in demfelben Nilthale ununterbrochen gewohnt und ſich fort- 
gepflanzt, ohne daß ihre Charaktere eine Veränderung erlitten 
hätten. Später find Griechen, Perfer, Araber, Türken in daſſelbe 
Land hineingeftrömt, ohne daß der Grundftod der Bendlferung 
eine Veränderung erfahren hätte. Diefe Eroberer alfo, deren Maffe 
immerhin nur einen geringen Procentfag zu der vorhandenen 
Bevölkerung abgab, befanden fich zu derfelben etiwa in dem glei- 
chen Verhältniß, wie jene befchränften Kreuzungen und Baftarb- 
zengungen, welche bald wieder durch Kreuzung mit der Stamm- 
raffe in dieſelbe zurückkehren und meift nur einen fehwachen 
Nachklang Hinterlaffen. 

Wenn fo die Conftanz der Naturraffen des Menfchenges 
fchechtes über allen Zweifel erhaben ift, fo dürfen wir Doch auf 
der anderen Seite nicht vergeffen, daß die meiften berfelben einer 
gewiffen Schmiegfamfeit nicht entbehren und bei Weberpflanzung 
in andere Verhältniffe gewiffe Veränderungen gewahren lafien, 
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die aus ber Anpaffung an biefe Verhäftniffe hervorgehen. Da 
es biefer Punkt namentlich ift, auf welchen Diejenigen, welche bie 
urfprüngliche Einheit der ganzen Menjchheit verfechten, ihre Be⸗ 
weisführung ftügen, fo find wir auch genöthigt, auf bie hier 
einfchlagenden Thatſachen näher einzugehen. 

Bergeffen wir zuerft nicht, daß viele NRaffen, auch wenn fie 
an demſelben Wohnorte bleiben, gewiffer Veränderungen fähig find, 
welche namentlich aus ber fortfchreitenden Civilifation hervorgehen. 
Es ift namentlich die Höhe des Schädels, fowie die Ausbildung 
ber vorderen Stirntheile, welche hier in Anspruch genommen und 
durch welche ber Innenraum des Schädels, die Hirnmaffe an 
uud für fich, vergrößert wird. Wir haben ſchon früher darauf 
aufmerkſam gemacht, daß bei den kulturfähigen Raſſen die vor— 
deren Näthe bes Schädels länger offen bleiben und fpäter ver- 
wachen, als die hinteren, während bei ben nicht Eulturfähigen 
Raſſen die Verwachfung gerade in umgekehrter Weife ftattfinbet. 
Wir haben gezeigt, daß die Pariſerſchädel nah Broca’s Unter» 
juchung im Laufe der Jahrhunderte einen größeren Innenraum 
bes Schädel gewormen haben. Wir haben nachgewiefen, baf 
bie Höhlenfchädel und die Schädel der Steinzeit Durch ihre ge- 
ringe Entwidelung der Stirngegend fich unvortheilhaft auszeichnen. 
Die Höhe der Stirne und bes Schädels überhaupt kann alfo 
nicht al8 ftehender Raffencharafter angenommen werben, fonbern 
fih wohl im Laufe der Zeit verändern und dadurch dem Profil 
bes Gefichted eine etwas andere Linie gegeben werden. Nicht 
minder fann die Ernährung auf viele Körpertheile ihren Einfluß 
üben, indem die Menfchen größer, räftiger, im Allgemeinen fchöner 
werden. Ganz diefelben Unterfchiede, welche unter den Haus- 
thieren eine durch Pflege herausgebilvete Kulturraffe von ihrer 
natürlichen Urfprungsraffe auszeichnen, können auch bei dem 
Menſchen durch fortgefegte Kultur und Pflege erzielt werben. 
Es unterliegt feinem Zweifel, daß die wohlhabenden und reichen 
Schichten der Gefellfchaft körperlich fchöner, kräftiger und mwohl- 
gebildeter find, als die unteren Schichten, welche mit harter Ar- 
beit gegen Hunger und Entbehrung kämpfen müſſen. Es unter- 
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liegt ferner feinem Zweifel, daß diejenigen Klaffen der Gefellfchaft, 
welche fich in fortgefeßten Generationen vorzugsweife mit geiftigen 
Arbeiten befchäftigen, auch in Beziehung auf Ausbildung des 
Schädels einen höheren Rang einnehmen, als die in Unwiſſenheit 
fortlebenden Stände, weldhe bei befchränfter Geiftesthätigfeit 
hauptfächlid der niedrigen Befchäftigung fich zumenden. Es 
würde uns 3. B. in feiner Weife wundern, wenn vergleichende 
Unterfuchungen nachwiefen, daß die Junker aus der Mart, welche 
feit Jahrhunderten in fteter Generationsfolge nur dem geiftlofen 
Soldatenhandwerfe in des Königs Rod obliegen, eine geringere 
Sapacität des Schädels zeigen, al8 bie intelligenten Berliner. 

In gleicher Weife, wie bie Kultur, die Wohlhabenbeit, bie 
Pflege und befondere Bejchäftigung aus einer natürlichen Men⸗ 
fchenraffe eine Kulturraffe bervorbilden kann, in gleicher Weiſe 
ift e8 auch möglich, daß die Entziehung derſelben Einfliffe die 
Kulturraffe wieder zurückbilden und in die urfprüngliche Natur: 
raffe zurüdführen kann. Ya Hunger und Kummer fönnen noch 
mehr thun und krankhafte Charaktere hinzufügen, die in einigen 
Generationen fich fortpflanzen können, bis endlich bie fortdauernde 
Wirkung der frankhaften Einflüffe der Eriftenz der Kümmerlinge 
ein Ziel fett. Ich erwähne Ihnen wörtlich eines der auffallend- 
ften Beifpiele biefer Art, das in dem Magazin der Dubliner 
Univerfität von einem Unbekannten befchrieben wird. 

„Bei der Colonifirung von Uljter wurden durch die Ber: 
folgung der Britten gegen bie Rebellen in den Jahren 1649 
und 1689 große Haufen geborener Jrländer von Armagh und 
dem Süden von Down in bie gebirgige Gegend vertrieben, welche 
fich von der Herrichaft von Flews öſtlich bis zum Meer erftredt. 
Auf der anderen Seite des Königreichs wurde biefelbe Yaffe 
nach Leitrim, Sligo und Mayo vertrieben. Seit viefer Zeit 
waren bie Leute beftändig ben fehlimmen Wirkungen des Hun- 
gerd und ber Unwiffenheit, jener beiden großen Verderber bes 
Menſchen, ausgefegt. Die Nachlommen dieſer Flüchtlinge laſſen 
ſich noch jegt leicht von ihren Verwandten in Meath und in 
anderen Diftriften unterfcheiden, die nicht in einem Zuſtande 
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förperlicher Erniedrigung find. Sie zeichnen fich aus Durch offene, 
vorgeftredte Mäuler mit vorragenden Zähnen und fletichendem 
Zahnfleifch, durch vorragende Backenknochen und eingebrüdte 
Naſen und tragen die Barbarei auf ihrer Stirne. In Sligo 
und bem nördlichen Mayo zeigen fich fo die Folgen zweihumdert- 
jähriger Ernieverung und Elends in dem ganzen Körperbau 
diefes Volfes, in dem ganzen Gerüfte und nicht nur im Aeußeren, 
und dies giebt uns ein Beifpiel der menjchlichen Verfchlechterung 
burch befannte Urfachen, das immerhin durch feine Wichtigkeit 
für die Zukunft fich compenfirt und die Leiden und Erniedrigun⸗ 
gen nachweift, welche frühere Generationen burchmachen muß—⸗ 
ten, um biefe erfchrediende Xehre zu vervolllommnen. Im Mittel 
etwa fünf Fuß zwei Zoll hoch, dickbäuchig, krummbeinig, Mißge- 
burten ähnlich, ihre Kleider ein Bündel Lumpen — fo gehen 
bie Gefpenfter eine Volles, das einft wohlgewachjen, Förperlich 
geſchickt und anmuthig war, in dem Tageslicht der Civiliſation 
umber, als jährliche Erſcheinung irifchen Mangels und Häßlich- 
feit. In anderen Theilen der Inſel, wo die Bevölkerung feine 
fo erniedrigenden Einflüffe erfahren bat, Liefert dieſelbe Raſſe 
bie ſchönſten Beifpiele menfchliher Schönheit und Kraft, ſowohl 
in Eörperlicher wie geiftiger Beziehung.“ 

„Jeder Lefer, der nur ein wenig mit ben Eharafteren ver- 
traut ift, welche die Menfchenraffen unterfcheiden,” fügt Qua— 
trefages zu biefer haarfträubenden Bejchreibuug hinzu, „wich 
mit Ausnahme der Farbe diejenigen Charaftere erfennen, welche 
man den unterſten Negervölfern, den verwahrloften auftralifchen 
Stämmen zufchreibt." Und weiter : „Diefe beiden fo verſchiedenen 
Gruppen, von welchen die eine an die niebrigften Rafjen Anſtra— 
liens erinnert, die andere den Vergleich mit jeder weißen Raſſe 
aufnimmt, find fie wirklich von berfelben Kaffe? Wir fagen, 
nein. Der Irländer von Death repräfentirt allein ben alten 
Stamm, die Umgebung iſt für ihn dieſelbe geblieben und er hat 
ſich nicht verändert. Der Irländer von Flews dagegen, ber in 
andere Lebensbedingungen kam, hat fich verändert und eine neue, 
von ber alten abgeleitete Raſſe gebilvet, welche mit der jammer⸗ 
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vollen Umgebung, die fie erzeugte, in Mebereinftimmung ſteht. 
Es giebt jet in dieſen fo benachbarten Gegenden ftatt einer, 
zwei Raffen.” So weit Quatrefages. 

Unterfuchen wir die Sache etwas näher. Vor allen Dingen 
mögen wir wohl bevenfen, daß hier die Uebertreibung des Par- 
teiſtandpunktes fpricht, welche die irifchen Zuftände fo ſchwarz 
als möglich malt und gewiß einzelne, höchft zerlumpte und herab- 
gekommene Bettler als Typus der ganzen Rufe hinftellt. Aber 
auch angenommen, es wäre genau jo, wie die Befchreibung will, 
fo ift diefe jo unvollftändig, jo Tüdenbaft, daß man es unbegreif- 
ich finden muß, wie ein fo umfichtiger Forjcher wie Quatre— 
fages darin bie Befchreibung eines auftralifchen Wilden finden 
will. Kein Menfch hat noch einen folchen degenerirten irifchen 
Schädel unterjucht, um uns nachzuweifen, in welchen Theilen ber- 
felbe von den anderen irifchen Schäbeln abweiche, oder ben fo 
harakteriftifchen Schäbeln der auftralifhen Wilden nahe fomme! 
Die ganze Bejchreibung paßt eben fo gut, ja noch viel befier, 
auf jeden Halberetin, Löl oder Troll, wie man fie in ben arınen 
gebirgigen Gegenden ſowohl wie in gewiffen Higelländern zu 
Hunderten antrifft, ohne daß man baran bächte, Daraus eine be= 
fondere Raſſe zu machen. Ja dieſe vorgetriebenen Zähne, biefer 
Hängebauch mit krummen Beinen, biefe bien Naſen mit wul- 
ftigen Lippen find überall die Begleiter und Anzeiger ber Skro⸗ 
pheln, jener fo überaus verbreiteten Krankheit, bie Durch birmpfe 
Wohnung, fehlechte Nahrung, Mangel au Pflege und ähnliche 
Urjachen erzeugt wird. Daß ein Rückſchritt in dieſen armen 
Geſchöpfen ftattgefunden hat, ift nicht zu Täugnen; daß der Man⸗ 
gel an Pflege und Nahrung aus dem edlen Roſſe einen Heinen, 
ruppigen, dickbauchigen Muftang gemacht bat, fteht feſt. Allein, 
jo wie aus dem Muftang durch erneute Pflege wieder das edle 
andalufifche Roß hervorgebildet werben kann, ganz jo wird auch 
ber aus Sligo nach Amerika ausgewanderte ffrophuldfe Irländer 
bei gehöriger Nahrung in feiner Generationsfolge wieder bem 
Irländer von Meath ähnlich werben. Nichts beweift in ber 
ganzen Beichreibung, daß irgend einer der charakteriftifchen Züge 
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des iriſchen ober celtiſchen Schaͤdels verwiſcht worden wäre. Wir 
haben es hier alſo nur mit Veränderungen zu thun, wie Kulturraſſen 
ſie erleiden, denen die Bedingungen zur Behauptung dieſer Kul⸗ 
tur abgehen. 

Wir ſind indeſſen weit entfernt, wie ſchon früher bemerkt, 
gewiſſe Veränderungen der Raſſen, welche ſowohl durch Hunger 
und Entbehrung, wie durch Verpflanzung in ein anderes Klima 
eintreten, leugnen zu wollen. Nur behaupten wir, daß bei den 
meiſten Menſchenarten dieſelben nur ſehr gering ſind, daß ſie 
im Verhältniß zur Schmiegſamkeit der Raſſen ſtehen, und daß 
die meiſten Raſſen ſo wenig ſchmiegſam ſind, daß ſie bei 
Verpflanzung in andere Klimate eher zu Grunde gehen, als den 
auf ſie einwirkenden Einflüſſen nachgeben. 

In der That beſteht die erſte und allgemeinſte Einwirkung 


der klimatiſchen Veränderungen in einer Abſchwächung der Zeu⸗. 


gungskraft, ſowohl auf männlicher, wie weiblicher Seite, welche, 
indem ſie die Zahl der Geburten verringert, ſelbſt in dem Falle, 
wo die Todesfälle im Verhältniß gleich bleiben, die Raſſe noth- 
wendig dem Ausfterben entgegen führt. Die Mameluken in 
Egypten haben fich niemals anders fortpflanzen können, als durch 
Auflauf und Einführung neuer Sklaven; ihre eigenen Kinder 
unterlagen und troß aller Mühe konnte es feine Familie weiter 
als bis zum Enkel bringen. Trotz aller Vortbeile, welche die 
englifche Regierung in Indien den heirathenden Soldaten aus 
Großbrittannien zuwies, konnten es die Negimenter niemals dahin 
bringen, nur ihre Trommler und Pfeifer aus den Soldatenkin⸗ 
bern zu ergänzen. Die in Java etablirten Holländer werben 
bort meijt fteril mit Frauen ihrer eigenen Raffe, und wenn fie 
Kinder befommen, fo ftirbt doch die Familie faft regelmäßig mit 
den Enfeln aus. Wie überhaupt die Zeugungsfähigfeit die letzte 
Entwidelungsblüthe des Organismus ift, die fich nur dann ent- 
faltet, wenn allen übrigen Bebingungen ber Exiſtenz Genlige ge— 
leiſtet ift, fo ift fie auch die erfte Function, welche bei feindfeligen 
Einflüffen zurüctritt und bald gänzlich aufhört. Wie an den 
Menfchen, fo jehen wir dies auch an ben Thieren, von denen 
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viele, bie meiften fogar, in der Gefangenfchaft bei fonft ſcheinbar 
vortrefflicher Geſundheit fteril werden und fich nicht mehr fort- 
pflanzen. Viele Behauptungen von Sterilität der Blendlinge und 
Baſtarde, welche aus Verſuchen in zoologifchen Gärten und 
Menagerieen hervorgegangen find, beruhen nur auf biefer Ab- 
Ihwächung der Zeugungskraft, die auch bei den an denfelben 
Drten gezogenen Urten eintritt und zwar felbft bei folchen, die 
in benfelben Gegenden al8 wilde Arten einheimifch find und fich 
bort in der Freiheit vortrefflich fortpflanzen. 

Sehen wir uns nach denjenigen Veränderungen um, welche 
gewiffe Raſſen betroffen haben follen, bei welchen die Verpflan⸗ 
zung in andere Länder feine Abſchwächung der Zeugungskraft 
hervorgebracht hat, wo alfo die Bebingungen vorhanden fcheinen, 
welche zur Bildung einer veränderten Raffe nöthig find. Man 


führt uns zuerſt die Neger anf, die befanntlich in ganz Süd⸗ 


und Mittelamerifa in ungeheueren Maffen eingeführt worden 
find und ſich namentlich auf dem Kontinente, wie e8 fcheint, 
ungemein vermehren. Die nörblichen Sklavenftaaten, wie Bir: 
ginien und Kentudy, haben fich fogar ganz in berfelben Weiſe 
auf die Negerzucht verlegt, wie man anderswo bie Viehzucht 
betreibt. Hier follte alfo reichlicher Stoff zu Unterfuchungen 
vorhanden fein. In der That behaupten auch einige Schrift- 
fteller, daß die in Amerika eingeführten Neger in ihren Gene- 
rationsfolgen fich mehr und mehr dein Weißen nähern. „Die in 
ben Antillen geborenen Negerfinder von reiner Raffe haben 
alle Charaktere des Negers,“ ſagt Neifet, „nur abgefchwächt. 
Die Haare und die Farbe bleiben, aber das Geficht verliert bie 
Schnute und in allen anderen Beziehungen nähert fich ber 
Ereolenneger dem Weißen." „Die Neger der vereinigten Staa⸗ 
ten,” fagt Reclus, „haben durchaus nicht mehr venfelben 
Typus wie die Neger in Afrika; ihre Haut ift felten ſammet⸗ 
ihwarz, obgleich faft alle ihre Ahnen von Guinea eingebracht 
wurben. Ste haben feine folche hervorſtehenden Badentnochen, 
feine fo bien Lippen, fo platte Nafen, fo dichte Wolle, fo be- 
ſtialiſche Phyſiogn omieen, fo ſpitze Gefichtswinfel, als ihre Brüder 


288 


in der alten Welt. Im Verlauf von einhundertundfünfzig Jahren 
haben ſie hinſichtlich des äußeren Anſehens ein gutes Viertel 
der Strecke zurückgelegt, welche ſie von den Weißen trennt.“ 
Halte ich alle dieſe Beobachtungen, wozu noch diejenigen des 
Bleigrauwerdens der Hautfärbung kömmt, zuſammen, ſo muß ich 
mich wahrhaftig fragen, was man denn für Charaktere für bie 
übrigen Dreiviertel anfftelle, die der Neger noch zu durchlaufen 
haben foll, und ob die geringfügigen Veränderungen, welche bier 
aufgezählt werden, wirklich eine Annäherung zur weißen Raffe 
oder eben nur diejenigen Veränderungen bezeichnen, welche bie 
Neger auch in ihrem eigenen Lande in Afrika durch höhere Kul⸗ 
tur erreichen. Es giebt bleigraue Neger in Afrika, Neger mit 
etwas weniger aufgeworfenen Lippen, etwas höherer Nafe, weniger 
wolligem Haare, weniger beftialifcehen Aeußeren, weniger vor- 
ftehenden Backenknochen und weniger jpigem Gefichtswinfel, als 
die Guineaneger, die gerade den abftopendften Typus barftellen, 
welchen ver Neger überhaupt zeigt. Obgleich wir nun nicht be- 
haupten wollen, daß alle Völker Mittelafritas demſelben gemein- 
Ichaftlichen Stamme entfproffen find, fo kennen wir wenigftens 
boch jo viel von ben Negervölkern aus ven Befchreibungen der 
in Afrika Neifenden, baß wir breift behaupten können, jebe ber 
hier angeführten leichten Veränderungen fei in jeder Beziehung 
eben jo mächtig in Afrika felbft, ohne Berührung mit den Wei- 
gen, ohne Hinneigung zu benfelben, ohne Xransport über See in 
ein anderes Land, unter den Negern felbft entwidelt worden. 
Man bat nicht nöthig, den Beweis für dieſe unfere Behaup- 
tung lang zufammen zu fuchen — der Auszug aus Pruner- 
Bey's Artikel Über die Neger, den wir in einer früheren Vor⸗ 
lefung geben, beftätigt das Gefagte vollfommen und Pruner: 
Bey bat nur afrifanifche Neger in Afrika unterfucht. — Aber 
auch zugegeben, dieſe Veränderungen kämen nur in Amerila vor 
— befchlagen dieſe Behauptungen, auf die man fo viel Werth 
zu legen fcheint, anch nur einen einzigen ber tieferen Organiſa— 
tionszüge, namentlich des Echäbeld und des Sfeletes, bie mit 
feinem Worte erwähnt find? Hat ein einziger ber Herren auch 
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nur einen raffereinen SHavenfchäbel, wir wollen nicht fagen von 
hundertfünfzig Jahren, fondern nur von drei Generationen her, 
mit einem eingeborenen Negerfchäpel verglichen? Wie reimen 
fich ferner diefe Beobachtungen mit den Mefjungen von Aitken 
Meigs, der den amerifanifhen Sklavenſchädeln eine geringere 
Capacität nachweift, al8 den Schädeln in Afrika geborener Neger? 
Ya, wir können noch mehr fagen, konnte ein einziger diefer Be— 
obachter, die man uns anführt, Lyell, Reifet, Reclus, eini 
germaßen größere Reihen von unmittelbar aus Afrika eingeführten 
Negern mit eben fo großen Reihen von creolifchen Negern ver- 
gleichen, da doch, wie man weiß, feit 1808 feine Sklaven mehr 
in Amerika eingeführt wurden und die angeführten Beobachtun- 
gen etwa vierzig Jahre nach biefer Epoche gemacht wurden? 
Und enblih, welche Bürgfchaft haben denn dieſe Herren für die 
reine Abftammung der fo wenig veränderten Neger? Kennt 
man ja bie Beftialität der Sflavenhalter, welche fich nicht 
nur das Recht der erften Nacht, fondern dasjenige bes erften 
Kindes vorbehält und die auf folche Weife erzeugten Baſtarde 
ftet8 wieder mit ſcheußlicher Grauſamkeit und Mißachtung jeben 
menschlichen Gefühles in die ſchwarze Meutterraffe und in ben 
Stlavenftand zurückſchleudert! 

Man eitirt und auch die angelfächlifchen Amerikaner oder 
bie Yankees als ein DBeifpiel der Aenderung der Charaltere. 
„Nach der zweiten Generation ſchon,“ fagt Pruner-Bey be 
Quatrefages,“ zeigt der Yankee Züge des Indianertypus. 
Später reducirt ſich das Drüſenſyſtem auf das Minimum ſeiner 
normalen Entwickelung. Die Haut wird trocken wie Leder; die 
Wärme der Farbe und die Röthe ver Wangen geht verloren 
und wird kei ben Männern durch einen lehmigen Teint, bei 
den Weibern durch eine fahle Bläffe erfest. Der Kopf wird 
fleiner, rund oder felbft fpitig; er bedeckt fich mit einem ftraffen, 
dunklen Haar; der Hals wirb länger; man bemerkt eine große 
Entwidelung der Backenknochen und Kaumuskeln. Die Schläfen- 
gruben werben tiefer, bie Kinnbaden maffiver, die Augen liegen 
in tiefen, einander fehr genäherten Höhlen. Die Iris ift dunkel, 





237 


der Blick burchbringend und will. Die langen Knochen ver- 
fängern ſich, beſonders an den oberen Gliedern, fo daß in Frant- 
reih und England für Amerika beſondere Handſchuhe fabricirt 
werben, beren Finger man beſonders lang macht. Die inneren 
Höhlen diefer Knochen: verengen fich; die Nägel werben Teicht 
fang und fpig. Das Beden des Weibes wird bemjenigen bes 
Mannes ähnlich." „Amerika,“ fügt Quatrefages hinzu, „hat 
aljo den angelfächfifchen Typus verändert und aus ber englifchen 
Raſſe eine nene weiße Raſſe abgeleitet, welche man bie Yankee⸗ 
raffe nennen Tann.“ 

Wir haben nichts dawider, wir glauben auch, daß Amerika 
die Haut vertrodne und das Fett wegnehme — eine Wirkung, 
auf welche fich die meiften angeführten Unterſchiede reduciren 
laffen. Daß der Kopf Heiner werde, beftreiten wir geradezu; — 
bie genaueren Schädelmefjungen Morton's widerfprechen dieſer 
Behanptung auf das Beitimmtefte und zeigen, baß ber Schäpel 
ber Yankees nicht minder groß ift, als derjenige der Engländer. 
So fallen alfo bie berührten Unterſchiede auf ein Minimum zu- 
fammen, das obenein noch auf einem fehr ſchwankenden Boden 
fteht, denn die angeljächfifche Raſſe ift felbft eine Miſchlingsraſſe, 
aus Kelten, Sachſen, Normannen und Dänen hervorgegangen, 
ohne feitgeftellten Typus, ein rafjelofes Chaos buntefter Zufam- 
menwärfelung, und bie Ablömmlinge dieſer rajjenlofen Menge 
baben fih in Umerifa fo vielfach mit Franzoſen, Deutjchen, 
Holländern und Irländern gefreuzt, daß auch hier wieder ein 
vaffelofes Chaos entftanden ift, deſſen Beſtand fortwährend burch 
neue Einwanderung unterhalten wird. Wir wollen wohl glauben, 
daß aus diefem Chaos heraus eine neue Art in ber Bildung 
begriffen if. Die bis jegt ermittelten Thatſachen find aber 
feineswegs bedeutend genug, um biefe Charaktere als durchgreifend 
und als einigermaßen beftändig anerkennen zu laſſen. Zudem 
müffen wir bemerfen, daß die beutjchen Yamilien, welche feit 
eben fo langer Zeit, als die Ungelfachfen, in Penſylvanien nie- 
bergelaffen find und bort ihren Stamm rein erhalten haben, ber 
gerade aus dem mehr ungemifchten fächfifchen Stamme hervor: 
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gegangen ift, die Ueberführung in ben Yankeetypus durchaus 
nicht zeigen, fondern die Züge ihres Stammes beibehalten haben. 
Die fogenannte angeljächfifche Raffe alfo, pie gar keine ift, ba 
aus ber vielfältigen Völkermiſchung noch Tein beftimmter Typus 
hervorgegangen ift; diefe hat im fremden Lande einige wenn auch 
jehr geringfügige Veränderungen erlitten, während dagegen bie 
firirte deutfch-fächfifche Raſſe, bie fich auch mit fo vieler Zähig- 
feit in ihren alten Wohnftgen in Deutfchland erhalten bat, 
jelbft in Amerika nicht verändert wurde. Es zeigt fich aljo bier 
jener Unterfchied in dem Verhalten, ben wir auch anderweitig 
Thon, zwijchen altfirirten und neugebildeten Raſſen nachge- 
wiejen haben. 

Dean bat auch der Juden erwähnt und bieje als Beweis 
angeführt für die Veränderlichleit des Stammes, felbft wenn er 
in fo relativ großer Reinheit erhalten wird, wie bei biefem Volke. 
In ver That findet man hauptfächlih im Norden, in Rußland 
und Polen, Deutfchland und Böhmen einen jüdiſchen Stamm 
mit oft rothen Haaren, kurzem Barte, etwas aufgeworfener 
Stumpfnafe, Meinen, grauen, liftigen Augen und von mehr ge- 
brungenem Körperbau, mit rundem Gefichte und meift breiten 
Badenfnochen, der mit manchen flanifchen Stämmen namentlich 
des Nordens viele Aehnlichkeit bat. Im Oriente dagegen und 
in der Umgebung des Mittelmeeres, fowie von dort hinaus nach 
Portugal und Holland verbreitet, erbliden wir jenen jemitifchen 
Stamm mit langem, ſchwarzem Haare und Bart, großen, man⸗ 
belförmig gefchlitten, fchwarzen Augen melancholifhen Ausprudes, 
mit Tänglichen Gefichtern, erhabener Nafe, kurz jenen Typus, 
wie wir ihn namentlich in Nembrandt’8 Porträten wieder finden. 
Endlich in Afrifa an dem rothen Meere in Abyfjinien finden 
wir eine jüdiſche Nation, bie den Handel verachtet, Ackerbau 
und Handwerf treibt und fich, wie es ſcheint, in Nichts von ben 
übrigen Völkern des Landes unterfcheidet. Sie leitet ihre Ab⸗ 
ftammung von der mythiſchen Königin von Saba ab, welche be- 
fanntlihd Salomon befucht und bei diefem mit ihrem Hofgefinde 
bie jüdiſche Neligion angenommen haben fol. 
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So follte man denn benfen, in den Juden den Beweis für 
bie Abhängigkeit des Stammes vom Klima in ber Hand zu 
haben, indem man im Norden Annäherung des Typus an bie 
nörblichen Staven, am Mittelmeere an die Orientalen, im Süden 
an die Abyſſinier beobachtet. Leider dürften auch hier die Nach- 
weife nicht leicht zu liefern fein. Gerade am rotben Meer 
hatten die Juden feit langer Zeit Anſiedelungen und berrfchten 
fogar vor Mahomed in verfchiedenen Fleinen Diſtrieten, von 
welchen aus fie, entgegen ihrer fonjtigen Art, lebhaft Profelyten 
machten. Die genaueften Nachſorſchungen, welche von jübifchen 
Gelehrten, namentlich von Dr. Afcher, in Abyffinien felbft an- 
geftellt wurden, haben nur auf dieſen Weg der Belehrung, nicht 
aber auf irgend eine Stammesverwandtichaft geführt. Eben fo 
find faft alle jüdiſchen Gelehrten darüber einig, daß bie beiden 
Typen, welche in dem Judenthume vorhanden find, von uralter 
Zeit her beftanden, fo daß einige fogar fie auf jenen Haufen 
Bolfes zurückführen wollen, welcher ver biblifchen Erzählung nach 
gemeinfchaftlih mit den Juden aus Egypten auszog und mit 
ihnen ben gefahroollen Zug durch Das rothe Meer unternahm, 
wobei freilich nur zu verwundern ift, daß Jehova auch biejes 
Gefindel (in diefer Bedeutung wird ber hebräiſche Ausbrud noch 
jegt unter den Juden gebraucht) unter feine ganz befondere Ob— 
hut und Fürforge nahm. So ſcheinen denn die Verjchiedenbeiten, 
welche die Juden auszeichnen, vielmehr aus urjprünglichen 
Stammieseigenthümlichkeiten, al8 aus Veränderungen hervorzugehen, 
welche durch die LocalitätSveränderung bedingt wurden. Ein 
Grund mehr für dieſe AUnficht fcheint auch in dem Umſtande zu 
liegen, daß die feit mehreren Jahrhunderten in Holland ange= 
fiedelten und urfprünglich aus Portugal vertriebenen Juden des 
orientalifchen Stammes, ihre Eigenthümlichkeiten unverändert 
beibehalten haben, während anderſeits im Driente felbft die beiden 
jüdiſchen Typen ebenfalls feit Jahrhunderten neben einander in 
demfelben ‚Klima und unter denfelben Verbältniffen unverändert 


forthaufen. 
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Bei Gelegenheit diefer Veränderungen dürfen wir aber einen 
Punkt nicht außer Augen Iaffen, der und von bedeutendem @e- 
wichte zu fein fcheint. „Es beburfte kaum zweier Jahrhunderte, 
acht Generationen, um ben irifchen Celten in eine Art von 
Auftralier zu verwandeln,” fagt Quatrefages, „zwei und ein 
halbes Jahrhundert, höchftens zehn bis zwölf Generationen haben 
hingereicht, um den Angelſachſen in einen Yankee zu verwandeln. 
Daraus möge man auf die Wirkungen fehließen, welche Reihen 
von Fahrhunderten, Hunderte von Generationen auf den Menfchen 
ausüben fonnten, ja ausüben mußten, als die ganz oder halbwilden 
Bevölkerungen noch ohne irgend welche Vertheidigung allen Ein- 
flüffen unterlagen, welche das neue Land haben fonnte, als fie 
noch zu gleicher Zeit gegen bie thieriiche und pflanzliche Natur, 
ja gegen bie phufifalifch-chemifchen Kräfte ftritten, die bis dahin 
ohne Widerſpruch geherrfcht hatten. Wie viel rauher und nıörbe- 
rifcher mußte damals der Kampf um das Dafein fich gejtalten, 
als er jetzt für die Neifenvden, für die Pioniere ift, veren Muth 
wir doch bewundern. Und wie viel bauerhafter und tiefer muß⸗ 
ten die Spuren jener Kämpfe fein!“ 

Es fcheint uns bier mancherlei mit einander vermifcht, was 
beijerer Trennung bevarf. Der Kampf um das Dafein in 
einem neuen Lande iſt entweber mörberifch, indem bie Zahl ber 
Todesfälle diejenigen der Geburten überwiegt und dann fann 
von einer Veränderung der NRaffe überhaupt nicht die Rede fein 
— fie ftirbt aus! Oder aber der Kampf ift nicht mörberifch, 
das heißt die Zahl der Geburten überwiegt diejenigen der Todes⸗ 
fälle, die Raſſe fchmiegt fih den neuen Lebensbedingungen an. 
Dann gejchieht dies innerhalb weniger Generationen, nach wel- 
hen dann ein Zuftand hergeftellt ift, ver den veränderten Lebens⸗ 
bedingungen entfpricht. Wir haben den beutlichften Beweis da⸗ 
von in den Hausthieren, welche in andere Klimate libergepflanzt 
worden find. Schweine, Schafe, Kaben, Hunde haben in füb- 
lichen Klimaten eben fo innerhalb weniger Generationen Die 
ihnen eigenen Veränderungen durchgeführt, wie die eghptifche Gans 
zum Beifpiel in Europa. Nachdem dieſe Veränderungen einmal 
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eingegangen waren und, wie bemerkt, innerhalb fehr weniger 
Generationen fehr ſchnell eingegangen waren, die Raſſe alfo bem 
Klima angefchmiegt war, trat auch feine weitere Veränderung ein. 
In der That kann man fich auch leicht davon Überzeugen, daß es fo 
fein müffe Denn wenn Veränderungen nötbig find, um in 
einem anderen Klima zu leben, jo müſſen dieſe eben fchnell genug 
eintreten, um bie Rafje vor der ihr fonft drohenden Vernichtung 
zu bewahren. Wenn man alfo fagen will, daß eine Naffe, die 
in wenigen Generationen Veränderungen erfahren hat, deswegen 
nun auch in der Folge eine entjprechende Summe von Verände- 
rungen durchlaufen miüffe, wenn man dafür gewiffermaßen eine 
Regel de tri beritellen und fagen will, weil vie Raſſe in brei 
Generationen x Veränderungen erlitten bat, deshalb muß fie in 
dreißig Generationen auch 10 x Veränderungen aufmeifen, wie 
Quatrefages thun möchte, fo trägt man einen Irrthum in 
bie Wiffenfchaft über und erregt Hoffnungen, die fich keinenfalls 
verwirklichen Tünnen. 

Wir können uns alfo dahin reſumiren, daß alle DBeifpiele, 
welche man bis jeßt non Veränderungen ver Menſchenraſſen bei 
reiner Stammeszucht durch bloße Einwirkung ber veränderten 
Umgebung, Einwanderungen in andere Länder ꝛc. hat nachweifen 
wollen, nur höchſt unbedeutender Art find und in keiner Weife 
bie tieferen Naffecharaftere befchlagen. So daß alfo biefe Uen- 
derungen, die wir übrigens nicht völlig in Abrede ftellen, in Teiner 
Weiſe die Verſchiedenheit des Dtenfchengefchlechtes auch nur ent- 
fernt begreiflich machen könnten. 

Da wir, ftetS den Thatfachen folgend, die urjprüngliche 
Grundverfchiedenheit der Naffen als Ausgangspunkt nehmen 
müffen, fo fragt es fich, wie es fich bei Kreuzungen verhält. 
Auch hier hat ınan wie bei den Hausthieren geglanbt, Die Frage 
einfach Durch die Antwort entfcheiden zu können, daß alle Den- 
fchenraffen mit einander fruchtbar find und daß ihre Blenblinge 
ebenfalls ind Unendliche fruchtbar find. Bei genanerer Unter- 
fuchung aber zeigt es ſich, daß ganz biefelben Verhältniffe ein- 
treten, wie bei den übrigen Arten der Thiere und namentlich 
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ber Hausthiere; nämlich daß e8 Verbindungen giebt, welche 
unfruchtbar find; andere, wo die Baſtarde kaum unter fich, wohl 
aber mit der Stammraffe fruchtbar find ; andere wieder, wo. bie 
Baftarde ins Unenpliche unter fich fruchtbar find. 

Es unterliegt wohl feinem Zweifel, daß bie verfchievenen 
weißen Raſſen, welche fich unter einander in Europa und Aſien 
gefreuzt haben, bis ins Unenbliche fruchtbar find. Wenn man 
auch aus den Mifchungen unzweifelhaft nur durch genaue Unter- 
fuchung die urfprünglichen Stämme herausflauben kann, aus wel- 
hen das Völkergebräu der civilifirten Nationen fich zurfammen- 
fett, fo find doch alle Völfer in Europa mehr oder minder innig 
gemifcht und Laffen Beweife diefer Mifchung durch ihre Charaktere 
deutlich durchſchimmern. ES hieße Fragen unterfuchen, deren 
Beantwortung man zum Boraus wiſſen kann, wollte man fich 
bier noch mit ftatiftifcehen Nachweifungen abgeben. Die Bevölle⸗ 
rungen Europas nehmen überall zu, nirgends fat treffen wir 
reine, unvermifchte Stämme und Raſſen mehr an; — es kann 
alfo auch feinem Zweifel unterliegen, daß die Mifchlinge ber 
weißen Raffen unter fich bis ins Unenbliche fruchtbar find. 

Nicht ganz fo verhält es fich bei den Mifchungen derjenigen 
Naffen, welche weiter aus einander gehen. Die Verbindungen 
von weißen Männern mit Negerinnen find jedenfalls fruchtbar 
und die daraus hervorgehenden Meulatten fowohl unter fich, als 
auch mit der Stammrafjfe wieder eben fo fruchtbar. Freilich 
läßt das Raffenvorurtheil Verbindungen von Mulatten unter fich 
nicht häufig zu, indem bie Mulattin lieber die Beifchläferin eines 
weißen Mannes, als die Ehefrau eines ſchwarzen wird und ihre 
höchſte Ehre darin fest, von einem Weißen ein Kind zu bekommen; 
während auf der anderen Seite ver Mulatte alle Anjtrengungen 
macht, um entweder ſich mit einer Weißen zu verbinden, ober 
aber, durch die Standesvorurtheile gezwungen, nothgebrungen in 
bie ſchwarze Bevölkerung zurüdfehrt. So fümmt es denn, daß 
wenn von Mulatten die Rede ift, gewöhnlich nur Blenblinge 
erften Blutes vorhanden find, im weiteren Verlaufe dagegen 
dieſe Blendlinge durch Rückkreuzung in eine ber Stammarten 
zurückkehren. Wollte man fo genau fein, wie viele Autoren es 
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für die Hausthiere gewefen find, fo Könnte man freilich breift 
behaupten, daß fein Beweis für die unendliche Fruchtbarkeit der 
Mulatten umter fich vorliege, ja man könnte fogar die Anficht 
verfechten, daß die Mulatten nothwenbig unter fich unfruchtbar 
fein oder ihre Nachlommen bald bei reiner Inzucht ihre Frucht- 
barkeit einbüßen müßten, weil eben nirgends eine längere Gene- 
rationsfolge folcher Mulatten unter fich nachgewiefen werben 
kann. Sm der That dürfte es unmöglich fein, in ſämmtlichen 
Gefchlechtsregiftern aller Länder, in welchen Mulatten vorkommen, 
auch nur ein einziges Beifpiel zu finden, wo ein Enfel, gefchweige 
denn ein Urenkel aus reiner Inzucht von Mulatten aufgezeichnet 
wäre, während im Gegentheile die Blendlinge der Rückkreuzungen 
in allen Abftufungen förmlich wimmeln und eine Menge von 
Bezeichnungen für die Grade diefer Rückkreuzungen nach den 
Stammeltern bin in den überfeeifchen Sprachen eriftixen. 
Weniger häufig fruchtbar feheinen bie Verbindungen zwifchen 
Negern und weißen Frauen zu fein, wofür man anatomifche 
Gründe angeführt hat, die allerdings ihre Berechtigung haben. 
Daß fie indeffen zuweilen fruchtbar find, unterliegt feinem Zwei⸗ 
fel; die Fälle find aber fo felten, daß über die Fruchtbarkeit ber 
jo erzeugten Baftarde ımter fich feine einzige Thatſache vorliegt. 
Die Bertheilung der Stammescharaftere bei dem Mulatten 
und bei den menfchlichen Baftarden überhaupt fcheint in eben 
benfelben Grenzen zu wechfeln, wie bei ben übrigen Thieren. 
Bald find die Mulatten den Weißen, bald den Negern mehr 
ähnlich, und der fchon früher angeführte Mathematifer Lislet- 
Geoffroy, obgleich Sohn eines Franzofen und einer Negerin, 
ſcheint einem Neger in feinem körperlichen Verhalten durchaus gleich 
geweſen zu fein. Quatrefages erzählt eine rührende Gejchichte 
von einem ſchwarzen VBebienten, ber fich mit einer weißen Fran 
verheirathete, eine Reife machen mußte und bei ber Rüdkunft 
ein Kind vorfand, welches einem weißen Kinde fo ähnlich fah, 
daß er es nicht anerkennen wollte. Die Hebamme berubigte den 
witthenden Mann, indem fie das neugeborene Kind auskleidete 
und ihm fchwarze Fleden auf dem Körper zeigte. Ein Doctor 
16 * 
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Parfons, der von dem Fall hörte, beftätigte ihn, indem er fich 
das Find zeigen Tief. Wahrfcheinlich hatten weder ber gute 
Doctor noch der Vater jemals ein Negerkind gefehen ımb wußten 
baber nicht, daß bei dieſen die dunkle Färbung erft einige Zeit 
nach der Geburt allmählich auftritt. 

Einige amerikanifhe Autoren wollen eine Verſchiedenheit 
in der Fruchtbarkeit ver Diulatten entvedt haben, je nachdem bie 
weißen Väter verfchievenen Stämmen angehören. Nott bebaup- 
tete, daß in Sübcarolina die Mulatten eine beichränfte Lebens⸗ 
dauer haben; daß fie weniger fühig zu ſchweren Arbeiten find 
als die Weißen und die Neger; daß bie Mulattinnen fehr 
belicat und vielen chronifchen Krankheiten unterworfen find; daß 
fie fohlechte Ammen find und leicht Fehlgeburten machen; daß 
ihre Rinder meiften® jung fterben und daß Mulatten unter fich 
weit weniger fruchtbar find, al8 mit den Stammarten. Später 
erlannte Nott, daß dieſe für Sitbcarolina gültigen Schlüffe 
für Louiſiana und die Ufer des Miffiifippi nicht gelten, woraus 
er den Schluß zog, daß die Iateinifchen Raſſen Europas mit 
ben Negern leichter lebensfähige Mulatten zeugten, als die Angel- 
fachfen. Diefelbe Thatſache frheint fich auch in dem von Eng- 
länvdern colonifirten Jamaila herausgeftellt zu haben, wo bie 
Mulatten fehlecht fortkommen, während auf den von Franzofen, 
Spaniern und Portugiefen colonifirten Inſeln fie im Gegentheile 
ganz dieſelbe Lebensfähigleit zeigen, wie in Lonifiane Man bat 
diefe Verſchiedenheiten aus verſchiedenen localen Einflüffen erflären 
wollen, es wäre aber boch fonberbar, wenn die Angelſachſen ge- 
rabe Diejenigen Gegenden getroffen hätten, die ben Mulatten 
verberblich find, die lateinifchen Völfer Dagegen diejenigen, bie 
ihrer Entwidelung ſich zuträglich zeigen. 

Es Tann auch wohl vorlommen, daß bei der Vereinigung 
gewifjer Rafjen die Fruchtbarkeit in gleicher Weife erhöht wird, 
wie wir dies bei der Inzucht der Halbhafen mit den Drei— 
achtelhafen beobachteten. Hombron, von Quatrefages 
eitirt, fagt darüber : „Während der vier Jahre, die ich in Bra- 
filien, in Peru und Chili zubrachte, Habe ich mich damit be= 
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Inftigt, Die fonderbare Mifchung ber Neger mit den Eingeborenen 
zu beobachten. Ich habe felbft die Zahl der Kinder genau auf- 
gezeichnet, die fich bei einer großen Menge von Haushaltungen 
fanden, und zwar von Weißen mit Negerinnen, Weißen mit 
Amerifanerinnen, Neger mit eingeborenen Amerikanern und Negern 
unter ſich. Ich kann behaupten, daß die Heirathen der Weißen 
mit Wmerifanerinnen mir die größte Mittelzgahl von Kindern 
gezeigt haben; dann folgten Neger und Negerin; dann Neger und 
Amerikanerin. In unferen Colonieen haben die Weißen mit ben 
Negerinnen nur eine mittelmäßige Fruchtbarkeit, vie Weißen find 
mit Mulattinnen jehr fruchtbar, eben fo die Mulatten mit Mulat- 
tinnen. Die geringe Fruchtbarkeit der Amerikaner unter ſich hängt 
wahrſcheinlich von ihrem geringen Gefchlechtstriebe ab.” Der 
legte Grund möchte, beiläufig gejagt, etwa gerade fo viel heißen, 
wie wenn man fagte, das wenige Trinken ber Araber hänge von 
ihrem geringen Durſte ab. 

Die Verbindungen der lateinifchen Raſſe mit Indianern 
fcheinen außerordentlich fruchtbar zu fein, denn die ſüdamerikani⸗ 
ſchen Staaten, welche faft ausfchließlic von Spaniern und Por: 
tugiefen bevölkert wurden, find jett größtentheils von einer 
Mifchlingsraffe bewohnt, welche aus viefen Verbindungen hervor- 
gegangen if. Zum Theil können dieſe Mifchlingsraffen gewiß 
zu den völlig raffelofen Maffen gerechnet werden. Ein fefter 
Typus hat fich aus ihnen noch nicht herausgebildet, wejentlich 
vielleicht deshalb, weil aus dieſem gemifchten Stode heraus be- 
ftändig Rückkreuzungen mit den beiden Urraffen und beren directen 
Abkömmlingen vorkommen. Allein e8 follte und gar nicht ver- 
wundern, wenn allmählich ein folcher fich bildete und fomit eine 
neue Art fich in ihren Charakteren befeftigte, die man etwa mit 
den Hafenfaninchen vergleichen könnte. Daß dieſe Mifchraffen 
von Indianern und Weißen jedenfalls nicht der höheren Kultur⸗ 
fähigkeit entbehren und daß fie im Gegentheile in gewiffen Be- 
ziehungen wenigftens fowohl den urfprünglich Eingeborenen, wie 
den Creolen überlegen find, zeigt wohl am beften ver jetige 
Krieg in Mexico, wo die Republik unter eines Mifchlinge (Yuare;) 
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Führung einer Triegsgelibten Armee einen heroifchen Widerſtand 
entgegenfeßt. 

Weniges nur wiffen wir über die Miſchung der europätfchen 
Nationen mit Sübafiaten und namentlich den Malayen. Trob 
den außerorbentlih häufigen Verbindungen von Holländern mit 
javanifchen Weibern, die gewöhnlich fruchtbar find und deren 
Probucte unter dem Namen „Lipplappen” bezeichnet werben, 
bat fih doch Dort eben fo wenig eine Miſchraſſe bervor- 
gebilbet, als in Indien, und in beiden Colonieen herricht 
wenigſtens der allgemeine Glaube, der freilich nicht auf ftati- 
ftiiche Vorlagen gegründet ift, daß die Blendlinge in reiner In— 
zucht mit der britten Generation unfruchtbar werben. Der 
genaueren Beobachtung ftellt fich hier wohl auch die Rückkreuzung 
entgegen, die aber vorzugsweife gegen das weiße Element bin 
ſtattfindet, da weder die Holländer noch die romanijchen Raſſen 
jenen uuvernünftigen, man kann wohl fagen efelhaften Kaften- 
ftolz hegen, ber bie Angeljachfen in jo hohem Grabe auszeichnet. 

Für Die Fruchtbarkeit ver Europäer mit ven Polynefiern ſpricht 
die Geſchichte der Inſel Pitcaien, wo aus einigen englifchen 
Matrofen nnd Weibern aus Tahiti eine Heine Miſchraſſe von 
jett etwa zweihundert Köpfen entſtanden ift, die fich durch ihre 
fchönen Körperformen, ihre Muskelkraft und Lebendigkeit, ſowie 
ihre Intelligenz vortheilbaft auszeichnen ſollen. Dagegen wieder 
fpricht der Umftand, daß felbft auf denjenigen Inſeln, wo ein äußerſt 
lebhafter Verkehr zwifchen den Schiffsmannichaften und den ein- 
geborenen Weibern herricht, noch feine bemerfenswerthen Miſch⸗ 
raffen fich erzeugt haben, die Eingeborenen aber mit veißender 
Schnelligkeit fich verringern und, wie e8 fcheint, dem gänzlichen 
Ausfterben entgegen gehen. 

Am unfruchtbarften fcheinen die Verbindungen zwifchen 
Weißen und Yuftralierinnen. Der Behauptung Broca’s zufolge 
hat man bis jet nur einen einzigen Baftarb gefannt, welcher 
pon mehreren Reiſenden citirt worden ift, und während in Ame⸗ 
rifa bie verſchiedenen Ausbrüde, womit die Baftarde ber Raſſen 
und die verfchievenen Blutmifchungen bezeichnet werben, ein 
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wahres dickleibiges Wörterbuch bilden, während die Engländer in 
Auftralien und Neuſüdwales eine Unzahl von Ausdrücken für 
bie verjchiedenen Arten von weißen Coloniften befigen, hat man 
gar feinen Ausbrud für die Blutmifchungen zwifchen Europäern 
und Auftraliern und feine einzige gefegliche oder abminiftrative 
Beltimmumg für bie aus ſolchen Miſchungen hervorgehenden 
Baftarde. „Man kann alfo,“ fährt Broca fort, „als eine voll 
kommen bewiejene Thatſache annehmen, daß die Baſtarde ber 
Europäer mit eingeborenen Weibern in Auftralien außerordentlich 
felten find. Diefe Thatfache fteht fo fehr im Widerſpruch mit 
ben allgemein angenommenen Anfichten von ber Kreuzung ber 
Menſchenraſſen, daß es der Mühe werth ift, zu unterfuchen, ob 
man nicht andere Gründe als phhfiologifche bafür aufführen fol.“ 
Broca weift nun nad, daß die Verbindungen zwiſchen Europäern 
und Anftralierinnen gar nicht felten, fondern im Gegentheil außer- 
ordentlich häufig find, weil eben weiße Frauen in ben Eolonieen 
nur felten zu haben find und doch der Naturtrieb befriedigt jein 
will; er weift ferner nach, daß bie geborenen Baftarbe durchaus 
nicht getödtet werben, wie man vorgegeben hat; daß ferner auch 
meift in der Zeit nur befchränfte Verbindungen an anderen 
Drten durchaus nicht der Entftehung von Mifchlingen im Wege 
ftehen, und endlich, daß troß der außerordentlich zahlreichen Verbin⸗ 
dungen biefer Art in Auftralien dennoch Blendlinge fo felten vorkom⸗ 
men, daß man heutzutage weder über ihren Körperbau, noch über 
ihre geiftigen Eigenschaften, noch ſelbſt über ihre Fruchtbarkeit irgend 
welche Nachricht haben konnte. Wenn diefe Thatſachen überhaupt 
wahr find, fo darf e8 in der That nicht verwundern, daß dieſer 
Grad von Unfruchtbarkeit gerade bei denjenigen Völkerraſſen 
ftattfinbet,, welche ſowohl durch die Körperbefchaffenheit ale auch 
durch die Raumdiſtanz am weiteften von einander entfernt 
fcheinen. In der That find die Einwürfe, welche Quatrefages 
gegen biefe Thatfachen zu erheben jucht, jo ſchwach, daß fie feiner 
weiteren Widerlegung bedürfen. Denn wenn e8 auch wahr wäre, 
daß die Auftralier diejenigen Baftarbe ermorden, welche mit 
ihren Müttern in den wilden Stamm zurüdlehren, jo darf man 
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boch auf der anderen Seite erwarten, baß nicht alle europäifchen 
Bäter, welche in dem Falle wären, mit Auftralierinnen Kinder zu 
haben, Scheufale genug fein würden, um bieje einem gewifjen 
Tode Preis zu geben; — nicht einmal von den Dieben und 
Banditen, aus welchen die erfte auftralifche Bevölkerung zufam- 
mengefegt war, kann man eine folche Verleugnung eines jeden 
menfchlichen Gefühles erwarten. 

Schauen wir und nun, nachdem wir die hanptfächlichiten 
Thatfachen burchlaufen haben, welche ſowohl die Veränderungen 
durch äußere Einflüffe, Wohnungswechfel, als auch Die verichie- 
denen Kreuzungen begreifen, mit einem vafchen Blicke ſowohl 
auf der Oberfläche der Erde, als auch in den oberflächlichen 
Schichten derfelben um, fo treten und wohl einige Sätze entgegen, 
die wir in folgender Weife formuliven und als aus ben That— 
fachen entfpringend bezeichnen können. 

1. Die Verſchiedenheiten des Menfchengefchlechtes, die wir 
als Raffen oder Arten bezeichnen können, — indem beide Worte 
für uns, fobald es fich um natürliche Raſſen handelt, volltommen 
ibentifch erfcheinen, — dieſe Verſchiedenheiten find, jo weit die bis 
jet aufgefundenen Thatfachen reihen, urſprüngliche und haben 
fih im Laufe der Zeiten auf vemfelben Boden in unveränderter 
Weife fortgepflanzt. 

2. Die Veränderungen, welche dieſe urfprünglichen Arten 
durch veränderte äußere Einflüffe, welcher Art fie auch feien, 
erleiden können, find fo gering, baß fie in feiner Weife mit ben 
urfprünglichen Verfchievenheiten verglichen werden können. 

3. Aus den durch Verpflanzung in ein anderes Klima ent- 
ftandenen raffelofen Haufen kann indeß bei reiner Inzucht eine 
neue Menfchenraffe oder Menjchenart entftehen, deren Charaktere 
fih zwar nach wenigen Generationen firiren, aber einer jehr 
langen Zeit bebürfen, um biejenige Beſtändigkeit zu erlangen, 
welche die uriprünglichen Menfchenarten auszeichtet. 

4, Die einzelnen Menfchenarten zeigen bei ber Kreuzung 
unter einander verjchievene Grade von Fruchtbarkeit. Die 
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meiften find unter einander unbegrenzt fruchtbar, eben fo wie 
ihre Baftarde; bei einigen dagegen ift die Bajtarbzeugung fo 
befchräntt, daß feine Mifchraffe aus ihnen entftehen Tann. 

5. Die Mifchraffen erhalten bei reiner Inzucht nach und 
nach dieſelbe Beftändigfeit der Charaktere, welche die urfprüng- 
lichen Raſſen auszeichnen, fo daß alfo aus der Mifchung neue 
Arten hervorgehen Fünnen. 

6. Es giebt aus ungleichartigen Kreuzungen hervorgegangene, 
raffelofe Haufen, — Völker, die feinen beftimmten Charakter 
zeigen und gewiffermaßen Zerſtreuungskreiſe bilden um bie ur- 
fprünglichen Arten, bie fich an ihren Berührungspunften vielfach 
mifchen und in einander übergeben. 

Ich will nicht leugnen, meine Herren, daß dieſe Anfichten 
- vielfach, nicht nur von den Menſchen, fondern namentlich auch 
von den Hausthieren und von ben wilden Thieren entlehnt find. 
Wenn ich mich aber nicht irre, fo giebt dies gerade, vereint mit 
bem Umftande, daß die Unfichten fo ziemlich allen Thatſachen 
entiprechen, ein Gewicht mehr für biefelben ab, Wir find 
nicht blind genug, behaupten zu wollen, daß bie urfprünglichen 
Menjchenarten durchaus gar keine Veränderung durch die Um— 
gebung erleiden fönnten, während wir anbererfeitd und auch umn- 
fähig erflären, dem kühnen Fluge jener Phantafie zu folgen, 
welche dieſe Veränderung bis zu dem Grabe urfprünglicher Raffe- 
eigenthümlichkeit aufbläſt. Wir leugnen auf der anderen Seite 
weber die Kreuzungen, noch bie daraus hervorgehenden Miſch—⸗ 
raſſen, aber wir können nicht einfehen, daß die Eriftenz dev Mifch- 
raſſen in irgend einer Weife die urjprüngliche Verſchiedenheit 
gänzlich verwiſchen und einen Beweis für eine urfprüngliche Ein- 
heit liefern könne, welche allen befannten Thatfachen geradezu 
in das Geficht ſchlägt. Wir leugnen eben fo wenig das gänz- 
liche Berfchwinden und Ausfterben großer, wohlcharafterifirter 
Menfchenarten, als wir die Entſtehung neuer Raſſen und Arten 
durch Kreuzung vorhandener Wrten, vielleicht erhöht Durch den 
Einfluß veränderter äußerer Umftände, in Abrede ftellen. Wir 
finden und babei in vollfommener Webereinftimmung mit allen 
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Thatfachen, welche aus ber Kenntniß des übrigen Thierreichs 
hergeleitet find. Freilich bebürfen wir zur Entwidelung biefer 
Anfiht Feiner außernatürlichen Cinflüffe, feiner directen Ein- 
wirkung rätbjelhafter, außer der Natur ftehender Kräfte, und 
namentlich haben wir nicht nöthig, eben fo wenig als Laplace 
zur Couſtruirung ber Mechanif des Himmels, zur Hypotheſe 
einer birecten göttlichen Einwirkung unfere Zuflucht zu nehmen, 
zu jener Hypotheſe, welche ein neuerer gläubiger Vertheidiger 
der Einheit des Menfchengefchlechtes, der Wucht ver Thatfachen 
gegenüber, in folgender Weife anzurufen fich gezwungen fieht : 
„Meine Meinung geht dahin, daß während einer Periode, wahr- 
fcheinlich won mehreren Jahrhunderten, nachdem Gott die Spra- 
chen vervielfältigt, die Menfchen in verſchiedene Stämme gefon- 
bert, die befondere Sprachen rebeten und dieſe Völker über 
bie ganze Oberfläche der Erbe vertheilt hatte, er dann in ber 
Folge der Generationen durch einen befonderen Act feiner Macht- 
vollkommenheit jeder Raſſe in dem Maße, als er fie als Nation 
conftituirte, eine bejondere, äußere Eigenthiimlichfeit gab; daß 
er in dem Mafe, als er einen Stamm unter feiner befonderen 
Führung an einen beftimmten Wohnort leitete, auch durch einen 
Act feiner Vorſehung ihm fein Temperament und die natürliche 
Fähigkeit ertheilte, an den Polen, in ven gemäßigten und tropi- 
fchen Zonen zu wohnen; baß er in dem Maße, als er biefe 
Nationen conftituirte, ihnen die Mittel lehrte oder wenigftens 
erfinden half, die dazu beftimmt find, ihren Bebürfniffen durch 
Induſtrieen zu genügen, die ihrem Wohnorte angemeffen waren, 
und daß er ihnen endlich diejenigen Nubpflanzen zur Kultur 
gab, welche dem Klima angemeffen find und nicht in wilden 
Zuftande exiſtiren.“ 

So erflärt Herr Doctor Sagot und verbindet auf biefe 
MWeife die thatfächliche Verſchiedenheit des MWlenfchengejchlechtes 
mit der biblifchen Einheit. Wenn freilich Gott felbft die in ver 
Arche Noah eingefchloffenen Thiere mit himmlifchem Futter er- 
näbrt, fo hören alle Schwierigkeiten, die fich dieſem aberwißigen 
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Mythus entgegen ftellen, von felbft auf. Wenn alfe natürlichen 
Verhältniſſe und Thatfachen, die einem Mythus gegenüber ftehen, 
durch directen göttlichen Eingriff befeitigt werden follen, jo hört 
die Naturforſchung überhaupt auf. Sp weit find wir aber noch 
Nirgends in der civilifirten Welt, wenn auch gar Manche fehn- 
füchtig Die Augen nach diefer Richtung wenden. 





Sechszehnte Dorlefung. 


Meine Herren | 


Das Bedürfniß des Menfchen, nach dem Urfprunge ber Er- 
fheinungen, nach dem Grunde aller Eriftenz zu fragen, erzeugt 
beftändig erneute Verſuche, die Stufenleiter zu erflimmen, welche 
nach dieſer Richtung Hinführt. Der Glaube hat e8 hier ann 
wohlfeiliten; er läßt ſich meiſt auf Grund irgend einer alten 
Schartefe irgend ein Syſtem aufbürben, das noch obenein mit 
einem Wechfel, auf ein unbelanntes Jenſeits gezogen, verge- 
jellfehaftet ift, und dabei hat e8 fein Bewenden. Die Wiflenfchaft 
hat fehwierigere Wege zu wandeln; — um fo fchwieriger, je 
fejter fie an dem Grundſatze hält, daß fie feinen Schritt weit 
von den gegebenen Thatjachen fich entfernen, feinen Fuß weit 
von der Linie abweichen darf, welche ihr Beobachtung und Ver⸗ 
ſuch vorzeichnen. Je weiter fie zurücdichreitet in Die Vergangen- 
heit, deſto vorfichtiger muß fie fein in der Wufitellung ber 
Schlüffe, welche fie aus den Thatfachen ziehen darf, befto offener 
im Belfenntniß der Lücken, welche fich ſtets und überall finden 
werben ; — nicht aus dem Grunde, weil fein erjchaffener Geift 
in das Innere der Natur zu dringen vermöge, fontern einzig 
und allein, weil die Menge der Thatfachen und Beobachtungen 
zu bebentend ift, als daß fie die Arbeit der Einzelnen bewältigen 
fönnte. 

Die Entftehung der organifchen Natur, der Thiere und 
Pflanzen, Hat von jeher die Aufmerkjamteit der Laien, wie ber 
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Naturforfcher auf fich gezogen. Die Beobachtung lehrt uns, daß 
jedes organifche Wefen durch Fortpflanzung entfteht, durch Zeu- 
gung von Eltern, welche wieber das Product von Eltern find ; — 
nirgends haben wir noch eine Unterbrechung folcher Reihenfolge 
gefehen und troß allen gegentheiligen Behauptungen ift die Er- 
zeugung organifcher Weſen aus ben Urftoffen bis jet noch außer⸗ 
halb des Bereiches der Beobachtung und des Verſuches geblieben. 
So gern ih, offen geftanden, auch die Beweisführung einer jol- 
chen Urzeugung annehmen möchte; fo jehr es mir wiberftrebt, 
ja ſelbſt unlogifch ericheint, daß zur Erzeugung organischer Wefen 
eine befondere Kraft in der Natur angenommen werben milfje, 
bie wir jonft nirgends beobachten Tönnen; fo fehr es natürlich 
ift, in biefer Urzeugung den Anfangspunkt der organifchen Schö- 
pfung zu fuchen, die fih dann unter dem Einfluffe verjchiedener 
Urfachen nach vielen Richtungen hin entwidelte; fo muß ich doch 
auf der anderen Seite befennen, daß zu ihrer Annahme mich 
nur der vollftändige thatfächliche Beweis führen kann. Wird 
biefer geliefert, fo werbe ich ihn mit Freuden annehmen; — 
bi8 dahin werde ich auch nicht anftehen, die Lücke anzuerkennen, 
welche jet noch in unferen Kenntniſſen eriftirt, wobei ich zugleich 
bie Hoffnung ausjpreche, daß e8 uns einft gelingen werde, biefelbe 
auszufüllen. 

Betrachtet man die organifche Schöpfung in ihrer Ge- 
ſammtheit, fo ſtellt fich zuerft eine außerordentliche Verfchieden- 
heit dar. Die großen Reiche der Natur, das Pflanzen» und 
Thierreich, fcheinen fcharf gegen einander abgegrenzt und Teiner 
Bermittelung fähig. Innerhalb diefer Reiche jelbft zeigen fich 
einzelne Abtheilungen, jo unähnlich im Bau- und Gruntplan diefes 
Baues, daß ebenfalls eine Zwifchenftufe kaum möglich erfcheint. 
Wenn auch dieſe Verſchiedenheiten zunehmend geringer werben, 
jo treten fie doch gewöhnlich vor den Uehnlichkeiten in ven Vorder⸗ 
grund und dieſe legteren müſſen mit mehr Sorgfalt aufgefucht 
werben, als bie Verjehiedenheiten. Indeſſen erfennt man boch 
bald, daß einzelne Gruppen durch engere Bande mit einander 
verbunden find, daß bie Wehnlichfeiten des Baues namentlich 
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auch während ber Entwidelung des Einzelmejend fi) heraus— 
ftellen, daß bie einzelnen mit einander verwandten Gruppen ge- 
wilfermaßen von einer gemeinfchaftlichen Grundform ausgehen, 
aus welcher heraus die Verfehiedenheiten fich erft nach und nach 
geftaltet haben. 

Es war fein geringer Triumph ber mitroflopifchen Wiffen- 
ſchaft, als Schwann nachwies, daß fämmtliche Gewebe ber 
Pflanzen wie ber Thiere aus einem einzigen Yormelemente ber- 
vorgegangen feien, welches er die Zelle nannte, und es ift noch 
heute eine der jchönften Errungenfchaften dieſer Wiffenfchaft, 
daß diefer Sat umfaffend beftätigt worden iſt. Es unterliegt 
feinem Zweifel mehr : Jeder pflanzliche und thieriſche Organis- 
mus entwidelt fich aus einer einzigen Zelle, aus dem Ei. Es 
giebt Organismen, ſowohl pflanzliche als thierifche, welche nur 
aus einer einzigen Zelle beſtehen, die alle Bedingungen des 
Lebens und ver Fortpflanzung in fich trägt. Alle übrigen noch 
fo complicirten Organismen find weiter nichts als Maffen von 
Zellen, in verjchiedener Weife ausgebildet, geftaltet und gruppirt, 
welche fich aus der einzigen Urzelle, dem Ei, entwidelt haben. 

Wenn auf diefe Weife die Einheit des Grundplanes im 
Bau der Pflanzen- und Thierwelt feinem Zweifel mehr unter- 
liegt, wenn es offenbar ift, daß es fogar eine ganze Menge pri- 
mitiver Organisınen giebt, die eine Zwifchenftellung zwifchen ber 
Pflanzen- und der Thierwelt einnehmen und gewiffermaßen eine 
Berbindungsbrüde zwijchen beiden Reichen barftellen; jo darf man 
boch auf der anderen Seite nicht vergeflen, daß die Zelle nur 
ein abjtracter Begriff ift und daß eine Menge von Verfchieben- 
heiten bei den einzelnen Zellen der verſchiedenen Organismen wie 
ber verfchievenen Organe berfelben obwalten — Berfchiebenheiten, 
welche urjprüngliche genannt werden müſſen und deshalb auch 
von Anfang an dem Organismus, der aus ihnen entitehen foll, 
eine ganz bejondere Bildungsrichtung aufprüden. Wenn man 
daher fagt, daß alle Organismen fich aus einer einzigen Zelle 
entwideln, daß bie Zelle alfo bie Grund- und Urform des Or- 
ganismus fei, jo ift dieſes vollfommen richtig; — wenn man 
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aber ſämmtliche Organismen auf eine einzige Urzelle zurückführen 
will, von welcher aus fie fich vielleicht entwidelten, jo darf ein 
folder Sat als vollfommen falfch bezeichnet werben. Denn nicht 
nur beftehen diejenigen Organismen, welche zwifchen Thieren und 
Pflanzen inne ftehen, aus verfchiedenartigen Zellen, nicht nur 
entwickeln fich diefe Zellen in verſchiedener Weife, fo daß wir 
eine Reihe von Arten diefer Organismen unterjcheiden können : 
auch diejenigen Eizellen, aus welchen fich die zufanmengejegten 
Drganismen bilden, zeigen von Anfang an eine Grundverfchieven- 
beit, welche fich fowohl durch ihre unmittelbare Geftaltung, «als 
auch durch ihre nachfolgende Entwidelung erfennen läßt. Wenn 
man alſo verjucht hat, das ganze organifche Neich auf eine 
Grundform zurüdzuführen, gewiffermaßen auf eine erfte Zelle, 
bon welcher aus fich Die Organismen nach werjchiebenen Rich- 
tungen entfaltet hätten, jo ift dies eine eben fo irrige Anficht, 
al8 diejenige ber Naturphilofophen, welche Die ganze Schöpfung aus 
einem ursprünglichen bilpfamen Stoffe, dem fogenannten Urfchleime, 
entwideln wollten. Nehmen wir einmal an, es fei in der That 
möglich, daß durch ein Zufammenwirken verjchtevdener Umſtände, 
bie wir noch nicht genau kennen, eine organifche Zelle aus ben 
chemischen Elementen entftehen könne, fo ift e8 offenbar, baß 
jede, auch die leifefte Veränderung im Wirfen diefer Verbältniffe 
auch unmittelbar eine Aenderung des Erzeugten, das heißt 
der hervorgebrachten Zellen, bewirfen müfe.e Da aber num 
durchaus nicht angenommen werben kann, baß auf ber ganzen 
Oberfläche der Erbe diejelben Urfachen ganz genau unter den- 
jelben Verhältniffen und in derfelben Stärke bei Erfchaffung jolcher 
Urzellen gewirkt haben oder noch wirken, — ba ferner die orga- 
nifche Schöpfung über die ganze Erde verbreitet ift und alle 
Thatfachen darauf hinweiſen, daß fie auf ber Oberfläche auf 
verfchiedenen Punkten gleichzeitig fich entwidelte, fo ergiebt fich 
daraus auch der nothwendige Schluß, daß die urfprünglichen 
Zellen, aus welchen die Organismen fich entwidelten, vielfache 
verjchiedene Formen, vielfachen inneren Bau und verfchiebene 
Entwidelungsfähigfeit beſaßen, fo daß alfo in ver Urzeugung 
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felbft eine aus den Bedingungen berfelben hervorgehende Ber- 
fohiedenheit gegeben fein mußte. 

Wenn ich Ihnen diefe Hypotheſe, denn weiter ift fie bis 
jet noch nichts, bier in einigen kurzen Worten entwidelte, fo 
geſchah dies nur deshalb, um Ihnen zu beweifen, baß auch bei 
ber Annahme einer allmählichen Entwidelung derjenigen Typen, 
welche wir in ben heutigen wie in den ausgeftorbenen DOrganis- 
men anögebildet finden, wir nicht, wie jo vielfach behauptet wor: 
ben ift, auf eine urfprüngliche Einheit der gefammten organifchen 
Welt geflihrt werden, fondern daß wir im Gegentheile aner- 
fennen müſſen, daß in der abftracten Einbeit, Zelle genannt, 
eine urjprüngliche Verfchievenheit nothwendiger Weife eriftiren 
mußte, in ähnlicher Weife, wie auch jet noch unter den Orga⸗ 
nismen, welche zwifchen Pflanzen- und Thierreich gewiffermaßen 
inne ftehen, eine folche Verſchiedenheit in ber That exiftirt. 
Gerade hierin liegt aber, will e8 mich bedünken, eine Bürgfchaft 
mehr für die Annahme, daß die organifche Welt fich aus einem 
folhen Anfang entwidelt haben fünne. Wenn es fchwer hält 
zu begreifen, wie aus einen gemeinfamen Boden heraus bie jo 
ungemeine Verſchiedenheit der organifchen Typen fich habe ent» 
wideln können; jo kann nicht in Abrede geftellt werden, daß eine 
innere Verſchiedenheit in der Conftituirung dieſes Bodens auch 
bie WVerfchiedenheit der aus ihm entfproffenden Bildungen faß- 
licher werben läßt. 

Die Lehre von der allmählichen Entwidelumg der Typen aus 
ursprünglichen gemeinfchaftlichen Formen heraus bat in neuerer 
Zeit durh Darwin eine neue geiftreiche Begründung gefunden, 
nachdem fie früher namentlich von einigen franzöfifchen Forſchern, 
worunter Lamarck und den deutjchen Naturphilofophen ebenfalls, 
wenn auch in anderer Weife, vorgetragen worben war. So wie fie 
früher gefaßt wurde, war ich allerbings ein heftiger Gegner und 
aufrichtiger Belämpfer derfelben. In der heutigen Faſſung da- 
gegen, muß ich befennen, daß fie mir beffer al® jede andere An= 
ſicht, Auffchluß über die Verwandtſchaft der einzelnen Topen zu 
geben jcheint und jedenfalls einen Schritt weiter zur Erkenntniß 
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ber Wahrheit führt. ALS ich Oppofition gegen die Lehre der all- 
mählichen Transformation der Typen machte, war ich allerbings 
vielfach in hergebrachten Meinungen befangen, die fich unwillkühr⸗ 
lich einem even aufprängen, der ernjtlich mit ver Wiffenfchaft 
ſich befchäftigt. Die fehroffen Gegenfäge, in welchen ſcheinbar bie 
Arten Stehen, die Weberfichtlichfeit, mit welchen das Syſtem die 
ftreng von einander gefchiedenen Abtheilungen gruppirt und ver- 
theift, müſſen nothwendig auf jeden jungen Menfchen einen 
eben ſolchen Eindruck machen, wie bie Schroffheit ver Gegen- 
fäße, die er auch in dem Leben und in dem Charakter zu 
gewahren glaubt. Und fo wie man fich fpäter durch das Leben 
jelbft überzeugt, Daß es weder abjolut böfe, noch abfolut gute 
Menfchen giebt, daß Leben und Gefellichaft fih in einer Ver⸗ 
mittelung der Ertreme bewegen, fo findet man auch bei eingehenver 
Forjchung über die Formen ber Thierwelt und die Entwidelung ver- 
felben aus dem Ei heraus, daß auch Hier die Gegenjäge ſich ab- 
ſchleifen und eine Menge von Formen eriftiren, bie fehr wohl von 
einander abgeleitet fein können. Iſidor Geoffroy Saint 
Hilaire hat ſehr Schön nachgewiefen, wie die Anfichten Buffons 
über die Grenzen und Feſtſtellung des Artbegriffs, allmählich 
eine Wandlung erlitten; wie er anfangs Ted hineinſtürmte mit 
einer ftarren Definition, die feine Beugung zuließ, nach und nach aber 
mehr und mehr fich den Thatſachen anjchmiegte,, Die er während 
feines Lebenslaufes kennen lernte und einfichtig genug war, nicht 
von vornherein zurüdznftoßen, einer einmal ausgefprochenen Theo- 
rie zu lieb. Wenn es erlaubt ift, Kleines mit Größerem zu 
vergleichen, fo darf ich doch wohl auch auf viefes Benefice 
ber fortdauernden Selbitbelehrung und dadurch bebingten Um⸗ 
wandlung der Anſicht ebenfalls einigen Anfpruch erheben. 
Darwin fucht nachzuweifen, daß jedes Thier, jede Pflanze 
in einem beſtändigen Kampfe um das Dafein fich befinde, daß 
ed beftändig um den Raum, um die Nahrung, um bie Fort- 
pflanzung im Streite ftehe, nicht nur mit ben umgebenden phy⸗ 
ſikaliſchen Agentien, fondern auch namentlich mit ber ganzen 
organifchen Welt, in welcher ein jedes andere Individuum gleiche 
Bogt, Borlefungen. 2. Bd. 17 
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Anfprüche anf Raum, Nahrung und Fortpflanzung macht. Jeder 
Keim, jedes Ei ift zum Leben berufen, aber nicht jebes Ei ent- 
wickelt fich, nicht jeder Keim entfaltet fich thatfächlihd. Die. 
Meiften fogar unterliegen in dieſem Kampfe, die Einen früher, die 
Anderen fpäter; — nur dasjenige Individuum, welches an und 
für fich oder durch die Affociation, in welcher es fich befindet, 
jtarf genug ift, um aus dem Kampfe als Sieger hervorzugehen, 
nur dieſes wird wirklich leben und fich des Dafeind erfreuen 
fünnen. 

Es fragt ſich nun, ob wirflih eine Anpaffung bes Indivi⸗ 
duums fowohl, als feiner Nachlommenfchaft an die Bedingungen 
des Dafeins ftattfinden könne? Es fragt ſich, ob dieſe An- 
paſſung durch fortgefegte Verbeſſerung, fortgefegte Züchtung, wenn 
wir uns fo ausbrüden wollen, in der That fo weit gehen fönne, 
um Forinveränderungen zu erzielen, welche uns zwingen, das Ge⸗ 
worbene und Umgebildete als einen neuen Typus anzuerkennen. 

In diefem Punkte fcheiden fich meift die Anfichten der For- 
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ſch "Die bi8 jest, man kann wohl fagen, faft allgemein herrſchende 
Anficht war die, daß die Arten feſt normirte Typen jeien, welche 
nur innerhalb eines fehr begrenzten Kreifes Veräuderungen er- 
leiden könnten ; ver Ausdruck eines beftimmten, mittelft verjchiedener 
Modificationen vealifirten Gedankens, die einzelnen, unveränder- 
lichen Baufteine, aus denen, einem höheren Schöpfungsplane zu- 
folge, das Gebäude der organifchen Welt errichtet fei. Diefe 
durch Abftammung mit einander verbundenen Wefen follten jogar, 
nach Einigen, in ihrer Gefammtheit eine innere Einheit bilden 
und einen bejtinnmten Zwed in ber Schöpfung zu erfüllen haben. 
Ya, man behauptete mit voller Beftimmtheit, daß die Arten nur 
unterzugeben, nicht fich zu ändern vermöchten und daß von Zeit 
zu Zeit eine allgemeine Vernichtung über die organifche Welt 
bereingebrauft fei, nach der wieder nach einem erneuten, vervoll- 
ftändigten und verbefjerten Plane eine neue Schöpfung durch ein 
Ichöpferifches „Fiat” in das Leben gerufen worven fei. 
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Wie ich jchon früher bemerkte, wollte mir dieſer Schöpfer, 
der von Zeit zu Zeit das Ameıblement feiner Erbe wechfelte und 
ein neues befchaffte, nachdem er das alte vernichtet hatte, niemals 
in ben Kopf. Ich fagte : Nein! So kann es ſich nicht verbul- 
len! — Aber ich wußte nichts Beſſeres an die Stelle zu fegen 
und mußte fagen, wie der alte Kirchenrath Künöl in Gießen, 
nachdem er vierzehn Tage lang über bie Auferftehung Chrifti ges 
leſen und alle Hypotheſen fämmtlicher Theologen über biefen Ge- 
genftanb erfchöpft hatte : „Eigentlich, meine Herren, müſſen wir 
zugeftehen, daß wir davon gar Nichts wiſſen!“ 

Darwin geht im Gegentbeile von der Veränderlichleit der 
Typen ans. Er ftügt fich wejentlih auf die Hausthiere, zieht 
aber auch die wilden Thiere und Pflanzen in das Bereich feiner 
Betrachtung. In dem Kampfe um dad Dafein, jagt er, muß 
jedes Thier diejenige relative Vollkommenheit zu erlangen trachten, 
welche e8 zur Beftehung dieſes Kampfes befähigt. Die Vererbung 
ver Charaktere, welche nicht geläugnet werben Tann, und felbft 
ber individuellen Befonberheiten, bie ebenfalls feftiteht, macht es 
möglih, daß ſolche Befonverheiten, die in dieſem Kampfe von 
Vortheil find, fich auch auf die Nachkommen vererben und bei 
biefen fich weiter ausbilden. So entfteht eine Art natürlicher 
Zitchtung, eine natürliche Zuchtwahl der durch irgend einen be« 
fonderen Charakter bevorzugten Individuen, die ſich endlich in 
einen feftftehenden befonderen Typus umprägt. Auf dieſe Weile 
bilden fich bei fortgefeßter und ununterbrochener Vererbung neue 
Spielarten, Raffen und Arten, und indem ſich während langer 
Zeiten der Umbildungsproceß fortfett, Können die Probucte ber 
natürlichen Zuchtwahl endlich fo weit auseinander weichen, daß 
Gattungen, Familien, Ordnungen, Klaſſen und Reiche in ihnen 
repräfentirt find. 

Es darf nicht befremden, daß dieſe Anficht, die ich in kurzen 
Zügen aus dem beveutenden Werke Darwin’s Ihnen ſtizzire, 
ven lebhafteften Widerſpruch erfahren bat. Dian ift fo weit ge- 
gangen, gegen einen Naturforfcher, deſſen LXeben und Wirken, def- 
fen Arbeiten und Streben von jeber die reinfte und ungetbeiltefte 
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Anerkennung fich verfchafft hatten, mit groben Worten und maß- 
ofen Vorwürfen zu Felde zu ziehen — eine Unart, die felbit 
Solche Forſcher rügen mußten, welche nicht der Meinung Dar: 
win's waren. Jetzt ziehen fich die Gegner auf einen anderen 
Standpunkt zurück; — fie widerlegen wenig, denn Vieles läßt ſich 
nicht widerlegen — aber fie nennen Darwin's Theorie einen 
finnreihen Traum, eine geiftreihe Hhpothefe, ein blendendes 
Teuerwerf und glauben damit eine Sache abgethan zu haben, über 
beren Conſequenzen man feinen Angenblid in Zweifel fein kann. 

Diefe Eonfequenzen find allerbinge furchtbar fir eime, 
gewifje Richtung. Es unterliegt Teinem Zweifel : die Dar- 
win’fche Theorie ſetzt den perfönlichen Schöpfer und deſſen 
zeitweilige Eingriffe in die Umgeftaltung ver Schöpfung und in 
bie Schaffung ber Arten ohne weitere Umftände vor die Thüre, 
indem fie dem Wirken eines jolchen Weſens auch nicht ber ges 
ringften Raum läßt. Sobald einmal der erfte Anfangspunkt, der 
erite Organismus gegeben ift, fo entwidelt fich aus diefem burch 
vatürliche Zuchtwahl in fortgejeßter Weife die Schöpfung durch 
alle geologifchen Zeitalter unſeres Blaneten hindurch, nad 
den einfachen Gefegen ver Vererbung : — es entfteht Feine neue 
Art durch fchöpferiichen Eingriff, es verfchwindet feine durch 
göttlichen Vernichtuingsbefehl — der natürliche Verlauf der Dinge, 
ver Entwidelungsproceß fämmtlicher Organismen und ber Erbe 
jelbft genügen an und für fich zur Hervorbringung fämmtlicher 
Erſcheinungen. Auch der Menſch ift kann nicht ein befonberes 
Geſchöpf, in fpecieller Weile und verfchieven von den übrigen 
Thieren gefertigt, mit einer ganz bejonderen Seele und einem 
von Gott ſelbſt eingeblafenen Odem verfehen — fondern ber 
Menſch ift dann nur das höchite Entwidelungsproduct der fort: 
gefchrittenen thierifchen Zuchtwahl, hervorgegangen aus ber zur 
nächt unter ihm ſtehenden Grippe ber Affen. 

Darwin batte freilich diefer Conſequenz in feinem Buche 
mit feinem Worte erwähnt, fo dag in dem erften Anlaufe und 
bei dem Reichthume des angeführten Material, das nothwendig 
lange Studien voransfegte, und bei ber ftrengen Durchführung 
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bes leitenden Gedankens, das Werk fich reichen Beifall in einem 
Lande erwarb, welches, wie England, noch fo ftreng an ben bibli- 
ſchen Ueberlieferungen hält. Als man freilich einmal gemerkt hatte, in 
welchem Satze nothwendig bie Theorie gipfeln mußte, brach ber 
Sturm von allen Seiten los und ift auch heute noch nicht wieder 
beichwichtigt. Gehen wir von den Anbellereien folcher Art ums 
beirrt ruhig den Weg weiter, auf welchem uns die Beobachtungen 
führen. 

Wenn es einmal feftgeftellt ift, daß Arten überhaupt ſowohl 
unter einander fich fruchtbar begatten und fruchtbare Mifchlinge 
erzeugen können; — wenn ed anf ber anderen Seite feftgeftellt 
ist, daß fie zur Unpaffung an die umgebenden Verhältniffe Ver- 
änderungen erleiden können, deren Grenze einftweilen noch nicht 
beftimmt ift, fo find damit zwei Wege geöffnet, auf welchen un- 
zweifelhaft neue Formen entftehen können. Wllerdings ift anderer- 
ſeits durch die Firirung der Charaktere innerhalb der fich gleich 
bleibenden umgebenden Mittel auch wieder ein conferbatives 
Element in ben Wechjel bineingebracht, der fonft für jeden Th⸗ 
pus unendlich fein würde. Dieſes lettere Element hat Darwin 
vielleicht zur wenig betont, indem es ihm vor Allem darum zu 
thun war, die Verändezlichkeit varzulegen, welche man bis bahin 
vielfach gelängnet hatte Es muR aber dieſes Element um fo 
mehr in Rechnung gezogen werben, als es bei der furzen Beob- 
achtungszeit, welche dem Menſchen erübrigt, wejentlich in ben 
Vordergrund tritt. 

Wir haben gefehen, Daß der Begriff der Art nirgends feftgeftellt 
ift und überhaupt nicht feftgeftellt werden kann und daß im praftiichen 
Leben eben jeder Forſcher denfelben in anderer Weife auffaßt. Wer 
in dem Parifer Pflanzengarten die Sammlung der Weichthiere, der 
Muſcheln, ftudirt, der wird unter einer Art oft zwanzig und breißig 
Arten als Raffen oder Spielarten aufgeftellt finden, die im brittifchen 
Mufeum in London als wohlcharakterifirte, durchaus unabhängige 
Arten aufgeftellt find. Jede dieſer großen wifjenfchaftlichen An⸗ 
ftalten vertbeidigt ihre Anficht mit guten Gründen. Die Eine 
weift auf die Uebergänge bin, welche fich zwiſchen den Formen 
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finden, die Andere auf die Unterſcheidungsmerkmale, die ſich in 
dieſen Formen ausprägen. Dies iſt nicht das einzige Feld, und 
um dem Menſchen näher zu kommen, erwähne ich Ihnen hier die 
Affen. Neben einzelnen wohlcharakteriſirten Arten, über die alle 
Welt einig iſt, finden ſich andere, wie z. B. der Capuecineraffe, 
ber braune Rollaffe, ver Wollaffe, der Brüllaffe und felbft ver Orang, 
welche von verſchiedenen Autoren in Dutzende von Arten zerjpalten 
worden find; fo daß man behaupten kann, die Anfichten 
über Artberehtigung laufen bei den Affen nicht 
minder weit auseinander, als bei den Menſchen. 
Hier muß alſo jedenfalls das Princip ber DBeränberlichkeit 
eine große Rolle fpielen und eine Reihe von Formen vor- 
handen fein, bie in ber nächſten Beziehung zu einander jtehen. 
Ale Forfcher geftehen übrigens zu, daß die Arten nur einen 
beftinmten Verbreitungsbezirt befigen, der größer oder geringer 
fein Tann, innerhalb welchem ſie fich in ihrer Vollkommenheit 
entwideln; daß aber an ben Green bes DBerbreitungsbe- 
zirkes die Arten, wie man jagt, verfünmern, das heikt, fich in 
andere Formen prägen, welche ber veränderten Umgebung an- 
gemefjen find. Daß dieſe Veränderlichleit viel weiter gehen und 
die Grenzen überfchreiten Tönne, welche man fonft für die Arten 
zu ziehen gewohnt ift, haben wir ebenfall® namentlich an den Raffen 
ber Hausthiere nachgewiefen, die nichts weiter als Arten find. 

Aus demfelben Beifpiele ift uns aber auch wieder klar ge- 
worben, baß bei umveränderter Umgebung die Erzeugung neuer 
Arten hauptfächlich durch die Miſchung mit einander verwanbter 
Arten entftehen muß. Anfangs werden aus ſolchen Milchungen 
raſſeloſe Haufen entftehen, beren Charaktere noch Teine beſondere 
Beftändigfeit haben; nach und nach werben fich aber wohl aus 
einem ſolchen Haufen feftere Charaktere hervorbilden, die eine 
beitändige Raſſe, eine typifche Urt erzeugen. 

Es ift Har, daß fo lange die umgebenden Mittel viefelben 
bleiben, auch Die einmal typiſch feftgeftellte Art faft feine Ver⸗ 
änderungen mehr erleiben, ſondern fich bei ber Teftitellung 
ihrer Charaktere mehr und mehr beftärfen und kräftigen wird. 
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Es ift deshalb felbftwerftändlich, daß die alten Arten, welche noch 
aus den Zeiten der Schwemmgebilde zu und überfommen find, 
daß die Arten, welche in Aegypten vor etwa fünftaufend Fahren 
lebten und bie wir jegt noch als Mumien in den Gräbern finden, 
jeit jener Zeit fich in feiner Weife verändert haben, fondern noch 
heute ganz biefelben Tippen barftellen wie früher. So gut es 
nun Arten giebt, welche in ber heutigen Schöpfung über einen 
großen Theil der bewohnbaren Klimate verbreitet find und bei 
denen oft nur fehr unbedeutende Veränderungen genügen, um fie 
ben verfchiebenen Klimaten, in denen fie fich aufhalten, anzupaffen, 
fo giebt es jedenfalls auch Typen, welche durch die verfchiebenen 
geologischen Veränderungen hindurch fich in faſt unveränderter 
Weife bis auf die Neuzeit erhalten haben. Man bat in dieſer 
Beziehung auf die Gattung Lingula aufmerkſam gemacht, welche 
von ben älteften ſiluriſchen Schichten an bis in die Neuzeit ſich un- 
verändert erhalten bat und mit verſchiedenen Arten,. bie nur wenig 
von einander abweichen, in faft allen Schichtengruppen repräfen- 
tirt if. Es prägt fich darin in ber hat eine merfwiirbige 
Beftändigleit aus, allein, wenn man barin einen Beweis gegen 
die Darwin'ſche Theorie fehen wollte, jo kann ich wenigitens 
venfelben in feiner Weife finden. Man begeht eben immer ben 
Fehler, die an einzelnen Arten gefundenen Verhältniffe auf das 
ganze Xhierreich übertragen und bemfelben gewiffermaßen eine 
Zwangsiade anlegen zu wollen, welche bie in ber Natur herr— 
ſchende Mannigfaltigfeit nicht kennt. Wenn die Veränderung und 
Anpaffung an die äußeren Verhältniſſe eine Möglichkeit ift, fo iſt 
jie deshalb noch feine unbebingte Nothwendigkeit für alle Typen, 
eben fo wenig als das Maß der zur Anpaſſung notbiwendigen 
Veränderungen für jeben Typus bafjelbe if. Wir wiffen, daß 
einzelne Arten fi gar nicht acclimatifiren laffen, andere bagegen 
ſehr leicht; daß die Einen nicht bie geringfte Veränderung ber 
umgebenden Mittel erleiven können, ohne zu Gsunde zu gehen, 
während die Anderen bebeutende Veränderungen erleiden, um fich 
ben veränderten Berhältniffen anzupafjen. So wird es alſo auch 
in der Erbgefchichte nothwendig ähnliche Verjchievenheiten geben, 
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indem gewiffe Arten und Typen nur während jehr kurzer Perioden 
ausdauern und dann zu Grunde gehen, andere mit jeder, auch der 
geringften Veränderung der umgebenden Verbältniffe Schritt hal⸗ 
ten und verhältnißmäßig bedeutende Veränderungen eingehen; an 
dere wieder nur höchſt geringe Veränderungen in ihrem Wefen 
einzugeben brauchen, um bei jever, auch bei der größten Verän— 
derung, ihr Leben fortfegen zu können. 

Wenn diejenigen Veränderungen, die wir in ber heutigen 
Schöpfung conftatiren können, nur gering und unanfehnlich erfchei= 
nen, fo dürfen wir nicht vergeffen, daß die Erdgeſchichte fich über 
eine Reihe von Jahrhunderten hinaus fpannt, von deren Länge 
wir uns überhaupt gar feine Vorftellung machen können und daß 
diefe Ewigkeit (denn anders kann man es wohl nicht nennen) 
eine unüberfehbare Reihe von beftändigen Veränderungen in fich 
fohließt, die alle nur fehr langſam purchgeführt wurden, nichts 
befto weniger aber in der Summe ihrer Wirkungen Alles über- 
treffen, was wir jeßt in der funzen Spanne Zeit, die wir über- 
ſchauen können, zu beobachten vermögen. Die Hebungen und Sen- 
fungen bes Feſtlandes, die hunbertfültig conftatirt werden können, 
die Aenderungen des Verhältniſſes von Land und Meer, die Ab- 
ftufungen der Klimate, kurz alle jene Umftaltungen der Erdober⸗ 
fläche, welche die Geologie uns kennen lehrt, find niemals durch 
plögliche Revolutionen, fondern im Gegentheile in höchſt langfamer 
unmerflicher Weife vor fich gegangen. Die Veränderungen in 
ber Thierwelt haben damit gleichen Schritt gehalten und während 
viele unbeugſame Arten zu Grunde gingen, geftalteten andere fich 
um und lieferten fo eine Reihe von Veränderungen, beren End- 
punkte zuleßt fo weit auseinander gingen, baß Familien, Ordnungen, 
Klaffen daraus hervorgehen konnten. 

Es ijt Schon längft anerkannt worden, daß bie heutige Schö— 
pfung feineswegs ein ibealed Ganzes barftellt, deſſen Glieder fich 
harmonisch mit einander verbinden, fondern daß fie in ihrem Zus 
jammenhange nur aufgefaßt werden fan, wenn man auch die 
untergegangenen Thierarten in Betracht zieht. Was in ber heu- 
tigen Thierwelt ſcharf getrennt fcheint, verbindet fich burch Ueber⸗ 
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gänge, bie ın untergegangenen Thieren fich finden, und jede neue 
Entvedung fügt ein neues vermittelndes Glied in der Reihe ber 
Formen hinzu. So wie in der heutigen Thierfchöpfung die Grenze 
zwiſchen Fifchen und Lurchen nicht mehr mit Sicherheit zu zie- 
hen ift, indem bie Gattungen Lepidosiren und Protopterus ben 
beutfichften Uebergang darſtellen und, je nachdem die Forſcher auf 
ben einen ober anderen Charakter mehr Gewicht legen, von ben 
Einen zu den Fiſchen, von den Anderen zu den Yurchen gezählt 
werben, fo verhält es fich mit einer Menge von Vebergängen, 
bie uns aus den verfteinerten Reſten fich entgegenftellen. Die 
Grenze zwifchen Lurchen (Amphibien) und Reptilien (Eidechſen), 
die fich in der heutigen Schöpfung fcharf ziehen läßt, eriftirt 
nicht mehr, fobald man bie jeltjame Familie der Widelzähner 
(Labyrinthodonten) in das Auge faßt, welche den einen wie 
ben anderen bie Hand reicht; bie Grenzen zwifchen pflanzenfrefjen- 
den Walen (Sirenen) und Didhäutern, zwifchen Diehäutern und 
Wiederfänern find durch das Dinotherium und die Dichobunen 
vollfommen aufgehoben und unfenntlich gemacht. Das befiederte 
Neptil aus Solenhofen giebt einen Fingerzeig, daß die Natur auch 
bie tiefe Kluft, welche zwifchen Reptilien und Vögeln zu beftehen 
fcheint, zu überbrüden verfteht. Die Eriftenz dieſer Uebergangs⸗ 
formen läßt fich nicht läugnen — ihre Bebentung liegt aber nicht 
nur in der Ausfüllung einer idealen Lücke, ſondern in der Her- 
ftellung wirklicher Zwiſchengeſtalten, die durch allmähliche Ent- 
widelung und Umänderung aus ber nieberen Form fich hervor- 
bilden und ver höheren fich annähern konnten — eine Annäherung, 
bie bier nur bis zu einem gewiflen Punfte gebiehen, bei den voll⸗ 
fommeneren Formen aber vollbracht worden ift. 

Aber, fagt man uns, diefe Zwifchenformen ftellen fi) zwar 
im bie Lücke zwiſchen größeren Abtheilungen, bie feineren Weber- 
gänge dagegen fehlen durchaus, welche uns den Proceß der Um- 
wandlung felbft veranfchuulichten. Man müßte, fei e8 unter le- 
benven, ſei e8 unter fofjilen Arten, diefe Uebergänge Schritt fur 
Schritt verfolgen können. 
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Was die lebenden Arten betrifft, fo bürfte dies nicht fchwer 
halten. Man lege einmal die Schäbel der verfehievenen Arten 
ber Gattung Cebus, der Rollaffen, neben einander, ob man nicht 
eben fo, wie bei den verfchievenen Hunden, ben Rindern, eine 
vollftändige Reihe von Formenwechſeln ver feinften Art herftellen 
kann, wodurch die Mebergänge eben jo volljtändig veranfchaulicht 
werden, wie in einer Reihe von Drangſchädeln verfchiedenen 
Alter die ertremen Formen des runden Kindskopfes mit bem 
langgeftredten Kammkopfe tes alten Orangs verbunden werben. 
Was aber die foffillen Schädel betrifft, foll ich hier an die Bä— 
ren erinnern? “Der eigentliche große Höhlenbär mit ben wulftig 
portretenden Augenbrauen und dem baher rührenden Treppenabfat 
der Stirne ift gewiß, wie Herr U. Wagner fchlagend nachge- 
wiefen hat, eine eigene felbftftänpige Art, fo gut wie unfer jegi- 
ger brauner Bär; — aber find die Zwiſchenformen nicht ba, in 
bem Ursus arctoideus, der zwar bie Größe bes Höhlenbären, 
aber nicht mehr die Treppenftirne und fchmächtigere Knochen hat; 
in dem Ursus leodiensie, der Heiner ift al8 der Höhlenbär und 
ebenfalls feinen ftarfen Stirnabfag befigt; in dem Ursus priscus, 
Heiner al& ber Höhlenbär, aber im Profil ganz dem noch Heineren 
braunen Bären ähnlich; endlich in den in ver Schweiz gefundenen 
braunen Bären aus Höhlen, deren Schädel eine riefenmäßige, an 
ben Höhlenbären anftreifende Größe befigen? Alle biefe Weber- 
gangsformen aber find außerordentlich felten; — während man 
von jeder nur wenige Exemplare Tennt, kann man Schädel von 
Höhlenbären und braunen, jett lebenden Bären zu Hunderten 
haben. Der geoße, wilde, furchtbare Höhlenbär entfprach eben fo 
den Berhältniffen, in denen er lebte, als ber jetige braune Bär 
den jegigen Verhältniffen; die Zuftände erhielten fich lange, der 
Uebergang aus der Höhlenzeit in bie jegige fanb vielleicht in ver- 
hältnigmäßig kurzer Zeit ftatt — deshalb find auch die Ueber⸗ 
gangsformen, welche das raffelofe Schwanfen zwifchen ven beiden 
gefeftigten Formen herftellen, ungemein felten im Vergleich zu ben 
beiden extremen Formen, die wir als felbftftänpige Arten Tennen. 
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Doch ich beeile mich, zu einem anderen Deifpiel zu kommen, 
das uns näher berührt. 

Cuvier hatte nie einen foffilen Affen zu erbliden Gelegen- 
heit — zu feiner Zeit war fein Bruchftiid eines folchen aufgefun- 
ben. Cuvier beftritt fogae aus theoretifchen Gründen bie 
Möglichkeit der Eriftenz foffiler Affen. „Heute,“ fagt Albert 
Gaudry, „fennt man außer dem in Griechenland gefundenen 
Affen noch zehn antere Arten : zwei aus Siübamerika, drei aus 
Alien, fünf aus Europa (mo es heutzutage gar feine Affen mehr giebt). 
Alle diefe Arten find nach nur fehr unvollſtändigen Neften be- 
ftimmt; die Knochen find fehr felten. In Griechenland find da- 
gegen bie foffilen Affen jehr Häufig. Die Ausgrabungen, womit 
mich die Academie beauftragte, haben zwanzig Schädel dieſer 
Thiere geliefert, mehrere Kinnladen und Knochen von allen Kör- 
pertheilen. Ich konnte alfo eine Zeichnung ber Reftauration eines 
ganzen Skeletes dieſer foffilen Affen ausführen.” Nachdem 
Gaudry die Anfichten des erften Entveders, A. Wagner, fo 
wie feine früheren und die von Lartet und Beyrich über bie- 
fen foffilen Affen erwähnt und angeführt hat, daß Wagner ihn 
als ein Mittelglied zwifchen Schlanfaffen (Semnopithecus) und 
Gibbons (Hylobates), die Anderen für einen Schlanfaffen anfehen, 
fährt er fort : „Meine neueren Unterfuchungen hatten ein bemer- 
tenöwerthes Reſultat; fie bewiefen, daß bie Glieder des griechifchen 
Affen fehr von denen der Schlanfaffen verſchieden find; fie find 
weniger bünn und vorn und Hinten mehr von gleicher Länge. 
Der griechifche Affe (Mesopithecus genanut) gleicht durch feinen 
Schädel dem Schlanfaffen, durch feine Glieder ten Makaken. 

„Das iſt nun ein vollfommener Webergangstypus, der 
zwei in ber heutigen Schöpfung gefchiedene Gattırugen verbindet. 
As wir nicht nur ein Stüd Kinnlade (wie dies fir die meiften 
in den Katalogen regiftrirten foffilen Säugethierarten der Fall ift), 
fonbern ganz volljtändige Schäbel unter den Augen hatten, konn⸗ 
ten wir glauben, ber griechische Affe fei ein Schlanfaffe — bies 
war ein Irrthum. Hätten wir im Gegentheile nicht nur einen 
einzelnen Gliederknochen, fondern ſämmtliche Knochen der Glieder 
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gefunden, jo hätten wir dieſe Stücke einem Malafen zugeſchrie⸗ 
ben; — auch died wäre ein Irrthum geweſen.“ 

Ich wieberhole mit Gaudry : ft hier nicht eine vollftän- 
dige Uebergangsform zwifchen zwei fonft wohl getrennten Gattun⸗ 
gen vorhanden, der Kopf ein Schlanfaffe, der Leib ein Mafafe? 
Wir wiffen nicht, ob fich die neue Art, die alfo in der Tertiär— 
zeit in Griechenland häufig war, aus einer Mifchung beider 
Elemente gebilvet hat, oder vielleicht aus einer Zuchtwahl, inbem 
der Schlanfaffe die Glieder allmählich den Felsgebilden Griechen- 
lands entfprechend in Mafafenweife ausbilvete — fein Menſch 
wird je entfcheiden können, ob die Bildung fo ober anders ge- 
ſchah; — aber daß die Zwijchenform da ift, gerade und genau 
fo befchaffen, wie fie aus einer Baſtardzeugung hätte hervorgehen 
können, das unterliegt feinem Zweifel, und daß fie ein Recht zur 
Eriftenz fowie jede zum Leben nöthige Eigenfchaft befaß, lehrt 
gerade bie Häufigkeit ihres Vorkommens in einem Lande, das 
jet feine Affen mehr befitt, wo alfo burch fpätere DVerän- 
derung der umgebenden Mittel die Eriftenz biefer Thiere unmög— 
lich gemacht wurde. 

Es giebt alfo folche Zwifchenformen der feinften Webergänge, 
ber vegelmäßigften Umwandlungen. Das Beijpiel des griechifchen 
Affen zeigt uns, daß die wollftändige Kenntniß des ganzen Baues 
dazu gehört, um biefelben nachzuweifen; dag es nicht genügt, nur 
den Zahnbau, uur den Schädel zu fennen, um foldher Zwifchens 
formen habhaft zu werden und daß beshalb unſere Kenntniffe der 
foffilen Formen in vieler Hinficht zu fragmentarifch find, um ihre 
Eriftenz nachzuweiſen. 

Man fagt ung freilich, man dürfe das Unbefannte nicht in 
ben Kreis der Schlußfolgerungen ziehen. Sch bin damit vollkom⸗ 
men einverftanden — ich behaupte nicht, daß Deswegen, weil eine 
Zwifchenform zwifchen Schlanfaffen und Makaken gefunden wor: 
ben ift, nun auch eine zwifchen Schlankaffen der alten Welt und 
Rollaffen der neuen Welt gefunden werden müſſe; — aber ich 
behaupte auch, daß man bei anerkannt fragmentarifcher Kenntniß 
nicht den Kreis da zuziehen dürfe, wo augenblicklich unfere Kennt- 
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niß ftehen geblieben ift, um zu jagen : bis hierher und nicht 
weiter ! Es find kaum dreißig Jahre ber, daß Cuvier fügte : 
Es giebt keinen foffilen Affen und kann feinen geben; e8 giebt fei- 
nen foffilen Menjchen und kann keinen geben — und heute jpre- 
hen wir von foffilen Affen wie von alten Belannten und führen 
den foffilen Menjchen nicht nur in bie Schwemmgebilde, ſondern 
fogar bis in die jüngften Tertiärgebilde hinein, wenn auch einige 
Verſtockte behaupten mögen, Cuvier's Ausfpruch fei eine That 
bes Genies und könne nicht umgeftoßen werben. Es find kaum 
zwanzig Jahre her, als ich bei Agaffiz lernte : Uebergangs⸗ 
fchichten, paläozoiſche Gebilde — Reich der Fiſche: es giebt Feine 
Reptilien in biefer Zeit und konnte feine geben, weil es dem 
Schöpfungsplane zuwider gewefen wäre; — ſecundäre Gebilve 
(Trias, Jura, Kreide) — Reich der Reptilien; es giebt feine Säu⸗ 
gethiere und fonnte feine geben, aus demfelben Grunde; — 
tertiäre Schichten — Neich der Säugethiere; e8 giebt feine Men- 
then und konnte feine geben; — heutige Schöpfung = Reich 
des Menſchen. Wo ift heute dieſer Schöpfungsplan mit feinen 
Ausſchließlichkeiten hingerathen? Reptilien in ben devoniſchen 
Schichten, Reptilien in der Kohle, Reptilien in der Dyas — 
lebe wohl, Reich der Fifche! Säugethiere im Jura, Süuge- 
tbiere im Burbed- Kalt, den Einige zur unterften Kreide 
rechnen — auf Wieberfehen Reich der Reptilien! Menſchen 
in den oberften Xertiärfchichten, Menfchen in den Schwenm- 
gebilden — ein ander Mal wieberfommen, Neich der Säugethiere! 

Der Nachweis einer einzigen, wohlconftatirten Uebergangsform 
ſchließt die Möglichkeit aller übrigen Uebergangsformen ein, nicht 
aber deren Nothwenbigfeit oder thatfächliche Eriftenz. 

Aber noch auf einen zweiten Bunft will ih Sie aufmerkſam 
machen, meine Herren, der in biefen Beifpielen Har hervortritt. 
Die Webergangeformen zwiſchen den beiden Bärenarten mit firir- 
ten Charakteren, dem Höblenbär und bem braunen Bär, find 
eben fo felten, al& die beiden Arten felbft häufig. Ein Theil da- 
von ſcheint ſich auch in der Zeit zwifchen beide zu ftellen, indem 
bie coloffalen braunen Bären aus Alpenböhlen der Schweiz jün- 
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ger find als der Höhlenbär und auch eine Aeußerung Wagners 
binfichtlich des Ursus priscus Solche vermuthen läßt, beflen 
Kopf noch mit dem Unterkiefer gefunden wurde, alfo wahrfchein- 
lich durch ruhigeres Waſſer abgejegt warb, als bie Schädel ber 
Höhlenbären, bei welchen man nie jolche Verbindung vorfand. 
Abgefehen von diefem Umftande aber ift befonbers bie Seltenheit 
diefer Mebergangsformen zu betonen. Gewiß, wenn bie Verän- 
berungen ber umgebenden Mittel in verhältnißmäßig furzer Zeit 
eintreten, jo muß auch die Umprägung bes Typus in berjelben 
Zeit gefehehen. Wir haben dies fchon bei den Hausthieren er- 
wähnt, welche nach Südamerika z. B. eingeführt wurden. Die 
Umänberungen des Typus, welche Katzen in Paraguay, Schweine 
in Chili und Brafilien, Schafe in denfelben Gegenven in Folge 
ber plöglichen Ueberpflanzung erlitten, machten ſich raſch inner- 
halb weniger Generationen; der umgeänberte Typus war bald 
fertig, dem Klima angepaßt und hat nun eine ftationäre Form. 
Leider beſchränken fich unfere Notizen darüber nur auf das Aeu⸗ 
Berliche — trotz des großen Intereſſes, welches um biefer 
Frage haftet, hat noch fein Forfcher die Schävel der in Süb- 
amerika eingebürgerten europäiſchen Hausthierraffen mit den⸗ 
jenigen ber in Europa fortgezlichteten Stammraffen verglichen. 
Nehmen wir aber einmal an, daß auffallende Unterjchiede vor: 
handen feien, baß ber Schädel des Schweines z. B. kürzer und 
höher, die Schnauze bider, die Fangzähne krummer geworben 
feien um fo viel, daß das füdamerifanifche Hausſchwein jett eine 
ganz neue, auch im Skelet leicht zu unterfcheivende Art darftelle — 
nehmen wir dies an für einen Augenblid : würden wir heutzutage 
noch die Uebergangsglieder herftellen und auffinden können, welche 
zu dem Nefultate geführt haben? Nun und nimmermehr! “Die 
Millionen Rinder, Pferde, Schweine, welche gegenwärtig bie weit- 
fchichtigen Länder Südamerika's in halb- oder ganz wilden Zu- 
ftande bewölfern, find gefchichtlich nachweisbar aus einigen wenigen 
zu Schiff eingeführten Stammpaaren entftanden. Die nädhiten 
Generationen, in böchft geringer Zahl vorhanden, haben unter 
ungünſtigen Verhältniffen um ihre Dafein in dem fremden Lande 
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fümpfen müfjen, bis die Umprägung vollbracht, die Raſſe dem 
Klima angepaßt war. Nun erft, wo fie mit den umgebenden 
Mitteln in Harmonie ift, vermehrt fie fich mit reißender Schnel- 
ligfeit; nun erjt, wo fie typiſch geworben ift, wächft ihre Zahl 
von einigen Individuen zu Millionen an. Die Uebergangsformen 
aber, diefe wenigen Individuen einiger weniger Generationen, 
wer will fie finden? Wer ihre Reſte aus dem Boden hervor- 
Hauben? Die beiden Urten, die Stammraſſe, wie bie abgeleitete 
Raſſe, ftehen alfo unvermittelt da, Niemand kann uns mehr die 
Vebergangsformen nachweifen, und doch waren fie da, denn 
der Uebergang ift in hiftorifcher Zeit gefchehen und vollfommen 
gefchichtlich beglaubigt. 

Wird es bei wilden Thieren anders gehen? Nehmen wir 
an, die Umwandlung des Bären fei durch bie Eißzeit gefcheben, 
bie, wie wir oben nachwiefen, nur ein geringfügige® Incident ber 
fogenannten dilmvialen Periode war. Gewiß gingen die meiften 
Höhlenbären zu Grunde, als das fortfchreitende Eis ihnen fo- 
wohl die Subfiftenzmittel, al8 auch die Auswanderung in anbere 
Gegenden langſam abfchnitt. Langſam für unfere gewöhnlichen 
Zeitbegriffe , die höchftene nach Jahrtauſenden rechnen — fehnell 
für die Ewigkeit, in welcher fich die geologifchen Epochen abwickeln. 
Aber einige Thiere blieben über ; ihre Generationsfolgen paßten 
fich den neuen Verhältniſſen an; ihre Wildheit nahm ab; ihre Nab- 
rung veränderte und verminderte ſich und damit wurden fie 
Heiner, fchmächtiger; endlich war die Umwandlung vollbracht, ber 
Höhlenbär zum braunen Bär geworden, der nun, ven Verhält⸗ 
niffen angepaßt, fich wieder mit größerem Segen vermehrte. Die 
Vebergangsformen aber, die Zeugen bes erbitterten Kampfes um 
die Eriftenz in veränderten Verhältniffen, in welchen kaum bie 
Art felbft vor dem gänzlichen Unterliegen fich retten konnte, 
müflen fie nicht unenblich weniger zuhlreich fein, als bie typifchen 
Arten, welche bie beiven Endpunkte dieſes Kampfes bezeichnen ? 

So wird es fich ohne Zweifel verhalten, wenn bie umgeben- 
den Mittel in verhältnigmäßig kurzer Zeit fich ändern. “Die 
anf wenige Individuen rebucirten Uebergangsformen werden unter 
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der Menge der tupifchen, den Verhältniſſen angepaßten Arten 
verſchwinden und nur dem glüdlichen Zufall wird es zu danfen 
fein, wenn hier oder ba ein Eremplar berfelben aufgefunden wird. 

Anders geftaltet ſich die Sache bei den höchſt langſamen 
Veränderungen, welche in Folge ber geologifchen Metamorphofen 
vor fich gehen. Die Anpaſſungen, welche diefe Minimalverände- 
rungen erheifchen, vie erjt burch Die Summirung von Jahrtau⸗ 
fenden in ihren Wirkungen fichtlich herwortreten, dieſe Anpaffungen 
werben eben jo gering fein, als die fie erzeugende Urſache und 
alfo eine folhe Menge grabueller Vebergangsformen erzeugen, 
daß unendliche Reihen von Eremplaren dazu gehören, um bie 
Endpunfte der Veränderung mit einander zu verbinden. Aber 
fehen wir dies nicht auch in der Natur? Sehen wir nicht Arten 
aus einer Schichtengruppe in eine andere übergehen, das heikt 
alfo, eine lange Reihe von geologifchen Entwidelungsftabien durch⸗ 
laufen, um nach und nach eine Form anzunehmen, die von ber 
urfprünglichen fehr wenig verjchieven ift, nicht hinlänglich ver: 
ſchieden, um fie unter allen Umftänden unterfcheiden zu Tönnen, 
aber doch verjchieben genug, um durch ein dem Cpeciednamen 
vorgejeßted® Sub (3. B. Terebratula triquetra und subtrique- 
tra) fie namentlich dann zu unterfcheiden, wenn fie aus einer 
anderen Schichtengruppe ift? Haben wir nicht die Veränderun⸗ 
gen vor fich gehen fehen, welche durch die allmähliche Hebung 
Schwedens und Norwegens in der Küftenfauna vor fich gegangen 
find? ft e8 erlaubt, zu vergeffen, was Lovén nachgeiwiefen hat, 
daß durch die Abfperrung des Wener- und Wetterjeed von dem 
Meere, mit dem fie früher zufanmenhingen, zwar die meiften 
Arten diefes Eismeeres zu Grunde gegangen find, einige Srebfe 
aber in den allmählich ſüß gewordenen Seeen fich erhalten und 
bein veränberten Medium fich jo angepaßt haben, daß zwar bie 
Stammform noch erkannt werben kann, nichts deſto weniger aber 
Eigenthlimlichfeiten der Form fich ausgebildet haben, welche eine 
wefentliche Umänverung darthun? Lehrt uns aber gerade dieſes 
Beifpiel nicht daſſelbe, was uns alle Forſchungen über Verſtei— 
nerungen lehren, daß nirgends ein vollkommen burchgreifender 
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Abſchnitt zwiſchen zwei Schichtengruppen exiſtirt, ſondern daß 
ſtets einzelne Arten, bald mehr, bald weniger an Zahl, bald ftär- 
fer, bald geringer verändert, ans einer Schicht in die andere 
übergehen ? 

Wir haben gefehen, meine Herren, daß firirte Arten bei dem 
Uebergang in veränderte Umgebungen ſich verändern können und 
daß diefe Veränderung ber umgebenden Mittel ein wefentlicher 
Hebel zur Erzeugung jener ſchwankenden Typen ift, welche man 
unter dem Namen der rafjelofen Thiere begriffen hat. Wir ha- 
ben ferner gefehen, daß bie firirten Typen um fo fehwieriger fich 
mit einanber begatten, je fejter ihr Typus geprägt if. Muß es 
nicht einleuchtend fein, daß bie Erzeugung der neuen Mifchraffen 
auch gerade in jene Epoche fallen muß, wo burch Die Veränderung 
ber umgebenden Mittel die Starrheit des Typus gebrochen und 
jener rvaffelofe Boden erzeugt ift, aus welchem dann aufs Neue 
wieber die verfchiebenen Typen aufjchießen, ſowohl durch Miſchung, 
wie durch Anpafjung erzeugt, um bann wieder zu firirten Typen 
zu erſtarken? 

Es dünkt mich, als erkläre fich auf dieſe Weife ſowohl bie 
Erneuerung der Schöpfung in verſchiedenen Epochen, als auch 
das Ausiterben der meiften Arten zu benfelben Zeiten, ferner bie 
Fırität der Typen innerhalb langer Jahresläufe, bie zwifchen ben 
Erneuerungsepochen ſich abfpinnen, fowie die Ausbildung voll- 
fommenerer Typen aus ben rafjelofen Haufen, welche in dem An- 
fange der Erneuernngsperiode entftehen mußten. 

Fortichritt kann hier in vieler Beziehung ftattfinden, in an- 
derer Stillftand, in anderer Rüdichritt. Der Typus der Am- 
moniten 3. B. fcheint uns ein viel vollkommenerer Typus, als 
derjenige der Nautilen — doch ftarb der erftere mit dem Ende 
ber Sreideperiode aus. Der Höhlenbär war mehr Raubthier als 
fein Nachlomme der braune Bär — ein Fortfehritt ift dies 
wohl fchwerlich zu nennen. 

Warum follte auch, da wir die rückſchreitende Metamorphofe 
in der Entwidelung der Thiere fennen, wodurch 3. B. ein Jun⸗ 


ges in feiner erften Jugend volllommener in feinem Bau ift, als 
Bogt, Borlefungen. 2. Bd. 18 
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im fpäteren, gefchlechtsfähigen Alter, warum follte auch ein ähn- 
ficher Proceß nicht ftattfinden fännen bei den Anpaffungen an 
veränderte Mittel, die dem Typus nicht mehr erlauben, in ber 
alten Vollkommenheit fortzuleben? Warum follten nicht 3. 8. 
Typen durch die Anfchmiegung an die veränderten Verhältniffe dazu 
gebracht werben, fich feit zu fegen und nach und nach ihre Sin- 
nes⸗ und Bewegungswerbeuge, die nun in ber alten Weife 
nicht mehr brauchbar find, zu modificiren, nachbem fie früher 
unter anderen Verhältniffen frei umhberjchweiften und fomit Die 
Ausbildung ihrer Sinnes- und Bewegungswerkeuge eine ge= 
wilfe Vollfommenbeit erreicht hatte? Umänderungen diefer Art, 
die wir vom anatomifchen Standpunkte aus als Rückſchritte 
anerkennen müffen, können unter gegebenen Verhältniſſen ebenfo- 
wohl Vortheile für den Kampf um das Dafein werben, wie bie 
Rückbildung der Schwimmfüße der Larven gewilfer fchmarogen- 
ber Kreböthiere in Hafen und Krallen es in der That bei ihrer 
fpäteren ſitzenden Lebensart find. 

Wenn wir fo an der Hand der Beobachtung und in biefe 
Materien vertiefen, fo dürfen wir doch immerhin nicht ver- 
geffen, daß die Umwandlungen durch Anpaffung fo wie durch 
Erzeugung von Mifchraffen innerhalb gewiffer Grenzen bleiben, 
über welche wir nicht wohl hinaus fönnen. So fehen wir, daß 
zwar bie Kluft zwifchen den Fifchen und Weptilien ſich voll- 
ftändig ausgefüllt hat, daß diejenige zwifchen Reptilien und Vö— 
geln fich auszufüllen beginnt, daß mancherlei Bunfte fich ergeben, 
über welche eine Briüde von ben Reptilien zu den Säugethieren 
hinüber gefchlagen werben könnte und dies um fo mehr, als wir 
in allen Wirbeithieren eine Einheit des Baues, eine Uebereinftim- 
mung bed Grundplanes erbliden, die fich in der Entfaltung ver 
Formen, fowie in der Ausbildung der verfchievenen Zuſtände er- 
fennen läßt, welche die Jungen der höheren Thiere während ihrer 
Entwidelung im Eie und außer deſſelben bis zu ihrer vollftändi- 
gen Ausbildung zu durchlaufen haben. Von den Wirbelthieren 
aber führt für mich fein Faden rückwärts zu den wirbellofen 
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Thieren und ich kann mir durchaus keine Vorftellung machen, 
durch welche Anpaſſung und welche Vermiſchung Zwifchenbildun- 
gen entjtehen könnten, welche zum Beifpiel von dem Weichthiere 
oder dem Glieberthiere zu dem Wirbelthiere hinführen können. 
Zudem ift e8 wohl befannt, daß das niederfte uns befannte Wir- 
belthier, das Lancetififchchen (Amphioxus lanceolatus), in ber 
Ausbildung aller feiner Organe fo unendlich weit Hinter ven 
höheren Weichthieren und Glieverthieren zurückſteht, daß der 
Uebergang aus einem jener höher entwidelten Typen in biefes 
Wirbelthier eine unendliche Reihe von wahrhaften Rückſchritten 
in fich jchliegen müßte, aus welchen nichts deſto weniger ber Ur- 
anfang eines zur höchſten Entwidelung fähigen Bauplanes her- 
borgegangen wäre. Mit anderen Worten gefagt, fo jehe ich den 
Wirbelthiertypus, der doch in feiner höchiten Entfaltung bis zu 
dem Menſchen hinauf reicht, mit einem Thiere beginnen, das auf 
einer Stufe der Ausbildung feiner Organe fteht, welche von 
den meiften Würmern übertroffen wird, gefihweige benn von ben 
meiften Weichthieren und Glieverthieren, bie in ben höchiten 
Punkten fogar das erreichen, was der Bauplan der Gliederthiere 
nur irgend entwideln kann. Ich würde alſo hier vor einem un- 
lösbaren Nätbfel ftehen, wenn es mir nicht erlaubt wäre, auf 
die früheren Schlußfolgerungen zurück zu greifen, die mich bazu 
führen mußten, eine urfprüngliche Verfchiebenheit jener anfäng- 
lichen Keime zu ftatuiren, aus welchen heraus fich das SChierreich 
entfalten konnte. 

Forſchen wir den Wurzeln nach, mit welchen bie verſchiede⸗ 
nen Baupläne bes Thierreiches in bie Tiefen hinabgehen, jo fin- 
ben wir allerdings, daß die Gliederthiere mit einer Reihe von 
Stufen zu den Würmern hinabreichen und biefe wieder fo eng 
an die Infuſionsthiere ſich anfchließen, daß manche Forſcher dieſe 
letztere Klaſſe gänzlich auflöſen und ven Würmern anreihen woll- 
ten. Anderſeits ſenken die Weichthiere ihre Wurzeln nach den 
Cõlenteraten und den Strahlthieren hinab, indem Formen vor- 
fommen, bie man häufig ſchon beiden zugetbeilt hat, fo daß alfo 
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auch hier wieder eine urfprüngliche Verſchiedenheit fich berzuftel- 
len fcheint. 

Meiner Meinung zufolge laſſen fich diefe Grundverfchieden- 
heiten im Bauplane der Thiere nicht wegleugnen und durch feine 
noch fo verführerifhe Schlußfolgerung in einander überführen ; 
ih Tann alfo ihre Entwidelung aus einer einzigen Urform nicht 
begreifen. Aber ich fann begreifen, daß jeder dieſer Plane in 
ftetS zunehmender Vereinfachung bis zu der ivealen Urform der 
organifchen Bildung, bis zu der Zelle, zurück verfolgt werben kann, 
und wie ich fehon oben hemerfte muß es mir höchft wahrfcheinlich 
fein, daß die Urzellen von Anfang an in verfchievener Weife fich 
eonftituirten und daß dieſe Verſchiedenheit fich fernerhin in ber 
Ausbildung jener verfchievenen Grundpläne documentirte, welche 
ich in dem XThierreiche zu erfennen genöthigt bin. Ich wieber- 
bole e8, ich bin weit entfernt, eine .förmliche Urfubftanz ober eine 
einzige Zellenform als den Grundtypus und ben Uranfang ber 
gefammten organifhen Schöpfung anzufehen; — da ich in ber 
beutigen Schöpfung einzellige Pflanzen und Thiere finde, welche 
verſchiedene Zuſammenſetzung, verjchievene Lebensweiſe, verfchie- 
dene Fortpflanzung, verſchiedene äußere Formen zeigen, ſo ſehe 
ich nicht ein, warum die erſten einzelligen Organismen, welche 
vielleicht aus den Urſtoffen entſtehen konnten, alle dieſelbe Form, 
dieſelbe Beſchaffenheit, dieſelbe Entwickelungsfähigkeit beſitzen 
ſollten. 

Es genügt, meine Herren, Ihnen gezeigt zu haben, wie die 
urſprüngliche Verſchiedenheit neben der Umwandlung und An— 
paſſung, die unleugbar ebenfalls beſtehen, exiſtiren kann und beide 
ſich ſogar wechfelfeitig ergänzen müſſen, um uns gemeinfchaftlich 
das Bild zu erläutern, welches das gefammte organifche Weich 
und giebt. 

Kehren wir nun, nach diefer längeren Abfchweifung, zu un- 
jerem engeren Thema zurüd, indem wir bie Abftammung bes 
Menfchen und feine Herleitung vom Affen näher in das Auge 


faſſen. 
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Der Kreis der Vorlefungen, ben ich heute fchließe, hatte 
zum Zwecke, nachzuweifen, in welcher Art die Studien über den 
Menfchen Tünftig betrieben werden müßten, um zu genaueren 
Refultaten zur gelangen. Ich bemühte mich, ihnen zu zeigen, 
in welchen Punkten die Organifation des Menfchen von berjent- 
gen der Affen abweicht, in welchen fie mit derſelben übereinftimmt. 
Ich fuchte Ihnen den Grundplan darzulegen, der in dem Baue 
ber einzelnen Organe des Leibes hHerricht und ber evident für . 
Affen und Menjchen derſelbe ift. Uber indem ich Ihnen bie 
Identität des Planes auseinander fette, wies ich ſtets auch wie- 
ber auf die Verfchiedenheiten der Ausführung hin, gauz fo etwa 
wie ein Lehrer der Baukunſt Ihnen die Einheit des Planes in 
ben verſchiedenen gothifchen Domen demonftriren, zu gleicher Zeit 
aber auch die Verfchievenheit der Ausführung diefes Planes in 
den einzelnen Kathedralen betonen würde. Ich zeigte Ihnen 
dann, daß bie Verfchiedenheiten zwifchen ben einzelnen Menfchen- 
raffen größer feien als zwifchen den einzelnen Affenarten, daß 
wir deshalb die Artberechtigung ber einzelnen Menfchenraffen 
anerkennen müſſen, eben fo wie diejenige der verfchiedenen Haus- 
thierraffen, welche aus älterer Vergangenheit herftanımen. ch 
wies Ihnen das Alter des Menfchengefchlechtes auf der Erbe 
nach und zeigte bie urfprüngliche Grundverfchievenheit in ben 
Menfchenarten auf, welche von Anfang an im Steinalter die 
Erde bewölferten. Dann warfen wir einen Blid auf die Erzeu- 
gung neuer Raſſen und Arten und überzeugten und, baß bie 
Umwandlung, Anpaffung, natürliche Zuchtwahl allerdings in der 
Natur begründete Vorgänge feten, welche fich zur Erläuterung 
ber verfchievenen Formen gebrauchen laffen, in welche die orga- 
niſche Welt zerfällt. Wir können nun zur Behandlung der 
Schluffrage übergehen : Iſt es wiffenjchaftlich zuläffig, den Men— 
fchen aus dem Affentypus herzuleiten ? 

Die bis jeßt vorhandenen Bruchjtüde zum Bau der Brüde, 
welche über die Menfchen und Affen ſcheidende Kluft führen fol, 
babe ich Ihnen felbft in bie Hand gelegt. Ich habe Ihnen ge- 
zeigt, in welchen Punkten die drei menfchenähnlichiten Affen dieſe 
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Aehnlichkeit beurfunden, in welchen Punkten die Menfchenraffen 
und namentlich die Neger die Hand nach jenen Affen ausftreden, 
ohne fie freilich vollftändig zu erreichen. Ich habe Ihnen ferner 
gezeigt, daß die Alteften Höhlenfchäbel, welche wir fennen, eine 
entfehiedene Annäherung an den Affentypus befunden, durch bie 
langgeſtreckte Form und die niedrige Wölbung ihres unvortbeil- 
haft gebauten Schäbeld. Endlich wies ich Sie auf die Mifroce- 
phalen hin, jene geborenen Idioten, und zwar nicht als auf eine 
eigene Art, wie einige freche Verdreher meiner Worte in ihrem 
Unverftand behauptet haben, fondern als auf eine krankhafte 
Hemmungsbildung, welche eine der Stationen bezeichnet, bie der 
menjchlihe Embryo nothwendig durchlaufen muß und welche durch 
die Mifchung menfchlicher und afflicher Charaktere jegt noch in 
ihrer Abnormität bie Zwiſchenbildung bezeichnet, bie früher in 
normaler Bildung bejtanden haben Tann. Ich rufe Ihnen bei 
biefer Gelegenheit wiederholt in das Gebächtnik zurück, was ich 
bamals über die Mifrocephalen fagte, jowie den Sat von Gau— 
dry über den griechifchen Affen, den ich Ihnen heute mittheilte. 
So wie Gaudry bemerkte, daß der ganze Schäbel des griechi- 
ſchen Affen daraus einen vwolllommenen Schlanfaffen gemacht 
haben würde, hätte man nicht Die Glieder dazu gefunden, welche den 
Typus der Makaken tragen, fo bemerkte ich, daß ber Schüpel 
eined Mitrocephalen, ven man in foffilem Zuftande, nur mit 
Verlegung der Zahnreihe gefunden hätte, unbedingt für den 
Schädel eines Affen gehalten werden müßte, bis die Auffindung 
der Glieder den Menfchentypus aufllären würde. So gewiß aber 
ber Mifrocephale, als krankhafte Hemmungsbildung, ungeeignet 
wäre, fich fortzupflanzen, fo gewiß iſt er auch nicht bie einzig mög- 
lihe, einzig denkbare Zwiſchenform, welche zwiſchen Menſchen 
und Affen gedacht werden könnte. Die Hemmung aber, welche 
das Gehirn mitten auf ſeinem Wege erlitt, zeigt uns den Punkt, 
‚bon welchen her dieſer Weg führt und dieſer Punkt iſt ohne 
Zweifel der Affe. Das abnorme Gefchöpf, die Hemmungsmiß- 
geburt der heutigen Schöpfung, füllt alfo den Platz aus, der 
Durch normale Typen in der heutigen Schöpfung nicht ausgefüllt 
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ift, deffen Ausfüllung wir aber won fpäteren Entdeckungen er- 
warten können, 

Man jagt uns freilich, dieſe Zwifchenformen find noch nicht 
gefunden und dieſes geftehen wir gerne zu. Wenn man aber 
binzufügt, deshalb können fie auch nicht gefunden werben, fo trö- 
jten wir und eben mit der Gefchichte der legten Jahre und mit 
den während derfelben jtattgefundenen Entdeckungen, namentlich 
im Betreff der Affen und der Menfchen. Man kannte vor zwan- 
zig Fahren noch feinen fojfilen Affen — heute kennt man beren 
fait ein Dutzend —; wer will behaupten, daß man in einigen 
Fahren nicht ein halbes Hundert fennen wird? Dan kannte vor 
einem Jahre noch Feine Zwifchenform zwifchen Schlanfaffen und 
Makaken — heute hat man ihr ganzes Stelet —; wer will 
behaupten, daß man in zehn, zwanzig, fünfzig Jahren nicht eine 
Reihe von Zwifchenformen zwifchen Affen und Menfchen fennen 
wirb ? 

Indem wir aber die wirfliche Abftammung der Menſchen⸗ 
arten von den Affen annehmen und glauben, daß alle fo großen 
Unterfchieve, welche heute beide auszeichnen und bie fich durch 
zunehmende Givilifation und Weiterbilvung des Menſchen zu hö— 
herer Form ſtets nur noch vermehren werben, durch natürliche 
Zuchtwahl und Mifchung hervorgegangen find, müſſen wir ent- 
fchievden eine Confequenz zurückweiſen, die man uns aufblirden will 
und die darin befteht, daß wir nothwendiger Weife auf die ur- 
iprüngliche Einheit de8 Menfchengefchlechtes, auf den gemeinfamen 
Adam als eine Zwifchenform zwifchen Affe und Menfch zurüd- 
fommen müßten. „Die Wandelungen im Gange der Wiffenfchaft," 
fagt Hofrath R. Wagner, „haben eine merfwürbige, nahezu ko— 
mifche Seite, wenn man auf den erbitterten Streit zurüdfteht, 
welcher in biefen Tage unter den Monogenefiften und Bolygene- 
filten, wie man in Frankreich die Anhänger von einem oder meh- 
reren Stammpaaren des Menfchengefchlechtes zu nennen beliebt, 
ausgebrochen ift. Unmittelbar vor Darwin’ erft vor drei 
Jahren erfchienenem Buche war e8 fo weit gelommen, baß bie 
Anhänger der Anficht von der Möglichkeit oder Wahrfcheinlichkeit 
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der Zurückführung ſämmtlicher jetzt auf der Erde verbreiteter 
Menſchenformen auf ein einzelnes Stammpaar ziemlich allge— 
mein für völlig antiquirt und hinter allem wiſſenſchaftlichem 
Fortſchritt ſtehend angeſehen zu werden pflegten, während jetzt 
nach dem Applauſe, ben Darwin erfährt, nichts 
gewiffer ift, als bie Conſequenz, daß felbft Affe und 
Menſch zunächſt eine zwifchen Affen und Menſchen 
jtehende Form als einzigen Stammvater aufzuwei— 
fen haben.“ 

Nichts für ungut, Herr Hofrath, aber feine unrichtigere 
Conſequenz ift jemals gezogen worben und wenn Sie rathen, „die 
Frage, bie wiflenfchaftlich doch nicht zu löſen fei, jeßt ruhen zu 
laſſen,“ fo hätten Sie doch felbft diefelbe nicht zuerft aufrühren 
müffen, während meines Wiffens noch fein Darwinift, wenn 
wir fie einmal fo nennen follen, die Frage aufgerührt und am 
alferwenigften die von Ahnen den Darwiniften untergefchobene 
Folgerung ausgefproden hat — Letzteres aus dem einfachen 
Grunde, weil fie eben fo den Thatjachen, wie den Schlußfolge- 
rungen aus benjelben widerfpricht. 

Es Hält leicht, unfere Behauptung für Affen wie für Men- 

chen nachzumweifen. 
Der AUffentypus gipfelt nicht in einem, ſondern 
in brei menfhenähnlidden Affen, die wenigſtens zwei ver- 
ſchiedenen Gattungen angehören. Vielleicht müffen wenigjtens 
zwei biefer Arten, der Drang und der Gorill, noch in verfchievene 
Arten zerfpalten werben, vielleicht giebt e8 nur einzelne Varietäten 
berfelben, die eben fo einen Zerftreuungsfreis bilden, wie um gewiffe 
Menfchenraffen. Wie dem auch fei, fo viel ift ficher, daß ein jeder 
biefer drei menfchenähnlichen Affen feine befonderen Charaktere hat, 
burch welche er dem Menfchen näher fteht, ver Chimpanſe durch 
Schäbelform und Zahnbau, der Drang durch die Hirnbildung, 
der Gorill durch den Bau der Ertremitäten. Seine Form jtcht 
dem Menfchen in allen Punkten abjolut näher, als die andere — 
von verſchiedenen Seiten ftreben die drei Formen der menfchlichen 
Geſtalt zu, ohne fie ganz erreichen zu können. 
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Ich fage „von verfehiebenen Seiten.” Denn in ber That 
erheben fich die drei menſchenähnlichen Affen nicht über einer 
und derjelben Grundform, von ber fie etwa Abzweigungen wären, 
fondern diefe Spigen entfproffen aus ſehr verſchiedenen Affenfa- 
milien, die wir und ebenfalls. nicht Hinter einander, fondern pas 
vallel neben einander geftellt denfen mögen. 

Sratiolet bat in Bezug auf den Hirnbau dieſe Propofition 
bis in das kleinſte Detail verfolgt. Ach gehe auf die Einzelhei- 
ten nicht ein, die man in feiner Abhandlung nachfehen mag, aber 
ich gebe die auf diefe Einzelheiten gebauten Schlüffe. 

„Wenn wir das Dranggehirn mit dem der anderen Affen 
vergleichen,” jagt Gratiolet, „fo müſſen wir wegen ber Größe 
bed Borberlappens, der relativen Kleinheit bed Hinterlappens 
und ber Entwidelung der oberen Uebergangswintung den Drang 
an die Spite der Gibbons und der Schlanfaffen ftellen, wovon 
man fich leicht überzeugen kann, wenn man bie verſchiedenen Hirn⸗ 
profile vergleicht, die ich mit ferupuldfer Genauigkeit gezeichnet 
babe. 

„Diefe Analogieen find um fo merkwürdiger, als fie zu dem⸗ 
jelben Reſultat führen, wie die Unterfuchung der äußeren Cha— 
raftere. 

„Der Drang, als höchfter Gibbon betrachtet, hat ein Gibbon- 
gehirn, nur reicher, entwidelter, mit einem Worte näher gebracht 
einer wirklichen Vollkommenheit.“ 

Bom Chimpanfe fagt Gratiolet : „Wenn wir die Cha- 
raftere feines Gehirnes mit denjenigen der wahren Makaken und 
namentlich des Magot vergleichen, fo können wir unmöglich bie 
befonderen Analogieen leugnen, welche diefe Bergleichung hervor- 
ftellt. — Die Unterfuchung des Schädels und Gefichtes beftärft 
biefe Analogieen noch durch neue. 

„Wenn wir aljo, jede vorgefaßte Meinung bei Seite ſchiebend, 
uns durch die Thatfachen leiten Iaffen, fo kommen wir unwiber- 
jtehlich zu dem Schluffe : Das Chimpanfe-Gehirn ift ein ver- 
vollfommmetes Makaken⸗Gehirn. 
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„Mit anderen Worten : Der Ehimpanfe verhält fich zu den 
Makaken und Pavianen wie ber Drang zu den Gibbons und 
Schlankaffen.“ 

Vom Gorilla endlich: „Der Gorill iſt ein Mandrill, wie 
der Chimpauſe ein Makake und ber Orang ein Gibbon. Die 
Abweſenheit eines Schwanzes, bie Eriftenz eines breiten Bruft- 
beins, bie Sonberbarfeit ded Ganges nicht auf der Handfläche 
ber Finger, fondern auf der Rüdenfläche des zweiten Fingergliedes 
find zwar gemeinfame Zeichen der Erhebung; aber fo wichtig 
auch dieſe Charaftere fein mögen, jo autorifiren fie doch nicht 
bie Annäherung der drei Gattungen. Häupter von drei verſchie⸗ 
denen Reiben behalten bieje Affen dennoch die Charaktere ber 
Gruppen, zu denen fie gehören, wenn fie auch gewiljermaßen, 
wenn ich mich fo ausdrücken darf, gemeinfame Inſignien ihrer 
hohen Würde erhalten.” 

Kaum wird wohl ein einläßlicher Widerſpruch gegen dieſe 
Nachweife von Gratiolet gewagt werben — er ift den That- 


Sachen gegenüber nicht möglich; aber dieſe Thatfachen beweifen 


gerade, was wir behaupten wollten, nämlich daß aus verfchiedenen 
Parallelreiben der Affen höher entwidelte Formen gegen den 
menfchlichen Typus binanftreben. Denken wir und einmal bie 
drei menfchenähnlichen Affen bis zu dem Menſchentypus, den fie 
nicht erreichen und wohl niemals erreichen werben, fortgeführt, 
fo hätten wir, aus den Barallelreihen ver Affen heraus entwidelt, 
drei verſchiedeue Urraffen der Menfchen, zwei bolichocephale, 
hervorgegangen aus dem Gorill und dem Chimpanſe, und eine 
brachhcephale, hervorgegangen aus dem Drang —; bie aus bem 
Gorill entftandene vielleicht ausgezeichnet durch Entwidelung der 
Zähne und des Bruftfaftens; die aus dem Orang entjtandene 
durch die Länge der Arme und blondrothe Haare; die aus dem 
Chimpanſe gebildete durch fchwarze Farbe, fchwache Kuochen und 
weniger maffive Kiefer. 

Berücfichtigt man alfo die Affen und deren jegige Entwide- 


lung zu höherer Form aus verfchievenen Parallelveihen, fo ift 


bie Annahme einer einzigen SZwifchenforn zwifchen Menfchen und 
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Affen durchaus ungerechtfertigt, indem wir fchon drei verfchie- 
dene Anbahnımgen folcher Zwifchenformen in der heutigen Schd- 
pfung kennen. 

Die Herren Schröder van der Kolk und Vrolik gehen 
in diefem Punkte ganz einig mit uns, obgleich fie Gegner ber 
Darmwinfchen Theorie find. „Wir fennen feine Art von Affen,” 
jagen fie, „pie einen directen Mebergang zum Menfchen bildete, 
Wollte man mit Gewalt den Menfchen vom Affen ableiten, fo 
müßte man feinen Kopf bei jenen Heinen Affen fuchen, die fich 
um bie Rollaffen und die Dniftiti’8 gritppiren, feine Hand beim 
Chinpanje, fein Sfelet beim Siamang, fein Gehirn bei dem 
Drang (feinen Fuß beim Gorill, füge ich hinzu). Berückſichtigt 
man bie Verſchiedenheit der Zähne nicht, fo ift es offenbar, daß 
der allgemeine Anblid des Schäbels eines Rollaffen, eines Ouiſti⸗ 
ti's oder einiger anderer verwandter Arten, wenn auch in Minia- 
tur mehr dem Schäbel des Menfchen gleicht, als der Schäbel 
eines erwachfenen Gorill, Chimpanfe ober Drang; bie Hanb- 
wurzel des Chimpanfe (und des Gorill) hat diefelbe Anzahl Knochen 
wie bie bed Menfchen, während der Drang fich durch jenen 
fonvderbaren Zwiſchenknochen auszeichnet, den man bei allen ande- 
ren Affen wieberfindet; das Sfelet des Stamang gleicht durch 
fein Bruftbein, die Gejtalt des Bruftlorbes, die Rippen und das 
Beden weit mehr demjenigen des Mienfchen, als das des Gorill, des 
Chimpanje und des Drang; unfere Unterfuichungen haben nach- 
gewiefen, daß das Gehirn des Drang demjenigen des Menſchen 
näher fteht, als das Hirn des Chimpanſe. Man müßte alfo 
bie menfchlichen Züge bei fünf verſchiedenen Affen zırfammen- 
fuchen, worunter einer aus Amerika, zwei aus Afrika, einer aus 
Borneo, einer aus Sumatra; bie Urverwandten der Menjchen 
wären alfo dermaßen zerftrent, daß man nur jchwer an einen 
ſolchen Stamm glauben könnte.” 

Gerade dieſe Vielbeit der Charaktere beftärft uns in unferer 
Anfiht. Wenn die Makaken am Senegal, die Paviane am 
Gambia und bie Gibbons in Borneo fih zu anthropoiben 
Geftalten entwideln können, jo jehen wir nicht ein, warum ben 


284 


amerifanifchen Affen gleiche Ausbilvung verfagt fein folle! Wenn 
an verjchiedenen Orten der Erde menfchenäbnliche Affen aus 
verfchiedenen Stammbäumen entftehen können, fo fehen wir wie- 
der nicht ein, warum biefen verfchiedenen Stammbäumen bie 
“ weitere Entwidelung zum Menſchen verfagt und nur einer 
bevorzugt fein folle; furz wir fehen nicht ein, warum nicht aus 
amerikanischen Affen amerifanifche Menfchenarten, aus afrifanifchen 
Affen Neger, aus afintifchen Affen vielleicht Negrito’3 fich follten 
herleiten können! 

Betrachten wir aber bie Menſchenarten und ihre Urgefchichte, 
jo weit biefelbe bis jet befannt ift, fo ftellt fich ein gleiches Re— 
fultat heraus. Wir haben die Vielheit der Arten nicht nur in 
biftorifcher, fondern auch in worbiftorifcher Zeit nachgewiefen, wir 
haben gezeigt, daß feine heutigen Arten fich fehroffer gegen einan- 
ber über ftehen können, als z. B. die Höhlenmenfchen Belgiens 
und ber Rheinprovinz fich den Stein-Lappen Dänemarks gegen- 
über ftellen. Die Vielheit und Verfchiedenheit, die wir ſchon in 
ben Urraffen der Menſchen Europa’, alfo auf fehr beichränf- 
tem Raume erlernen, biefelbe Verfchiedenheit wird wohl auch in 
den Urrafjen der übrigen Welttheile fich finden, ſobald wir biefe 
aufgefunden haben werden. Wenigſtens laffen alle bis jeßt 
aufgefundenen Thatſachen, welche in bie älteſte Gejchichte Aſiens, 
Afrifa’s und Amerika's hinaufragen, Leinen anderen Schluß ver- 
mutben. 

Wenn aber dieſe Vielheit der Raffen eine eben fo fejtgeftellte 
Thatfuche ift, als ihre Conſtanz in den Charakteren, fogar troß 
der vielen Mifchungen, durch welche die natürlichen Urraffen 
hindurch gehen mußten; wenn biefe Conftanz ein Beweis mehr 
ift für das hohe Alter ber einzelnen Typen, für ihre Herleitung 
aus den Schwemmgebilden, vielleicht aus noch älteren Schichten — 
fo führen und alle diefe Thatfachen nicht auf einen gemeinfamen 
Stamm, auf eine einzige Zwifchenforn zwifchen Menſch und 
Affen hin, fondern auf vielfache Barallelreihen, welche fih, mehr 
oder minder local begrenzt, aus den verſchiedenen Parallelreihen 
der Affen entwideln mochten. 
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Dabei iſt es denn keine unbeachtenswerthe Thatſache, daß 
die foſſilen Affen der Tertiärzeit, aus denen wohl der Menſch 
ſich entwickeln konnte, viel weiter verbreitet ſind, als die jetzigen 
Affen und daß ſie in ihrer Verbreitung denſelben Geſetzen folgen, 
wie heute. Die in Europa gefundenen Affen gehen bis nach 
England nordwärts und find alle ſchmalnaſige Affen; die in ame- 
rikaniſchen Höhlen gefundenen Reſte gehören alle Plattnafen an. 
Die Scheidung ber Tannen, die wir heute noch von oben bis un- 
ten zwijchen ber alten und neuen Welt durchgeführt fehen, eriftirte 
ſchon damals — fein Weg führte von Südamerika nach Europa 
oder Afrika hinüber. Wenn aber Affen fich zu Menfchen entwickelten, 
fo hatten fie eben in ber alten Welt die ganze Breite vom Aequa⸗ 
tor bi8 nach England zum Spielraum und konnten aljo die au—⸗ 
tochthonen Raffen fich auf dem Grunde, auf den vielfachen Punf- 
ten bilden, auf welchen wir ſchon ältefte Menſchenarten gefunden 
haben. Auch diefer Weg führt uns alfo ebenfo wie berje- 
nige von den Affen herauf zu der urfprünglichen Vielheit ber 
Menfchenarten,, zu ihrer Ableitung nicht aus einem einzigen 
Stammbaume, fondern aus mehreren verfchiebenen Zweigen je- 
ned an Weiten und Zweigen reichen Baumes, welchen wir mit 
der Ordnung der Primaten ober Affen umgrenzen. 

Demerken Sie aber auch bier wieder, meine Herren, bie 
Uebereinftimmung in dem Gebahren der jeßt verfchiedenen ‘Typen. 
Der Typus Affe führt nach zahlreichen Richtungen auseinander ; er 
theilt fich zuerft in zwei Hauptäfte, Affen der alten, Affen der neuen 
Welt — jeder diefer Hauptäſte treibt weitere Aeſte und Zweige, 
bie ftets mehr auseinander zu fahren foheinen. Uber die er 
vollkommnung biegt die Zweige mit ihren Spigen wieber gegen 
einander — aus den fo grundverſchiedenen Familien der Gibbong, 
der Makaken und der Paviane entwideln fich die drei menfchen- 
ähnlichen Affen, die durch eine Menge gemeinfamer Charaftere 
einander beveutend näher ftehen, al& die Gruppen, an deren Spike 
fie fich befinden. Zeigt und die Menfchengefchichte nicht etwas 
Aehnliches? Ye weiter wir zurückgehen in ber Gejchichte, deſto 
ichroffer ſtehen fich die einzelnen Typen gegenüber, befto ſchaͤrfer 
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harakterifiren fich die Gegenſätze — die entfchiebenften Langlöpfe 
unvermittelt neben den entfchiebenften Kurzköpfen. Stamm gegen 
Stamm, Raſſe gegen Raffe, Art gegen Art ftehen unfere 
wilden Ahnen fich gegenüber; was nicht zu derſelben Familie, 
zu bemfelben Stamm gehört, bat nicht einmal ein Anrecht 
auf den Namen Menſch; die Schöpfung bezieht fich nur auf ben 
traditionellen Stammwvater des auserwählten Volkes, nicht auf 
bie baffelbe umgebenden Mitmenfchen. Durch bie unabläſſige 
Arbeit feines Gehirnes aber hebt fich der Menjch allmählich her- 
por aus der unfäglichen Wiloheit und Barbarei; er erfennt in 
anveren Stämmen, Raſſen und Arten feine Brüder ; er vermifcht 
und kreuzt ſich mit ihnen. Die unzähligen Mifchraffen füllen 
nach und nach den Raum zwifchen den anfänglich ſchroff gefchie- 
denen Typen aus, und trog der Conſtanz der Charaktere, troß 
der Hartnädigfeit, wontt die Urraffen der Veränderung wiber- 
ftehen, werden fie doch langfam auf dem Wege der Verſchmelzung 
der Einheit entgegengeführt. 

Meine Aufgabe glaube ich vollendet, das geftedte Ziel, in 
fo weit e8 meinen Kräften möglich war, erreicht zu haben. ber 
ich kann nicht ſchließen chne noch einige Worte fowohl an unfere 
Gegner, als an unfere Freunde zu richten. 

Das Wehgefchrei um die Vernichtung alles Glaubens, aller 
Sittlichfeit, aller Moral, ver Jammer um bie gefährbete Eriften; 
der Gejellfehaft, der mir vor Jahren die Feder in die Hand 
drückte, erjchallt von Neuem — diesmal in franzöfifcher Zunge. 
Die Kanzeln der orthodoren Kirchen, die Betftühle der pietiftifchen 
Dratorien, die Triblinen der inneren Miffionen, die Präfidenten- 
fefjel der Confiftorien hallen wieder von den unerhörten Attenta- 
ten gegen jegliche Grundlage der mienfchlichen Eriftenz, welche 
durch den Materialismus und den Darwinismus begangen werden. 
Man wundert fih, daß Leute mit ſolchen Wnfichten gute 
Bürger, brave Kerle, zärtlihe Gatten und Väter fein kön⸗ 
nen — ja e& giebt Pfaffen, die wifjentlih den Staat um bie ihm 
gebührende Steuer zu prellen fuchen und dann ſich mit fredyer 
Stirne auf die Kanzel ftellen und prebigen : Wenn Dlateria- 
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fiften und Darwiniften nicht alle Arten von Berbrechen begeben, 
fo geſchieht dies nur ans Heuchelei, nicht aus Weberzeugung. 

Mögen biefe fih austoben und fich üÜberjtürzen in ihrer 
blinden Wuth! Sie bebürfen der Furcht vor der Strafe, ber 
Hoffnung auf Belohnung in einem getränmten Jenſeits, um fich 
anf dem vechten Wege zu erhalten — wir hoffen, baß uns bas 
Bewußtfein genügen möge, Menfchen unter Menſchen zu fein, und 
baß in unferen Handlungen die Erfenntniß der gleichen Rechte: 
Aller auch die Richtfchnur fein werde, nach ber wir und bewegen, 
ohne andere Hoffnung, als diejenige der Anerkennung umferer 
Mitmenjchen, ohne andere Furcht, als Diejenige der Verlegung 
unjerer Menſchenwürde, die wir um fo höher anfchlagen, mit je 
größerer Arbeit fie von uns und unferen Vorfahren bis zu dem 
niedrig ftehenden Affen hinab errungen worden ift. 

Unferen Freunden aber ein Wort des Dankes für ihre Un— 
terſtützung und eine Anekdote zum Schluffe. 

In einem Blatte des in Bern von meinem verftorbenen 
Freunde Brig Jenni zur Zeit herausgegebenen fatyrifchen 
Wochenblatte : „Der Guckkaſten“ fteht ein ftämmiger Küher, 
beide Hände mit Milchgefäßen vollgepadt, vor einem grimmigen 
Köter, der ihn wüthend anbellt. „Lueg, fagt der Küher gelaffen 
zu bem Hunde, Ineg, du billſt! Du bilft gäng! Du billft 
alle Hüng’ an! Du bilfft mi an und billft bis usbullen beft 
. und nimmer bellen haft!" *) 

Laßt fte bellen, bis fie ausgebellt haben ! 


*) Der Seber belehrt mich durch feine vielen Fehler, daß ich ans bem 
Berndeutfhen überjegen muß. „Sieh! du bellſt! Du beilft immer! Du 
beüft alle Hunde an! Du belt mich an und bellſt, bis bu ausgebellt haft 
und nicht mehr bellen kannſt! 


Funde. 
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Zufäße und Unmerkungen. 


Bu Seite 84 des erfien Bandes. 

Die in der Anmerkung erwähnte Methode der Schäbelmej- 
fung des Herrn Prof. Aeby beruht, wie dort ſchon bemerkt, anf der 
Anwendung einer Grundlinie, deren binteres Ende in ber Mittel 
linie des Hinterhanptloches und zwar an dem vorderen Rande 
beffelben fich befindet. Das vordere Ende diefer Grundlinie 
wird am vorberiten Rande ber Siebbeinplatte gejucht, ber bei 
dem der Länge nach durchfägten Schäbel zwar mit ziemlicher 
Sicherheit beftimmt werben fann, bei dem ganzen Schäbel aber 
der veritedten Lage des Siebbeines zufolge jchwieriger zu beftim- 
men ift. „Aeußerlich“, fagt Aebh, „entipricht viefer Punkt im 
Allgemeinen dem unteren Rande bes Stirnbeined, wo es mit dem 
Stirnfortfage des Oberfiefers zufammenftößt, doch ift zu berüd- 
fichtigen, daß die betreffende Nath individuell höher oder tiefer 
rüden kann. Sicherer erhalten wir ihn, wenn wir bie Foramina 
ethmoidalia durch eine Grabe verbinden und diefe dann fo weit 
nach vorne verlängern, bis fie die Nath zwifchen dem genannten 
Bortfage und dem Thränenbein oder wenigitens beren Verlänge⸗ 
rung nach oben ſchneidet. Abnormer Berlauf diefer Sutur muß 
natürlich wohl berüdfichtigt werben. Hier aljo liegt Das vordere 
Ende unferer Grundlinie, welche die ganze Strede umfaßt, worin 
ber Hirntheil und der Gefichtstheil aneinander grenzen.“ 
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Die auf diefe Weife gewonnene Grunblinie wird nach vorn 
und Hinten verlängert und auf ihr das ganze Meſſungsſyſtem 
aufgebaut. Eine fenfrecht auf ihr aufgeftellte Fläche, die alfo den 
Schädel in der Mitte der Länge nach fchneibet, heißt die Mebian- 
fläche und in biefer Fläche werben verſchiedene Orbinaten gemef- 
fen, welche entweber nach oben auf bie Außenfläche des Ge- 
birnfchäbels, oder nach unten auf Punkte des Geſichtsſchädels aus- 
laufen. Auf den beiden Endpunkten der Grunblinie, deren 
abſolutes Map ftetS bei der Vergleichung als die Einheit ange- 
nommen wird, werben zwei fenfrechte Orbinaten errichtet und 
ber Zwiſchenraum zwiſchen beiden Endpunkten burch zwei weitere 
Ordinaten gleichmäßig getheilt. Fernere Sentrechte werden dann 
noch errichtet, welche die äußerſten hervorragenden Punkte des 
Stirnbeine® und des Hinterhauptes und ben hinteren Rand bes 
Hinterhauptloches fehneiden, jo daß man alſo fieben auf ber 
Grundlinie in verfchiedenen Abftänden ſenkrecht ftehende Linien 
bat, burch welche der Umriß ber Curve, welchen die Mebianfläche 
an der Oberfläche des Schädels befchreibt, genau genug beftimmt 
ift, um auch zu graphifchen Darftellungen benugt werben zu 
gönnen. Den Gefichtötheil vernachläfligt Aeby mehr; er wird 
durch drei untere Linien bejtimmt, welche an die Spiten ber 
Najenbeine, an ben Oberfiefer über ven Wurzeln der Schneibe- 
zähne, die dritte an das hintere Ende der knöchernen Gaumen- 
platte geleitet wird. 

Die Breiten» und Höhenentwidelung des Schädels wirb 
burch drei, ſenkrecht auf der Grunblinie ftehende Querſchnitte 
dargeſtellt, von denen der hinterfte durch bie Mitte zwifchen ber 
äußeren Gehöröffnung und dem Kiefergelenke, ber mittlere in 
den Punkt der größten Einfchnürung hinter den Augenhöhlen, der 
vordere an bie SFochbeinfortfäge des Stirnbeins ſich anlegt, wo 
biefelben an die Stirnfortſätze des Jochbeins fich anfchließen. 
Alle diefe Flächen werden durch in gleichen Abſtänden aufgerichtete 
Drbinaten eben fo gemefjen, wie die Mebianfläche. 

Indem nun fümmtlihe Maße auf die Grunblinie als bie 
Einheit zurüdigeführt werben, erhält Aeby unter na unmittelbar 
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vergleichbare Zahlen, und indem er durch die Vervielfältigung der 
Meſſungen die individuellen Abweichungen ausmerzt und auf eine 
Mittelzahl reducirt, erhält er für jede Raſſe, für jede Art eine 
beſtimmte Mittelzahl, erhält er vergleichbare, reducirte Normal⸗ 
ſchädel, die ſich überſichtlich zuſammenſtellen laſſen. 

Aeby hat ſelbſt in den Verhandlungen der Baſeler natur⸗ 
forſchenden Geſellſchaft in folgender Weiſe ſeine Meſſungen und 
Berechnungen reſumirt: „Ich hatte namentlich von der Median⸗ 
ebene Eigenfchaften erwartet, die feite Anhaltspunkte für bie 
naturwilfenfchaftliche Trennung der Menjchenraffen zu geben ver- 
möchten. Ich war daher nicht wenig überrajcht, gerade das 
Gegentheil zu finden. Wenn bie genaue Prüfung von mehr als 
500 Schäpeln aus allen Theilen der Erde zu einem irgendwie 
geficherten Schluffe berechtigt, fo darf ich e8 mit aller Beftimmt- 
beit ausfprechen, daß die Normaljchäbel ſämmtlicher WMenfchen- 
ftämme in ihrer Mebianfläche im Wefentlichen mit einander über- 
einftimmen, und daß in diefer Beziehung bie ertremfte SDoliche- 
und Brachycephalie nicht den geringften Unterſchied anfweilt. 
Schwankungen, denen befonders das Hinterhaupt hin und wieber 
unterliegt, find fo regellos und auch innerhalb der individuellen 
Grenzen fo bedeutend, daß ihnen ein Einfluß auf das allgemeine 
Geſetz in feiner Weife darf eingeräumt werben. Gegenüber viefer 
Conftanz der Medianfläche find die Unterfchieve in den Frontal⸗ 
flächen um jo auffallender. In ſehr beftimmter Weife trennen 
fich hier die Schädelformen in ſchmale und in breite. Auf ber 
Erde haben beide ihren befonderen Verbreitungsbezirt in ber 
Weife, daß der fühlichen Hälfte die erfteren, der nördlichen bie 
legteren angehören. Afrika und Bolynefien mit Neuholland bieten 
bie fehmalften, Europa mit Nordaſien die breiteften Schäbelformen 
dar. In der Mitte zwifchen beiden Abtheilungen liegt das füd- 
liche Aften, und zwar nicht allein jo, daß feine Bewohner (3. 2. 
Chinefen und Javaneſen) im Allgemeinen eine mittlere Schäbel- 
breite befigen, fonbern namentlich auch dadurch, daß einzelne Ge⸗ 
biete den Typus der entjchiedenften Schmalfchädel (3. B. Hindu), 
andere den ber Breitfchäbel (einige Inſeln in der Nähe von Java) 
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wiederholen. Merkwüurdig ift e8, wie die Grönlänber als hochnorbi- 
ſches Volk Doch zu den ausgeprägteften Schmalſchädeln gehören, die es 
giebt. Wie Amerika fih im übrigen verhält, vermag ich nicht 
mit Beftimmtbeit zu fagen, ba fein genligendes Material mir zu 
Gebote ftand. Es feheinen beide Typen vertreten zu fein. Einige 
braſilianiſche Völkerſchaften wenigftens find entſchieden ſchmalköpfig, 
während die Botocuden und die Indianer des Nordens mehr oder 
weniger beſtimmt breitköpfig find. Die Angaben beziehen ſich, wie 
bereits bemerkt, alle auf den reducirten Schädel und find deshalb 
unabhängig von ber abfoluten Größe. Es ift mir nicht gelungen, 
für legtere ein bejtimmtes Entwickelungsgeſetz aufzufinben. 

„Alle Verſchiedenheit ver menfchlichen Schäbelform bei ben ver- 
ſchiedenen Völkern beruht demnach wefentlich in der Verſchiedenheit ber 
Breitenentwidelung. Der Platycephalie ſtellt fich, durch allmähliche 
Uebergänge mit ihr verbunden, bie Leptocephalie gegenüber. Die 
einheitliche Entwidelung der Medianfläche in dem ganzen Menfchen- 
gefchlechte aber ift eine Thatfache, die mir bes vollſten Intereſſes 
werth zu fein feheint. Für nicht minder bebeutfam halte ich bie 
von mir gemachte Erfahrung, daß im kindlichen Alter die Raffen- 
unterſchiede wegzufallen feheinen, wenigftens finde ich bei den von 
mir unterjuchten Kinderſchädeln non Europäern und von Negern 
die größte Vebereinftimmung. Mebianflächen unb Frontalflächen 
bedfen fich volllommen, eine für die Beurtheilung der Schmal- 
und Breitfchädel wichtige Thatſache. Beide gehen von einem und 
demfelben Punkte aus, doch fo, daß während ber letztere fein 
Wachsthum nach allen Nichtungen gleichmäßig fortfegt, der eritere 
daffelbe in der Querausdehnung befchränft. Hierin aber finden 
wir einen Anklang an den Entwidelungstypus niebrigerer Gefchöpfe. 
Ich Habe ſchon an einer anderen Stelle auf bie Aehnlichfeit aller 
fötalen Schädelformen aufmerkſam gemacht. Ich kann es jeßt 
als allgemeines Geſetz ansprechen, daß eine Schäbelform um jo 
höher ift, je mehr fie durch allfeitiges Wachsthum aus der fötalen 
fich herausbildet, und daß fie um fo tiefer herabfinft, je mehr 
das Wachsthum auf gewiffe Richtungen und Punkte fich einfchräntt. 
Bon dieſem Geſichtspunkte aus muß auch der female Schäbel 
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al8 der niedrigere bezeichnet werben. Es verfteht fich von ſelbſt, 
daß Hieraus noch fein Schluß auf Die geiftige Stellung des 
Befiters gezogen werden darf. Wir wollen auch nicht unerwähnt 
laffen, daß möglicherweife den ansgeprägteften Breitſchädeln eine 
ähnliche Stellung zukömmt. Wenigftend zeigen einige davon (wie 
z. B. die Zungufen) eine Tendenz zur verticalen Wbflachung. 
Darf dies aber als ein Vorwiegen des Breitenwachsthums ge- 
beutet werben, fo haben wir den umgefehrten Entwidelungstupus 
des Schmalfchäbeld. Die volllommenfte Form würde demnach 
in ver Mitte liegen, und es ift vielleicht nicht beveutungslos, daß 
gerabe dieſe das Erbtheil derjenigen Völkerſchaften ift, welche 
auf geiltigem Gebiete das Höchfte geleiftet haben.“ 

Ich muß offen geftehen, daß ich einen Punkt in dieſer De- 
buction nicht vollfommen faſſe. Soll die „einheitliche Entwickelung 
der Mebdianfläche in dem ganzen Menjchengefchlechte” jo viel be- 
beuten, daß der aus den verfehiedenen Maßen berechnete Flächen- 
inhalt des fenfrechten Längsfchnittes bei allen normalen Köpfen 
im Berhältniß zur Grundlinie derjelbe ift, jo wäre dies Nefultat 
wichtig genug und würde fich mit anderen Worten auch fo aue- 
brüden laſſen, daß die Verfümmerung des Stirntheiles z. 2. 
durch den Hinterhaupttheil compenfirt ift und vice versa. In— 
beffen fcheint mir, als ob die Berechnung der Medianfläche aus 
ben wenigen gemefjenen Orbinaten ihre befonderen Schwierigleiten 
haben müſſe. Soll aber der Ausdruck fo viel jagen, daß bie 
einzelnen Orbinaten, auf die Grunblinie berechnet, einander gleich 
feien, fo muß ich mich als Thomas erflären und würde bann 
fogar einen Grundfebler in dem ganzen Meſſungsſyſteme finden, 
das jolche Unterfchiede, wie fie fich in der Entwidelung der Stirn 
und des Scheiteld finden, nicht herzuſtellen vermöchte. 


Zur zweiten Borlefung und namentlid 3u S. 81 des erften 
Bande. 

Das bier dargeftellte Meſſungsſyſtem, das auf Radien und 

Bogen beruht, iſt irrthümlich von mir Hru. Brof. Hurley zuge 

jrieben worden. Es gehört im Gegentheile Hrn. Busk an und 
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ich beeile mich, dieſen unwillfürlichen Irrthum zu berichtigen. 
Wer freilich ben Original-Auffat im „Natural history review“ 
nachlieft, wird nur fchwierig den wahren Verfaſſer entdecken können, 
der fich nirgends direct genannt hat. 


Zu Seite 193 des erften Bandes. 


Nach den Meffungen von Aeby, die indeffen noch nicht im 
Einzelnen mitgetheilt find, unterfcheiden fich die einzelnen Raſſen 
und Völferfchaften nicht Hinfichtlich der verſchiedenen Proportionen 
der Glieder und deren einzelnen Theilen. Der Längenunterjchied 
des Vorderarmes des Europäerd und bed Negers betrage nicht 
einmal ein Procent nnd auch diefe Heine Differenz werde fich 
vielleicht bei mehr ausgedehnten Mefjungen noch reduciren. 

Außerdem hebt Aeby hervor, daß der Gorill in den Maß- 
verhältniffen feiner oberen Gliedmaßen volllommen mit bem 
Menfchen übereinſtimmt, während alle anderen Affen ſehr beträcht- 
liche Abweichungen zeigen. 

Es ijt nicht nöthig, weiter zu zeigen, wie der Gorill hin- 
fichtlich feiner Glieder, befonderd aber der Arme, eine wahre 
Vebergangsform vom Affen zum Menfchen bildet. Würde man 
einen ifolirten Arm des Gorill im verfteinerten Zuſtande finden, 
fo würde man venfelben eben fo unbedenklich dem Menſchen 
zufchreiben, als man ven Hirnfchätel eines Mikrocephalen als 
eine neue Art von Affen betrachten würbe. 


Zu Seite 4 und 18 des zweiten Bandes. 


Die älteften Anzeigen von der Eriftenz des Menfchen find 
in nenefter Zeit von Herın Desnohers, Mitglied der fran- 
zöftichen Academie und Bibliothekar des Pflanzengartens in Paris, 
beigebracht worden. Sie beſtehen in feinen Krigen und Ein- 
fehnitten, welche allem Anfcheine nach mittelft Kieſelmeſſern auf 
Knochen großer Thiere hervorgebracht wurden, bie man in einer 
Sandgrube bei Saint-Preft in geringer Entfernung von Chartres 
am Ufer der Eure findet. 
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„Die Sandfchichten von Saint-Preft,” fagte Laugel in 
jeiner Befchreibung des Departements von Eure et Loire im 
Jahr 1860, alfo zu einer Zeit, wo der Streit über pas relative 
Alter der Diluvialfchichten noch nicht aufgetaucht war und fein 
mittelbares Intereſſe vorhanden war, biefen Schichten ein grö- 
ßeres ober geringeres Wlter zuzufchreiben, — „die Sandfchichten 
von Saint-Prejt haben durchaus gar nichts mit den eigentlichen 
Diluvialablagerungen zu thun, die ihrerfeitS mit der Ausfchürfung 
ver Thäler zufummenhängen. Sie füllen eine Seitenvertiefung 
aus, welche fchon vor der Ausfchürfung des Eurethals vorhanden 
fein mußte. Der Durchfchnitt der Sandgrube läßt unter einer 
ſehr beveutenden Mächtigfeit von Lehm der Plattformen zuerft Bänke 
von Kiefelgeröll, dann Schichten von weißem Sand, worin Roll⸗ 
fteine fih finden, und endlich in der Tiefe Lager jehr feinen weißen 
Santes erbliden. In der ganzen Sandgrube, mit Ausnahme diefer 
unteren feinen Sandfehichten, finden fich große, abgenutzte Blöcke 
von Kiefel, Sandftein, zuweilen auch von Tiefeligem Pudding, 
einige Zonen in den unteren, Theilen enthalten auch felpfpatbige, 
mit burchfichtigem Quarz gemifchte Theile." 

Die Sandgrube von Saint-Prejt enthält in ihrem unterften 
Theile, eingebettet in den feinen weißen Sand, eine große Menge 
von Knochen ausgeftorbener Thierarten, unter denen je eine Art 
von Elephant, Nashorn, Flußpferd, Großhirſch, Pferd, Ochs, 
brei Arten von Hirfchen und ein großer Nager, der zwifchen ben 
Bibern und dem Pacca mitten inne geftanden zu haben fcheint; 
bie genau beftimmten Arten ber großen Didhäuter : Elephas 
meridionalis, Rhinoceros leptorhinus und Hippopotamus major 
jtimmen genau mit den Arten überein, welche in ber Umgegend 
von Aſti im Urnothale und in dem fogenannten Crag von Nor- 
wich gefunden werben — Schichten, die unzweifelhaft unter ben 
eigentlihen Diluvialfchichten Liegen und bis jegt zu ben jlingften 
ZTertiärgebilden gerechnet wurden. 

Es find dieſe drei Arten unzweifelhaft durchaus verfchieben 
von dem Mammuth (Elephas primigenius), dem Knochennashorn 
(Rhinoceros tichorhinus) und dem diluvialen Flußpferde; fo 
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wie auch der Großhirſch (Megaceros Gornutorum) von bem- 
jenigen der Schwernmgebilde (Megaceros hibernicus) und das 
Pferd von dem bilunialen verſchieden ift und wahrfcheinlich ber 
Art angehört, die aus dem Arnothale unter den Namen Equus 
plieidens befannt iſt. Lyell fagt noch in feinem 1863 er- 
ſchienenen Buche, der Elephas meridionalis fei noch nicht mit 
bem Menfchen zuſammen gefunden worden. 

Wenn es alfo conftatirt werden kann, daß Knochen biefer 
Ablagerungen von Saint-Breft in der That Spuren menjchlicher 
Einwirkung an fich tragen, welche vor ihrer Einlagerung in biefe 
alten Sandfchichten gemacht worben fein müſſen, jo wird das 
Alter des Menfchengefchlechtes auf der Erbe noch hinter die Di- 
Iuvialzeit und bis in die jüngfte Tertiärzeit hinaufgerüct. Den 
Unbefangenen darf biefes Nefultat wohl nicht wundern; es ift 
wohl fein Grund abzufehen, warum ber Menſch in ber Zertiär- 
» zeit nicht eben fo gut wie heutzutage in Ländern hätte leben kön⸗ 
nen, die won Elephanten, Nashörnern, Ochfen, Pferden und 
Affen bewohnt wurden. 

Des noyers fand nun zuerjt an einigen Knochen, bie er 
felbft aus der Sandgrube nahm, fpäter auf fait allen, in ven 
verfchievenen Sammlungen aufbewahrten Knochen, Spuren von 
Einfchnitten, die meiftend aus queren, gerablinigen, gebogenen 
oder elliptifchen Streifen beftanden. Auf dem Schädelſtück eines 
Elephanten fieht er jogar eine ſpitze breiedige Höhle mit feit- 
lichen Einfchnitten, welche durch die Spike und die Widerhafen 
eines Pfeile8 von Kieſel oder Knochen erzeugt fcheint. “Die 
Schädel ber großen Hirſcharten ſcheinen alle Durch einen heftigen. 
Schlag auf das Stirnbein an der Wurzel der Hörner zerbrochen 
und an ben Zapfen finden fich quer und ſenkrecht gerichtete 
Einfchnitte, die man offenbar machte, um Haut und Sehnen: 
bort abzutrennen. Die Gehörne find in Stüde zerfchlagen, welche 
zu Handgriffen dienen konnten; einige Knochen waren auch der 
Länge nach gejpalten, um pas Mark beranszunehmen. Alle bieje 
verſchiedenen Einzelheiten hat man fowohl in ben Küchenabfällen 
wie an den Knochen in den fehweizerifchen Pfahlbauten bemerft. 
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Des noyers' Entvedung wurbe von ben Häuptern ber 
Wiſſenſchaft beftätigt. Es wurde freilich von den Herren Robert 
und Bahle die Einwendung gemacht (augenfcheinlich in der Ab- 
fiht, die Theorieen von Beaumont zu retten), daß die Streifen 
an ben Knochen in der Sammlung ber Bergwerfsfchule in Parts 
von dem Präparator gemacht feien, welcher ven anflebenben 
Sand mit dem Meifel abgefratt babe; es hielt inbeffen Herrn 
Desnoyers nicht fohwer, nachzuweifen, daß diefer wahrhaft 
lächerliche und fleinlihe Einwurf unbegründet jet, und zwar aus 
vier Gründen : weil die nicht in der Bergwerksſchule befindlichen 
Knochen viefelben Streifen haben; weil die unmittelbar aus dem 
Sande genommenen Knochen fie befiten; weil in ben Streifen 
felbft Sandkörnchen figen, die Knochen alfo vor ihrer Einhüllung 
in ben Sand bie betreffenden Einbrüde erhalten haben müſſen 
und endlich weil im Uebrigen der feine weiße Sand jo wenig 
an ben Knochen anhängt, daß es Teines Meifeld, fonbern nur 
etwas Waffer bedarf, um bie Knochen zu veinigen. 


Zu Seite 148 bes zweiten Bandes, letter Abſatz. 


Pruner-Bey hat in den neulich erfchienenen Bulletins der 
Pariſer antropologifchen Gefellfchaft einige Einzelheiten über ben 
bier beiprochenen Schäbel gegeben, der, wie es feheint, ſich ın 
feinem Befite befindet und die ich Hier erwähnen will. „Der 
Schädel“, fagt Pruner-Bep, „mißt 129 Millimeter in ber 
Länge; der dickſte Theil der Schäbeldede mißt 12 Millimeter im 
Durchmefjer; die Stirne fcheint zu fehlen, denn fie flieht fürm- 
lih Hinter den Augenbrauenbogen,, bie wie bei den Affen jehr 
entwidelt find. Da ber vbere Augenhöhlenrend ganz gerade ift, 
fo kann man daraus fohließen, baß der äußere Winkel der Augen- 
liver wie bei den Chinefen in die Höhe gezogen war. Augenhöhlen 
jehr weit; Stirnbeine fehr enge; Naſenknochen vorfpringend; 
Dberfinnlade vorgezogen; Winkel der Unterfinnlade dünn mit 
genäherten Fortfägen; Oberfläche ver Badenzähne burch die Ab- 
nugung abgeplattet; großes und breites Hinterhauptloch, weit 
nach vorn gerückt; abgeplattete Gelenkköpfe; Obrlöcher non gutem 
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Durchmeſſer; fehr dide Nafengruben; Schuppe des Hinterhaupt- 
beine abgerundet mit fehr worfpringenden Leiften zur Anbeftung 
ber Muskeln, Kleinbirngruben fehr breit und tief. 

„Bemerkung. Das Geficht und der Geruch fcheinen bei 
biefem Individuum fehr mächtig entwidelt gewefen zu fein und 
wenn das Heine Gehirn in Beziehung zur Musfelthätigleit jteht, 
fo muß e8 äußerſt flint gemweien fein... . 

„Dieſer kurzköpfige Typus findet fich noch heutzutage bei 
ben Uferbewohnern des Genferfees und der Rhone und Herr von 
Baer conftatirte ihn in Maffe bei ver Bevölkerung von Grau 
bündten. Dort kommen wir in bie alte Rhätia, welche uns 
burch bie Schluchten und füblichen Abhänge der Alpen bis nach 
Etrnrien führt.” 

Ich habe diefe Notiz bis auf den Schluß bier wörtlich an⸗ 
führen wollen, weil fie einen Beweis giebt, wie wenig der Wif- 
fenfchaft mit folchen Befchreibungen gedient ift. In der That 
ift auch nicht ein einziger ber bier erwähnten Zlige in irgend einer 
Weiſe auf diejenigen romaniſchen Schädel anwendbar, welche als 
andgezeichnete Typen der Kurzköpfigleit uns befannt find. Wenn 
das Längenmaß bes Schäbel® nicht ein Druckfehler ift, fo muß 
der von Pruner-Bey gemeffene Schädel ein Idioten- oder ein 
Kindskopf fein, denn alle durch von Baer und mich gemeffene 
Schädel haben einen Längendurchmeſſer von wenigftens 170 Mil- 
limetern. Bei allen romanifchen Schädeln, die ich noch gejehen — 
und es find deren mehrere Hundert — fteigt die Stirn faft fteil 
an, während die Augenbrauenbogen kaum entwidelt und das 
Stirnbein wenigstens in feinem hinteren Theile fehr breit ift und, 
wie auh von Baer bemerkt, nur eine locale Verengerung hinter 
ben Augen zeigt. Eben fo ift die Hinterhauptfchuppe faft ſenkrecht 
abfallend, die Mustelgräten daran fehr wenig entwidelt und das 
Hinterhanptloch im Gegentheile fehr weit nach hinten gerüdt, 
während die Gelenflöpfe ſtark vorſtehen. Die Rückwärtslage des 
Hinterhauptloches ift ſogar fo bebentend, daß von Baer barin 
eine ausgejprochene Annäherung zu thierifiher Bildung findet. 
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Es läßt fich aus der Notiz von Pruner-Bey überhaupt 
nicht erfehen, ob ber erwähnte Schäbel aus dem Schwemmkegel 
ber Ziniere bei Billeneuve wirklich ein kurzköpfiger ift, ba ber fo 
wichtige Querdurchmeſſer nicht einmal erwähnt ift. Alle fibrigen 
Charaktere aber wiberfprechen burchaus denjenigen bes uns fo 
wohl bekannten vomanifchen Schäbels, fo daß ich die Schlüffe, 
welche Pruner:Bey auf die vermeinte Aehnlichkeit gründet, 
ohne Weiteres als vollfommen jeder Grundlage entbehrend zurüd- 
weifen muß. | 

Freilich muß ich hier hinzufügen, daß an einem anderen 
Drte Pruner-Bey einen belvetifchen Schädel demjenigen vor 
Meilen vergleicht, der, wie wir fahen, mit dem romanifchen Schä- 
deltypus auch gar Nichts gemein bat. Ich muß indeflen ehr 
bezweifeln, daß unter biefem helvetiſchen Schäpel derjenige von 
ber Tiniere gemeint fei, denn dort werben für biefen hefvetifchen 
Schädel folgende Maße gegeben : Länge 195 Veillimeter, Breite 
145, was alfo fir das Kopfmaß die Zahl 74,3 geben wlrbe, 
welche derjenigen unferer Apoſtelköpfe etwa entjprechen würde. 
Es ift in ber That für einen Unbefangenen ſchwer, aus biefem 
Pruner-Bey'ſchen Labyrinthe den rettenden Faden zu finden. 


Zur Geſchichte der Kinnlade von Moulin Dnignon bei 
Abbeville und der dortigen Ablagerungen. Geite 57 unb 
167 bes zweiten Bandes. 


Ich babe in dem Texte angeführt, daß die Auffindimg biefes 
Neftes in England Zweifel an feiner Authenticität auflommen 
ließ, welche durch einen Congreß gehoben wurden, ber zuerft in 
Paris ſich mit der Uuterfuchung ber Kinnlade felbft befchäftigte, 
dann aber auch an Ort und Stelle jelbft Unterfuchungen vor- 
nahm, wobei man fich aufs Bündigfte überzeugte, daß Die Kiefel- 
ärte wirklich inden unverfehrten Schichten ſtecken. Der Vollftänbigfeit 
wegen muß ich inbeß noch erwähnen, daß Falconer, emes 
ber bebeutendften Mitglieder dieſes Congreſſes, zwei verfchiebene 
Anfichten zu haben fcheint, je nachdem er ſich in England oder 
in Frankreich befindet. In Frankreich, in Gegenwart des Ter⸗ 
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rains und der Objecte, überzeugt ſich Herr Falconer als 
Naturforſcher ſowohl von ber Exiſtenz wie von ber richtigen 
Beurtheilung der Thatfachen; in England dagegen, wo es in ber 
vefpectablen Geſellſchaft durchaus „shocking“ fein würde, anderer 
Meinung zu fein, als ber Bifchof von Weftminfter, zweifelt Herr 
Falconer wieder an dem, was er in dem vom Voltairianismus 
durchdrungenen Frankreich gejehen hat. Es wäre unnöthig, fich 
bei dieſen Widerfprüchen weiter aufzuhalten. 

Die genauere Unterfuchung des Fundortes ſelbſt zeigt eine 
Schichtenfolge, welche im folgenden Durchſchnitte dargeſtellt ift. 


Big. 124. Durchſchnitt ber Fundſtelle bei Moulin Quignon, nah D. Dimpre. 


— 

1. Dammede . . 080. 
2. In feiner Lagerung ungeftörter grauer Sand mit zer⸗ 

brochenen Kiefelfteinen . B . 0,70, 


3. Oben gelber, lehmiger Sand, mit großen, iaum geroll⸗ 

ten Kieſelſteinen gemiſcht, darunter eine Schicht grauen 
Sandes ohne Kieſelſteine .— . . 1,50. 
"20. 


Peierk, 

Uebertrag . . . . 2,80. 

4. Gelber, eiſenſchüſſiger Sand, die obere Schicht mit 
weniger biden, ftarf gerollten Kiefelfteinen gemifcht, 

bie untere ohne Rollfteine und etwas weniger gelb. 

In diefer Schicht fand Boucher de Perthes Bruch— 

jtäde eines Zahnes vom Mammuth und inige Kie⸗ 

ſelärte... . 1,70. 

5. Schwarzer, eiſenſchüſſiger Lehmſand, ber an ber Hanb 
leben bleibt und fie färbt; kleine Kieſel, ſtärker gerollt 

als in den oberen Schichten. In diefer Schicht wırr- 

ben Kieſelärte und die menfchliche Kinnlade gefunden 

und zwar bezeichnet a den Plat, wo Quatrefages 

bei Anweſenheit des Congreffes zwei Kiefelärte fand, 

b ven Plat einer Kiefelart und c denjenigen der Kinn⸗ 

lade, die Boucher de Berthes am 28. März 

1863 fand und d den Ort, wo Falconer, ebenfalls 

in Gegenwart des Congreſſes, am 14. Apri eine Art 

fand . . . . 0,50. 

Gefammtdide der Schwermbilbungen 020.470. 

6. Kreide mit unregelmäßiger, ftark ausgewafchener Ober- 
fläche. 

Der Durchfehnitt felbft zeigt die unregelmäßige Schichtung, 
die auf Heftige Bewegung der Waffer beim Abſatz, namentlich 
ber unteren Schichten, ſchließen Täßt. 

Der Eongreß gab fein Urtheil ab, wie ich es im Texte 
erwähnte. 

Genaueres Eingehen verdienen bie Einwürfe, welche ber 
beftändige Secretär der Academie und Senator Elie de Beau- 
mont vorgebracht hat; um Mißverſtändniſſe zu vermeiden, gebe 
ich diefelben foviel wie möglich mit feinen eigenen Worten : „Ich 
bin ver Meinung,” fagt der angeführte Geologe, „daß bad 
Schwemmgebilde, welches in ber Sandgrube von Moulin 
Quignon ausgebeutet wird, nicht zum eigentlichen Diluvium 
gehört. 
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„Meiner Meinung nach gehört viefes Trümmergebilde von 
aufgeſchwemmtem Anfehen zu denjenigen Ablagerungen, welche 
ich ſchon früher unter dem Namen : Schwemmgebilde ber Ab⸗ 
hänge bezeichnet habe... . . Diefe Gebilde find gleichzeitig mit 
den Zorfbildungen und können wie ber Torf Menſchenknochen 
und Producte menſchlicher Induſtrie enthalten; aber biejelben 
Ablagerungen, bie eine Urt von Poſtdiluvium darftellen und von 
[osgelöften Stücken gebildet werben, welche die atmosphäriichen 
Einflüffe, Gewitter, Schnee, Froft und Regen weiter führen, 
fönnen auch eben fo wie diefe Trümmer Alles enthalten, was bie 
. überall an der Oberfläche verftreuten und in den Niffen der Feljen 
angefammelten feinen Dilnvialablagerungen enthalten, namentlich 
alfo auch Knochen und Zähne von Elephanten, Flußpferden 
u. f. w., die zu denjenigen Körpern gehören, welche durch Ver⸗ 
witterung und Schwemmung am fchwerften zeritört werben. 

„Die Menfchen und die Elepbanten, deren Knochen in einer 
ſolchen Ablagerung fich zufammenfinden, müfjen nicht nothwenbig 
mit einander gelebt haben, und ber verfchiedene Erhaltungszuftand 
ihres Snorpelftoffes genügt, mir zufolge, um zu beweifen, daß fie 
fehr verfchievenen Epochen angehören. Was die. wirklich alten 
Kiefelwaffen betrifft, fo feheint e8 mir natürlich, fie der Steinzeit 
ber fehweizerifchen Pfahlbauten zuzujchreiben. Da nun biefe 
Pfahlbauten dem heutigen Niveau der Seeen coorbinirt find, fo 
müffen fie nothwenbig poſtdiluviſch fein, denn in allen Schweizer- 
feeen, felbjt in denjenigen, deren Bett nicht durch das erratijche oder 
diluviſche Phänomen ausgehöhlt wurbe (wenn es überhaupt folche 
giebt), Tann man das heutige Niveau ber Waſſer nur auf bie 
legten Wirkungen diefer mächtigen Erfcheinung zurückdatiren, 
welche den Boden eines jeden Sees in dem Zuſtande ließ, wie 
wir ihn heute fehen. 

„Ich glaube nicht, daß der Menſch mit dem Mammuth 
zufammengelebt habe, ich theile noch heute die Meinung Euvier’s 
über diefen Punkt. Cuvier's Meinung ift eine Schöpfung des 
Genie’s, fie ift nicht widerlegt." 

Milne Edwards, der berühmte Profeffor der Zoologie 
am Pflanzengarten, antwortet ſogleich, er wolle fich in den Streit 
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über das Alter der Schichten von Moulin Quignon nicht mifchen, 
pas gehe die Geologen an; was aber die Gleichzeitigfeit des 
Menſchen und der ausgeftorbenen Thierarten betreffe, jo müſſe 
er formell widerjprechen, ba dieſe nicht bloß auf dem Funde von 
Moulin Duignon, fondern auf einer Menge verſchiedener, in ver- 
ſchiedenen Ländern gefanmelter Thatfachen berube. 

Duatrefages erklärt ebenfalls, daß er zwar lange Zeit 
die Meinung von Euvier getheilt habe, daß er aber jet durch⸗ 
aus anderer Anficht geworden fei. 

In der That kann nach all den Beobachtungen, bie ich über 
viefen Punkt in dem Buche felbft zufammengeftellt habe, wohl 
nicht der minbefte Zweifel obwalten. Es ift befannt, daß häufig 
in fpäteren Schwenmgebilden fich Refte der zerftärten Schichten 
in vortrefflicher Erhaltung vorfinden; nichts ift zum Beiſpiel ge- 
wöhnlicher, als in ben bie Kreide unmittelbar überlagernben 
Schichten, mögen fie nun zu den tertiären oder zu noch jüngeren 
Bildungen gehören, Stiefel und verkiefelte Verfteinerungen aus 
der Kreide zu finden. Warum follten alfo in einem Schwenm- 
gebilde neueren Urfprunges nicht auch aus älteren Schichten ab- 
gelöfte Elephantentuochen mit Menſchenknochen zuſammen ſich 
vorfinden? Gewiß kann dies ber Fall fein; wenn aber die Funde 
fih an ven verjchiebenften Orten wiederholen, wenn nicht nur 
einzelne gerollte und abgenutte Knochenſtücke, ſondern zuſammen⸗ 
hängende Körpertheile, die offenbar noch vom Fleiſch umhüllt 
gewefen fein mußten, ſich mit Menſchenknochen und maffenhaft 
angehänften Producten feiner Induſtrie zufammenfinden; wenn 
die Knochen Spuren einer Bearbeitung tragen, bie fie nur in 
friſchem Zuftande erhalten haben konnten, fo gewinnt die Sache 
ein anberes Anſehen. Wäre es möglich, die Funde von Schmer- 
ling, von Lartet und von fo vielen Unberen aus ber 
Wiſſenſchaft auszuftreichen, fo könnte es allenfali8 gelingen, die 
Kinnlade von Moulin Quignon als einen durchaus iſolirten Fall 
in der Beaumont'ſchen Weife zu erflären. Da aber biefe 
Thatfachen, wenn auch wielleicht dem berühmten Academiler un- 
bewußt, nichts deſto weniger bejtehen, fo wird es unmöglich, eine 
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GSefammtheit von Thatſachen, bie in dem wefentlichen Punkte 
übereinftimmen, für eine Sammlung von lauter Ausnahmen er- 
Hären zu wollen. 

Was nun, abgefeben von ber Kinnlade ſelbſt, die Paralle⸗ 
lifirung der Steinärte des Sommethals (und beiläufig geſagt, 
der faft unzählig gewordenen anderen diluvialen Fundorte) mit 
den Pfahlbauten der ſchweizeriſchen Steinzeit betrifft, ſo wird dieſe 
ſowohl dem Alterthumsforſcher, wie dem Paläontologen ein Lächeln 
der Ungläubigkeit abnöthigen; — dem Alterthumsforſcher, weil 
die Bearbeitung eine ganz andere, rohere in den Schwemmgebilden 
iſt und diejenige der Schweizer Steinärte einen weit höheren 
Grad ber Kultur, alfo auch eine weit jüngere Zeitepoche anzeigt; 
ben Snochentennern, weil eben bie fohweizerifchen Pfahlbauten, 
wie Rütimeyher gezeigt hat, eine ganz andere Thierfaung zeigen, 
in welcher noch feine Spur von ausgeftorbenen Arten gefunden 
wurde und die von benen ber Diluvialablagerungen bimmelweit 
verfehieden iſt. Wer bie in bem zweiten Bande angehäuften 
Beweiſe nur mit einiger Aufmerkſamkeit durchgelefen hat, wird 
wohl finden, daß ich mich bier nicht zu wiederholen brauche, um 
zu beweifen, daß bie geniale Schöpfung Euvier’s, wenn es 
überhaupt eine folche war, in jeber Beziehung widerlegt ift und 
daß auch die Parallelifirung der Ablagerungen des Sommethales 
mit den fehweizerifchen Pfahlbauten nırr einen verunglüdten Ret⸗ 
tungsverfuch darftellt, der jeder ftichhaltigen Grundlage ent- 
behrt. 

Gehen wir nun zu ber geologifchen Seite der Frage über. 
Ich werde auch Hier einerfeitS bie Behauptungen Elie be 
Beaumont’s, andererſeits diejenigen feiner Gegner rejumiren, 
beren Namen in ber Geologie nicht minberes Gewicht haben. 

In einer am 10. Aug. d. J. in der Academie gelefenen Note 
brüdt fih Elie de Beaumont folgendermaßen aus : „Meine 
Meinung befteht bauptfächlich in der Unterjcheivung des eigent- 
fichen oder alpinifchen Diluviums von gewiffen Sandablagerungen, 
welche wie diejenigen von Moulin Quignon dem Diluvium mehr 
oder minder ähneln. 
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„Ich fchreibe den Urfprung dieſer leßteren der Wirfung ber 
heutigen Urfachen zu, beren Spiel nur während eines 
Augenblides, meiner Meinung nach, von den diluvialen Erfchei- 
nungen unterbrochen wurde, während andere Geologen meiner 
Meinung entgegen dieſen heutigen Kräften auch das Diluvium 
felbft zufchreiben wollen. Man bat fih, mur in anderer Weiſe 
als ih, auf die heutigen Urfachen berufen, indem man 
ben Urfprung der Sandbank von Moulin Quignon entweder in 
ber Wirkung ſchwimmender Eisflöße fuchte, welche in der Somme- 
bucht geftrandet wären, oder in verfchievenen Niveauverände⸗ 
rungen der allgemeinen Waffe des Continentes. Es feheint mir 
nicht, als ob die Berufung auf fo große Erfcheinungen zur Er- 
läuterung einer fo Kleinen Wirkung gerechtfertigt fei, aber ich 
erlaube mir zu bemerken, daß, wenn vie Sandbank von Moulin 
Quignon wirklich einer von ben beiden fo verſchiedenen Erfchei- 
mungen angehört oder nur ihrer Mitwirkung ihre Entftehung 
verdankt, fie augenjcheinlich, meiner Meinung nach, nicht zu dem 
eigentlichen Diluvium gehört. 

„Eben fo ift es augenfällig, daß wenn biefelbe Sandbank von 
Moulin Quignon aus einer Mifchung der Elemente bes grauen 
und rothen Diluviums hervorgegangen ift, fie nicht zum grauen 
Diluvium gehören Tann, welches das eigentlich alpinifche Diln- 
vium ift und das ich mit Cuvier als dem Ende der foffllen 
Elephanten entfprechend und als der Erjcheinung des Menſchen 
vorgängig betrachte. " 

„Man bat nichtsdeftoweniger nachzumeifen verſucht, daß ich 
einen Irrthum begebe, indem ich den Sand von Moulin Quig- 
non fowie viele andere Ablagerungen von Kies, Sand und Lehm 
anf den Plattformen der Picardie von dem alpinifchen Diluvium 
trenne, und man hat deshalb meine Anfchanung bekrittelt, bie 
mich ganz einfach zur Bildung biefer Ablagerungen auf Die ge- 
wöhnlichjten, wirkenden Urfachen, wie Gewitter, Froft und Schnee 
zurüdgreifen lief. Ich will biefen Kritiken im Vorübergehen 
einige Zahlen gegenüberftelfen. 
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„1) Die Sandbank von Moulin Quignon Liegt nach Bou 
be Berthes 30 Meter über dem Wafferfpiegel der Se 
bei Abbeville, mithin 39 Mieter über dem Meere. Es fi 
fih in einer Entferuung von weniger als 2 Kilometern Pi 
die nach ber Generalitabsfarte 61, 65 und 67 Meter 
baben; in weniger als 3 Kilometern Entfernung 1 Punti 
80 Höhe, bei 5 Kilometern finden fich Bunfte von 100 S 
Höhe. Berüdfichtigt man bie Verſchiedenheiten dieſer Hi 
Bezug zu den Entfernungen, fo findet man, daß die von 
verjchiedenen Punkten gegen die Sanpbanf von Moulin Qu 
gerichteten Abhänge ſämmtlich A/,oo oder 0,34/22,58 
fteigen, da® heißt, daß der Fall 10mal ftärker ift, als bie 
Grenze des Falld der fchiffbaren Flüffe und daß dieſer Fall 
denjenigen der Iſere, Arve und der Bruche in den Vogeſen 
jteigt, da wo dieſe Flüffe in ver Nähe ihrer Quellen, fob 
ein wenig anfchwellen, mit außerordentlicher Schnelligkeit fi 
und bie größten Verwäftungen anrichten können. Damit 
Berwüftungen burch die Gewäſſer auf den welligen, von 
zufammenhängenden Gefteinen gebildeten Plattformen ber 
bie ftattfinden können, braucht es nur ein einzig Mat ı 
geregnet oder gefchneit zu haben. Wer könnte num es « 
nehmen, die obere Grenze der größten Wirkung biefer 
beftimmen, die fich in den Umgebungen von Wbbenille f 

Beginn der Steinzeit hätte ereignen können? 

„Man bat ganz befonders darauf hingewiefen, daß bie 
bank von Moulin Quignon älter fei als der Torf der € 
nfer. Diefe Kiesablagerung feheint in der That in bie f 
Jahrhunderte der Steinzeit hineinzuveichen, während bi 
des nörblichen Frankreichs theilweife jünger find als die r 
Strafen. Wenn dies wahr ift, jo begreift man auch lei 
die Knochen der Elepbanten und Nashörner den Trans 
tragen konnten, der biefe und andere Ablagerungen hervo 
Sie waren weniger verjteinert und weniger zerbrechlich al 
deshalb bleibt e8 aber Doch wahr, daß die Ablagerung v: 
lin Quignon, fowie die Torfe unter der Herrjchaft de 
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Urfachen gebildet worden ift und wie diefe der heutigen Periode 
angehört. 

„Die Sandbank gehört zu jenen beweglichen Ablagerungen, 
bie fich auf der Oberfläche des Feftlandes durch die Wirkung ver 
atmofphärifchen Einflüffe gebilvet haben und noch bilden und bie 
ih mit dem Namen der Schwemmgebilde der Abhänge 
bezeichne, im Gegenfage zu ben Schwemmgebilden der Flüffe, 
welche den ebenen Boden der Thäler bilden. 

„Die Schwemmgebilde auf den Abhängen find in Norb- 
frankreich außerorventlih Häufig, aus Grund der Zufammen- 
ſetzung der leicht verwitterbaren Xertiärgebilve, welche die Kreide 
bededen und in deren Maffe die leichten Wellenbiegungen des 
Bodens ausgegraben wurden. 

„Die Schwernngebilde auf Abhängen bilden fich noch täg- 
lich; bei jedem Regen bilden fich welche in dem Garten bes 
Luxemburg, wo der Sand auf den Wegen ausdrücklich hingeftreut 
ſcheint, um bie Kleine Erfcheinung zu begünftigen. Die Schweinm- 
gebilde auf den Abhängen, die Anſchwemmungen in den Thälern, 
bie Uferlinien und die Torfe find, in ihrer Gefammtheit betrach— 
tet, weſentlich gleichzeitig. 

„Sch will nicht weiter auf dieſe Discuffion eingehen, fon- 
dern abwarten, bis man die in Moulin Quignon gefundene 
menfchliche Kinnlade analyfirt haben wird. Ich finde mit Herm 
Boucher de Perthes, daß diefe Analyfe Feine abfolute Ent- 
ſcheidung geben kann, allein ich theile die Meinung der englifchen 
Gelehrten, welche ſich mit verfelben Analyſe befchäftigt haben 
und welche die Kenntniß der Zufammenfegung eines Knochens, 
ber in zweifelhafter Yage gefunden wurde, nicht für überflüffig 
halten. Die natürlichen Chronometer, wie bie Dünen, bie 
Flußdeltas und die Wafferfälle geben feine abfoluten Maße. 
Das Schwinden ber thierifchen Materie eines Knochens ift jelbft 
eine Art von natürlichem Chronometer, den man zwar auf feinen 
wahren Werth zurücführen muß, aber deshalb nicht abfichtlich 
vernachläffigen darf. ch wünfche, man möge die Kinnlade von 
Monlin Duignon chemifch nicht nur mit den foffilen, aus dem 
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eigentlichen Diluvium hervorgegangenen Knochen, fondern auch mit 
denjenigen Menfchentnochen vergleichen, die man aus gallifchen ober 
gallordmifchen Gräbern bervorgezogen hat, ſowie mit denjenigen, die 
in fo großer Menge in ben Katafomben von Paris aufbewahrt find.” 

Bevor wir weiter auf die Sache eingeben, erlauben wir ung 
einige Bemerkungen. Noch im Mai behauptete Elie de Beau— 
mont bie abſolute Gleichzeitigfeit der Torfe und der Sandbank 
von Moulin Ouignon und ftüßte diefelbe darauf, daß man in 
bem Torf Menfchentnochen und allerlei Inſtrumente aus Holz, 
Horn, Stein, Bronze und Eifen gefunden habe. Im Auguft 
aber wird Moulin Quignon zwar ſchon um ein Bedeutendes 
älter, bleibt aber nur noch in derſelben Epoche, indem es fich 
bis zu deren Anfangspunkt, der Steinzeit, zurückſchiebt, während 
bie Zorfe bis in die Römerzeit vorrüden. Es fieht dies etwa 
gerade jo aus, wie wenn man behaupten wollte, Homer und 
König Dtto Hätten zu gleicher Zeit gelebt, und diefe Behauptung 
darauf ftilgen wollte, baß beide berfelben Epoche, nämlich ver 
biftorifcehen Periode des griechifehen Volfes, angehören. 

Elie de Beaumont gebt aber noch weiter, Moulin 
Quignon ift durch heute noch fortwirkende Urfachen gebilvet, das 
alpinifehe Diluvium dagegen ift durch andere Urfachen gebildet 
und behufs diefer Bildung die Wirfung der noch heute in 
ber Natur thbätigen Kräfte auf Augenblide unter- 
brochen worden. Hier liegt eigentlich der Hafe im Pfeffer. 
Die allgemeine Anficht gebt jetzt dahin, daß die Dilupialperiode 
eine außerordentlich Iange war, fowie daß die heutigen Sträfte, 
Gletſcher wie Gewäfler, in ihr unausgefegt thätig waren umb 
daß die Diluvialperiode ohne fichtliche Unterbrechung, ohne Thea⸗ 
tercoup fich in bie heutige fortfpann und daß, wie wir oben zeigten, 
bie ausgeftorbenen Thiere allmählich und nach und nach ausſtar⸗ 
ben, fich zurückzogen oder in bie heutigen Arten ummanbelten. 
Die ganze Theorie Elie de Beaumont’d von bem alpinifchen 
Diluvium beruht auf einem factiſchen Irrthum. Er hat Schi: 
ten von Nagelfluh, welche zwifchen Molaffefchichten gelagert und 
mit denfelben in den Alpen gehoben find, für bilwoiale Gerölle 
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gehalten und diefe Schichten, in welchen man noch keine Ver- 
jteinerungen gefunden hat, mit den Schwemmgebilden der Thäler 
parallelifirt, in denen Clephantenfnochen vorkommen. Deshalb 
biefe Hinüberpflanzung des Diluviums in eine andere Epoche, 
deshalb auch diefe Ableugnung der heute wirkenden Kräfte für 
bie Bildung biefer Geröllmaffen, für welche unbefannte Urfachen 
angerufen werben, deren Nachweifung heutzutage in der Natur 
nicht möglich ift. 

Was die Anrufung der Wbhänge betrifft, fo darf man nur 
einen Heinen Punkt nicht vergeflen, daß nämlich die Bewegung 
bes Waſſers auch von der Maſſe abhängt und nicht alfein von 
bem Gefälle und baß ein fchiffbarer Fluß auf einem Gefälle 
ftrömt, auf welchem ein Bach nur fehleicht und das von einem 
Regen herrührende Waller ftehen bleibt. 

In Beziehung endlich auf die chemifche Analyfe kann man 
behaupten, daß der Gehalt thierifehen Stoffes nur dann eine Art 
natürlichen Chronometers abgeben Tann, wenn bie zu vergleichen- 
ben Knochen genau auf benfelben Lagerftätten und unter denfelben 
Berhältniffen fich befunden haben. Iſt dies nicht der Fall, fo 
bat die chemifche Analyſe Taum eine Bedeutung, da diejenigen 
Einflüffe, welche dem Knochen die thieriiche Materie entziehen, 
an dem einen Orte weit intenfiver wirfen als an dem andern. 

Die Note Elie de Beaumont’s, welche wir wörtlich ge- 
geben haben, ift zum heil eine Antwort auf eine im Mai der 
Academie vorgelegte Mittheilung Hebert’s, vielleicht des ges 
naueften Kenners der Umgegend von Paris, die ich hier ebenfalls 
faft wörtlich gebe und die in ausgezeichneter Weife die Frage in 
Beziehung auf die Localitäten reſumirt. Hebert hatte mit 
anderen Geologen an dem wiflenfchaftlichen Congreſſe theilge- 
nommen. 

„Der berühmte Secretär der Academie ber Wilfenfchaften,“ 
Schreibt cr, „hätte bemerken müfjen, daß wir ung mit diefem Theil 
ber Trage ſpeciell befchäftigt haben; daß wir weit davon entfernt 
waren, die verjchievenen Anhäufungen der Trümmergebilde mit 
einander zu verwechfeln ; daß wir feine Schwierigfeit zu umgehen 
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gefucht haben; daß aber diefe Schwierigfeiten in feiner Wei 
bie Thatſache beeinträchtigen, die ohne Widerrede feftgeftelit i 
nämlich daß der Menfch feit dem Beginne ber quaternären ot 
bilmvialen Periode in Franfreich gelebt hat. 

.„Was nun ganz fpeciell die Zundftätte von Moulin Qu 
non betrifft, fo habe ich in Abbeville erflärt, daß dieſes Tri 
mergebilde, beftehend theilweife aus zerbrochenen oder ganz 
häufig jeher großen Kiefeln, die der unterliegenden Kreide e 
riffen zu fein fcheinen und häufig bunt durch einander in ein 
braunen feften Lehm eingebaden find; welches hie und va ı 
ohne Ordnung fandige Theile enthält, die unter der Geftalt we 
ausgedehnter, plöglich durch die Fiefelige Lehmmaſſe abgefchnitte 
Schichten auftreten, die in allen nur möglichen Neigungen 
finden; daß dieſes Gebilde in meinen Augen nicht zu dem unt 
Diluvium gehört, welches in St. Acheul, bei Amiens, bei V 
checourt und anderen Dertlichfeiten in ber Nähe von Abbe 
vorfömmt und worin man fo häufig neben Knochen vom M 
muth und Suochennashorn von der Hand bed Menſchen gr 
tigte Kiefelärte findet. 

„Ich betrachte alfo die Ablagerung von Moulin Qui 
al8 neueren Urfprungs und nähere mich in diefer Beziehung 
Meinung Elie de Beaumont’8; — aber der gelehrte ı 
loge fügt Hinzu, daß dieſe Ablagerung mit derjenigen der 9 
gleichzeitig fei und dieſes Tann ich nicht zugeben. Die Lage 
in einem weit höheren Niveau, die Natur der Ablagerung, 
beftig bewegte Waffer andeutet, erlauben nicht, eine Bezie 
zwifchen der Erfcheinung, der dieſe Ablagerung ihren Urfi 
verdankt und ben Bedingungen herzuftellen, unter welcher 
Zorf entſtand. Weiner Meinung nach ift die Zorfbilbung 
jünger und die Gewäffer bieten bei der Torfbildung Verhäl 
die fich den heutigen anschließen und bie man vergeblich üı 
Bebingungen fuchen würde, auf welche bie Siefelablagerum 
Moulin Quignon fehließen Täßt. 

„Ich reihe alfo dieſes Gebilde unter das Diluvium, 
aber auf der Stelle erflärt, daß ich feine genaue Lagerung 
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beftimmen könnte, wie dies für die fo befannten Ablagerungen 
von Menchecourt und St. Acheul möglich ift. 

„Um die Sache genauer darzuftellen, bitte ich um bie 
Erlaubniß, Fürzlich die Neihenfolge der Erfeheinungen ver Dilu⸗ 
vialzeit im Norden Frankreichs darzuftellen und zwar in der Weije, 
wie fie mir durch die Arbeiten der Geologen, die fich fpeciell mit 
ber Frage befchäftigten, hergeftellt fcheint. 

„1) Ausſchürfung duch Erofion unferer heutigen Thäler, eine 
fehr lange Arbeit, zu der bedeutende Waſſermaſſen nöthig waren. 

„2) Entwidelung der Fauna des Mammuths auf dem fo ber: 
gerichteten Boden Frankreichs, der mit von Elephanten und Nas- 
hörnern bewohnten Wäldern bedeckt war, Wälder, welche beiläufig 
gefagt kaum Spuren hinterließen, während die Thiere, welche fie 
bewohnten, den Boden mit ihren Weberreften überjtreuten. 

„Bildung des unteren Schwemmgebildes unferer Thäler 
mittelft Wafferftrömen, unten Gerölle, oben Sand, mit zahlreichen 
Knochen des Mammuths und des Knochennashornes und großen 
Diengen von Kiefeläxten in dem Sommethale. Diefe Ablagerung 
hat die vorher ausgefchürften Thäler zu einer Höhe von 10 bis 
15 Metern aufgefüllt, fo daß fie fich bei Paris bis 35 und 40 
Meter über den Meeresipiegel erheben. Man bat diefem Theil 
ber Schwemmgebilde häufig. feiner Farbe wegen den Namen bes 
grauen Diluviums beigelegt. 

„3) Ablagerung bes Talfhaltigen Lehmes, Löß genannt, der be 
ftändig Kalkknollen von gleicher Form und Bildung enthält, an 
den Ufern des Rheines eben fo gut, wie bei Paris, der unmittelbar 
die vorhergehende Schicht überdedt und eine neue Phafe in der 
auaternären Periode bezeichnet. 

„4) Bildung einer Rolltiefelablagerung, deren zerbrochene Kiefel 
in rotben Lehm nnd Quarzſand eingebaden find, vie feine orga— 
nifchen Nefte enthält, faſt niemals deutlich gefchichtet ift und 
theil8 auf dem grauen Diluvium, theil® auf dem Löß Liegt, wie 
man dies bentlich heute in der Unmgebung ber neuen Kirche des 
Duartierd von Deur-Moulins fieht, oder auf dem Grobfalf, wie 
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man dies auf der Plattforin von Maifonblandde und Montre 


feben fann. 


„Diefe Ablagerung, die man gewöhnlich rothes Diluvi 


nennt, und die man früher irrthümlich vom Löß überla: 
glaubte, liegt meiftend in Rinnen, welche in ben unterliegen: 
Schichten ausgeſchürft find. Alle Geologen Tennen jene fon 
baren fadartigen Vertiefungen, die manchmal fürmliche Brun ı 


fchachte von 5, 10 und 15 Metern Tiefe bilden und harte wie 
wegliche Gefteine in gleicher Weife durchſetzen. Auch diefe | 
die Wirkung von volllommen verfchiedenen Erſcheinungen 
quaternären Periode. 


„Wenn bie unterliegenden Diluvialſchichten da, wo fie 


Ablagerung berührt, keine Ausſchürfung zeigen, fo ſieht maı 
Grunde eine oder zwei horizontale Schichten von feſtem bra 
oder röthlichem Lehm, die bisweilen ein Lager eiſenſchü 
Sandes in fich ſchließen, und wenn fadartige Vertiefungen 
handen find, fo fleivet häufig diefer Lehm ihre Wände au 
hüllt jo das vothe Diluvium ein, indem er es zugleich vor 
und vom grauen Diluvium trennt. 

„Das rothe Diluvium ift allgemein über den Boder 
bie Seitenwände unferer zum Theil ausgefüllten Thäler 
breitet und erhebt fich in der Nähe von Paris zwar bis zı 
Höhe von 65 Metern wenigftens, bleibt aber doch unt 
Höhen, welche der Löß erreicht. 

„õ) Die Oberfläche des rothen Diluviums wurde 
wieder von Gewäſſern ausgewaſchen, bie ſeine oberen | 
Ichichteten und mit grauem Lehm miſchten. Diefe Abl 
zeigt fich noch heute an dem Thore von Jory. 

„6) Nach diefen auf einander folgenden Vorgängen 
unfere Thäler aufs Neue und augenfcheinlich unter neı 
dingungen ausgeſchürft. Die bis jegt erwähnten Ablag 
blieben an den Wänden der Thäler Hängen und bie Gef 
Bopenfläche ward, was fie heute ift, wenn gleich in dieſe 
Nene ausgefchürften Thälern noch zahlreiche geologiſch 
gänge ftatthatten, deren Unterfuchung zwar kaum noch bego 
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bie aber unzweifelhaft Die Epoche der Tekten allgemeinen Aus- 
waichung in ein fehr hohes Altertum zuritdverfegen. 

„Das grame und vothe Diluvium finden fi) mit allen 
ihren Kennzeichen ſowohl bei St. Acheul als auch bei Menche- 
court und an vielen anderen Orten des Sommethales. Auch 
der Löß kömmt dort vor, aber nur in fehr rubimentärer Aus: 
bildung. 

„Die zahlreichen Kiefelärte, welche die Eriftenz des Menfchen 
im Beginn der quaternären Periode beweifen, find in dem grauen 
Diluvium gefunden worden, das von feinem doppelten, unver- 
jebrten Mantel bebedt ift. 

„Die AÜblagerung von Moulin Quignon zeigt weber bie 
Kennzeichen vom grauen, noch vom rothen Diluvium, fonbern 
jcheint das Reſultat einer Mengung von beiden, Durch wildbewegte 
Gewäſſer hervorgebracht, vielleicht Durch diefelben Gewäffer, welche 
zuleßt die Thäler ausjchürften. 

„Vielleicht ift auch dieſe legte Ausſchürfung feine einfache 
Erjcheinung, denn die Ablagerung von Moulin Quignon wird, 
wie dies nachgewiefen wurde, von jentrechten, natürlichen Schach- 
ten durchfett, die denjenigen gleichen, welche das rothe Diluvium 
bhervorbrachte, aber infofern verſchieden find, als dieſe letzteren, 
wie man bies bei St. Achenl und Paris fehen kann, vom rothen 
Diluvium felbft erfüllt werben, während diejenigen von Moulin 
Quignon mit einem offenbar neueren lehmigen Stoffe erfüllt 
find, der mit Dammerbe Aehnlichkeit hat. Das wäre vielleicht 
bie Anzeige einer fiebenten Phafe in der quaternären Periode. 

„Die Bildung der Torfablagerungen muß meiner Meinung 
nach allen diefen verſchiedenen Epochen nachgeftellt werben. 

„Zum Schluffe will ich noch jagen, daß die natürlichen 
Schachte, welche die Sandbanf von Moulin Quignon durch 
jegen, in Teiner Weife fo betrachtet werden können, als Hätten 
fie Die neuere Einführumg der menfchlichen Kinnlade bis auf den 
Grund diefer Ablagerungen begünftigen Können. 

„Die Kinnlade lag in der That in einer Schicht fehwarzer 
Kieſel, war volliommen unabhängig von den Schachten und die 
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eifenfehüffige Subftanz war durch einen Spalt ohne Dick 
trirt, der die ganze Maffe von der Oberfläche bis zum Gr— 
durchfeßte und noch mit berfelben eifenfchüffigen Maffe e 
war, die er im unbeftimmter, aber jedenfalls alter Zeit I 
geführt hatte. Die Färbung und bie dadurch bewirkte Einhi 
ber Kinnlade ift demnach ein reiner Zufall, aber gerade bi 
auch eine untrüglicde Garuntie gegen jeglichen Betrug.” 

Sp weit Hebert. Wir fehen daraus, daß der F 
Geologe ganz in berfelben Weiſe wie wir die Diluvialze 
eine lange Periode auffapt, während welcher eine Meng 
ſchiedener Erfcheinungen fich folgten, deren jede einen bet 
ben Zeitraum erforderte. Von übernatürlichen, jett nicht 
vorfommenden Kräften ift begreiflicherweife Teine Rebe; ' 
ruhen nur in der Einbilbung terjenigen, welche fich der 
zengung nicht anfchließen können, daß felbjt geringe Fri 
langen Zeiträumen außerordentliche Wirkungen hervor! 
fünnen. Wuch mit der Einreihung des Löß unmittelbar a 
graue Diluvinm Können wir uns leicht befreunden. &ı 
dadurch der an Elephanten fo reiche Löß von Cannftad 
gewiß in eine richtigere Parallele gebracht, als dies frül 
Fall war. 

Ich gebe endlich noch zum Schluffe wörtlich das Eni 
Borlefung, welche Herr d' Archiac, Profeffor der € 
am PBarifer Bflanzengarten, am 19. Juni d. J. dort gehal 

„Welche Authenticität man auch der Kinnlade von Moul 
non zufchreiben möge, fo hat doch diefe Entvedung in der 2 
eine fecundäre Wichtigkeit. Es ift eine einfache Thatſache 
andere Beweiſe beftätigt, bie durch ihre Zahl und Allge 
ein weit größeres Gewicht haben. Wenn die Kiefelärte 
That nicht dem Zufall zugefchrieben werden fönnen, ı 
wirklich Producte der menfchlichen Induſtrie find, mi 
auch noch fo roh geweſen fein, wenn fie als eben fo ur 
liche Zengniffe der Eriftenz des Menfchen vor der Bil 
Ablagerung, in der fie enthalten find, betrachtet werbeı 
als die Knochen tes Mammuths, des Nashorns, des Gro 
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des Flußpferdes und des Löwen, des Bären und der Hhäne ber 
Höhlen für bie gleichzeitige Exiſtenz diefer Thiere fprechen, fo liegt 
wenig daran, ob man in dieſen Ablagerungen Ueberreſte des 
Menſchen felbft findet, oder nicht. 

„Die Frage ift durch die Thatfache ſelbſt erledigt uud es liegt 
am Ende wenig baran, ob der Sand und die Nolliteine von 
Moulin Quignon quaternäre find, oder nicht. Das wefentlichite 
allgemeine Refultat, der theoretifche Punkt, ver alle übrigen be— 
berricht, nämlich das Alter des Menfchen und feine Gleichzeitig- 
feit mit den ausgeftorbenen Arten großer Säugethiere, wird davon 
nicht im Mindeſten berührt und die Beweisführung verliert Nichts 
von ihrem Werthe, wenn fie fi auch nur auf die Probucte 
menschlicher Induſtrie, ftatt auf die Weberrefte menfchlicher Ske— 
lete ſtützt. 

„Dasjenige, was fehon von den Höhlen der Provinz Lüttich 
gejagt worden, wie auch dasjenige, was wir noch fagen werben, 
genügt, um dieſe zweite Seite der Frage fiegreich zu beantworten. 

„Wir Können nach allen vorliegenden Thatfachen, bei bem 
jegigen Zuſtande unferer Kenntniffe nicht umbin, anzunehmen, 
daß die Kiefelärte der Umgebungen von Amiens und Abbeville 
fih in unberührten, wefentlich quaternären Ablagerungen zugleich 
mit Knochen ausgejtorbener Thierarten befinden, und wenn nicht 
beſondere Umstände eintreten, die fich jet noch nicht ahnen Laffen, 
fo müfjen wir auch fchließen, daß Die Kinnlade von Moulin Quig- 
non aus der gleichen Zeit ſtammt. 

„Wir müffen bier noch einen wefentlichen Punkt behandeln, 
mit welchen man fich bis jet noch wenig befchäftigt bat; ich 
meine die genaue Bejtimmung des Alters dieſer Ablagerungen ober 
vielmehr der Stelle, welche fie in der quaternären Reihe ein- 
nehmen. Welchem Zeitpunfte dieſer durch Erſcheinungen aller Art 
fo verwirrten Periode entfprechen dieſe Schichten ? 

„Diefe Beftimmung feheint uns heute leicht, freilich nicht, 
wenn wir im Süden (in dem alpinifehen Diluvium. &. 3.) Ber- 
gleichungspunfte fuchen, die bort nicht vworfonımen oder deren 
Gewicht wir nicht anzuerkennen vermögen; ſondern indem wir 
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nach Nordoſten gehen, nach den Niederlanden, wo wir die ganze 
quaternäre Reihe in ihren wahren Beziehungen zu den oberen 
Tertiärgebilden, fowohl oberhalb als unterhalb des heutigen Meeres» 
niveaus fennen, oder noch beſſer nach Norden, in die öſtlichen 
Grafſchaften Englands. 

„Die Ablagerungen von lehmigen, fandigen oder Fiefeligen 
Trümmergebilden, welche fich in dem Beden der Somme und in 
all jenen Heinen Bachthälchen befinden, die von der Wafferfcheibe 
der Dife herab birect nach dem Meere hinlaufen, lagern unmittel- 
bar auf der Kreide auf, und mit Ausnahme ber Fälle, wo untere 
Tertiärgebilde fich einfchieben, jehen wir fein Zwiſchengebilde, 
welches im Stande wäre, ung einen Rückſchluß auf die ungeheu- 
ven Zeiträume zu erlauben, die zwifchen Ablagerungen verfloffen 
fein müſſen, welche heute unmittelbar einander auflagern. 

„Aber auf der anderen Seite des Kanals lagern gewöhnlich 
die Siefelärte, die mit denen des Sommethaled ibentifch find, 
in Süßwafjerfchichten, welche in die Ausfchürfungen des Blod- 
lehms oder Gletſcherlehms (Boulder-clay) abgelagert wurben. 
Diefe Beziehungen werden durch die Durchfchnitte beftätigt, welche 
aus der Umgegend von Horne in Suffolt, von Bedford, aus dem 
Thale der Larf und von der Küfte von Norfolt bei Munpesley 
befannt find. Diefe Durchichnitte haben uns bewiefen, baß bie 
Süßmwafjerjchichten jünger find, als die quaternären Meeresab- 
lagerungen von England, Schottland und Irland, und mithin 
noch bedeutend jünger al8 der Erag von Norfolf, als die An- 
ſammlungen von Knochen des Klephas meridionalis und anti- 
quus, als die Ritzen, Streifen und Schliffflächen der nörblichen 
Gegenden, namentlich Großbritanniens und Skandinaviens. 

„Welches ift nun die Thierwelt, die dieſe Ablagerungen 
harakterifirt, in welcher zuerjt die Spuren einer noch rohen In⸗ 
buftrie auftreten, deren Wechtheit wohl nicht beftritten werben 
fanın? — Land» und Süßwaſſermuſcheln, die mit ſehr wenigen 
Ausnahmen noch jegt in venfelben Gegenden leben, Didhänter, 
Wiederkäuer, Zleifchfreffer, wie Elephas primigenius und anti- 
quus, Rhinoceros tichorbinus, Hippopotamus major, Cervus 
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tarandus, Cervus megaceros, Bos primigenius unb moscha- 
tus, Equus fossilis, Felis spelaea, Hyaena spelaea, Ursus 
spelaeus xc., d. h. genau biefelbe Gefellfchaft von Arten, welche 
wir in den fluvio⸗marinen Schichten von Menchecourt, in ven 
fandigen und Tiefeligen Schwenmgebilden ber anderen Dertlich- 
feiten bei Abbeville und Amiens, fowie in dem Thale der Oiſe 
bei Chauny finden! 

„Die Analogie biefer Faunen auf beiden Seiten des Kanals 
wird dadurch noch ſchlagender bewiefen, daß bej Menchecourt vie 
Corbicula consobrina oder fuminalis vorkommt, die von Greys⸗ 
Turrok auf dem linken Themſeufer bis gegen Hull am Humber 
einen fo entfchiedenen Horizont bildet, der auch in den Bohrlöchern 
von Oſtende auftritt. 

„Die Refte diefer Fanna von Wirbellofen und Wirbeltbieren 
wurben in der großen Ablagerung von Sand, Lehm und Rolllie- 
fein begraben, vie fich über den Oſten und Süden Englands 
erftredte, und auf welche dort, wie auf dem Continente an ein- 
zelnen Orten eine fandig-lehmige Ablagerung folgte, die den Älteren 
Anfchwenmungen entjpricht. 

„Wenn wir nun mit biefen jenſeits des Kanals gewonnenen 
Ergebniffen die Ablagerungen des Sommethales im Befonderen 
vergleichen, fo müſſen wir nothwendig biefe legteren für nicht 
älter, als die Süßwafferablagerungen Süd-Englands halten und 
gleichzeitig denjenigen Schichten, welche jenſeits des Kanals die 
Fauna derjenigen großen Säugethiere enthalten, bie inmitten ber 
gaternären Epoche gelebt haben. Die Ablagerungen des Somme- 
thales und des Beckens der Dife find alfe jünger, als der Block— 
lehm, al8 der Crag non Norfolf und gehören in ber That zu den 
Erjcheinungen, welche der zweiten Gletſcherperiode worhergingen. 

„Einerſeits erlaubt uns alfo die Vergleichung diefer Ablage» 
rungen mit denjenigen ber benachbarten Departemente im Often, 
wo die Beziehung der Schichten zu einander klarer vorliegt, bie 
Periode zu beftimmen, zu welcher fie gehören; andererſeits be- 
lehrt uns ihre Vergleichung mit den Vorkommniſſen in Belgien, 
England und Holland, über ihren wahren Platz ober über den 
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genauen Horizont, den ſie in der Reihe d 
Periode einnehmen. 

„Wir Tönnen alfo mit Worfaäe z 
unterjdjeiven. Die eine, vorſündflut! 
roh behauenen Kieſel charakterifirt, geht bi 
Ablagerungen voraus, die andere, Tpätere 
deren Waffen und Geräthichaften einen fch: 
Zuftand beweifen, begreift die Zeit, wo | 
nemarf die Küchenabfälle anbäufte und il 
und anderen Gegenden die Pfahlbauten e 

Der Lefer Tann ſich aus biefen we: 
von Elie de Beaumont, Hebert unt 
felbftftändig einen Schluß ziehen. Was | 
darf ich mich wohl darüber freuen, go: 
mit d'Archigce und unabhängig von de ı 
Reſultate gelangt zu fein, welches auch i 
nen Tabelle ausgebrüdt ift, nämlich : da 
Erfcheinungszeit des Menfchen auf dem : 
Ausſchluß der Desnoyer'ſchen Ente | 
damals unbelannt waren) in bie Zeit ı | 
Gletſcherlehms fällt. — 


Zum Ende der zehnten Borlefung, | 
Bandes. 


Seitdem die hier gegebenen Unterf | 
derſchädel vedigirt und gebrudt waren, | 
bes Hn. Prof. Fuhlrott in Düffelt 
inneren Schäbelfläche dieſes merkwürdi 
dem ich bier zwei zum ‘Drittel verklein | 
ſchon im erften Bande bemerkt, drüd 
Hauptwindungen der Gehirnoberfläche 
Gefäße und den fogenannten Pacchi 
mnenfläche des Schäbeld ab und laffeı 
ungen zu. 
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Big. 125. Profilanſicht des Abguffes der Hirnfläche vom Neanderſchädel 


Big. 126. Anſicht von Oben von bemfelben Abguffe. 


Mag man nun die Profilzeihnung mit der auf ©. 74, Fig. 
97 gegebenen Zeichnung in berfelben Größe der Außenfläche des 
Schävels, oder bie Anficht von Oben mit der Fig. 98 gegebenen 
vergleichen, fo fällt vor allen Dingen der Größenunterſchied auf, 
der lebiglich durch die ungeheuere Dicke der Schäbelfnochen be— 
dinge ift. Prof. Schaafhauſen in Bonn, der den Ausguß 
fertigen ließ und mit demjenigen eines Auſtralnegers vergleichen 
tonnte, fagt darüber in den Verhandlungen des naturhiftorifchen 
Vereins der Nheinlande Folgendes : „Der fo erhaltene Hirnabguß 
zeigt die größte Aehnlichkeit in Hinficht der geringen Hirnentwide- 
lung mit bemjenigen eine® Auſtraliers, der zugleich vorgelegt 
wurde. Die Größenverhältniffe des erfteren find fogar etwas 
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günftiger, als die des letzteren. Die Berfchievenheit der Schäbel- 
form aber fpricht fi anch in der Form des Gehirnes aus. Die 
Länge der Hemifphären des Neanderthaler Schädels betrug 173, 


bie Breite der vorderen Hirnlappen 112, die größte Breite des. 


Hirnes 136, die größte Höhe des Hirnes über einer Linie, welche 
bie änßerſten Punkte der vorderen und Binteren Lappen verbindet, 
67 Millimeter. Diefelben äußerften Maße find am Hirn des 
Auftralnegers : 164; 100; 125; 77. Qucae fand, daß, wie 
wohl das Gehirn von Europäern im Mittel 300 Gramm ſchwerer 
war, als das ber Anftralier, das ber erfteren weber in der Länge, 
noch auch in ber Höhe viel größer war, als Das der Testen, 
bedeutend größer aber in der Breite, Es ift bemerfenswerth, daß 
diefer Unterjchied des Raſſentypus alfo fehon für die ältefte Zeit 
nachweisbar ift, al8 es in unferen Gegenden Menſchen gab, welche 
ungefähr anf gleicher geiftiger Stufe ftanden, wie ter heute Ie- 
bende auftraliiche Wilde.“ 

Ich habe Gelegenheit genommen, von der im Berner Mu— 
ſeum befindlichen, Seite 163 abgebildeten Schädeldecke eines Apoftel- 
fopfes aus der Schweiz einen Abguß fertigen zu laffen, ven ich 
Freunden und Forſchern mittheilen kann, wie ich ihn fchon einigen 
mitgetheilt habe. Die größte Länge ber Hemifphären dieſes Ab— 
guſſes beträgt 180; die Breite der vorderen Hirnlappen 110; die 
größte Breite des Gehirnes 127; die größte Höhe, die fich in- 
deſſen der fehr entwidelten Pacchioni'ſchen Drüfen wegen nicht 
genan meſſen läßt, etwa 63 Millimeter. Reduciren wir biefe 
fämmtlichen Zahlen in der Art, daß wir die größte Yänge = 100 
annehmen, fo erhalten wir folgende mit einander vergleichbare 


Verhältnißzahlen : 
Hirnabguß Länge Breite der Größte Breite Höhe 
Borberlappen 

Neanderthal 100 64,7 78,6 38,9 

Auftralier 100 60,9 76,2 46 

Apoftel 100 61,1 70,5 85 
Ich weiß nicht, ob man diefe Maße wirklich auch als Maße 

ber Hirnentwidelung anſehen barf — menn bie ver Fall 


wäre, fo würde ber Neanderthaler noch in jeder Beziehung Über 
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dem Auftralier und dem Apoſtel ftehen —; während der allgemeinen 
Bildung nach gewiß, wenigftens in Beziehung auf den Neander- 
thaler und den Apoftel, das Gegentheil der Fall ift. 

In der That erfcheint, wenn man ben Neanderabguß von 
der Seite anfieht, der Stirnlappen namentlich außerordentlich Hein 
und burch eine tiefe Einjenkung von den fenfrechten Winbungen 
getrennt, über welche bie große Arterie der Hirnhaut faft fenfrecht 
auffteigt. Zugleich find die Windungen, bie fich abgebrüdt haben, 
verbältnißmäßig fehr die und breit — Ähnlich wie bei der hotten- 
tottifchen Venus, während diefe Windungen, bie ja hauptſächlich 
den Maßftab für den gefammten Windungsreichthum des Gehirns 
geben, bei dem Upoftelfopfe weit zahlreicher und mehr gelräufelt 
erfcheinen, ja offenbar auf der Oberfläche des Stirnlappens fo 
fein waren, daß fie auf dem Abdrucke nur eine unbeftimmte 
Wellung verurfachen. Das gleiche Verhältnig bemerken wir beim 
feitlichen unteren Schläfelappen, wo wenigftens zwei Stockwerke 
mit berfelben Deutlichfeit angezeigt find, wie bein Drang und 
der hottentottifchen Venus. Nicht minder bemerkenswerth ift bie 
bentliche Abſetzung des ebenfall® mit einigen groben Windungen 
verfehenen Hinterhauptlappens — Abſetzung, die fo bebeutenb 
ift, daß man faft glauben follte, die quere Occipitalfpalte fei in 
ähnlicher Weife entwidelt geweien, als bei dem Affen. Auch bei 
ber Anficht von Oben tritt dieſe Abjegung auf das Deutlichite 
hervor. Weber die Spige des rechten Hinterhauptlappens fehlingt 
fih, wie auh Schaafhauſen richtig gegen Hurley bemerft, 
ber feitliche Venenſinus zum ſenkrechten hinan. 

Das Ganze zeichnet fich aljo ein nieberftehenbes, den nieber- 
ften Völkerſchaften gleichkommendes Hirn mit eben fo entfchierener 
Hinneigung zum Affen, wie bei diefen. 


Zu Seite 119 des zweiten Bandes. 
Ueber das Verhältniß der Schädel der Lappen zu denjenigen 
bes dänischen Steinvolfes. 
Die fpäte Vollendung der betreffenden Holzfchnitte verhinderte 
mich leider, dem Leſer eine durch Zeichnungen unterftütte Ver: 
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gleichung der heutigen Lappenföpfe mit benen bes däniſchen Stein- 
volfes vorzulegen. Sch hole Hier dies nach, indem ich zugleich 
einen Bli auf den romanifchen Schäbel werfe. 
Fig. 127. Anfiht eines Inppländifchen Schäbels von Oben, nah Buſk. 


Vergleicht man die hier mitgetheifte Anficht von Oben eines 
lapplaͤndiſchen Schädel, mit der S. 118, Fig. 100 gegebenen 
Anficht eines Steinfhäpeld von Borreby und mit ber ©. 182, 
Big. 123 dargeftellten Anficht eines romanifchen Schädels, fo ftellt 
ſich faft eine Reihe heraus, in welcher ber Lappe bie Mitte ein- 
nimmt. Bei allen drei Schäbeln find bie Jochbogen in biefer 
Stellung faum ſichtbar, bie Stirn alfo Hinter den Augen verhält 
nigmäßig breit und die Schläfengruben wenig vertieft in ihrem 
oberen, dem Scheitel zugewenbeten Theile. Der Romane ift am 
breiteften — wäre bie geringe Einfenkung gegen bie Zochbogen hin 
unb bie Verfopmälerung der Stirn nicht, fo wiirde bie Contur 
bes Kopfes faft einem Kreife entfprechen. Der Lappländer fteht 
in der Mitte; die Eontur feines Kopfes entfpricht derjenigen 
eines funzen, dicken Eies mit abgeplattetem, fehmälerem Vorder⸗ 
tande. Die Badenknochen an ber Anfakftelle des Jochbogens 


fpringen ftärfer vor und laſſen deshalb die Stirngegend verhältniß- 
Bogt, Borlefungen. 3. Bd. 21 
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mäßig breiter erfheinen. Während bei dem Romanen bie hintere 
Contur einen flachen, in der Mitte fogar etwas eingefenkten Bo- 
gen bilbet, ift bei dem Lappen berfelbe weit ftärfer gekrümmt und 
culminirt etwas vorfpringenb in ber Mittellinie Die größte 
Breite des Romanen ift ftarf nach binten gerlidt und befindet 
ſich faft dem legten Viertel der mittleren Längslinie des Schädels 
gegenüber, während fie bei dem Lappen fich in dem hinteren Drittel 
befinbet. 

Der Steinſchädel (Fig. 100, ©. 118) ift noch ſchmäler ale 
ber Lappenſchädel und durch die Auftreibung der Augenbrauen 
bogen, welche dem Romanen wie dem Lappen ganz abgeht, ift 
das Vordertheil ber Eiform, bie feine Kontur bildet, faft eben fo 
breit, al8 der hintere Abſchnitt. — Die Jochbogen jtehen etwas 
ftärfer hervor; bie Schläfenlinien find ſtärker ausgewirkt; ber 
Stirnwulft bildet einen fortlaufenden Ringkragen vor ver Contur 
der zurückweichenden engen Stirn, vor bem faum die Spige der 
Nafe hervorragt — Mles deutet eine weit ſtärkere Musfelent: 
widelung an, bie indeß auf den Bau des Schädels felbft wenig 
Einfluß bat. Diefer ift entfchieden länger, fchmäler, bie größte 
Breite fat in der Mitte gelegen, nicht fo ſtark ausgejprochen, 
wie bei dem Lappen und Romanen. 

Die PVerhältuiffe des Kopfmaßes beftätigen dieſe Anficht : 
es ift im Mittel bei den von Buff gemeſſenen Steinfchädeln — 
78,2; bei den Lappen = 87,8; bei den Romanen = 92,1. 

Indeſſen muß ich bemerken, daß die Unterfchiede zwiſchen 
den Steinfchäbeln verſchiedener Fundorte und verfchiebenen Ge- 
fchlechtes nicht ganz unbebeutend find. Die Schäbel von Borreby 
find die breiteften und ergeben als Mittelzahl des Kopfmaßes — 
81,3; die Schädel von anderen Yunborten find fchmäler und er- 
geben als Mittel = 75,1; während bie muthmaßlichen Weiber- 
ſchädel ein Kopfmaß von 79,8 ergeben. 

Betrachtet man nun bie Köpfe im Profil, fo ergiebt fich eben- 
falls eine nicht unbedeutende Verfchievenheit. Der Lappenlopf 
fteht entſchieden dem Steinfchäbel von Borreby (Fig. 99, S. 118) 
weit näher, al8 dem Schädel bes Romanen (Fig. 122, ©. 181). 
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Big. 128. Profilanficht eines Lappenfchädels, nad Buft. 


Freilich ift bei dem Schäbel des Lappen der Augenbrauenwulft 
faum angezeigt, die Stirn weit höher und fteiler gewölbt, ber 
Scheitelpuntt weiter nach vorn gelegen, das Hinterhaupt ftärter 
vorgewölbt und in der Lambdanath etwas abgefegt, die Nafen- 
wurzel weniger eingezogen und bie vordere Zahnreihe ſenkrecht ger 
ftellt, während bei dem Borreby-Schäbel der Zuhnrand des Ober- 
tiefers fich vorbrängt und eine entfchiedene Neigung zur Schiefzähnigteit 
ſich ausfpricht, welche bei vorhandenen Zähnen, bie leider fehlen, 
noch deutlicher wäre —; allein man darf nicht wergeffen, daß ber 
von mir gegebene Schädel von Borreby derjenige ift, welcher 
dieſe Charaktere im ausgefprochenften Maße an ſich trägt und 
daß ich unter der reichen Sammlung von Zeichnungen aus ber 
Steinzeit, bie ich der Güte des Hn. Buff verbante, welche finde, 
die dem lapplaͤndiſchen Schäbel faft genau entfprechen. So deckt 
ſich, abgefehen von ber Größe, die bei dem Steinſchädel etwas 
bebeutender ift, ein Weiberfchäbel, mit Nr. 1 von Borreby be= 
zeichnet, faft volfftänbig im Profile mit dem Lappenſchädel. 
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Der Romane (Fig. 122, ©. 181) bewahrt auch Hier feine 
Sonderftellung. Die hohe Wölbung der Stirn, die gleichmäßige 
Curve des Scheiteld, ber fteile Abfall des Hinterhauptes, die 
Gebrängtheit der Bafis, die Steilrichtung des Oberfiefers und 
der Zienfortfäte laffen ihn auf den erften Blick unterjcheiden und 
im Profil faft als einen polaren Gegenfag zum Steinfchäbel er- 
fennen. Auch die Lage des Hinterhauptloches, das in unferen 
Zeichnungen nicht fichtbar ift, entfernt den Romanenſchädel, indem 
es auffallend nach hinten zuritd'weicht, was bei dem Stein- und 
Lappenfchädel nicht der Fall ift. 

Die Lappen zeigen alfo in ihrer Schäbelbilbung eine weit 
größere Verwandtſchaft mit dem Steinvolfe, als die Romanen und 
es müßte bei letteren eine weit größere Veränderung angenommen 
werben, als bei ben erfteren, wenn man beide Typen aus bem 
Urvolfe der norbifchen Steinzeit ableiten wollte. 


Zu Seite 144 und 175 des zweiten Bandes. 

Nach brieflicher Mittheilung von Herrn Brofeffor His in 
Bafel ift der Schäbel von Meilen nunmehr als Kindskopf erkannt 
worden. „Nur wegen eines fcheinbar verwachſenen Stüdes ber 
Pfeilnath,“ jchreibt mir der bezeichnete Anatome, „war ich immer 
noch zweifelhaft geblieben, ich habe aber nun beim Anfenchten des 
Schädels gefunden, daß die Verwachſung in ber That num fchein- 
bar ift. Gleichzeitig aber habe ich aus Altporf einen, unſerem hel- 
vetifchen Typus (oder wie wir ihn fehlieplich nennen, Ston-Typus) 
unzweifelhaft angehörigen, vollſtändigen Kinderſchädel erhalten, ber 
in Zeichnung und Maßen den Meilen-Schäbel genau bedit, in 
beffen Zeichnung aber auch der im Beige von Defor befindliche 
Kinderfopf aus der Bronzeftation von Auvernier fo eingelegt wer- 
den kann, daß fich beide vollftändig corvefponbiren. Wir haben 
fomit unzweifelhaft in den Pfahlbauten der Stein-, Bronze- und 
Eifenzeit nur einen Thpus, den helvetifchen, von bem fich Spröß⸗ 
linge bis auf unfere Zeiten vererbt haben, und bie Tro yon'ſche 
Suecefjion verſchiedener Pfahlvdlfer wird völlig zweifelhaft. Es 
bleiben nur noch die im Befige von Troyon befindlichen Kinder⸗ 
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ſchädel von Plan d' Effert und ein gleichfalls altes Schäbelftüc 
aus dem Wallis, die entfchieven nicht dem helvetifchen Typus 
angehören, fondern unferem vieredigen, fogenannten Diffentis- 
Typus und bie, laut Troyon, ebenfalls in Die Bronzezeit hinauf⸗ 
reichen ſollen.“ 

Die im zweiten Bande von mir aufgeftellte Anficht, bie 
gewiffermaßen wie ein votber Faden durchläuft, daß nämlich die 
Hauptraffen und Hauptformen des Schädelbaues feit der Steit- 
zeit faft unverrädt in den Landen gewohnt haben, wo wir fie 
beute noch finden, erhält durch diefe Neuerung eines competenten 
Richters ihre volle Beftätigung. Auch die Exiftenz ber kurzköpfigen 
Raffe in einzelnen Gräbern des Wallis und des Waadtlandes 
bürfte ſchwerlich überrafchen, fobald man eben annimmt, daß 
biefer jet romanifche Typus ebenfo erbfäjfig von der Steinzeit 
an in der öftlichen Schweiz gewefen fei, wie ber helvetifche in der 
centralen und weftlichen und baß er über den Gotthardt hinüber 
fih im Wallis und an ben Ufern des Genferjeed mit dem helve⸗ 
tifchen Typus die Hand gereicht habe. Pruner⸗Bey will, wie 
ich in einer anderen Anmerkung berichte, an dem wanbtlänbifchen 
Ufer des Genferfees diefen Furzlöpfigen Typus erkannt haben, 
der ihm zufolge ja auch den Schäbel aus dem Schuttlegel ber 
Tiniere beherrſchen fol; und wenn diefe Anficht von Pruner-Dey 
richtig ift, was übrigens aus feiner Beſchreibung nicht erlannt werben 
fann, fo erhalten wir daburch aufs Neue einen Beweis von 
der außerordentlichen Conftanz der Schäbelformen, felbit in jehr 
befehräntten Localitäten. 


Zum legten Abſatze, Seite 170 des zweiten Bandes. 

Seit der Zeit, wo Broca mir diefe briefliche Mittheilung 
machte, bat derfelbe die feltene Gelegenheit benutzt, fechzig echte 
Baskenſchädel zu unterfuchen, bie unter feiner eigenen Leitung 
auf dem Kirchhofe eines fpanifchen Dörfchens ausgegraben wurden. 
Die Unterfuchung felbft, wir dürfen e8 dreift fügen, ift ein wah⸗ 
res Modell einer gründlichen Arbeit, weshalb ich hier etwas näher 
darauf eingehen will. 
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Nicht zufrieden mit ben bisherigen Eintheilungen in Kurz-, 
Mittel- und Langtöpfe, will Broca noch zwei Kategorieen ein- 
ſchieben, welche wir bie Halblang- und die Halbfurzlöpfe nennen 
können. Nach biefer Eintheilung würden die reinen Langköpfe 
ein Kopfmaß von höchſtens 75 haben, das Maß der Halblangköpfe 
wäre zwifchen 75 und 77,77, d. h. zwifchen °/, und °/, begriffen; 
bie Mittellöpfe gingen von 77,77 bis 80, d. h. von 7/, Bis 3/0; 
bie Halbkurzlöpfe wären zwifchen 80 und 83 begriffen und endlich 
enthielten bie echten Kurzköpfe alle Maße, welche 83 überfchreiten. 
Nah diefer Eintheilung witrden ſich unter ben 60 basfifchen 
Köpfen 9 reine Langköpfe, 20 Halblangföpfe, 19 Mittelföpfe, 12 
Halbkurzlöpfe und fein einziger echter Kurzkopf befunden baben, 
jo daß alfo das Mittel etwa in die Halblangköpfe fällt und bie 
Basken verhältnißmäßig einen längeren Schäbel befiten, als bie 
heutigen Barifer, während zugleich der Schäbelinhalt immerhin 
noch größer ift, als berjenige der Parifer, eine Xhatfache, die 
nicht wohl auf bie Entwidelung ber Intelligenz allein bezogen 
werden kann, fondern wohl von ver Raſſenverſchiedenheit herrühren 
muß. 

Es muß natürlich einem Jeden freiftehen, die Grenzen zwi- 
chen den verjchiedenen Verbältniffen, welche das Kopfmaß bieten 
kann, jo zu legen, wie e8 ihm bebagt, allein zu bebauern ift es 
dennoch, daß man noch über feine gemeinjchaftliche Deutung der 
verfchiedenen Ausdrücke hat übereinfommen können, indem biefe da⸗ 
durch ohne Weiteres allen Sinn verlieren. In der That ift es 
iegt fehon fo weit gefommen, daß man Jemanden, ber bie Aus- 
drücke Kurz, Mittel- over Langköpfe benutt, jedes Mal fragen 
muß, in welchem Sinne und nach welchem Autor er dieſe Aus—⸗ 
brüde verftanden wiffen wolle. 

Broca geht indeffen einen Schritt weiter und burch feine 
Meffungen, deren Endpunkte mit großer Genauigkeit feftgeftelit 
werden, fommt er mit Gratiolet zu dem Schluffe, daß zwei 
Typen von Langköpfigfeit unterfchieven werden müſſen: Die 
Bor-Langköpfe (frontale Dolichocephalen), zu welchen bie germa- 
nifhen Raſſen gehören und die Hinter-Langlöpfe (occipitale Do⸗ 
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Tichocephalen), welche bie afrifantfchen und oceanifchen Neger 
begreift. Mit anderen Worten : Bei den Einen ift es bie 
Vorberhauptgegend und namentlid das Stirnbein, bei ben 
Anderen die Hinterhauptgegend, welche fich vorzugsweiſe in die 
Länge zieht, und auf dieſe Weife das Vorherrſchen des Längen- 
durchmeſſers überhaupt bebingt. 

Um dieſen Verhältniſſen einen beſtimmten meßbaren Ausdruck 
zu geben, verbindet Broca auf dem Schädel die beiden Ohröffnun⸗ 
gen durch eine Linie, welche über die hintere Spike des Stirn- 
beine® geht, oder mit anderen Worten : er zeichnet auf ben 
Schädel den Diagonalumfang Virchow's (flehe Band I, Seite 
72 unten), der ganz biefelbe Richtung hat. Diefer Diagonalnm- 
fang vepräfentirt einen Durchfchnitt, welcher den vworberen und 
hinteren Schäbel trennt, die auf diefe Weife mit einander ver- 
glichen werden können. Broca findet nun, daß, obgleich bie 
bastifhen Schäbel länger, breiter und höher find als die Pa- 
rifer, dennoch der fo abgegrenzte Vorderſchädel bei den Basken 
weit weniger entwidelt ift, als bei ben Parifern, fo zwar, daß 
er felbft im Umfang um 6 Millimeter abfolut Kleiner iſt. Durch 
weitere Meffungen kommt Broca zu dem Schluffe, daß die Lang⸗ 
füpfigleit der Basken wefentlich auf der übermäßigen Entwickelung 
ber Hinterlappen des Gehirns beruht. 

„Indem ich den Beweis führe,” fährt Broca fort, „baß bie 
Basken die Charaktere der binterhauptlichen LTangköpfigleit bieten, 
habe ich zugleich, meinem Dafürhalten nach, bewiefen, daß zwifchen 
ihnen und ben indo » europäifchen Langköpfen ein vollſtändiger 
Unterfchied ftattfindet. Da ich mun unter ben europäifchen Raſſen 
feinen Vergleichungspunft fand und zugleich mich daran erinnerte, 
daß diefe Langköpfigkeit wefentlich ven amerifanifchen Raffen ange- 
hört, fo ftudirte ich vergleichungsmeife die Schäbelformen bei ben 
Basken, den Parifern und ben Negern.” 

Ich will in bie inzelnheiten biefer Unterſuchungen und 
Meffungen nicht weiter eingehen, aus welchen Broca zulekt fol- 
gende Schlüffe zieht : „Die Basken nähern ſich fehr den afrifa- 
niſchen Langköpfen; fie ähneln den Negern ſehr durch die Bildung 


